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Morphologische Studien über Kloake und Phallus 
der Amnioten. 


(4. Fortsetzung.) 
Von 


Dr. Albert Fleischmann, 


Professor der Zoologie und vergleichenden Anatomie in Erlangen. 


Während ich meinen Schüler J. Bönm die Entwicklung der 
äußeren Genitalien des Schafes an einem im Laufe der Arbeit un- 
erwartet reichlich anschwellendem Materiale von Embryonen studieren 
ließ, habe ich mich bemüht, die neugewonnene Anschauung und die 
daraus abgeleiteten, morphogenetischen Vorstellungen dadureh zu 
vertiefen, daß ich die Geschlechtsentwieklung bei Embryonen andrer 
Säugetiere (Katze, Meerschweinchen, Hamster, Maulwurf) verfolgte. 
Aber leider stellte sich für diese Arten eine unüberwindliche Sehwie- 
riekeit heraus. Es war unmöglich, in kurzer Zeit die gleiche Voll- 
ständigkeit wie beim Schafe zu erreichen, dessen Embryonen auf 
dem Nürnberger Schlachthofe während der letzten Jahre massenhaft 
angefallen waren. Daher gelang es mir nicht, die für das wahre 
Verständnis unbedingt erforderliche, zusammenhängende Reihe 
embryonaler Wachstumsstufen zu erhalten. Hier wird bloß andau- 
ernde Sammeltätigkeit durch viele Jahre zum Ziele führen. Die 
Unvollständigkeit des Untersuchungsmaterials hat jedoch meine Ab- 
sicht nicht vereitelt. Denn ich beobachtete andre Fälle, in denen 
die Modellierung der äußeren Genitalien mit Modifikationen gegen- 
über der am Schafe zuerst abgelesenen Regel erfolgt, und lernte 
durch den Vergleich, das Wesentliche besser vom Zufälligen unter- 
scheiden. Einen besonders lehrreichen Kontrast boten die Vorgänge 
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beim Meerschweinchen, welche mein Schüler ©. GRUBER unter meiner 
Aufsieht klargestellt hat, so weit es das erreichbare Material ge- 
stattete. Sie sollen in dem nachfolgenden Kapitel geschildert wer- 
den. In ein paar Monaten folgt die Beschreibung der Geschlechts- 
entwicklung von Schweinen und Hauskatzen. Dann werde ich in 
einem zusammenfassenden Resüme die theoretische Bedeutung unsrer 
positiven Befunde erörtern. 


All. Bau und Entwicklung der äußeren Genitalien 
bei Cavia cobaya. 


Von 
Dr. Carl Gruber, 


praktischem Tierarzte aus München, 


Mit Tafel I und II und 4 Figuren im Texte. 


Die Entwieklungsgeschichte der Begattungsorgane bei Nage- 
tieren ist abgesehen von gelegentlichen Beobachtungen, welche sich 
hauptsächlich auf frühe Embryonalstadien beziehen, noch gar nicht 
untersucht worden. Daher folgte ich gern dem Rate meines sehr 
verehrten Lehrers, Herrn Professor Dr. FLEISCHMANN, das unbe- 
kannte Gebiet durch neue Studien aufzuhellen. Sehr bald mußte 
ich indessen einsehen, daß es innerhalb der kurzbemessenen Zeit- 
spanne, welche ich mich frei von Berufsgeschäften machen konnte, 
nicht möglich sei, einen auch nur einigermaßen erschöpfenden Ein- 
blick in die Entwicklung der mannigfach verschiedenen Copulations- 
organe der Nagetierfamilien zu gewinnen, und konzentrierte, obwohl 
ich viele Serien von Hamster, Biber und Paca geschnitten hatte, 
meine Aufmerksamkeit ausschließlich auf das Meerschweinchen, 
Cavia cobaya. Trotzdem dieses Tier vielen embryologischen Unter- 
suchungen als bequemes Objekt gedient hat, sind seine äußeren 
Geschlechtsorgane noch niemals eingehend bearbeitet worden, noch 
weniger ist deren Entwicklung bekannt geworden. Da im zoolo- 
gischen Institute zu Erlangen bereits viele Embryonen gesammelt 
waren, konnte ich die Arbeit sogleich beginnen und die bestehenden 
Lücken allmählich durch neue Zucht ausfüllen. 

Meine Studien fangen mit dem am 26. Tage der Embryonal- 
entwicklung erreichten Zustande an und erstrecken sich auf die 
Veränderungen desselben bis zur Geburt. Sie setzen also die Mit- 
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teilungen meines Kollegen H. DimprL fort, welcher die Metamor- 
phose des Urodäums bis zur Ausbildung des Analrohres ge- 
schildert hat. 

Das Untersuchungsmaterial bestand aus sechzig Embryonen 
vom 24. Tage des Embryonallebens bis zu 8,3 em Scheitelsteißlänge. 
Zum besseren Verständnisse habe ich einundzwanzig Wachsmodelle 
meist nach Querschnittserien angefertigt. Hiervon betreffen zwölf 
Modelle die äußere Formentwicklung der Urodäalgegend, drei 
Modelle die Schicksale der Uralplatte, fünf Modelle die Entwick- 
lung der Glans penis, ein Modell die Glans clitoridis. 

Für die stete Förderung meiner Arbeit erlaube ich mir, an 
dieser Stelle Herrn Professor Dr. FLEISCHMANN den wärmsten Dank 
auszusprechen. Auch Herrn Privatdozenten Dr. ZANDER bin ich zu 
großem Danke für mancherlei wissenschaftliche und technische 
Winke verpflichtet. 

Obwohl die Genitalien von Cavia cobaya vielen Beobachtern 
vorgelegen haben, ist in der Literatur keine ausführliche Schilde- 
rung derselben vorhanden. 

Nur der Engländer FRANK J. CoLe (4) hat den Bau des Penis 
und seines Blindsackes eingehend beschrieben und durch gute Ab- 
bildungen erläutert. 

TycHo TuLLBERG (9) hat vornehmlich die inneren Geschlechts- 
organe in seinen trefflichen Studien über das System der Nagetiere 
behandelt. 

Grosz (6) gab vor kurzem eine genaue und anatomisch richtige 
Schilderung des sog. Perinealsackes und seiner Drüsen. 

Entwicklungsgeschichtliche Untersuchungen über die Entstehung 
der äußeren Genitalien sind noch gar nicht angestellt worden, ab- 
gesehen von einigen Mitteilungen RETTERERS (8), die ich im spe- 
ziellen Teile referieren werde. 


T. 


Die Geschlechtsorgane des erwachsenen Tieres. 


Wer zum ersten Male vor die Aufgabe gestellt wird, lebende 
Meerschweinchen nach dem äußeren Aussehen der Genitalgegend 
als Männchen und Weibchen zu erkennen, kommt in große Ver- 
legenheit, weil ihm die Unterschiede sehr geringfügig und trügerisch 
erscheinen. Sobald man sich aber in die ungewohnte Sprache der 
geschlechtlichen Formunterschiede eingelebt hat, ist die Aufgabe nicht 
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schwerer als bei andern Tierarten, wie die Fig. 1 und 2 der Tafel I 
beweisen. Man darf sich nur nicht durch den Umstand stören 
lassen, daß After.und Schamhügel bei Männchen und Weibchen 
dieht benachbart sind. Ich will nun zuerst eine kurze Übersicht 
des Baues der äußeren Geschlechtsorgane geben. 


A. Die männlichen Tiere. 

Der After und der äußerlich sichtbare Teil des männlichen 
Begattungsorgans befinden sich auf einem längsovalen Vorsprunge 
an der hinteren Grenze der Bauchgegend (Taf. I Fig. 1). Über die 
ventrale Fläche desselben zieht eine sagittale Spalte und trennt 
einen rechten und linken, lippenartigen Wulst (s). Wenn man die 
beiden Wülste auseinanderzerrt, bliekt man in den sog. Perineal- 
sack und sieht an dessen dorsaler Ecke die Afteröffnung. Am 
entgegengesetzten umbilicalen Ende des Perinealsackes ragt ein 
niedriger, eylindrischer Zapfen heraus. Das ist der männliche 
Schamhügel (5%), Pudendum masculinum; denn runzelige Falten 
seiner ventralen Fläche konvergieren gegen ein centrales, gewöhnlich 
eng zusammengezogenes Loch, Ostium praeputiale, die Öffnung 
des verhältnismäßig großen Vorhautschlauches, Saccus praeputii, 
in welchem die von weißlichem Smegma beschmierte Eichel (Glans) 
verborgen liegt; (die Eichelspitze ist einige Millimeter von der Präpu- 
tialöffnung entfernt). 

Die Eichel ist 12 mm lang, von langgestreckt konischer Ge- 
stalt; ihr Gipfel ist umbilical sanft konvex gekrümmt, caudal aber 
fällt er senkrecht auf ein kurzes Stück ab. Hier befinden sich 
zwei Furchen, welche eine l-förmige Figur bilden, indem eine 
sagittale Furche auf der mehr proximal gelegenen, transversalen 
Furche senkrecht steht. Die letztere bildet den Eingang in den 
längst bekannten Eichelblindsack, während die sagittale Furche 
die Mündung des Canalis urogenitalis anzeigt. Die Eichel ist 
lateral komprimiert, so daß ihre Seitenflächen leicht eingedellt er- 
scheinen und der Eichelquerschnitt einen längsovalen Umriß besitzt. 
Der transversale Durchmesser beträgt 4 mm, der sagittale Durch- 
messer 5,5 mm. 

Die Oberfläche der Eichel ist mit spitzigen Erhabenheiten gleich 
einer Raspel besetzt. Besonders an der caudalen Fläche häufen 
sich die staffelförmig übereinander lagernden Schüppchen, deren 
freier Rand proximal gegen den Grund des Präputialschlauches 
gerichtete Zähnchen trägt. Sehr dicht stehen diese Kratzer am 
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apicalen, eaudalen Wulste und setzen sich in dichten Reihen bis 
gegen den Eichelgrund fort, in dessen Nähe sie spärlicher werden. 
Das gezähnelte Caudalfeld ist seitlich von je einem ziemlich kräf- 
tigen Sägeblatte flankiert, dessen freier Rand mit spitzen, schief 
gegen das Caudalfeld gerichteten Zähnchen bewaffnet ist. Die 
Säge reicht von der apicalen Querrinne nicht ganz bis zum Prä- 
putialgrunde. 

Auch auf der umbiliealen Eichelfläche kommen gezähnelte, 
jedoch nieht so dicht stehende Schuppen vor, welche sich stellen- 
weise zu kürzeren und minder erhabenen Sägeleisten vereinigen. 
Die Glansspitze ist besonders in ihrem caudalen Teile um die 
Mündungsfurchen des Canalis urogenitalis und des Blindsackes 
von unzähligen, bedeutend kleineren, meist einzähnigen Schüppehen 
mit proximal gerichteten Spitzen besetzt. Nur am Eingange in den 
Blindsack entdeckt man einige entgegengesetzt, also distal-schauende, 
gezähnelte Schüppehen. 

Der von der Glans bis zur Symphyse ziehende Abschnitt des 
Canalis urogenitalis samt dem Corpus fibrosum ist stark $-förmig 
in umbilicaler Konvexität gekrümmt und ziemlich lang. Aus der 
Körperwand herausgeschnitten und gestreckt mißt er mit Glans 4 em. 

Die bisherige Beschreibung betraf die Eichel im Zustande der 
Ruhe, wie sie sich auch in den ersten Phasen der Ereetion d.h. 
beim Herausschieben aus dem Präputialsacke darbietet. Bei voll- 
ständiger Ereetion aber ändert sich ihr Aussehen in unerwarteter 
Weise. Man kann diesen Formzustand an einem lebenden Männchen 
leicht herbeiführen, wenn man einen gelinden Druck auf den um- 
bilicalen Eichelkörper, unter dem der Penisknochen sich hart an- 
fühlt, ausübt; dann stülpt sich nämlich der Blindsack der Eichel 
aus und bildet einen kräftigen, mit zwei Stacheln bewehrten, 
5 mm langen Schnabel der Eichelspitze, der von der eaudalen 
Eichelfläche senkrecht anal vorragt und im Durchmesser 4 mm auf- 
weist. Seiner Spitze sitzen zwei körperwärts gerichtete, 3—5 mm 
lange Hornstacheln auf, deren Enden leicht divergieren. Wie die 
Glans ist auch der ausgestülpte Blindsack mit spitzen kleinen 
Schüppchen versehen. Diese liegen zumeist an seichten, der Längs- 
achse des Blindsackes parallel ziehenden Leistehen und sind eben- 
falls körperwärts gerichtet. Sogar an den Stacheln zeigen sich 
einige Zähnchen. 

Offenbar erreicht die Glans dieses von der einfachen, während 
der gceschlechtlichen Ruhe zu beobachtenden Gestalt ganz ab- 
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weichende Aussehen erst im Stadium der höchsten Ereetion. Die 
Umgebung der Harnröhrenmündung wie auch des Blindsackes er- 
weisen sich dann blutgeschwellt und geradezu scheibenartig auf- 
gewulstet. 

Über die Lagebeziehung der eben nach dem makroskopischen 
Ansehen beschriebenen Teile des männlichen Begattungsapparates 
orientiert man sich am leichtesten an einem medianen Längsschnitte, 
den ich dureh ein 3 Tage 
altes Meerschweinchen Fig. 1a—f. 
gemacht habe (Taf. I 
Fig. 3). Hier erkennt 
man den Schamhügel 
(Sh) durch die tiefe Pe- 
rinealmulde (D) vom 
After (A) getrennt. Da 
das Tier jung war, ist 
der Schamhügel noch 
nicht über das Niveau 
des Afters herausge- 
wachsen. Vom Ostium 
praeputiale (op) zieht 
das Epithel des Präpu- 
tialsackes in die Tiefe, 
um in etlicher Entfer- 
nung von der Mündung 
die Eichel zu umfassen. Querschnitte durch die 
In derselben liegt um- Eichel eines erwachsenen 


männlichen Meerschwein- 


bilical der Eichelkno- chens. Vergr. 5/l. 
Der Schnitt 1a geht durch 
chen (0), neben dem Eichelspitze, der Schnitt 1 f durch den Eichelgrund. Der 


ungefähr axial ziehen- Abstand der Schnitte «—b = 2,32 mm, b—c = 0,96 mm, c—d 
. . . = 2,76mm, d—e = 1,56 mm, e—f = 1,12 mm. bs Eichelblind- 
den Canalis urogenitalis sack, Cu Canalis urogenitalis, O Eichelknochen, st Hornstacheln. 
(Cu), anal der Eichel- 
blindsack (bs) mit der Anlage eines im Längsschnitte getroffenen 
Hornstachels. Hinter der Eichel, bzw. dem Grunde des Vorhaut- 
schlauches macht der Urogenitalkanal eine scharfe Biegung, zieht 
parallel der Schambeinsymphyse (M) und dringt zur Harnblase in 
der Beckenhöhle vor. An der umbilicalen Wand des stark ge- 
krümmten Urogenitalkanals liegt der ebenso gekrümmte Schwell- 
körper, Corpus fibrosum (ef). 
Die. Querschnitte durch die Eichel eines erwachsenen Meer- 
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schweinchens (Fig. 1 a—f), welche vom Gipfel gegen den Eichel- 
grund folgen, unterrichten über die Lagebeziehung und Form der 
Eichelbestandteile. Schnitt 1a hat den freien umbilicalen Fortsatz 
der Eichelspitze, Schnitt 15 die sagittale Furche der Urogenital- 
öffnung und die transversale Spalte, welche in den Blindsack (bs) 
führt, getroffen; Schnitt 1e zeigt Eichelknochen (0), Harnröhre (Cu) 
und Blindsack (bs) nebeneinanderliegend; die Figuren 1d—f lassen 
endlich erkennen, daß die Schleimhaut des Eichelblindsackes (bs) 
während des geschlechtlichen Ruhezustandes sehr stark gefaltet ist 
und daß zwei Hornstacheln (st) rechts und links vom Grunde des 
Blindsackes hervorragen. 


B. Die weiblichen Tiere. 


Auch bei Weibchen findet man an der hinteren Grenze der 
Bauchgegend einen längsovalen Vorsprung, etwas kürzer und 
niedriger als bei Männchen (Taf. I Fig. 2). Die sagittale Spalte 
an der ventralen Fläche desselben ist kürzer, aber zugleich ein 
wenig breiter und divergiert oral in zwei seitliche Schenkel, so daß 
die Spalte eine A-förmige Gestalt gewinnt. Sie führt in den seichten, 
nur 3 mm langen Perinealsack. An der umbilicalen Gabelungs- 
stelle liegt der weibliche Wurfhügel, Pudendum femininum, 
niedriger, kleiner und mehr in den längsovalen Vorsprung versenkt 
als beim Männchen. Die Fig. 2 und 1 der Taf. I lehren die Unter- 
schiede seiner Form. Der weibliche Wurfhügel trägt an seinem 
analen, gegen die Eingangsspalte des Perinealsackes gerichteten 
Abfalle einen medianen Schlitz, die Öffnung der weiblichen Harn- 
röhre. Hinter dem Wurfhügel, anscheinend ganz in der seichten 
und kurzen Perinealgrube verborgen, fällt eine weitere Öffnung, der 
transversal breite Vaginaleingang auf. Die makroskopische Be- 
trachtung bestätigt also die älteren Angaben, daß Urethral- und 
Vaginalmündung vollständig getrennt sind. 2 mm hinter dem Va- 
ginaleingange liegt der After, aber deutlich von der vorstehenden 
Öffnung durch eine grubige Einsenkung des Perinealgrundes getrennt, 
so daß besonders an Längsschnitten der dorsale Vaginalrand und 
der ventrale Analrand wie kurze Querfalten vorragen. 

Die Vaginalöffnung ist gewöhnlich durch Verklebung ihrer 
Ränder geschlossen. Sobald das Tier brünstig wird, öffnet sich 
die quere vaginale Spalte, um sich etwa zwei Tage nach der 
Brunst wieder zu schließen und erst kurz vor der Geburt abermals 
zu öffnen. 
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Der Längsschnitt durch das Rumpfende eines weiblichen Meer- 
schweinchens (Taf. I Fig. 4) illustriert die getrennte Lage der Ure- 
thral- (%) und Vaginalmündung (V), ferner die grubige Vertiefung (t) 
der Perinealmulde zwischen Vagina und After (A). Er zeigt zu- 
gleich die versteckte Lage der auffallend kleinen Clitoris (ce), 
welche an der caudalen Fläche des niedrigen Wurfhügels (Cl) ver- 
borgen liegt. Die Harnröhre erleidet in der Clitorisgegend eine 
winkelige Ausbuchtung, welche die Sondierung der Harnröhre von 
außen her stört; denn wenn man die Sonde nicht direkt an die 
anale Wand der Harnröhre hält, kommt man leicht in die kessel- 
artige Erweiterung (k) und bemüht sich vergebens, die Sonde weiter 
zu treiben. 

Die äußerlich sichtbaren sexuellen Unterschiede lassen sich in 
einer Tabelle übersichtlich zusammenfassen. Sie gelten auch für 
Embryonen, etwa vom 36. Tage der Schwangerschaft an. 


Männchen. Weibchen. 
Längswulst lang und hoch. Längswulst kurz und niedrig. 
Perinealspalt 1 cm lang, gerade. Perinealspalt 3 mm lang, A-för- 

mig. 
Perinealsack tief. Perinealsack seicht. 


Schamhügelmassig, hervorragend, Schamhügel klein, versteckt. 
3 mm hoch. 
S-förmiger Peniskörper, durch die —— 
Haut zu fühlen. 
Hoden entweder im Längswulste —— 
zu beiden Seiten des Perineal- 
spaltes oder nicht zu fühlen, 
weil noch in der Bauchhöhle. 
Ventraler Afterrand wulstig, in 
den Perinealsack einragend. 


Die Milchzitzen (ein Paar) liegen bei Männchen und Weibchen 
an der medialen Schenkelwand, nahe dem Kniegelenke. 


I. 


Die Entwicklung der äußeren Geschlechtsorgane. 


Sie beginnt mit einer ganz einfachen Anlage, der Afterlippe. 
Daher müssen sehr tiefgreifende Umbildungen erfolgen, bis der 
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definitive, eben geschilderte Zustand für männliche und weibliche 
Individuen erreicht wird. 


Die Afterlippe entsteht nach den Beobachtungen von DimPpFL 
um die Mitte des 21. Tages der Schwangerschaft, indem die Bauch- 
wand zwischen Nabel und Schwanzwurzel sich buckelartig vorwölbt 
und die Caudalkammer des Urodäums einen seitlich komprimierten 
Ausläufer, die Uralplatte, bis zum Gipfel der Lippe sendet. Der 
niedrige und breite Vorsprung wächst in den nächsten Tagen, ohne 
daß sein gedrungenes Aussehen sich ändert. 


Die Afterlippe (Z) eines Embryos von 22! 12", welehe ich rekon- 
struiert habe, besitzt noch die einfache Gestalt der ersten Anlage 
(Taf. I Fig. 5), nur am rechten und linken Abfalle zeigt sich eine 
leichte Konvexwölbung, welche dicht hinter dem Nabel beginnt und 
bis an den Schwanz zieht. Ohne Kenntnis der älteren Stadien 
würde man den ziemlich flachen Längswülsten keine Bedeutung bei- 
messen, zumal sie weder gegen die Extremitäten noch gegen die 
Seitenfläche der Afterlippe eine markierte Abgrenzung besitzen. 
Doch lehren die späteren Ereignisse, daß damit die Anlagen der 
Genitalwülste gegeben sind. Schwanz, Nabelstiel und Extremi- 
täten überragen die Afterlippe, so daß sie am unverletzten Embryo 
kaum zu bemerken ist. Ihre Caudalfläche steht dem Schwanze 
ungefähr parallel und dicht genähert. 


Am 24. Tage (Taf. I Fig. 6) findet man die Afterlippe (Z), die 
Uralplatte («p) und das Analrohr (a) entsprechend dem allgemeinen 
Wachstume vergrößert. Die Genitalwülste an ihrer rechten und linken 
Seite sind jetzt ausgeprägt konvex gewölbt. 

Am 26. Tage (Taf. I Fig. 7) hat die stark wachsende Afterlippe 
ihre buckelartig plumpe Gestalt verändert. Sie ist ein gegen den 
Nabel geneigter, birnförmiger Vorsprung mit steilem, eaudalen Ab- 
falle und leicht konvex gekrümmtem, umbiliealen Abfalle geworden 
von einer sehr eharakteristischen Form, insofern sie nicht rundlich, 
sondern sagittal komprimiert erscheint. 


Man kann ferner (Taf. I Fig. 8 und 8a) einen basalen, etwas 
dünneren Stiel (s) im Gegensatze zu dem dieken Gipfel (g) unter- 
scheiden. Hauptsächlich der Stiel (sc) ist in sagittaler Richtung zu- 
sammengedrückt, so daß sein transversaler Durchmesser den caudo- 
umbilicalen um etwa ein Viertel übertrifft. Da der Gipfel massig 
entfaltet ist und sowohl umbilical als besonders lateral mit konvexer 
Wölbung über den eingezogenen Stiel ausladet, kann _nan die ganze 
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Afterlippe einer Birne vergleichen, um damit auszudrücken, daß die 
größere Masse der Lippe jetzt dem apicalen Teile angehört. 

Die Genitalwülste (G@) zu beiden Seiten der Afterlippe sind 
ebenfalls gewachsen und durch eine deutliche Rinne sowohl gegen 
die Lippe wie gegen die Schenkel abgegrenzt (Taf. I Fig. 8 und 8a). 
Ihre orale Grenze liegt in derselben 
transversalen Tangentialebene, welche Fig. 2 a—e. 
den umbilicalen Abfall der Afterlippe 
berührt. Hier fallen sie schroff gegen * 
den schmalen Bezirk der postumbili- 
calen Bauchwand ab und ziehen als 
deutliche Wülste gegen den Schwanz, 
von dem sie durch eine Furche abge- 
schieden sind. Die Genitalwülste ver- 
laufen also jetzt direkt neben der After- 
lippe mit geringer Schwingung gegen 
die Schenkel und leicht konvex gegen 
die Medianebene, von der sie weiten 
Abstand halten. Der Schwanz ($) 
überragt (Taf. I Fig. 7, 8) die Hälfte 
des eaudalen Lippenabfalles und schiebt 
seine Spitze gegen den Lippenstiel. * 
Beide stehen noch so nahe, daß nur 
ein minimaler Zwischenraum bleibt. 

In der Afterlippe eingeschlossen 
liegen die bereits getrennten Deri- Be 
vate der urodäalen Caudalkammer, „ 
nämlich das Analrohr (a) nahe der 
Lippenbasis und die lange, schmale 
Uralplatte (wp). Zwischen den beiden 
Bespzunelich zusammengehörigen Tei- ; rerschnitte durch die Afterlippe eines 

26 d alten Embryos. Vergr. 17/1. 
len ist Mesodermgewebe des Dammes Der Schnitt 2a trifft das caudale Ende 
(D) eingeschoben. Die Uralplatte er- ” en 
streckt sich von der Spitze über zwei 
Drittel des caudalen Abfalls, dann folgt die schmale Dammstrecke, 
das kleine Analrohr und hinter diesem im Boden der Postanalfurche 
die Grenze der Lippenbasis. 

Die 0,1 mm dicke Uralplatte birgt als Derivat der Caudalkammer 
des Urodäums eine ansehnliche Schmallichtung, welche mit dem 
Urogenitalsinus kommuniziert und bis zum apicalen Ende der Ural- 
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platte reicht (Fig. 2a—e). Die Seitenwände der Uralplatte sind 
etwas ausgebaucht, so daß das Lumen ovale Querschnittsform zeigt. 

Da die Gipfelmasse rechts und links vorquillt, liegt das apicale 
Ende der Uralplatte in einer seichten Einziehung der Afterlippe 
nicht frei, wie der Längsschnitt (Taf. I Fig. 7) vortäuschen könnte. 

Der Enddarm zieht parallel dem Uralsinus und geht in das 
kurze Analrohr über, dessen schmale Liehtung schnabelartig in der 
Richtung gegen die Uralplatte ausgestreckt ist. 

Bis zum 28. Tage (Taf. I Fig. 9) hat die Afterlippe an Größe 
zugenommen und eine wichtige Veränderung erfahren, insofern un- 
gefähr der dritte Teil ihres caudalen Abfalles stumpfwinkelig abge- 
knickt wurde, um das Afterdammplateau (Dp) zu bilden. Der 
vor zwei Tagen noch deutliche postanale Abfall ist dem eigentlichen 
Dammplateau fast parallel gerichtet. Der apicale Teil der Lippe 
erscheint jetzt als plumper Phalluszapfen (P). 

Zur Veranschaulichung des nun erreichten Formzustandes habe 
ich das Modell eines etwas älteren Embryos von 1,6 em Schstl. 
(Taf. I Fig. 10) abgebildet. Man sieht hier, wie der Phallus schräg 
gegen den Nabel geneigt ist und nach dieser Seite die Gipfelaus- 
ladung (g) treibt. Der Phallusstiel (sz) ist noch sagittal komprimiert, 
so daß der caudo-umbiliecale Durchmesser dem transversalen um die 
Hälfte nachsteht. An der caudalen Fläche erkennt man eine seichte 
Medianfurche, welcher die Uralplatte anliegt. Die Höhe und Länge 
der Genitalwülste (G@) hat zugenommen. Deutlich grenzen sich die 
Wülste gegen Phallus und Schwanz, wie auch gegen die Schenkel 
ab. Ihr umbilicaler Abfall ist sehr steil geworden. Der Schwanz (S) 
hat sich etwas zurückgezogen und überdeckt das ziemlich ebene, 
zwischen den Genitalwülsten liegende Afterdammplateau. 

Die Uralplatte (ap) liegt ausschließlich im Phallus (Taf. I Fig. 9); 
sie reicht vom vorderen Rande des Dammplateaus (Dp) nicht ganz 
bis zum Gipfel, der etwas vorragt. Wenn man nur Längsschnitte 
betrachtet (Taf. I Fig. 7, 9), kann man glauben, die Uralplatte springe 
wie ein scharfer Kamm über den Phalluskörper heraus. Doch zeigen 
Querschnitte (Fig. 2 a—e), daß sie vollkommen in der Phallusmasse 
eingesenkt liegt wie bei jüngeren Stadien. Die Uralplatte besitzt 
eine mediane, durch ihre ganze Länge sich erstreckende Lichtung, 
welche mit dem Sinus urogenitalis zusammenhängt. Obwohl sie 
noch nicht gegen die Außenwelt eröffnet ist, haben doch die ein- 
leitenden Vorbereitungen zur Bildung des Orificium urogenitale be- 
reits begonnen. Ich deute wenigstens die Tatsache, daß die dem 
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caudalen Phallusabfalle anliegende Wand der Uralplatte schwächer 
zu werden beginnt, als Zeichen des kommenden Durchbruches und 
vermute, daß derselbe am hinteren Ende gerade an der Damm- 
srenze beginnt, dort wo der Längsschnitt (Taf. I Fig. 9) die sehr 
dünne Stelle des Randepithels zeigt. 

Das Analrohr (a) ist bereits nach außen geöffnet, nachdem seine 
vordere schnabelartige Spitze eingerissen ist. Der größere Teil der 
distalen Wand ist noch vorhanden. Auf Längsschnitten erscheint 
er wie ein Deckel, der zungenartig das Analrohrlumen überragt und 
mit seinem Ansatze an der caudalen Afterwand liegt, während die 
freie Kante des Deckels gegen die Uralpforte schaut. 

Am 26. Tage wies das Lumen des Analrohres hakenförmig 
gegen die Uralpforte. In dieser Richtung erfolgte auch der Durch- 
bruch nach außen und führte zur Bildung des klappenartigen Anal- 
deckels. Es muß beachtenswert erscheinen, daß die Durchbruch- 
stelle des Analrohres und der Uralplatte, die früher zusammengehörige 
Teile waren, einander zugekehrt sind. Die Eröffnung der bisher 
geschlossenen Uralhöhle erfolgt also gerade an den Trennungsstellen, 
nämlich an der analen Ecke der Uralplatte und der oralen Spitze 
des Analrohres. 


A. Männliche Embryonen. 


Sobald die Embryonen die Größe von 2,0 em Schstl. erreicht 
haben, was ungefähr am 31. Tage der Fall ist, kann man die männ- 
lichen und weiblichen Individuen unterscheiden. Ich schildere zu- 
nächst die Veränderungen im männlichen Geschlechte (Taf. II Fig. 11, 
12). Der Schwanz ($) ist um eine bedeutende Strecke zurückge- 
sangen. Anstatt eines dünnen, kegelförmigen Auswuchses bildet er 
einen niedrigen, abgerundeten Höcker, der immer noch den After 
wie ein kurzer, nasenartiger Vorsprung überragt, jedoch ziemlich 
weit vom Phallus entfernt ist. Dadurch liegt die Dammgegend (D) 
frei zutage; sie erscheint verhältnismäßig länger, obwohl sie wenig 
gewachsen und nur vom Schwanze nicht mehr verdeckt ist. Der 
als Postanalfurche bezeichnete Einschnitt schwindet mit dem Rück- 
gange des Schwanzes. An der Vordergrenze des Dammfeldes steht 
der Phallus, etwas gegen den Schwanz geneigt, während er beim 
Embryo, 1,6 cm Schstl., eine leicht nabelwärts gerichtete Stellung auf- 
wies (Taf. I Fig. 10). Dieser Wechsel erfolgt wahrscheinlich durch 
das foreierte Wachstum des Mesoderms in der oralen Phallushälfte. 
Seine Gestalt ist derb und massig, ein neuer Formcharakter, der 
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weiterhin stärker betont wird. Er gipfelt hauptsächlich darin, daß 
der sagittale Durchmesser des Phallusstiels dem transversalen gleich- 
kommt und ihn später immer mehr übertrifft. Daher sitzt jetzt auf 
einem dicken Stiele (s2) der allseitig vorspringende Gipfel (g), der 
in der caudalen Ansicht eine hufeisenähnliche Form zeigt, indem 
die Gipfelmasse über eine mediane, muldige Einziehung rechts und 
links kolbig vorquillt (Fig. 3c). Ein kräftiger Wulst umgreift halb- 
mondförmig die seitliche und caudale Fläche der Phallusbasis, ohne 
sich auf die umbilicale Fläche fortzusetzen. Die lateralen Genital- 
wülste (@) sind durch die Verkümmerung des Schwanzes besser 
sichtbar geworden; sie haben an Höhe 
und Länge gewonnen. Dorsal springt 
zwischen ihnen, durch eine scharfe 
Furche getrennt, der niedrige Schwanz- 
höcker (S) heraus. Gegen den Phallus 
sind die Genitalwülste, welche ich von 
b jetzt ab Serotalwülste nenne, durch 
eine tiefe Seitenrinne (Fig. 3e) abge- 
grenzt. Dadurch wird deutlich gemacht, 
daß die vorderen Enden der Serotal- 
wülste beiderseits den Phallus umfassen 
und mit dessen umbilicalem Abfalle 
aufhören. Da die Hauptmasse der 
TR EEE DE Serotalwülste hinter dem Phallus liegt 
eines 2cm großen Embryos. Vergr. 17/1. und sogar die Afteröffnung seitlich 
a m one, Aankiert, so umrahmen sie das ziem- 
mulde, Schnitt 3c den Phallus. @u Ca- lich schmale Afterdammplateau; ihre 
ee herinet, u uraipiaite mediale Fläche sinkt sanft gewölbt 
zum Damme ab. Die ganze Gegend 

erweckt den Eindruck einer Mulde, welche von Schwanzhöcker, Phallus 
und den seitlichen Serotalwülsten eingeschlossen ist (Taf. II Fig. 12). 
Ich werde sie kurz die Perineal- oder Interserotalmulde nennen. 
In der Tiefe derselben, d. h. auf dem Damme fällt eine sonderbare 
Differenzierung auf. Vom Oralrande des Afters zieht nämlich ein 
leistenartiger, ausschließlich durch epitheliale Verdickung gebildeter 
Medianstreiffen auf dem Damme zwischen den Serotalhöckern 
über eine ungefähr 210 u lange Strecke (Fig. 3a). Daran schließt 
sich ein deutlicher Mediangrat, der, durch kantige Vorwölbung des 
Eetoderms mit Beteiligung des Mesoderms charakterisiert (Fig. 35), 
phalluswärts höher wird und etwa nach 90 u ohne Grenze in den 


Fig. 3a—e. 


da 
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Phallusstiel übergeht. Es kann keinem Zweifel unterliegen, dab 
wir hier einer Bildung zum ersten Male begegnen, welche der 
Crista perinei andrer Säugetiere entspricht; denn sie liegt 
median zwischen den Serotalhöckern und hat dieselbe Struktur, 
wie beim Schafe, wo sie Bönm genau geschildert hat; nur ist sie 
viel kleiner als bei den Wiederkäuern. Im Stadium von 2,0 cm 
Seheitelsteißlänge ist sie besonders charakteristisch ausgeprägt. 
Später büßt sie an Deutlichkeit ein und ist bald nicht mehr nach- 
zuweisen. 

Die Uralplatte des Phallus ist sehr stark verändert worden. 
Da mir leider die notwendigen Zwischenstadien mangeln, um den 
Vorgang erschöpfend zu beschreiben, muß ich mich begnügen, den 
am 31. Tage herrschenden Zustand zu schildern. Es ist jetzt ein 
wahres Orifieium urogenitale («o) vorhanden (Taf. II Fig. 11), durch 
welches der schwach $-fürmig gekrümmte Canalis urogenitalis (C), 
an der caudalen Phallusfläche in der Mitte zwischen den rechts und 
links vorspringenden Gipfelwülsten (9) mündet. Die längliche Öffnung 
(uo) ist etwas über das Dammniveau erhoben und dem Gipfel ge- 
nähert. Daher springt auf dem Längsschnitte eine schmale Zunge 
des Dammes apicalwärts vor. 

Die Längsschnitte des Phallus von Embryonen des 28. und 
31. Tages (Taf. I Fig. 9, 11) zeigen zwei recht verschiedene Phasen 
in der Entwicklung dieser Anlage und es ist sehr schwer, die 
zwischenliegenden Ereignisse durch Spekulation zu kombinieren. 
Jedoch glaube ich, bis neue Beobachtungen gemacht werden, zu der 
Annahme berechtigt zu sein, daß die distale Lamelle der Uralplatte 
am caudalen Phallusabfalle durchrissen wurde; so entstand das 
Orifieium urogenitale. Hierauf wird der anale Rand der neu- 
geschaffenen Mündung durch Wucherung der Phallusbasis apieal- 
wärts vorgeschoben und das Orifieium selbst verengt worden sein. 

Mit dem fortschreitenden Wachstume des Embryos zur Scheitel- 
steißlänge von 2,5 em (33%), 2,7 und 2,8 em modelliert sich der 
Phallus (Taf. II Fig. 13 und 14) besser gegen die umbilicale Zone 
ab als dieker Zapfen mit starker umbilicaler Konvexität. Der 
Phallusstiel ist allseitig verdickt, jedoch nicht gleichmäßig; denn 
die Einziehung unterhalb des breiten Gipfels, wie auch der basale 
Stielwulst sind immer noch zu erkennen. Am Phallusgipfel fällt 
die breite Ausladung der seitlichen Gipfellappen auf. Die Serotal- 
wülste heben sich wenig von den Nachbarteilen ab, nur gegen den 
Phallus sind sie durch einen Einschnitt abgegrenzt. Da der 
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Sehwanz bis auf einen kleinen rundlichen Höcker zurückgegangen 
ist, wurde die hintere Grenze der Scerotalwülste verwischt, sie 
scheinen hinter dem After zusammenzufließen. Median wurden die 
Wülste nicht genähert. Der zwischenliegende Dammstreifen hat 
ungefähr dieselbe Breite wie bei Embryonen von 2,0 em behalten, 
aber indem die Serotalwülste an Höhe gewannen, ist die inter- 
serotale Perinealmulde mehr vertieft und der After in sie bzw. in 
ihr caudo-dorsales Ende versenkt. 

Das Orifieium urogenitale (vo) (Taf. I Fig. 14) liegt über dem 
Dammniveau näher dem Phallusgipfel, da sich die caudale Hälfte 
der Phallusbasis kräftiger erhoben hat. Auf dem Längsschnitte 
erscheint sie gleich einer Zunge, die unter den Damm hinabhängt. 
Die seitlichen Gipfelwülste flankieren das Orifieium urogenitale zu 
beiden Seiten, so daß der Canalis urogenitalis in einem tiefen, 
medianen Einschnitte zwischen ihnen endet. Der Canalis urogeni- 
talis (Ox), der bei Embryo 31° (Taf. II Fig. 11) wenig gebogen zog, 
ist jetzt mehr 2-förmig gekrümmt. 

Die Unvollständigkeit des Materials, welche ich trotz großer 
Geld- und Zeitopfer nicht zu beseitigen vermochte, zwingt mich, 
die Beschreibung eines Embryos von 374 oder 3,8 em Scheitelsteiß- 
länge anzuschließen (Taf. II Fig. 15, 16). 

Entsprechend der allgemeinen Körperzunahme gewahren wir, 
auch einen wesentlichen Zuwachs der ano-urogenitalen Gegend. 
Noch immer ist der Phallus leicht gegen den Schwanz geneigt, 
wenn auch so unbedeutend, daß man bei flüchtiger Betrachtung 
sagen kann, seine Hauptmasse stehe senkrecht zur Körperwand. 
Er sieht aus wie ein plumper Zapfen mit breiter Basis; denn er 
hat allseitig an Dicke zugenommen. Der caudo-umbilieale Durch- 
messer seiner Basis übertrifft den transversalen um ein Viertel; 
deshalb ist der Formgegensatz zwischen Stiel und Gipfel ver- 
schwunden; auch der basale Stielwulst tritt nur wenig hervor. Die 
apicale Seitenausladung fällt wegen der Massenentfaltung der 
basalen Zone kaum mehr auf; doch beeinflußt sie immer noch die 
Gestalt des Phallusgipfels, der breit und abgeflacht erscheint im 
Gegensatze zu seiner konischen Form beim Schafe. Auf dem 
breiten Gipfelfelde zieht eine muldige Vertiefung, etwa von der 
Gipfelmitte, wo der Canalis urogenitalis endet, bis zum Beginne des 
caudalen Abfalles. Der oral vor der Urogenitalöffnung gelegene 
Gipfelabsehnitt ist weniger umfangreich und leitet sanft abgedacht 
in den steilen, umbilicalen Abfall. 
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Die Serotalwülste (s) gehen oral ohne Grenze in den plumpen 
Phallushöcker und eaudal in die Schwanzregion (S) über. Die 
bislang bestandene Grenzrinne an der seitlichen Phallusbasis ist 
zwar noch vorhanden, jedoch bedeutend seichter. Lateral fallen die 
Serotalwülste steil gegen die Extremitätenfurchen, medial fast 
senkrecht gegen den schmalen Damm ab. Ihre freien Ränder 
biegen sich medial zusammen, so daß sie den interserotalen Damm 
fast ganz überdecken und einen Raum unter ihm einschließen. 

Da die Scerotalwülste kräftig (Fig 4a, b, c) über den schmalen 
Damm vorspringen und unmerklich in den durchaus verflachten 
Schwanzhöcker übergehen, so um- 
fassen sie auch den After, welcher Fig. 4 a—e. 
am dorsalen Ende des Dammes liegt. 
Wenn sich die händer der Serotal- 
wülste später noch mehr zusammen- 
schieben, verengt sich der Eingang in 
den interserotalen Raum (zs). Er er- 
scheint dann wie eine Bildung ganz 
eigner Art, die unter dem Namen 
»Perinealsack« beschrieben wurde 

Dieser Ausdruck ist jedoch nicht 
zutreffend gewählt; denn wie meine 
Schilderung zeigt, wird bei den Em- 
bryonen kein Sack, d. h. keine Ein- 
stülpung gebildet, sondern die sog. 
Höhle des Perinealsackes ist ursprüng- 5 
. . - Querschnitte durch die Serotalwülste 
lich ein Raum zwischen Vorsprüngen eines 3,8 em langen Embryos. Vergr. 17/1. 
der abdominalen Bauchwand, beson- :s interserotaler Raum, s Serotalwulst, 
ders den Serotalwülsten. Sie ist also 
einem Thaleinschnitte (Fig 4a) zu vergleichen, der mit dem Wachs- 
tume der Serotalhöcker tiefer und schließlich als Kessel abgeschlossen 
wird, wenn die Serotalhöcker mit dem Phallus und Schwanze 
verschmelzen. 

Betrachtet man die postumbilicale Gegend von der ventralen 
Seite her (Taf. II Fig. 15), so fällt die Nachbarschaft oder die enge 
Verschmelzung ihrer morphologischen Komponenten auf. Der Phallus 
steht dem After nahe, weil der Damm kurz geblieben ist, während 
die Strecke zwischen Phallus und Nabel stetig zugenommen hat. 
Der verdiekte Phallus, die stark vorspringenden Serotalwülste und 


der wenig hervorragende Schwanzhöcker bilden ein gemeinsames 
Morpholog. Jahrbuch. 36. 2 


a 
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Massiv, das über die Bauchwand wie ein länglicher Medianhügel 
heraussteht. Damit sind die wesentlichen Merkmale des während 
des individuellen Lebens herrschenden Zustandes erreicht, der dureh 
die morphogenetische Verschmelzung von Phallus und Serotalwülsten 
charakterisiert wird. 

Während beim Schafe Serotalhöcker und Phallus voneinander 
entfernt und durch einen präscrotalen Streifen der Bauchwand ge- 
trennt werden, haften beim Meerschweinchen die vorderen Enden 
der Serotalwülste an den lateralen Phallusflächen und fließen all- 
mählich mit diesen zusammen, so daß der Phallus wie eine vordere 
Commissur der Serotalwülste erscheint. Das Gleiche gilt für die 
Hinterenden der Scrotalwülste, welche in den erniedrigten Schwanz- 
höcker ohne Grenze übergehen. Man kann daher das Verschmelzungs- 
produkt kurz den »Phalloserotalhügel« nennen. Sonderbarerweise 
aber unterbleibt, wenn die Scrotalwülste oral und caudal mit den 
unpaaren Nachbarteilen verschmelzen, ihre mediane Vereinigung 
zum unpaaren Hodensacke; der interserotale Dammstreifen wird 
hier nicht auf die Höhe der Serotalwölbung gehoben, er bleibt viel- 
mehr zwischen den paarigen Wülsten in der Tiefe liegen; daher 
dauern diese zeitlebens als symmetrische Vorsprünge, getrennt durch 
die tiefe Dammmulde (Fig. 4a, b). Sie erhalten gewissermaßen 
eine Standfestigkeit dadurch, daß sie mit dem Phallus und dem 
Sehwanze zusammenfließen. 

Die stilistische Regel, welche für andre Säuger, z. B. das 
Schaf gilt, ist also hier geradezu auf den Kopf gestellt; die sonst 
diskreten Stücke: Phallus, Serotalwülste und Schwanz verschmelzen 
zu einer einheitlichen Masse. Die Serotalhöcker, welche bei den 
meisten Säugern einen einheitlichen Vorsprung bilden, bleiben ge- 
trennt. Infolgedessen ist das Aussehen des fertigen Zustandes so 
sonderbar. Wir finden einen länglichen Phallo-Serotalhügel mit 
der medianen Perinealmulde und sehen den After gar nicht zu 
Tage liegen. 

Der mediane Längsschnitt durch einen Embryo von 37 Tagen 
(Taf. II Fig. 16) läßt von diesen Eigenschaften nichts erkennen, weil 
er durch die Mitte des Perinealkessels geht, dagegen zeigt er die 
auffallenden Veränderungen, welche der plump gewordene Phallus 
erfährt. Es erfolgt nämlich die Scheidung des Eichelbezirkes (gs) 
vom Glandarium (Ga) dadurch, daß die ectodermale Glandarlamelle 
(gl) in die Phallusmasse eingedrungen ist. 

Der Canalis urogenitalis (Cx) zieht ungefähr in der Phallus- 
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achse. Die Mündung (xo) liegt nicht mehr an der caudalen Fläche, 
sondern in der Mitte des Phallusgipfels, dessen caudaler Bezirk 
vervollständigt wurde. Der S-förmig gekrümmte Kanal erhielt um- 
bilicalwärts eine noch stärkere konvexe Ausbiegung. Entsprechend 
der Phallusstellung zieht er vom Gipfel erst nahezu senkrecht in 
den Körper und steigt in starker, fast rechtwinkliger Biegung unter 
dem Damme symphysenwärts, um in nochmaliger Abkrümmung 
parallel dem Rectum sich in die Bauchhöhle zu wenden. 

Die Anlage der Glandarlamelle traf ich bei männlichen 
Embryonen von 33% oder 2,5 cm Scheitelsteißlänge, wo sie aus der 
tiefen Schicht des Eetoderms von dem caudalen nnd seitlichen 
Wulste des Phallusstieles oberhalb des Orificium urogenitale als 
gekrümmte Epithelleiste einragt und eine äußere Zone des Phallus- 
mesoderms von einem centralen Kerne, dem künftigen Eichelbezirke 
abgrenzt. Bei einem etwas älteren Embryo von 2,8 em ist die 
in den Mesodermkern eindringende Eetodermleiste deutlicher aus- 
geprägt. 

Da sich die ganze Differenzierung der Eichel unter der dieken 
Deeke’ des Eetoderms abspielt, welches den plumpen Phalluszapfen 
überzieht, so sind an der Oberfläche wenig Veränderungen wahr- 
nehmbar, aber trotzdem wird der Phallusgipfel ganz bedeutend um- 
gebildet, bis der definitive Zustand erreicht ist. 

Zu der Zeit, da die Glandarlamelle einzuwachsen beginnt, 
besitzt der Phallusgipfel eine knollenartige Gestalt mit hufeisen- 
förmigem Umrisse und ladet rechts und links mit kräftigen Gipfel- 
wülsten aus. Auf dem Gipfelplateau liegt medial das Ende des 
Urogenitalkanals, von den Wülsten überwallt. Etwas oberhalb der 
Gipfelwülste dringt die Glandarlamelle ein. 

Bei einem Embryo von 3,5 em Scheitelsteißlänge ist der 
Phallusgipfel hauptsächlich caudal gewachsen; sein hufeisenähnlicher 
Umriß hat längsovale Gestalt angenommen. Die ebenfalls längsovale 
Glandarlamelle schneidet tief in den Phalluskörper ein. Der Rand 
des Glandariums liegt dem Gipfel näher. Unzweifelhaft ist die 
caudale Hälfte des Phallus vergrößert worden; denn der Canalis 
urogenitalis liegt näher dem umbilicalen Abfalle und der caudale 
Abschnitt des Gipfelplateaus hat einen größeren sagittalen Durch- 
messer. Der Zweck der Vergrößerung dieser Zone ist leicht ein- 
zusehen; aus ihr soll der Eichelblindsack entstehen. 

Im Wachstumsstadium von 5,3 em liegt der Phallusgipfel nicht 
mehr frei. Das apieal vorgeschobene Glandarium hat den Eichel- 

2* 
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bezirk ganz überwallt. Anderseits schneidet die Glandarlamelle tief 
in den Phalluskörper ein. Es ist also die Glans jetzt aus dem 
Phallusgipfel vollständig herausmodelliert. Die Mündung des Canalis 
urogenitalis ist transversal verbreitert. Caudal vom Orifieium uro- 
genitale wächst eine kleine Epitheleinsenkung in das Eichelmesoderm. 
Beim Embryo von 8,3 em Länge /Taf. II Fig. 17) ist das Glandarium 
noch mehr über die Eichel vorgedrungen, so daß diese jetzt im 
Innern des Schamhügels verborgen liegt. Ihre Modellierung nähert 
sich dem definitiven Zustande. Der Eichelgipfel ist abgeschrägt. 
Nahe dem umbilicalen Rande liegt die Mündung des Canalis uro- 
genitalis. Nahe dem caudalen Rande trifft man die Anlage des 
künftigen Blindsackes als eine vorerst noch nicht tiefe, transversale 
Grube, welche durch einen sagittalen Grat unterbrochen ist. Zu 
beiden Seiten des letzteren liegen zwei kurze Papillen als erste 
Anlage der beiden Blindsackstacheln (st). Da sie jetzt noch frei aut 
dem Eichelgipfel stehen, so werden sie wahrscheinlich durch Wachs- 
tumsvorgänge nach der Geburt in die Tiefe gesenkt. 


B. Weibliche Embryonen. 


Der weibliche Charakter der Embryonen ist am 31. Tage der 
Schwangerschaft dureh folgende Merkmale sicher festzustellen: 

1) Der Damm zwischen After und Orificium urogenitale bleibt 
kürzer als bei Männchen, 

2) der Phallus ist fast gar nicht caudal zurückgebogen, sondern 
steht nahezu senkrecht zum Dammplateau, 

3) der Canalis urogenitalis zieht ziemlich gerade und parallel 
dem Rectum gegen das Orifieium urogenitale an der Phallusbasis, 
während er bei Männchen ®-förmig gekrümmt ist. 

Der Längsschnitt (Taf. II Fig. 18) erläutert im Vergleiche zu 
Fig. 11 die sexuellen Unterschiede besser als viele Worte. Die 
Lichtung der Uralplatte ist auf der ganzen Länge eröffnet, wahr- 
scheinlich weil die distale Wand vollständig zerrissen und abge- 
stoßen wurde. Infolgedessen liegt die Öffnung des Canalis urogeni- 
talis im Dammniveau an der Phallusbasis.. Von hier zieht längs 
des caudalen Phallusabfalles eine seichte Medianrinne bis zum Gipfel, 
wo sie von den auch bei weiblichen Embryonen lateral ausladenden 
Gipfelwülsten flankiert wird. Der hier erkennbare Charakter ver- 
bleibt den Derivaten der Afterlippe während der nächsten Tage, 
abgesehen davon, daß die Anlage an Masse zunimmt. 

Wenn die Scheitelsteißlänge von 2,6 em erreicht ist (Taf. II 
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Fig. 19), beginnt die ectodermale Clitorislamelle (cl) am umbilicalen 
Abfalle des Phallus halbmondförmig in den Mesodermkern einzu- 
wachsen und die Anlage der Clitoris (C) vom Clitorium (O2) abzu- 
trennen. Der Phallus ist sagittal komprimiert, d. h. sein transversaler 
Durchmesser übertrifft den sagittalen um ein Drittel. An der rechten 
und linken Fläche des Phallusgrundes wölbt sich der konvexe 
Basalwulst hervor; der Phallusgipfel ist spitz und fällt sanft ab- 
gedacht, dann steil zur Nabelwand ab. Die Gipfelwülste springen 
seitlich und caudal kolbig hervor. Zwischen ihnen liegt in einer 
caudalen Medianmulde die Uralplatte. 

Die Hauptmasse der Genitalwülste, die ich mit Bönm »Labial- 
wülste« nennen will, nimmt wie bei den Männchen die Damm- 
gegend ein; ihr Vorderende erstreckt sich zu beiden Seiten des 
Phallus als niedrige Erhebung, die durch eine Rinne sehr scharf 
gegen den Phallus abgesetzt ist. Diese Rinne zieht in einem lateral 
konvexen Bogen bis nahe zum umbilicalen Lippenabfalle, erhält sich 
auch in späteren Stadien und umfaßt beim erwachsenen Weibehen 
den erniedrigten Phalluskegel. 

Die Labialwülste liegen weit auseinander und umwallen die 
Dammstrecke, so daß eine nicht sehr tiefe Perinealmulde entsteht, 
welche der Schwanz als rudimentärer Zapfen hinten abgrenzt. 

Das Geschlecht solch kleiner Embryonen läßt sich sehr bequem 
an dem Orte erkennen, an welchem die epitheliale Glandarlamelle 
auftritt; denn während bei Männchen von 33% — 2,5 em Schstl. 
die erste Andeutung am caudalen Lippenabfalle in Gestalt 
der epithelialen Einsenkung sich bemerklich macht und all- 
mählich nach der entgegengesetzten Seite vordringt, erfolgt bei 
weiblichen Embryonen von 2,6 cm Schstl. das Einwachsen des Ecto- 
derms am umbilicalen Phallusabfalle etwas oberhalb der Spitze. 
Die daraus entstehende Clitorislamelle dringt aber nicht bis zum 
caudalen Rande des Orifieium urogenitale vor, sie bleibt vielmehr 
in halbmondförmiger Krümmung vor dem Canalis urogenitalis. 

Bei einem Embryo von 4,7 cm Länge (Taf. II Fig. 20) ist zwar 
der caudo-umbilicale Durchmesser des Phallus gewachsen, jedoch 
erscheint derselbe als breiter, plumper Höcker zwischen den ihn 
umgreifenden Labialwülsten. Er ist bedeutend niedriger als bei 
Männchen; deshalb erweckt das Modell den Eindruck, als wenn er 
zwischen den Labialwülsten einsinken wollte. Die Gipfelwülste 
springen über die caudale Fläche und die dort befindliche, muldige 
Rinne vor, 
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Die beiderseits mächtig entwickelten Labialwülste (2) halten einen 
beträchtlichen Abstand von der Mediane, so daß die zwischen ihnen 
liegende Perinealmulde weiter klafft als beim Männchen (Taf. II 
Fig. 15). 

Gegen den rückgebildeten Schwanzhöcker bzw. gegen den 
After konvergieren die Labialwülste und die Mulde verschmälert 
sich. Oral dagegen divergieren die Wülste, ja sie ziehen sogar 
noch seitlich vom Phallus; darum ist die Perinealmulde etwa vier- 
mal so breit als am After und sieht A-förmig aus mit caudal d.h. 
gegen den After gerichteter Spitze. Der Boden der Perinealmulde 
liegt uneben (Taf. II Fig. 21), sein caudaler Abschnitt mit dem After 
ist seichter, während am Orificium urogenitale die Mulde tiefer 
wird. In der Medianlinie zieht eine niedrige Leiste über die 
Dammgegend zwischen After und Orifieium urogenitale. Ich spreche 
sie als Crista perinei an, da ihre Struktur vollkommen mit dem 
Baue der männlichen Crista perinei übereinstimmt. Sie beginnt dicht 
vor dem ventralen Afterrande und reicht etwa 300 u lang, bis zum 
dorsalen Rande des Orificium urogenitale. 

Das eben geschilderte Embryonalstadium (Taf. II Fig. 20, 21) unter- 
scheidet sich von dem reifen Zustande der weiblichen Genitalien 
hauptsächlich dadurch, daß der vaginale Abschnitt der verschmolzenen 
Mürrerschen Gänge in der Tiefe des Canalis urogenitalis und weit 
entfernt vom Orificium urogenitale endet, während später der Ein- 
sang in die Vagina frei zutage liegt und vom Canalis urogenitalis 
vollkommen getrennt erscheint. 

Diesen Kontrast suchte RETTERER durch Längsteilung des 
Urogenitalkanals zu erklären. Schon im Jahre 1891 hatte er die 
allgemein verbreitete Ansicht bestritten, daß die Vagina durch Aus- 
wachsen der verschmolzenen Endstücke der MüÜLLEerschen Gänge 
entstehe; denn er glaubte bei menschlichen Embryonen beobachtet 
zu haben, daß der Sinus urogenitalis durch eine Scheidewand, 
welche an der Mündung der MÜLLErschen Gänge beginnt, gespalten 
wird. Die Trennung soll auf ähnliche Weise erfolgen, wie er sie 
für die Teilung der Kloake beschrieben hat: Nachdem an der 
Seitenwand des Sinus je eine Längsfalte entstanden sei, nähern sich 
diese und verschmelzen miteinander zu einer Scheidewand, Septum 
urethrovaginale, welche den Sinus in die ventrale Urethra und in 
die hintere Vagina teile. Also entstehe der obere Abschnitt der 
Vagina aus den MüLrLerschen Gängen und der untere Abschnitt als 
Spaltprodukt des Sinus urogenitalis. 
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Für Cavia cobaya gibt RETTERER an, daß der Sinus urogeni- 
talis ganz verschwindet, weil er sich von der Mündung der MÜLLER- 
schen Gänge bis zu seiner Öffnung an der äußeren Haut vollständig 
spaltet. Infolgedessen soll dem erwachsenen Meerschweinchen das 
Vestibulum durchaus fehlen. 

Die bestimmten Behauptungen RETTERERS haben mich veran- 
laßt, eifrig nach solehen Entwicklungsstadien weiblicher Meer- 
schweinchen zu suchen, welche die Gestaltung des definitiven 
Zustandes erkennen ließen. Obwohl ich nun vom Glücke nicht 
so begünstigt wurde, daß ich eine kontinuierliche Folge von Em- 
bryonen erhalten konnte, so habe ich doch so viel festgestellt, daß 
die Scheidung der Vagina vom Canalis urogenitalis zwischen dem 
41.--44. Tage der Schwangerschaft erfolgt. Mein Material war 
nieht reich genug, um Schnittserien in verschiedener Richtung aus- 
zuführen; daher mußte ich mich auf sagittale Längsscehnitte be- 
schränken, welche am raschesten Einblick in die Beziehungen 
zwischen Vagina und Canalis urogenitalis gewähren. Ich bilde vier 
derselben in Taf. II Fig. 21—24 ab, um zu zeigen, daß RETTERER 
nicht recht hat; denn man sieht sehr deutlich, daß das Vaginalende 
(V) dureh morphologische Veränderungen an der dorsalen Wand des 
Canalis urogenitalis näher an das Orificium urogenitale («o) gerückt 
wird. Jedenfalls beseitigen die Längsschnittbilder den Verdacht, 
als dringe im Lumen des Canalis urogenitalis eine aus symmetrischen 
Falten verwachsende Scheidewand vor, um die Vagina abzuspalten. 
Das Endstück der Vagina ist bei allen Embryonen vom 41.—44. Tage 
durch seinen vollkommen soliden Charakter ausgezeichnet; ihm 
mangelt jegliche Anlage des künftigen Lumens, während weiter 
oral eine sehr beträchtliche Lichtung gebildet ist. Dieses Merkmal 
ermöglicht es, mit voller Sicherheit festzustellen, daß die Vagina 
keinen Zuwachs durch Abspaltung vom Canalis urogenitalis erhält. 
Es sind freilich noch genauere Untersuchungen an größerem Mate- 
riale notwendig, bis die Frage endgültig entschieden ist. Ich glaube 
aber nach den abgebildeten Längsschnitten vermuten zu dürfen, 
daß für die Annäherung des vaginalen Endstückes an die Damm- 
gegend die Erweiterung des Orificium urogenitale eine wichtige 
Rolle spielt. Wenn man die Grenzen der Urogenitalöffnung so auf- 
faßt, wie ich es durch die punktierte Linie in den Fig. 21—24 
angedeutet habe, so kommt man zu der Meinung, daß auch bei er- 
wachsenen, weiblichen Meerschweinchen die Vaginalöffnung nicht 
frei auf dem Damme, sondern immer noch innerhalb des ansehnlich 
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_ erweiterten Orifieium urogenitale liegt, in einem Raume, der dem 
Vestibulum des Menschen wohl vergleichbar wäre. Leider verboten 
mir äußere Hindernisse, den sicheren Entscheid zu treffen. 
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Erklärung der Abbildungen. 


Gemeinsame Bezeichnungen. 


«a Analrohr, 2 Labialwulst, 

A After, L Afterlippe, 

b Stielwulst, m Symphyse des Beckens, 

bs Blindsack der Eichel, n Nabel, 

Ö Clitoris, op Ostium praeputiale, 

ef Corpus fibrosum, OÖ Eichelknochen, 

Cl Clitorium, P Phalluszapfen, 

Cu Canalis urogenitalis, r Crista perinei, 

d Rectum, s Serotalwulst, 

D Damm, Perinealmulde, S Schwanz, 

Dp Afterdammplateau, Sh Schamhügel, 

f Sehenkelfurche, si Stiel des Phallus, 

9 Gipfel des Phallus, st Stachel im Eichelblindsack, 
@ Genitalwulst, it grubige Vertiefung zwischen Vaginal- 
Ga Glandarium, öffnung und After, 

gl Glandarlamelle, ug Uralsinus, 

gs Glans, uo Orifieium urogenitale, 


h Mündung der weiblichen Harnröhre, zp Uralplatte, 
is interserotaler Raum, V Vagina. 
k Urethralkessel, 


Fig. 
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Tafel I. 


Ansicht der äußeren Genitalien eines erwachsenen männlichen Meer- 

schweinchens. Vergr. 1,5/1. 

Ansicht der äußeren Genitalien eines erwachsenen weiblichen Meer- 

schweinchens. Vergr. 1,5/1. 

Fig. 1 und 2 sind Photographien von Holzmodellen, welche nach 

der Natur in zehnfacher Vergrößerung ausgeführt wurden und 
im zoologischen Institut Erlangen aufbewahrt werden. 

Idealer Medianschnitt durch den männlichen Phalloserotalhügel von 

Cavia cobaya, 3 Tage nach der Geburt. Vergr. 6/1. 

Idealer Medianschnitt durch den weiblichen Phallolabialhügel eines 

erwachsenen Meerschweinchens. Vergr. 3/1. 

Idealer Medianschnitt durch die Afterlippe eines 224 12h alten Em- 

bryos. Vergr. 33/1. Nach DımprtL. 

Idealer Medianschnitt durch die Afterlippe eines 24d alten Embryos. 

Vergr. 33/1. Nach Dimprt. 

Idealer Medianschnitt durch die Afterlippe eines 264 alten Embryos. 

Vergr. 33/1. 


8 und 8a. Modell der Afterlippe eines 264 alten Embryos. Vergr. 17/1. 


9. 


Seitliche und Flächenansicht. 
Idealer Medianschnitt durch die Afterlippe eines 284 alten Embryos. 
Vergr. 33/1. 


Fig. 10. Modell der Afterlippe eines 1,6 cm großen Embryos. Vergr. 17/1. 
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Tafel II. 


Idealer Medianschnitt durch die Urogenitalgegend eines männlichen, 
31d alten Embryos. Vergr. 17/1. Der seitliche Gipfelwulst ist durch 
punktierte Linie angegeben. 
Modell der Urogenitalgegend eines männlichen, 2 cm großen Embryos. 
Vergr. 47/1. 
Modell der Urogenitalgegend eines männlichen, 2,8 cm langen Em- 
bryos. Vergr. 17/1. 
Idealer Medianschnitt durch die Urogenitalgegend eines männlichen, 
334 alten Embryos. Vergr. 17/1. Die Glandarlamelle (gl) ist nach 
einem, mehr seitlich liegenden Schnitte eingetragen. 
Modell der Urogenitalgegend eines männlichen, 3,8 cm großen Em- 
bryos. Vergr. 17/1. 
Idealer Medianschnitt durch die Urogenitalgegend eines männlichen, 
374 alten Embryos (3,8 cm Schstl). Vergr. 17/1. 
Idealer Medianschnitt durch den Schamhügel und die Perinealgrube 
eines männlichen Embryos von 8cm Schstl. Vergr. 91. 
Idealer Medianschnitt durch die Urogenitalgegend eines weiblichen, 
304 6b alten Embryos. Vergr. 17/1. Der seitliche Gipfelwulst ist durch 
punktierte Linie angegeben. 
Idealer Medianschnitt durch die Urogenitalgegend eines weiblichen, 
2,6 cm großen Embryos. Vergr. 17/1. 
Modell der Urogenitalanlage eines weiblichen, 4,7 cm großen Embryos. 
Vergr. 17/1. 

Fig. 21—24. Ideale Medianschnitte durch den Phallolabialhügel 

weiblicher Embiyonen. Vergr. 18/1. 

Medianschnitt eines Embryos von 4,55 cm Schstl. 
Medianschnitt eines 41d alten Embryos von 5,2 cm Schstl. 
Medianschnitt eines 424 alten Embryos von 5,6 cm Schstl. 
Medianschnitt eines 44d alten Embryos von 6 cm Schstl. 
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Die Herkunft und Entwicklung des Pancreas 
bei Alytes obstetricans,. 


Von 


Dr. Wilhelm Braun, 


früher Assistent des anatomischen Instituts zu Marburg, jetzt chirurg. Oberarzt am städtischen 
Krankenhause im Friedrichshain zu Berlin, 


(Aus dem anatomischen Institut zw Marburg.) 


Mit Tafel III und IV. 


Die nicht sehr zahlreichen Untersuchungen über das Pancreas 
der Anuren und die zum Teil eigenartigen Verhältnisse des Darm- 
systems des Alytes obstetricans — der Geburtshelferkröte — sind 
Veranlassung zur Abfassung vorliegender Arbeit gewesen, die in 
den Jahren 1897 und 1898 im anatomischen Institut zu Marburg 
entstanden ist. 

Eine kürzlich erneut vorgenommene Durchsicht der Arbeit mit 
Rücksicht auf die seitdem über Pancreasentwicklung erschienene 
Literatur hat keine wesentlichen Änderungen der Auffassung not- 
wendig gemacht, sie haben mich vielmehr in der Überzeugung von 
der Richtigkeit mancher eigenartiger Erscheinungen bestärkt. 

Den Literaturnachweis beschränke ich auf das Notwendigste, 
da bereits anderorts die Gesamtliteratur ausführlich berücksichtigt ist 
(BRACHET [1], CHoronscHItzkY [2] u. a.). 

Ich erwähne, daß die ersten Untersuchungen über die Ent- 
wicklung von Alytes obstetricans bereits von C. Vocr (3) an- 
gestellt sind. 

Eingehend wird die Frage nach der Entstehung des Pancreas 
der Anuren von den folgenden Autoren behandelt: 
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GoETTE (4) gibt für Bombinator igneus an, daß die Leber eine 
unmittelbar vor dem Dotter gelegene Bildung des Vorderdarmes ist. 
Er bezeichnet Leber und Pancreas als die »zwei großen Ab- 
schnürungsorgane des hinteren Vordarmes«e. Das dorsale Panereas, 
die Hauptanlage der Drüse, findet er zuerst als quer abgeschnürten 
Darmteil an der dorsalen Fläche des Duodenum, zwerchsackartig 
nach beiden Seiten hinüberhängend. Die beiden — von ihm 
zuerst erkannten — ventralen Pancreasanlagen faßt er bei Bom- 
binator als Ausbuchtungen des primitiven beutelförmigen Leber- 
stieles auf; und zwar bilden diese beiden Anlagen und die Anlage 
der Gallenblase ursprünglich zusammen einen einfachen Sack, »der 
durch allmähliche Abschnürung in jene Teile aufgeht«. Der rechte 
stärkere Seitenteil ist als länglicher Blindsack der Hinterseite des 
rechten Leberlappens angeschlossen, wächst mit ihm aus und stößt 
dabei an der rechten Seite des Magens auf die dort herabhängende 
Hauptanlage des Pancreas und verbindet sich mit ihr. Die linke 
Ausbuchtung des primitiven Leberstieles, welche anfangs scheinbar 
isoliert besteht, wird während der folgenden Lageveränderung der 
Leber mit der rechtsseitigen Anlage des pancreatischen Ganges 
dadurch verbunden, daß die letztere über die Vorderseite des 
primitiven Leberstieles nach links hinüber sich von ihm abschnürt 
und daher endlich in die linksseitige mündet, welche ihrerseits sich 
allmählich von dem Ductus choledochus bis zum Duodenum abson- 
dert (S. 806 f.). Längere Zeit besteht noch eine bei der Abschnü- 
rung der ganzen Anlage zurückgebliebene kanalförmige Kommuni- 
kation zwischen dem Innenraum des Darmes und des Pancreas, so 
daß dieses einige Zeit durch zwei an den entgegengesetzten Enden 
mündende Kanäle mit dem Darm in Verbindung steht. »Der zuletzt 
beschriebene, der Hauptanlage angehörige Gang schwindet aber in 
der Folge, worauf sich die Drüse von der Gastro-Duodenalschlinge 
völlig ablöst und so einen der merkwürdigsten Wechsel in den ur- 
sprünglichen und späteren Verbindungen und Beziehungen eines Or- 
sans zu andern offenbart« (S. 807). 

GÖrPERT (5) hat zuerst ausführlich die doppelte ventrale An- 
lage bei den Amphibien beschrieben; er beobachtete sie bei Uro- 
delen und Anuren. Gleich GoETTE fand er eine Vereinigung der 
dorsalen Pancreasanlage mit der rechten und weiter eine solche 
der rechten mit der linken ventralen Anlage, und zwar geht letztere 
um die rechte bzw. vordere Peripherie des Leberausführungsganges 
herum vor sich. Nach Göprerr schwindet der dorsale Panereas- 
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sang bei den Anuren, während er bei den Urodelen bleibt. Die 
Länge der Froschlarve zur Zeit der völligen Abschnürung der dor- 
salen Anlage beträgt etwa 111/, mm; der Lebergang wird später 
schlingenartig von dem rechts gelegenen, einfach gewordenen Ductus 
panereatieus umgriffen. Alle Anlagen tragen zum Aufbau des 
definitiven Organs bei. 

Da die Frage nach der Bildungsstätte der ventralen Pancreas- 
anlagen eng mit der nach der ersten Anlage der Leber zusammen- 
hängt, so führe ich noch Barrours (6) II. S. 117—118 für die 
Anuren im ganzen gemachte Angaben an: »Aus dem vorderen 
Mesenteronabschnitt gehen Speiseröhre, Magen und Duodenum 
hervor. Dicht an seiner hinteren Grenze tritt ein ventraler Aus- 
wuchs auf, die Anlage des Leberdivertikels (Fig. 762). Der Dotter 
liest somit hinter der Leber wie bei den Wirbeltieren überhaupt. « 

Im Gegensatze dazu stellte SuorE (7) beim Frosch eine direkte 
Umwandlung der Dotterzellen in Leberzellen innerhalb eines um- 
schriebenen Bezirks im Embryo fest, eine Umbildung, welche 
unmittelbar dem Eindringen einer einfachen Verlängerung der 
Darmhöhle in die Mitte dieser Zellenmasse folgt. Er sagt: »The 
anterior portion of the yolk above described is important, because 
it beeomes bodily converted into the liver in the course of sub- 
sequent development, the yolk cells being direetly transformed into 
liver tissue. « 

Weysse (8) faßt bei Rana temporaria und escwlenta die erste 
Leberanlage als eine einfache Struktur d. h. eine einzige Differen- 
zierung einer bestimmten Zellengruppe in der großen, einge- 
schlossenen Dottermasse auf und es erscheint ihm ebenfalls er- 
wiesen, daß eben dasselbe Entwicklungsprinzip bei der Bildung der 
drei Panereasanlagen herrscht, welches wir schon bei der Bildung 
der Leberanlage und der Lungenanlage beobachtet haben. »Bei 
einer so frühzeitigen Bildung der Pancreasanlagen ist ein wirklicher 
Faltungsprozeß mechanisch unmöglich; jener Prozeß ist eben wieder 
nichts andres als eine Abschnürung bestimmter differenzierter Dotter- 
zellengruppen. « 

GIANNELLI (9), dessen Arbeit zur Zeit meiner Untersuchungen 
noch nicht vorlag, fand die dorsale Panereasanlage bei Tritonen in 
einem ‘ganz jungen Stadium, in welchem der Darm überall von 
zahlreichen undifferenzierten Dotterzellen umgeben ist, durch einen 
kleinen Haufen undifferenzierter Dotterzellen gebildet, die dorsal- 
wärts den Darm umsehließen: der Haufen selbst bildet ein kurzes 
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Polster, das sich nur wenig über die Darmwand erhebt. Zwischen 
die Dotterzellen, welche rechts und links von dem Ductus hepato- 
eysticus gelegen sind, dringt in kurzer Ausdehnung das Lumen 
jenes Ganges ein, wobei die beiden Dotterzellhaufen die primitiven 
Anlagen des ventralen Pancreas bilden. (Nach Referat.) 

Ich erwähne außerdem noch StöHrs (10), CHORONSCHITZKYS (2), 
Mayrs (11) und v. Kuprrers (12) Publikationen. 

Schließlich verweise ich noch auf REuTErRs (13, 14,) nach Ab- 
schluß meiner Untersuchungen im anatomischen Institut zu Marburg 
verfaßte Arbeiten über Entwicklung und Rückbildung des Spiral- 
darmes des Alyltes. 


Herrichtung des Materials: Wesentlich erleichtert wurde 
die Untersuchung durch das große, im Marburger anatomischen 
Institut bereits vorhandene Material von Alytes-Embryonen und 
fertigen Serien. Der fehlende Teil der Objekte wurde frisch ge- 
wonnen und zwar in der Art, daß die männlichen, die Eiersehnüre 
tragenden Tiere in Gefangenschaft gehalten wurden, um so von 
demselben Tiere fortlaufende Entwicklungsstufen der Larven zu be- 
kommen. Es wurde nur Material aus den vom Tiere noch getragenen 
Eierschnüren, nie von abgestreiften, benutzt. h 

Für die Beurteilung der Lebensfähigkeit der Embryonen in den 
uns vor allem interessierenden Anfangsstadien der Panereasentwick- 
lung waren zwei Symptome ausschlaggebend, erstens das Bestreben 
der Larven, bei Lageveränderungen des Eies immer wieder die 
ursprüngliche Bauchlage zu gewinnen, zweitens deutliche Schwanz- 
bewegungen beim Einlegen der Embryonen in die Fixierungs- 
flüssigkeit. Als solche habe ich die Pikrinsäure-Sublimatlösung an- 
gewandt. Für die morphologische Seite der Frage genügten die so 
gewonnenen Resultate. Für eingehende Zellstudien fand ich jedoch 
die mit reiner Sublimatlösung fixierten Objekte besser geeignet, die 
bereits früher zu Serien verarbeitet waren. Die Härtung wurde 
mit Alkohol in steigender Konzentration vorgenommen. Zur Ein- 
bettung wurde die Chloroform-Paraffin-Methode benutzt, meist nach 
vorhergehender Stückfärbung. Zu diesem Zwecke kamen besonders 
reine Boraxkarminfärbungen oder Boraxkarmin-Pikrinsäure, bzw. 
Kochenillealaun-Pikrinsäure zur Anwendung. Die einfache Borax- 
karminfärbung gab die schönsten Bilder für die Zellstudien, be- 
sonders bei vorhergegangener reiner Sublimatbehandlung, da hier 
die zahllosen Dotterplättehen am wenigsten die Untersuchung 
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störten. Diese verursachen sonst bei Alytes sehr erhebliche Schwierig- 
keiten; erstens bedingen sie eine große Brüchigkeit des Materials, 
zweitens macht ihre enorme Anhäufung die scharfe Abgrenzung der 
Zellen zeitweise schwierig, ja fast unmöglich. Zur Untersuchung 
sind Sagittal- und Transversalserien herangezogen, von wechselnder 
Sehnittdieke, doch genügten durchweg Serien von 10—15 u 
Schnittdieke. Die Embryonen sind in der folgenden Beschreibung 
schwimmend in Bauchlage gedacht, kopfwärts — vorn, schwanz- 
wärts — hinten, dorsalwärts = oben, ventralwärts — unten. 


Auftreten der Leber und der dorsalen Panereasanlage. 


Altersbestimmung der Embryonen: Die einfachste Alters- 
bestimmung — nämlich die nach der Körperlänge der Embryonen — 
genügte für dicht beieinander liegende, speziell die jüngsten Ent- 
wieklungsstufen nicht. Einmal findet häufig die Organentwicklung 
nicht völlig proportional der Längenentwicklung der Larven statt, 
anderseits spielt sich eine Reihe der wichtigsten Bildungsvorgänge 
so schnell nacheinander ab, daß das Längenwachstum in dem gleichen 
Zeitraum nur 1 mm beträgt. Es umgreift dies für unsre Frage 
bedeutungsvollste Stadium die Larven von 41/—51!/; mm Kopf- 
Schwanzspitzenlänge. 

Man kommt deshalb zu genaueren Resultaten, wenn man den 
Entwieklungszustand andrer Organe und zwar zunächst solcher, 
die von außen schon erkannt werden können, zum Vergleich heran- 
zieht. In dem Stadium, in dem wir die erste Andeutung des 
Pancereas vorfinden, wächst der Schwanz deutlich über die Dotter- 
kugel hinaus; die Augenblasen lassen die erste Spur einer Pigment- 
anhäufung erkennen; die übrigen Teile des Körpers sind noch völlig 
pigmentlos. 

Mikroskopisch findet man zur Zeit der ersten Entwicklung 
des Panereas den Anfang der Bildung der sekundären Augenblase, 
den Schluß der Medullarrinne, die Herzanlage, äußere Kiemen, die 
ersten Vornierenschläuche, das Auftreten primitiver muskulärer 
Elemente in den Ursegmenten. 

Der Kopfdarm findet sich als große, von regelmäßig angeord- 
neten, aber noch stark dotterhaltigen Zellen begrenzte Höhle vor 
dem Dotterdarm. 

Der Dotterdarm. Der Dotterdarm nimmt eine solch eigen- 
artige Stellung ein, daß wir genauer auf ihn eingehen müssen. Um 
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zunächst eine Grundlage für das Verständnis der Zellverhältnisse 
in seinem Bereiche zu gewinnen, ist es nötig, zu früheren Ent- 
wicklungsstufen zurückzugreifen, und ich knüpfe wohl am besten 
an folgende von GASSER für ein etwas jüngeres Stadium gegebene 
Schilderung an: »Von einem besonderen Interesse ist ferner die 
Bildung des Darmkanals des Alytes. Doch sind über diesen Punkt 
die Untersuchungen noch nicht zum Abschluß gelangt. Es sei hier 
nur erwähnt, daß der ursprünglich eine weite Höhle darstellende 
Darmkanal später in einzelnen Abschnitten eine bedeutende Ver- 
engerung seines Lumens erfährt. Am weitesten geöffnet bleibt der 
vordere Teil desselben; auch der hintere Abschnitt, welcher durch 
den After nach außen mündet, behält jederzeit seine Lichtung. 
Dadurch, daß sich der mittlere Teil der ventialen Dottermasse 
wallartig gegen die obere Wand des Darmkanals erhebt, wird dessen 
Hohlraum in eine vordere und hintere Abteilung geschieden und 
der dazwischen liegende mittlere Teil wird durch den Wall entweder 
nahezu oder völlig zeitweise wenigstens verlegt.« 

Etwas später, zur Zeit der Pancreasentstehung, kann man dann 
bereits am Gesamtdarm unterscheiden: 


1) den Kopfdarm, 
2) den COloakenteil, 


3) dazwischen gelegen den Dotterdarm mit einem kurzen, kopf- 
wärts gelegenen Verbindungsstiel zum Kopfdarm, den wir als 
» Dotterdarmstiel oder Anfangsteil des Dotterdarmes« bezeichnen 
(Fig. 14 und 15 Modell). 


Der Kopfdarm hat in dieser Zeit ein von epithelialen Zellen 
wohl begrenztes Lumen. Die Zellen ändern im Anfangsteil des 
Dotterdarmes ihren Charakter und gehen allmählich in jene primi- 
tiven Zellen über, welche den übrigen Teil des Dotterdarmes — 
zu dieser Zeit seine Hauptmasse — bilden. Dieser Hauptteil des 
Dotterdarmes, vom Ende des Dotterdarmes bis zum Anfang des 
Enddarmes, oder präziser bis zum Anfang des Endteiles des Dotter- 
darmes, hat noch wenig Ähnlichkeit mit einem Darmteil, denn er 
ist weder in der Gestalt noch in der Zellform als Darm differenziert, 
vielmehr bildet er eine kompakte, aus Dotterzellen zusammengesetzte 
Masse, welche den ganzen, noch nicht zu speziellen Zwecken auf- 


ı Von Herrn Dr. REUTER mit Hilfe der Plattenmodelliermethode her- 
gestellt. 
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gebrauchten, ventral gelegenen Rest der Furchungselemente umfaßt; 
das bedeutet zu dieser Zeit noch den größten Teil der Gesamtmasse 
des Eies. Wir bezeichnen dies Gebilde als Dotterdarmmasse oder 
als Dotterdarm sensu strietiori, wegen der kugeligen Form auch kurz 
als »Dotterkugel«. Die Berechtigung, die Dotterkugel als Darmteil an- 
zusprechen, entnehmen wir aus folgenden Gründen. 

1) In einer früheren Entwicklungsperiode (GAssErR) war der 
mittlere Teil der primären Darmhöhle in ihrem Bereich gelegen 
und wurde ventral durch ihre Zellen begrenzt, späterhin in diesem 
Abschnitt verdrängt und ihres Lumens beraubt. 

2) Zur Zeit der Organanlagen ist die Dotterkugel von der 
Darmfaserplatte überzogen, hat ein Mesenterium und ist völlig in den 
Darmtractus einbezogen. 

3) Entwickelt sich die Dotterkugel späterhin zum Spiraldarın 
weiter, oder besser gesagt, löst sich als Spiraldarm auf (REUTER, 
13 und 14), ein Vorgang, der zur Zeit der Organentstehung in der 
Formierung des Dotterdarmstieles i. e. des Anfangsteiles des Dotter- 
darmes eben seinen Anfang genommen hat (Abb. 14 und 15). 

Die Zellen des Dotterdarmes sind bis hinauf zum allmählichen 
Übergang in die Zellen des Kopfdarmes noch nicht als epitheliale 
Darmzellen zu erkennen, sondern sind noch ganz primitive Dotter- 
zellen, in denen die Dotterplättchen den Hauptinhalt ausmachen. 
Sie lassen nur Größenunterschiede erkennen, und zwar ist ihre 
Größe am geringsten, die Zahl der Kerne in einem Gesichtsfeld 
um so beträchtlicher, im Dotterdarmstiel und in den Teilen der 
Dotterkugel, welche direkt ventral von der Chorda und an einigen 
Stellen der Peripherie gelegen sind, während die größten Zellen die 
centralen Partien der Dotterkugel einnehmen. 

Der Anfangsteil des Dotterdarmes zeigt immerhin schon eine 
ausgesprochene Darmform, welche der Dotterkugel völlig fehlt. 
Seine Lichtung setzt sich noch in einen Teil der Dotterkugel fort, 
ja sie erweitert sich beim Übergang etwas, verjüngt sich dann caudal- 
wärts spaltförmig, um sich schließlich in der Masse der Dotterkugel 
völlig zu verlieren. 

In der eben geschilderten Phase der Entwieklung des Dotter- 
darmes begegnen wir den Anfängen der Leber und der dorsalen 
Pancreasanlage. Eine bequeme Übersicht über die Art der Organ- 
anlage gaben uns einige Sagittalserien, denen die Abbildungen 
1 und 2 entsprechen. Hier befindet sich der Kopfdarm als große 


Höhle vor dem Dotterdarm; er ist von einer dünnen Schicht ento- 
Morpholog. Jahrbuch. 36. 3 
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dermaler Zellen, die noch reich an Dotterplättchen sind, ausgekleidet. 
Der kurze, von Dotterzellen gebildete Anfangsteil des Dotterdarmes 
(Dotterdarmstiel) ist nach oben (dorsalwärts) konvex und diekwandig. 
Seine Lichtung setzt sich noch in dem Hohlraum im Anfangsteil 
der Dotterkugel fort. Ehe dieser Hohlraum, den wir als Dotter- 
darmhöhle bezeichnen, sich nun weiter nach hinten spaltförmig 
verjüngt, gehen von ihm aus, direkt hinter dem Übergang des 
Dotterdarmstieles in die Dotterkugel, zwei medial gelegene, sagittal 
gerichtete Spalten, eine ventrale und eine dorsale. Um diese 
Spalten gruppiert sich oben und unten von der Ansatzstelle des 
Dotterdarmstieles am Scheitel der Dotterkugel ein ventrales größeres 
und ein dorsales kleineres Stück der Peripherie der Dotterkugel 
bläschen- oder knospenförmig, von der übrigen Dotterzellmasse ab- 
gehoben, ohne daß der epitheliale Charakter der Zellen zu er- 
kennen wäre. 

Außen sind diese Teile, ebenso wie die ganze übrige Dotter- 
kugel, von der Darmfaserplatte bedeckt. 

Das ventrale dieser beiden Bläschen ist die Leber- 
anlage, das dorsale die dorsale Pancreasanlage (Abb. 1 
und 2). 

Die der Leberanlage entsprechende periphere Dotterzellmasse 
wölbt sich nach vorn gegen die Herzanlage vor, während die Zell- 
masse der dorsalen Panereasanlage in der Richtung gegen die 
Chorda etwas vorgetrieben ist. 

In noch jüngeren Stadien, als dem hier beschriebenen, hebt 
sich die Bildungsstätte der dorsalen Pancreasanlage nur durch ihren 
größeren Kernreichtum von der umgebenden Dottermasse ab; da- 
gegen ist die Leberanlage auch dann schon deutlich erkennbar. 
Die Leberanlage ist also eine frühere Bildung als die 
dorsale Pancreasanlage. 

Die Ursprungsstätten der Organanlage machen sich übrigens 
bei Alytes nicht durch frühzeitige Pigmentierung kenntlich, wie dies 
bei Rana der Fall ist. 


Im weiteren Verlauf der Entwicklung verlängert sich 
der diekwandige Anfangsteil des Dotterdarmes und biegt gleich- 
zeitig in seinem mittleren Teile nach links aus. Dorsalwärts von 
seinem Übergang in die Dotterkugel hebt sich nun die dorsale 
Panereasanlage als kleines ovales Bläschen von der übrigen Dotter- 
masse mehr und mehr ab und legt sich dem Dotterdarmstiel von 
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oben her an. In der Peripherie des Pancreasbläschens ist die 
Dotterzellmasse kernreicher, dadurch setzt sich die Anlage etwas 
schärfer ab; im übrigen geht sie jedoch an ihrer nunmehr etwas 
verschmälerten Basis wie bisher diffus in die Zellmasse der übrigen 
Dotterkugel über. Ihr Lumen behält die weite Verbindung mit der 
Dotterdarmhöhle (Abb. 7). 

Die ventralwärts vom Dotterdarmstiel gelegene, schon vor- 
geschrittene, etwas verdickte und an den Rändern überhängende 
Leberanlage kommuniziert zur gleichen Zeit breit mit der Dotter- 
darmhöhle; sie liegt nicht mehr genau medial, sondern gehört zum 
größten Teil der rechten Hälfte des Embryos an. 

Von diesem Zeitpunkt an wächst die Leberanlage mehr und 
mehr. Das Leberlumen steht fortdauernd in breiter Verbindung 
mit der Dotterdarmhöhle; die Leberanlage erhebt sich über die 
Peripherie der übrigen Dotterzellmasse; sie wächst in die Höhe und 
Breite; ihre stark verdiekte Kuppe beginnt sich zu falten. All- 
mählich verjüngt sich dann ihre Verbindung mit der Dotterkugel 
(Abb. 3). Es bildet sich ein ziemlich dünnwandiger, seitlich durch 
die sich anlegende große Dottervene abgeplatteter Verbindungsteil 
mit weiterem Lumen, der »Leberstiel«e heraus, dem ein großes, 
mehrfach gefaltetes, zellreiches, plumpes Organ anhängt. Der Zell- 
charakter ist der gleiche primitive wie bisher geblieben, ebenso die 
Beziehung der Zellen der Anlage zu denen der übrigen Dotterkugel. 


Bildung der ventralen Pancreasanlagen. 


Bisher waren noch keine ventralen Pancreasanlagen zu kon- 
statieren. Die dorsale Pancreasanlage zeigt sich also am frühesten. 
Schon hier sei betont, daß bei Alytes überhaupt keine weiteren dor- 
dorsalen Pancreasanlagen entstehen. Unmittelbar nach der zuletzt 
geschilderten Phase der Leberentwicklung treten die ventralen 
Anlagen des Pancreas auf. Abbildung 4 illustriert das erste Stadium 
ihrer Bildung: Die Lichtung des Dotterdarmes zieht sich rechts und 
links von ihrem Übergang in die Leberhöhle bzw. dem primitiven 
Lebergang doppelseitig aus, so daß rechts und links von der Dotter- 
darmliehtung zwei weitere Spalten in der Dotterzellmasse auftreten. 
Der größere Kernreichtum in der Umgebung dieser Ausbuchtungen 
weist zunächst darauf hin, daß der Dotterdarm neue Organanlagen 
zu bilden begonnen hat, nämlich das rechte und linke ventrale 
Pancreas. Diese ventralen Anlagen sind vom Leberstiel unabhängige, 
selbständige Bildungen des Dotterdarmes. Sie fügen (vergleiche zur 
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Orientierung das einem etwas späteren Stadium entnommene Modell, 
Abb. 14 und 15) sich bald darauf rechts und links ziemlich symme- 
trisch als kleine Halbkugeln in den Winkel zwischen Dotterdarm- 
stiel (Anfangsteil des Dotterdarmes) und Dotterkugel ein. Ihre Ent- 
wieklung geht nun schnell vorwärts; sie wachsen zu Schläuchen 
aus; dabei behalten sie ein Lumen, das mit der Dotterdarmhöhle in 
Verbindung bleibt. Die komplizierten Formveränderungen des Dotter- 
darmes, insbesondere die mit ihr Hand in Hand gehende starke 
Vergrößerung und völlige Verlagerung der Leber nach rechts, ebenso 
wie die mit einer Torsion um die Längsachse und intensivem Längen- 
wachstum einhergehende Umbildung des Dotterdarmstieles zur vor- 
dersten Dotterdarmschlinge bedingen eine Drehung im großen und 
ganzen nach rechts. Auf diese Weise gelangt auch die linke An- 
lage allmählich gänzlich an die rechte Seite des Dotterdarmstieles, 
und beide Anlagen werden somit unsymmetrische Körperteile. Der 
Abstand der linken ventralen Anlage von der dorsalen vergrößert 
sich infolgedessen zunächst, während die rechte sich derselben von 
vornherein mehr und mehr nähert. 

Die Verschiebungen finden in allen drei Ebenen statt. Infolge- 
dessen gelangen wir in Transversalserien, welche senkrecht zum Me- 
dullarrohr und der Chorda geschnitten sind, vom Kopf zum Schwanz 
fortschreitend, zunächst an die linke ventrale Anlage, erst weiter 
caudalwärts an- die rechte ventrale Anlage, schließlich an die dor- 
sale. Die linke ventrale Anlage reicht also am meisten kopfwärts, 
die dorsale am meisten schwanzwärts. Die Niveaudifferenzen sind 
in den der Abb. 5 entsprechenden Stadien bereits so groß, daß hier 
im Horizontalschnitte bereits die Mitte des Ansatzes der linken ven- 
tralen Anlage getroffen ist, während erst eben der Ansatz der rechten 
an der Dotterkugel zu erkennen ist. Dieser Höhenunterschied wird 
nun immer beträchtlicher, so daß wir z. B. bereits an einem der 
Abb. 6 entsprechenden, etwas älteren Objekt in der gleichen Ebene 
nur noch den isolierten Querschnitt der linken schlauchartig aus- 
gezogenen Anlage und den Ursprung der rechten Anlage aus der 
Dotterkugel sehen. Die beiden ventralen Schläuche wachsen in der 
Richtung auf das mittlerweile weiter entwickelte dorsale Mesenterium 
und das in demselben gelegene dorsale Pancreasbläschen. Um dieses 
Ziel zu erreichen, schlingen sich beide ventralwärts um das Ansatz- 
stück des Dotterdarmstieles an der Dotterkugel rechts herum. Wäh- 
rend aber die Kuppe der linken Anlage, welche die größere Drehung 
durchzumachen hat, noch frei rechts vom Dotterdarmstiel — umhüllt 
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von der Darmfaserplatte — endigt, schiebt sich die rechte als kräf- 
tiger Schlauch in die Furche zwischen Dotterdarmstiel und Dotter- 
kugel vor und reicht bereits in das dorsale Mesenterium hinein, wo 
es zu dieser Zeit sein Ende in der Nähe des vorderen Pols des hier 
gelegenen dorsalen Pancreasbläschens findet, um bald darauf mit 
ihm zu verschmelzen. Diese Beziehungen der rechten ventralen 
Anlage zum dorsalen Mesenterium und damit zugleich zur dorsalen 
Anlage illustrieren Abb. 8 und 9, die einer Sagittalserie entnommen 
sind. Erstere zeigt das sagittal getroffene dorsale Pancreasbläschen 
im dorsalen Mesenterium. Während die dorsale Anlage in der von 
rechts nach links fortschreitenden Schnittreihe bald verschwindet, 
läßt sich das Mesenterium kontinuierlich weiter verfolgen, und in 
einem der weiteren Schnitte derselben Serie tritt dann bald die 
rechte ventrale Anlage in demselben auf (Abb. 9). Bei Verfolgung 
ihres Verlaufes bis zum Ursprung aus der Dotterkugel läßt sich er- 
kennen, daß sie innerhalb der Darmfaserplatte sich in das dorsale 
Mesenterium vorgeschoben hat. 


Abschnürung des dorsalen Pancreasbläschens. 


Die dorsale Pancreasanlage verließen wir als kleines, der Dotter- 
kugel dorsalwärts aufsitzendes Bläschen (Abb. 2 bei REUTER, 13). 
Allmählich vergrößert es sich und beginnt sich etwas gegen die 
Dotterkugel abzuschnüren, bleibt jedoch mit deren Lumen in breiter 
Kommunikation. Seine Beziehungen zur Dotterkugel zur Zeit des 
ersten Auftretens der ventralen Anlagen veranschaulicht Abb. 7, die 
vom gleichen Embryo wie Abb. 4 stammt. Seine Lage ist noch 
genau medial, der Zellcharakter gleich primitiv geblieben, die vor- 
dere Wand des Bläschens steht in innigstem Kontakt mit der Rück- 
fläche des nach links ausgebogenen Anfangsteils des Dotterdarmes. 
Zwischen diesen und die Dotterkugel ist das Bläschen eingefügt. 
Jetzt beginnt der Vorgang der Abschnürung deutlich zu werden. 
Die Basis des Bläschens verjüngt sich von da an mehr und mehr; 
dasselbe wird gestielt. Sein Lumen erhält sich, bleibt aber mit der 
Dotterdarmhöhle nur noch durch einen feinen Spalt in Verbindung. 
Die Lagebeziehungen zum Dotterdarmstiel bleiben die gleichen; 
weiterhin wird das Bläschen quer abgeplattet. Von dem in der 
Absehnürung begriffenen Bläschen, zugleich von der innigen Be- 
rührung mit dem Dotterdarmstiel, gibt Abb. 8 von der gleichen Serie 
wie Abb. 9 eine gute Vorstellung. 
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Verschmelzung der drei Pancreasanlagen. 


In gleichem Maße wie die Abschnürung des dorsalen Bläschens 
fortschreitet, nähert sich ihm die rechte ventrale Anlage. Sobald 
die Berührung der beiden äußersten Pole beider Anlagen 
und ihre Verschmelzung eingetreten ist, schnürt sich das 
dorsale Bläschen der Regel nach völlig vom Dotterdarm 
ab, gibt also seine ursprünglichen Beziehungen zur Dotter- 
kugel auf. An die Stelle tritt dann gleichzeitig seine neue in- 
direkte Beziehung zum Dotterdarm durch die ventralen Anlagen, 
und zwar zunächst durch die rechte. 

Die völlige Abschnürung kann sich jedoch auch etwas ver- 
zögern, so daß noch eine ganz unbedeutende, durch einen Zellstrang 
gebildete Verbindung das Stadium der Verschmelzung mit den ven- 
tralen Anlagen überdauert; aber es handelt sich nur um einen kur- 
zen Aufschub des Vorganges (Abb. 12). 

Die weitere Vergrößerung des Organs findet dann zunächst, wie 
mir scheint, in erster Linie in der Gegend der Vereinigung der 
rechten ventralen und der dorsalen Anlage statt. Die linke Anlage, 
welche infolge der früher erwähnten Drehung nach rechts bis zur 
Berührung mit der dorsalen Anlage einen weiteren Weg zurückzu- 
legen hatte, verschmilzt dementsprechend etwas später mit dem 
kopfwärts gelegenen, der früheren rechten ventralen Anlage ent- 
sprechenden Teile, aber, wie erwähnt, erst nachdem dorsale und 
ventrale Anlage bereits fest verbunden sind. 

Am einfachsten verständlich wird der Schlußakt der Organver- 
schmelzung, also das Hinzutreten der linken ventralen zu der ver- 
einigten rechten und dorsalen Anlage durch die ein und derselben 
Serie angehörenden Abb. 10 und 11. In Abb. 10 haben wir zunächst 
die Beziehungen der beiden ventralen Anlagen zum Leberstiel einer- 
seits und zur vordersten Dotterdarmschlinge anderseits. Die beiden 
quergetroffenen ventralen pancreatischen Anlagen fassen den Leber- 
stiel in die Mitte; alle drei liegen nach rechts von der vordersten 
Dotterdarmschlinge. Etwas weiter in der Schnittreihe sehen wir 
dann (Abb. 11) die Verschmelzung der beiden ventralen Anlagen, 
deren Lumina zu erkennen sind, dorsalwärts von der Dottervene, 
der späteren Pfortader, und rechts vom Anfangsteil des Dotterdarmes 
hinter dem Leberstiel. Nach einigen weiteren Schnitten ist das 
Lumen der linken Anlage verschwunden; dagegen läßt sich das der 
rechten bis zur Vereinigung mit der dorsalen zu einem Organ von 
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recht beträchtlicher Größe weiter verfolgen, in dessen Zellen die 
Dotterplättchen zu schwinden beginnen. Dieser Körper des Organs 
liegt ebenfalls wieder dorsalwärts von der Dottervene und rechts 
vom Dotterdarmstiel, wie in Abb. 11 (deshalb ist auf eine besondere 
Abbildung verzichtet). Von diesem Mittelpunkt des Organs läßt sich 
nun ebenso wie die rechte Anlage kopfwärts die dorsale schwanz- 
wärts weiter verfolgen; wir können sie in Abb. 12 noch einmal in 
ihrem der Dotterkugel ‚zugewandten Abschnitte als besonderen Or- 
ganteil mit eignem Lumen und dem Rest einer zelligen Verbindung 
zur Dotterkugel (s. oben) erkennen. Die Lage dieses ursprünglich 
dorsalen Organteils ist nicht mehr genau die gleiche wie früher; 
vielmehr ist sein größter Durchmesser von rechts vorn nach links 
hinten gerichtet; seine Kuppe nach oben rechts ausgezogen, während 
der hintere Pol links nieht erheblich über die Mittellinie hinausreicht. 


Die Zellen der Organanlagen. 


Bis zu diesem Zeitpunkt haben die Zellen der Organanlagen 
noch keinen klar erkennbaren Epithelcharakter. Zur Zeit ihres 
ersten Auftretens sind es primitive Furchungszellen, welche sich von 
den Zellen der übrigen Dotterzellmasse nicht wesentlich unterscheiden. 
Gegen das Ende der geschilderten Entwieklungsperiode werden die 
ÖOrgananlagen zwar auch noch von primitiven Zellen gebildet, auch 
Jetzt sind sie noch nicht als epitheliale Zellen zu bezeichnen, immer- 
hin aber erscheinen sie im Vergleich zu der Hauptmasse der Dotter- 
zellen doch schon etwas fortgeschritten, im besonderen etwas kleiner 
und ärmer an Dotterplättchen. Es drängt sich nun bei den eigen- 
ümlichen Beziehungen der Organanlagen zum Dotterdarm, und zwar 
zu dessen primitivstem Teile, nämlich der Dotterkugel, die Frage 
auf, wie wir diese Zellen aufzufassen und woher wir sie abzuleiten 
haben. Am einfachsten gehen wir wieder von dem oben geschil- 
derten Zustande des Dotterdarmes aus. Der Dotterdarm ist zu jener 
_ Zeit, wie wir sahen, identisch mit dem ganzen, noch nicht zum 
Körperaufbau verwandten Dotter; er besteht aus größeren und 
kleineren, je nach der Behandlung der Objekte mehr oder weniger 
deutlich abzugrenzenden Zellen mit Kernen, welche vor allen in 
den centralen Teilen der Dotterkugel — aber auch an einem großen 
Teile der Peripherie — sich in einem Zustand der Ruhe zu befinden 
scheinen; hierauf weist die Armut an Kernteilungsfiguren hin. Je- 
doch befinden sich in den größtenteils im Ruhestand verharrenden 
Dotterzellmassen Bezirke mit fortschreitendem Zellleben, und diese 
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bilden den Ausgangspunkt für die verschiedenen dieser Phase an- 
gehörenden Bildungen des Dotterdarmes. 

Außer an der Peripherie gestaltet sich dieses Zellleben beson- 
ders rege gegen die Organanlagen der Leber und des Pancreas und 
den Anfangsteil des Dotterdarmes zu. An diesen Punkten finden 
wir als Ausdruck der produktiven Zelltätigkeit zahlreiche Kerntei- 
lungsfiguren, während diese in den tieferen centralen Regionen auch 
jetzt sehr spärlich sind oder völlig fehlen. Der Übergang von den 
kernarmen Gebieten in die kernreichen ist meist ein allmählicher; 
die Kernteilungsfiguren sind in dieser Übergangszone am häufigsten. 
In der Gegend der Organanlage und des Dotterstieles entfalten nun- 
mehr die Zellen eine rege Teilung und innere Differenzierung. Es 
sei noch besonders betont, daß nirgends Zellgegensätze, sondern nur 
allmähliche Abstufungen und Übergänge zwischen den genannten 
Zellen der Dotterdarmkugel zu finden sind. 

Noch längere Zeit, etwa bis zur Abschnürung der dorsalen An- 
lage, erfahren die ursprünglichen Organzellen und ihre Abkömmlinge 
anscheinend durch Zuwachs weiterer Dotterzellen aus der Umgebung 
neuen Stoff zum Organaufbaun. | 

Die Leber und die drei Pancreasanlagen sind also autochthone 
Bildungen des Dotterdarmes, und zwar speziell der sogenannten 
Dotterkugel. Ihre Zellen gehen direkt aus deren am Übergang in 
den Anfangsteil des Dotterdarmes (Dotterdarmstiel) liegenden primi- 
tiven Zellen hervor. Im weiteren Verlauf der ersten Periode der 
Organentwicklung werden infolge der einmaligen oder wiederholten 
Teilung die Dimensionen der Zellen geringer. Die Organe erscheinen 
nun erheblich kernreicher, aber immer noch beherrschen die Dotter- 
plättehen das Bild, erdrücken geradezu die Kerne und verschleiern 
die Zellkonturen. 

Ein etwas späteres Stadium der Entwicklung (Larvengröße von 
etwa 6 mm) zeigt uns sowohl in der Leber als auch in den drei 
Pancreasanlagen Teilungsfiguren an den Kernen und Übergang der- 
selben in spezifische, epitheliale Drüsenzellen. 

Der gleiche Befund tritt uns bei der Umbildung der Dotterkugel 
in den spiraligen Dotterdarm entgegen. Auch hier ist mit Sicher- 
heit auszusprechen, daß aus den primitiven Furchungszellen die 
Magen- und Darmepithelien hervorgehen (siehe REUTER, 14). 
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Weitere Entwicklung des einheitlieben Pancreas. 


Bisher hatten wir die Entstehung der drei primitiven Organ- 
anlagen und ihre Verschmelzung zu einem einheitlichen Pancreas 
verfolgt und gesehen, daß bis zu diesem Zeitpunkt der Zelleharakter 
ebenfalls ein primitiver geblieben ist. Nach der Vereinigung der 
drei Anlagen beginnt nun gewissermaßen erst der Aufbau des spe- 
eifischen Organs und seine rasch von statten gehende Vergrößerung. 
Dies Stadium kennzeichnet sich also vor allem dureh die Umwand- 
lung der ursprünglichen, stark mit Dotterplättchen belasteten, un- 
deutlich gegeneinander abgegrenzten Zellen in charakteristische Epi- 
thelzellen, unter gleichzeitiger starker Zellvermehrung auf dem Wege 
der Kernteilung und der Anordnung dieser Zellen zu Drüsenbläs- 
chen. Die Dotterplättchen verschwinden, man sieht zahlreiche Blut- 
körperchen zwischen den Organzellen. Das schnell wachsende Organ 
wird blutreich. Auf dem Wege der Blutbahn werden nunmehr die 
zur weiteren Entwicklung nötigen Nährstoffe herbeigeführt. 

Der ursprüngliche hintere Teil des Pancreas, welcher der früheren 
dorsalen Anlage entspricht, schreitet in der Umwandlung der Zellen 
am schnellsten fort; in ihm fehlen zuerst die Dotterplättchen, wäh- 
rend sie in den vorderen, mit den früheren ventralen Anlagen iden- 
tischen Teilen noch länger zu finden sind. Der ersterwähnte Ab- 
schnitt liegt bei einer Embryonallänge von 51/,—6 mm dicht hinter 
der $-förmig gekrümmten vordersten Dotterdarmschlinge, zwischen 
ihr und der Dotterkugel; der vordere Teil des Organs, also die 
Gegend der Verschmelzung und der Bezirk der beiden früheren 
ventralen Anlagen, reicht nach rechts über diese Schlinge heraus. 
Das ganze Organ liegt im hinteren Mesenterium; durch dieses und 
außerdem durch die innigen Beziehungen zum Dotterdarm wird seine 
Lage gesichert. Aus dem forderen Abschnitt der Organmasse lösen 
sich die Anfangsteile der ventralen Anlagen nunmehr als Ausfüh- 
rungsgänge ab, verlaufen getrennt bis nahe an die Einmündungs- 
stelle in die Dotterkugel, um sich kurz vor der Einmündung in diese 
zu einem gemeinschaftlichen Endstück, dem »Ductus pancreaticus 
communis« zusammenzuschließen. Das Lumen dieses Ganges steht 
durch einen feinen Spalt in Verbindung mit der Höhle des primi- 
tivsten Teils der in der Auflösung in dem Spiraldarm begriffenen 
Dotterkugel. Die Bildung des gemeinschaftlichen Ganges ist so zu 
denken, daß die früher getrennten, aber dicht beieinander liegenden 
Ursprungsstellen der beiden ventralen Anlagen aneinander rücken 
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und schließlich zu einem gemeinsamen kurzen Endstück verschmelzen. 
Dieses Endstück erscheint gleichsam zwischen Dotterkugel und die 
einzelnen Gänge eingeschaltet. Eine Verschmelzung des D. pan- 
creaticus communis mit dem Lebergange (D. choledochus), der an- 
dauernd in derselben Gegend wie ersterer in die Dotterkugel 
einmündet, findet in dem Stadium der Fig. 13 genau an der Ein- 
mündungsstelle in den Darm statt. In dieser Zeit ist die Gallen- 
blase bereits ein großes, schlauchförmiges Gebilde Der D. pan- 
cereaticus communis liegt rechts neben dem D. hepatieus bzw. 
choledochus, während im weiteren Verlaufe der linke D. pancreaticus 
über, der rechte unter dem Lebergange hinwegzieht und so der 
Lebergang von den beiden pancreatischen Gängen gabelförmig um- 
faßt wird. 

Die Beziehungen des Pancreas zur Umgebung sind jetzt eine 
Zeitlang besonders durch die innige Anlagerung des Organs an die 
vorderste Dotterdarmschlinge gekennzeichnet. Infolge der Lagever- 
änderungen, welche diese bei ihrem schnellen Wachstum durchmacht, 
dreht sich das ihrer Konkavität fest anliegende Pancreas mit und 
liegt von da an (bereits bei einer Larvengröße von 6—7 mm) zum 
größeren Teile nicht mehr hinter, sondern völlig rechts von ihr. 
Der hinterste Teil des rapid wachsenden Organs zieht sich zipfel- 
förmig gegen die Chorda zu dorsalwärts aus. Es sei aber betont, 
daß weder zu dieser noch zu irgendeiner andern Zeit Beziehungen 
des Pancreas zur später auftretenden Milz zu erkennen sind. 

Im Verlaufe des eben berührten Zeitraumes (Larvengröße 6 bis 
7 mm) wird in dem Teil der diekwandigen vordersten Dotterdarm- 
schlinge, welcher dem Pancreas fest anliegt, an umschriebener 
Stelle der Wandung ein sehr reger Zellvermehrungsprozeß und die 
Umwandlung der primitiven Zellen in Epithelien deutlich. Bald ist 
dann in der im übrigen noch sehr dotterplättchenhaltigen Darmwand 
die Gruppierung dieser zu Epithelzellen gewordenen Zellen um 
kleine Faltungen des Lumens der Dotterdarmschlinge zu erkennen, 
und wir finden wenig später Bilder von quer und längs getroffenen 
Drüsenschläuchen, welche wieder an eircumseripter Stelle die Darm- 
wand bis zur Darmfaserplatte durchsetzen (Abb. 13). Es ist dies 
der Beginn der Magenentwicklung. Man kann von dieser Zeit 
an an der vordersten Dotterdarmschlinge einen dem Oesophagus 
und einen dem Magen zukommenden Abschnitt unterscheiden; je 
weiter die Entwicklung beider Teile fortschreitet, um so auffallen- 
der wird der Gegensatz derselben. Es sei wiederholt, daß alle diese 
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Vorgänge sich zu einer Zeit abspielen, wo das Pancreas bereits 
längst einen ausgesprochenen Drüsencharakter trägt. 

Schon früher zeigten sich an der Peripherie der Dotterkugel 
erst eine, dann mehrere allmählich die ganze Dicke der Dotter- 
masse durchsetzende Einschnürungen, welche der Ausdruck für die 
spiralige Abwicklung und Auflösung derselben sind. Sie nehmen 
während der zuletzt berührten Zeit mehr und mehr zu und bald 
tritt an die Stelle der Dotterkugel eine Reihe von Dotterdarmschlin- 
gen (Fig. 13). Befestigt ist der Dotterdarm an einem mit diesem 
Umwandlungsprozesse schritthaltenden großen Mesenterium, welches 
aus der Darmfaserplatte dieses Darmteils heraus sich entwickelt hat. 
Im übrigen gehe ich auf die Umwälzungen im Bereiche des Dotter- 
darmes wie des Gesamtdarmes hier nicht näher ein, sondern ver- 
weise auf REUTERS Darstellung. 

Die Beziehungen der beiden Ductus pancreatici zum Lebergang 
sind in der eben besprochenen Entwicklungsphase unverändert ge- 
blieben. Der linke verläuft quer von rechts nach links vor jenem 
hinweg; er hat ein verhältnismäßig großes Lumen; der rechte von 
hinten kommende vereinigt sich mit ihm rechts vom Lebergang. 
Die Gänge verlieren sich sehr bald im Drüsengewebe. Die Bildung 
der Drüsentubuli im Innern des Organs scheint ebensowohl von 
ihnen bzw. den zu ihnen gehörigen ventralen Anlagen wie von dem 
Lumen des früheren dorsalen Bläschens, welches allmählich seinen 
Bläschencharakter verloren hat, auszugehen. Das ganze Organ zer- 
fällt nunmehr in einen tubulös umgewandelten und einen kompakten, 
von dieht gedrängten Epithelien gebildeten Teil. Das Organ ist 
stark bluthaltig. 

Bei 9mm langen Embryonen hat sich dann das Pancreas sehr 
bedeutend vergrößert, und zwar verhältnismäßig mehr als die Leber. 
Es liegt von mehreren Schlingen des Spiraldarmes umschlossen im 
dorsalen Teil der Bauchhöhle. Seine einzelnen Pole sind verschie- 
den weit ausgebildeten Darmteilen benachbart. 

Die beiden wichtigsten Beziehungen seien besonders erwähnt. 
Zunächst bleibt bis zu diesem Zeitpunkt das Pancreas dem aufstei- 
genden (gastralen) und dem Verbindungsstück zum absteigenden 
(ösophagealen) Schenkel der vordersten Dotterdarmschlinge äußerst 
innig angelagert, und zwar besonders im Bereich der Bildungsstätte 
der Magendrüsenschläuche. Trotz ganz besonderer Aufmerksamkeit 
habe ich aber nirgends einen Zellaustausch oder ein Verstreichen 
der durch die Darmfaserplatte markierten Grenze feststellen können. 
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Der D. pancreaticus communis mündet mit dem Lebergang immer 
noch in eine der primitivsten, weiter caudalwärts gelegenen Dotter- 
darmschlingen ein. Da beide Gänge von hochorganisierten Epithelien 
ausgekleidet sind, so ist der Gegensatz zwischen ihnen und dem im 
Bereich ihrer Einmündung gelegenen Dotterdarmteile, der noch keine 
Umwandlung seiner Zellen in Darmepithelien erkennen läßt, um so 
auffallender. 

Während sich von nun an immer deutlicher Magen und Darm 
ausbilden, beginnen die Beziehungen des Pancreas zu dem Magen- 
teil des Dotterdarmes sich zu lockern; ebenso reicht der unterste 
Pol nicht mehr so weit wie früher gegen die Chorda nach rück- 
wärts. Bedingt sind diese veränderten Lagebeziehungen durch das 
stärkere Wachstum der Leber und die fortschreitende Darmentwick- 
lung, im Gegensatz zu welchen die Pancreasvergrößerung von nun 
an weniger beträchtlich ist. 

Bei 11 mm großen Larven finden wir im Inneren des Pancreas 
Tubuli mit größerem Lumen als an der Peripherie, wo die Organ- 
zellen diehter aneinander gelagert sind, ein Kontrast, der später 
noch auffallender wird. i 

Zwischen 11!/, und 12!/;, mm Larvengröße findet die definitive 
Trennung des Pancreas von der obersten Dotterdarmschlinge, speziell 
dem Magen, statt und das Organ bekommt damit eine freie Lage 
in der Konkavität der Schlinge. 

Die Magenanlage nimmt, trotzdem ihre Drüsenmasse mehr und 
mehr um sich greift, auch jetzt nur den Bogen und den Beginn des 
aufsteigenden Teils der sehr ausgedehnten Schlinge ein, sie bleibt 
vor allem weit von der Einmündungsstelle des pancreatischen Ganges 
in den Dotterdarm entfernt. Dieser Bezirk, welcher dem unteren 
Abschnitt des späteren Duodenum entspricht, ist immer noch sehr 
wenig differenziert, während die zwischen ihm und dem Magen ge- 
legenen Dotterdarmterritorien, welche dem späteren oberen Teil des 
Duodenum angehören, bereits organisiert sind. Über die Lagever- 
änderungen des Pancreas in der späteren Embryonalzeit, die vor 
allem durch die Rückbildungsvorgänge am Spiraldarm bedingt sind, 
habe ich keine eignen Untersuchungen angestellt; ich verweise hier 
auf REUTERS Befunde und referiere sie der Vollständigkeit wegen 
(REUTER, 14, S. 441). »Bei einer etwa 31 mm langen Larve läßt 
die prallgefüllte Darmspirale nur wenig Platz für die rechts und 
hinter ihr gelegenen beiden großen Verdauungsdrüsen, Leber und 
Pancreas, sowie die dieselben einschließenden Gastroduodenalschlinge. 
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Das Pancreas befindet sich im kontinuierlichen Zusammenhange mit 
der Leber, so daß äußerlich keine Trennung der beiden Organe 
möglich ist. Sie wird nur angedeutet durch den Ausführungsgang, 
welcher an der Trennungsstelle seinen Ursprung hat und, von hinten 
nach vorn ziehend, in das Duodenum einmündet. Die hufeisenförmig 
gekrümmte Schlinge des Duodenum umfaßt den Kopf des Pancreas 
und reicht von der Mündung des D. pancreaticus bis zu der bei Mg 
(Fig. 15) gelegenen Anschwellung, die von den Labdrüsen gebildet 
wird. Der von da nach vorn gelegene Darmabschnitt liegt der 
hinteren Leberfläche an und umgreift diese sowohl wie die Wurzel 
des Panereas. Die genannten Organe liegen alle zusammen auf der 
rechten Seite oben und hinter der Darmspirale im Bauchraum, so 
daß man bei der Betrachtung von vorn so gut wie gar nichts von 
ihnen sieht. Erst bei der allmählichen Verkleinerung der Darm- 
spirale wälzen sich die drei Leberlappen gleichsam hinter der Darm- 
spirale hervor. Bei weiterem Wachstum breiten sie sich fächer- 
förmig nebeneinander und vor der zusammengeschrumpften Darm- 
spirale aus und nehmen auf diese Weise den durch den Schwund 
der letzteren in der Bauchhöhle freigewordenen Platz ein. Der 
Kopf des Pancreas, welcher ursprünglich in der Duodenalschlinge 
gefesselt lag, scheint zu schrumpfen (Fig. 16). Er streift den ge- 
nannten Darmteil von sich ab. Derselbe verkürzt sich ebenfalls 
und gleitet nach vorn aus der Sagittal- in die Frontalebene hinein. 
Das Panereas verschwindet darauf unter den sich verbreiternden 
Leberlappen und wandert mit der Anfangsschlinge, die sich zu glei- 
cher Zeit von der Ursprungsstelle der Labdrüsen aus zum Magen 
umwandelt, in den linken, unteren Teil der Bauchhöhle hinab.« 

Auf Grund einer eignen Serie vom Magendarmtraetus des er- 
wachsenen Tieres konnte ich feststellen, daß das Pancreas hier fixiert 
durch Mesenterialstränge und Ligamente eine freie Lage in der 
Konkavität der großen Gastroduodenalschlinge hat. In dem An- 
fangsteil des aufsteigenden duodenalen Schenkels münden der D. 
pancreaticus communis und der D. hepaticus gemeinschaftlich ein, 
nachdem sie sich hart an der Wandung des Duodenum zu einem 
Gang vereinigt haben; bis hierher verläuft der D. pancreaticus com- 
munis an der rechten Seite des Leberganges. 
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Ergebnisse. 
Bei Alytes obstetricans gehen Speiseröhre, Magen und Duo- 
denum aus dem Dotterdarm (von den weiter folgenden Darm- 
abschnitten abgesehen) hervor. 
Der Dotterdarm ist zugleich die Bildungsstätte von Leber 
und Pancreas. 
Diese Organe gehen an der Grenze von Dotterdarmstiel (An- 
fangsteil des Dotterdarmes) und Dotterkugel (Dotterdarm- 
masse) aus der nicht differenzierten Zellmasse der letzteren 
hervor; sie liegen also nicht vor, sondern im Bereich des 
Dotters. 
Das Pancreas entsteht aus einer dorsalen und zwei ventralen 
Anlagen. 
Die dorsale Anlage ist die früheste Bildung, ist jedoch später 
als die Leberanlage zu erkennen. 
Die beiden ventralen Anlagen sind ebenfalls selbständige 
Bildungen des Dotterdarmes und unabhängig vom Leberstiel. 
Sie entstehen in unmittelbarer Nähe von dessen Einmündung 
in die Dotterdarmhöhle. 
Die drei Pancreasanlagen vereinigen sich im dorsalen Mesen- 
terium zu einem einheitlichen Organ ungefähr zur gleichen 
Zeit, zu welcher die Ablösung der dorsalen Anlage von dem 
Dotterdarm stattfindet. 
Es verschmelzen zunächst die rechte ventrale und die dor- 
sale, dann die linke ventrale mit den bereits vereinigten 
beiden andern Anlagen. 
Es verläuft die ganze Erscheinungsreihe, von den ersten An- 
fängen bis zur Verschmelzung, während das Längenwachs- 
tum der Embryonen um etwa lmm zunimmt (Larvengröße 
von 41/,—51/, mm). 
Die Organzellen stammen von den im Dotterdarm angehäuften 
primitiven Dotterzellen ab, diese wandeln sich erst spät — 
erst nach Verschmelzung der drei Anlagen — in epitheliale 
Drüsenzellen um. 


.) Die Dotterzellen sind außerdem die direkten Vorläufer der 


späteren epithelialen Darmzellen im Bereich des Dotterdarmes. 


) Erst nach Ablauf der Verschmelzungsvorgänge in den drei 


Anlagen des Pancreas beginnt der drüsige Organcharakter 
hervorzutreten und das Organ infolge reger Zeilvermehrung 
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auf dem Wege der Kernteilung zu wachsen (Larvengröße 
51/,—6 mm). 

15) Es beteiligen sich an dem Weiterausbau die Zellen der drei 
Anlagen gleichmäßig. 

14) Die Anfangsteile der früheren ventralen Anlagen werden zu 
Drüsenausführungsgängen. Sie umgreifen den Lebergang 
und vereinigen sich zu einem kurzen D. pancreatieus com- 
munis, der mit dem Lebergang noch lange Zeit in eine ganz 
primitive Dotterdarmschlinge einmündet, welche erst in einem 
späteren Larvenstadium Duodenalcharakter annimmt. 

15) Das Pancreas hat längere Zeit (bis zu einer Larvengröße 
von etwa 10 mm) innige Beziehungen zum Anfangsteil des 
Dotterdarmes und späterhin zur vordersten Dotterdarmschlinge, 
mit deren Drehungen es zugleich mannigfach seine Lage 
ändert. 

16) Während der Zeit der innigsten Berührung zwischen Pan- 
ereas und dieser Dotterdarmschlinge entwickelt sich in letz- 
terer an circumscripter Stelle der Magen. 

17) Im Pancreas schreitet die Bildung der Drüsenschläuche all- 
mählich vom Centrum zur Peripherie fort; deshalb findet 
man noch längere Zeit die Randteile der Drüse aus kom- 
pakt angeordneten Zellen gebildet. 

18) Das Pancreas des reifen Tieres liegt in der Konkavität der 
Gastroduodenalschlinge. 


Schlußbetraechtung. 


Im Gegensatz zu andern Untersuchungen fanden wir bei Alytes 
zur Zeit der Leber-Pancreasentwicklung eine den Dotterdarm aus- 
machende Dotterzellmasse, deren Furehungszellen sich nicht nur zu 
den Schlingen des Dotter-(Spiral-)darmes, sondern auch zu den An- 
hangsorganen, der Lunge, der Leber und dem Pancreas formieren 
und erst in einem späteren Stadium eine Umwandlung in charakte- 
ristische, epitheliale Zellen erfahren. 

Wir können die von GoETTE (l. e., S. 265) völlig von der Hand 
gewiesene Möglichkeit »lokaler Differenzierungen« für Alytes als 
tatsächlich erwiesen betrachten. Es handelt sich hier im Bereiche 
der Dotterzellmasse um derartige Differenzierungen, und zwar zu 
einer Zeit, wo andre Körperbestandteile, z. B. das Centralnerven- 
system, bereits specifisch organisiert sind. Die Erklärung für diese 
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auffallenden gegensätzlichen Befunde muß darin gesucht werden, 
daß bei Alytes der aus Zellen bestehende Dotter gänzlich in dem 
Dotterdarm aufgeht und ein lebender Darmbestandteil bleibt. Wir 
müssen also dem Dotter hier eine größere Bedeutung und vielsei- 
tigere Funktion zuerkennen als die des bloßen Nahrungsdotters, wie 
GOETTE (l. e., S. 269) für alle Batrachier wollte. 

Im wesentlichen Einklang stehen meine Ergebnisse trotz der 
Verschiedenheit der Darmentwicklung bei Alytes mit den von SHORE 
und Weysse und kürzlich von GIAnNELLI erhobenen Befunden. Wie 
SHORE für die Leber und Weysse für die Leber und das Panereas 
des Frosches konnte ich für Alytes die direkte Differenzierung von 
Leber und Pancreasanlagen aus der primitiven Dotterzellmasse fest- 
stellen. 

Nach Weysse (S. 645) haben die Dotterzellen beim Frosch eine 
charakteristische, sozusagen eigentümliche Stellung, da in einem 
frühen Entwieklungsstadium der allergrößte Teil des Embryo aus 
Dotterzellen besteht, die gänzlich innerhalb der Larve liegen. Seine 
Annahme, daß diese Erscheinung bei keiner andern Wirbeltiergruppe 
denselben hohen Grad der Ausbildung wie beim Frosch erreicht, 
trifft auch nach unsern Beobachtungen bei Alytes zu. Beim Frosch 
liegt um die Dottermasse, die nach WeEysse »verhältnismäßig ebenso 
überflüssig wie bei den meisten Salzwasserteleostiern ist, in dem 
Körper der Larve selbst und bildet hier die Anlage des Darmes 
und seiner Anhangsorgane. Diese eigentümliche Stellung gibt natür- 
lich den Ursprung zu Verschiedenheiten in der allgemeinen Entwick- 
lungsgeschichte, da auf diese Weise die Larve aus Zellen entsteht, 
die zu sehr verschiedenen ontogenetischen Entwicklungsstadien ge- 
hörten. Da nämlich die Dotterfurchung viel langsamer vor sich geht 
als die Furchung des protoplasmatischen Poles, so befinden sich die 
Dotterzellen infolgedessen eigentlich in einem mehr ursprünglichen, 
weniger entwickelten Zustand als die Zellen der andern Teile der 
Larve. Man kann sagen, daß die Dottermasse erst mit dem Fur- 
chungsprozeß fertig ist, wenn die übrigen Teile der Larve sich schon 
in den Stadien der Organbildung befinden.« .... »Infolgedessen 
muß man zugeben, daß bestimmte Gruppen von Dotterzellen für 
die Entwicklung von bestimmten Organen des schon weiter ent- 
wiekelten Larvenkörpers vorherbestimmt sind. Und auch die Ent- 
wicklungsgeschichte der ersten Anlagen der Darmanhangsorgane, 
wie ich sie beschrieben habe, ist ein Beweis für die Richtigkeit 
dieser Betrachtungen. Die verschiedenen Dotterzellen haben ebenso 
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sicher eine vorher bestimmte Verrichtung, wie die Zellen der spä- 
teren Furchungsstadien bei vielen wirbellosen Tieren. « 


Diese theoretischen Folgerungen über die Schicksale der Dotter- 
zellen, die WEYSsE aus seinen Beobachtungen zieht, halte ich für 
durchaus berechtigt und im großen und ganzen auf den Alytes ohne 
weiteres übertragbar. Wir finden aber bei Alytes nieht nur die 
frühzeitige Prädisponierung der Dotterzellen zu Organzellen, wir 
finden weiter die Bildung der primitiven Organanlagen aus solchen 
Dotterzellen, ja wir vermissen einen epithelialen Zellcharakter beim 
Pancreas bis nach der Verschmelzung der drei Anlagen. 


Durch die verschiedene Bedeutung und den verschiedenen Um- 
fang des Dotters und des Dotterdarmes bei den einzelnen Tier- 
klassen und -arten wird eine Reihe von Gegensätzen zwischen unsern 
Befunden und denen andrer Autoren (z. B. GOETTE, STÖHR, BALFOUK, 
v. KuPFFEr) leichter erklärlich. Bei Alytes umfaßt der Dotterdarm 
noch ganz erhebliche Teile des Anfangs- oder Vorderdarmes andrer 
Arten in sich und bringt die Hauptanhangsorgane des Darmes, Lunge, 
Leber, Pancreas hervor. Die Auffassung v. KUPFFERS (l. e., S. 485) 
über den prinzipiellen Gegensatz zwischen dem Dotterdarm der Am- 
phibien und dem des Störs läßt sich infolgedessen nicht auf den 
Alytes ausdehnen, bei dem sich ebensowenig wie beim Stör Mittel- 
darm und Dotterdarm identifizieren lassen. 


Die Bedeutung des Dotters geht bei Alytes aber noch weit über 
die des Störs hinaus, da nach v. KUPFFERS Angaben beim Stör der 
Dotter vom Dotterdarm umgeben ist, während bei Alytes Dotter- 
darm und Dotterzellmasse dasselbe sind. 


Es sei hervorgehoben, daß die Leberanlagen und die drei Pan- 
ereasanlagen in derselben Querschnittebene des Dotterdarmes, näm- 
lich am Scheitel der Dotterkugel entspringen. Aber nicht vor dem 
Dotter, sondern in der Zellmasse des Dotterdarmes liegt die 
Bildungsstätte der beiden Organe. 


Die beiden ventralen Anlagen des Pancreas muß ich bei Alytes 
im Gegensatz zu GOETTE und GÖPPERT als selbständige, von Leber- 
stiel bzw. D. choledochus unabhängige Bildungen des Dotterdarmes 
ansprechen; im Einklang befinde ich mich mit CHORONSCHITZKY, 
BRACHET und WEYSSE. 


Das aus den ventralen Anlagen später hervorgehende gemein- 
schaftliche Endstück des D. panereaticus communis verläuft während 


eines großen Teils der Larvenentwicklung rechts vom D. hepaticus 
Morpholog. Jahrbuch. 36. 4 
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und unabhängig von ihm; später verschmilzt er hart an der Ein- 
mindungsstelle in das Duodenum mit ihm. 

Mit GOETTE, GÖPPERT und andern haben wir nur ein dorsales 
Pancreas gefunden. Ich habe trotz vollständiger Untersuchungs- 
reihen und besonderer auf diesen Punkt gerichteter Aufmerksamkeit 
weder v. KuUPFFERS noch SrtöHrs Befunden entsprechende Bilder 
irgendwo gesehen. Die Abschnürung des dorsalen Panereas vom 
Darm tritt bei Alytes anscheinend weit früher und ohne längere 
Persistenz eines dorsalen Ausführungsganges ein als bei Bombinator 
und Rana. 

Schließlich sei noch erwähnt, daß wir Beziehungen des Pancreas 
zur Milzentstehung (vgl. KrAATz) oder gar die Umbildung von Pan- 
creasgewebe in Milzgewebe ebenso wie ein Einwachsen von Pan- 
creasausläufern in die subchordalen Gebiete nach hinten für Alytes 
völlig ausschließen können. 
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Erklärung der Abbildungen. 


Tafel III und IV. 


Die Vergrößerung der Figuren ist etwa 40fach. 


Ch Chorda, Lu Lunge, 

D.D Dotterdarm, Ma Magen, 

DD.St Dotterdarmstiel, M Mesenterium, 

Do Dotter, i Md Mesenterium dorsale, 

D.h Duetus hepaticus, Oe Oesophagus, 

D.p Ductus pancreaticus, P Pancreas, 

Dv Dottervene, P.d dorsales Pancreas, 

E.d Enddarm, P.v.d rechtes ventrales Pancreas, 
H Herz, P.v.! linkes ventrales Pancreas, 
KD Kopfdarm, Sp.D Spiraldarm, 

L Leber, V.n Vorniere. 


L.st Leberstiel, 


Bier, 
Fig. 2. 
Fig. 3. 
Fig. 4. 
Fig. 5. 
Fig. 6. 
ie, 7. 
Bug. 8: 
Bi2.--9, 
Fig. 10. 
Fig. 11. 
Fig. 12. 
Fig. 13. 


Längsschnitt. Erstes Auftreten von Leber und dorsaler Pancreasanlage. 
Der nächste Schnitt derselben Serie. 

Querschnitt. Leberanlage, vor Auftreten des ventralen Panereas. 
Querschnitt. Erstes Auftreten der ventralen Pancreasanlage. 
Querschnitt. Schlauchförmiges Auswachsen der ventralen Pancreas- 
anlagen. Beginn der Leberdifferenzierung. 

Querschnitt. Ventrale Pancreasanlagen, etwas älter als Fig. 5. 
Querschnitt. Stadium der Fig. 4. Beginn der Abschnürung des dor- 
salen Pancreas. 

Längsschnitt. Vor Verschmelzung der ventralen und dorsalen Pan- 
ereasanlage. Das dorsale Pancreasbläschen beinahe ganz abgeschnürt. 
Längsschnitt. Dasselbe Objekt wie Fig. 8. Hineinwachsen der rechten 
ventralen Pancreasanlage in das dorsale Mesenterium. 

Schrägschnitt. Stadium der Vereinigung der drei Pancreasanlagen. 
Beide ventrale Pancreasanlagen rechts vom Ansatz des Dotterdarmstieles. 
Schrägschnitt. Dieselbe Serie wie Fig. 10. Verschmelzung der beiden 
ventralen Pancreasanlagen. 

Querschnitt. Dorsales Panereasbläschen nur noch durch einen Zell- 
strang mit dem Dotter in Verbindung. 

Querschnitt. Beziehung des Leber- und Pancreasganges zum Dotterdarm. 


Fig. 14 und 15. Plattenmodell von Alytes für Entwicklung von Darm, Leber, 


Pancreas, Lunge (von Dr. REUTER angefertigt). Das Modell ist in der 
Längsrichtung etwas rechts von der Mitte durchschnitten, die beiden 
Teile sind von der Schnittfläche her gezeichnet. 
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Zur Kenntnis des ÖCentralnervensystems 
von Torpedo. 


(Zweite Mitteilung [1].) 
Von 


Max Borchert. 


Mit Tafel V—VI. 


Bei der Untersuchung des Centralnervensystems der Selachier 
stößt man auf große Schwierigkeiten, wenn man versucht, die Ner- 
ven des Trigeminus-Acustico-Facialis-Komplexes aus der Peripherie 
ins Öentrum zu verfolgen, weil diese Nerven bei ihrem Austritt aus 
dem Gehirn sehr dicht zusammenliegen und vielfach miteinander 
verfloehten sind. Die Autoren sind daher stets in Unsicherheit ge- 
raten, wenn sie die centralen Wurzelgebiete dieses Komplexes zu 
sondern versuchten, freilich sind sie darum nicht minder kühn in 
der Benennung der Nervenwurzeln gewesen, und daraus ist eine 
derartige Verwirrung auf diesem Gebiete entstanden, daß es kaum 
eine einzige centrale Wurzel gibt, die nicht von den einen als Trige- 
minus, von den andern als Facialis oder Acustieus aufgefaßt wor- 
den wäre (2). 

Als ich mich vor einiger Zeit mit einer Untersuchung über das 
Gehirn des elektrischen Rochen (Torpedo) befaßte, bei welchem die 
erwähnten Verhältnisse durch das Hinzutreten der elektrischen 
Nerven noch besonders erschwert sind, bin ich den Schwierigkeiten 
aus dem Wege gegangen, indem ich die ihrer Zugehörigkeit nach 
fraglichen Wurzeln alle nach rein örtlichen Eigentümlichkeiten ihres 
Verlaufs als Wurzeln des gemeinsamen Trigeminus-Aeustico-Facialis- 
Komplexes (7) beschrieben habe. Auch über die Abgrenzung des 
Glossopharyngeus- vom Vagusgebiet hatte ich mich noch keiner 
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Entscheidung zugewandt und nur von den Wurzeln des Vago-Glosso- 
pharyngeus-Komplexes (X) gesprochen. 

In der nachfolgenden Untersuchung habe ich eine Lösung der 
schwebenden Fragen herbeigeführt, indem ich vollständige Serien 
durch den ganzen Kopf von Torpedo herstelltee Es ist mir so 
möglich gewesen, alle Nervenwurzeln aus dem Gehirn bis zu der 
für sie charakteristischen Öffnung im Schädel und darüber hinaus 
zu verfolgen. 

Es sei aber bemerkt, daß schon B&LA HALLER (3) — bisher als 
einziger — mit Hilfe einer sorgfältigen, makroskopischen Präparation 
und begünstigt durch Vergleichung mit dem Knochenfischgehirn 
(Salmo) zu einer Sonderung der erwähnten centralen Wurzelgebiete 
bei Seyllium gelangt ist. Wenngleich meine eignen Untersuchungen 
in der Sonderung der centralen Wurzelgebiete weiter vorgedrungen 
sind und in einigen Punkten nicht mit den Ergebnissen BELA HALLERS 
übereinstimmen, so stellen sie doch in vielen wesentlichen Punkten 
nur eine Bestätigung seiner Befunde für Torpedo dar. 

Sie stützen sich auf drei Serien durch den Kopf 12 em langer 
Exemplare von Torpedo ocellata. Ich habe den Kopf in 1°/,iger 
Osmiumsäure 24 Stunden fixiert und nach vorgenommener Paraffin- 
einbettung die Schnitte nach dem Verfahren von Par differenziert (4). 
Ferner stellte ich mir je eine Frontal- und eine Horizontalschnitt- 
serie durch das ganze Centralnervensystem erwachsener Torpedines 
her. An diesen Gehirnen waren die Nerven bis zur Durchgangs- 
öffnung im Cranium erhalten. Die Schnitte wurden mittels der 
Markscheidenfärbungsmethode von WEIGERT-PAL gefärbt. Ich stellte 
mir ferner her je eine Frontal- und eine Horizontalschnittserie durch 
den Kopf 7 cm langer Torpedo-Embryonen, die ich mit Hämatoxylin- 
Eosin gefärbt habe. Das Material verdanke ich durch die liebens- 
würdige Vermittelung des Herrn Dr. LoBranco der Zoologischen 
Station in Neapel. 

Die Gehirnnerven von Torpedo hat in ihrem peripheren Verlauf 
EwART im Anschluß an eine ausführlichere Untersuchung über die 
Hirnnerven von Zaemargus und Raja (5) in einer ganz kurzen Mit- 
teilung beschrieben (6). Eine Abbildung hat er derselben nicht bei- 
gefügt. Meine ersten beiden, nah eignen makroskopischen Präpa- 
rationen hergesteliten Figuren mögen seine Untersuchung ergänzen. 
In der Bezeichnung der Nerven habe ich mich der Nomenklatur 
Ewarrs angeschlossen. Ich werde mich im folgenden wesentlich 
beschränken auf die Beschreibung der Medulla oblongata, soweit 
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sie für das Ursprungsgebiet des Trigeminus, Facialis, Aecusticus, 
Glossopharyngeus und Lateralis vagi in Betracht kommt. 

Fig. 1 zeigt die dorsale Ansicht des Gehirns eines erwachsenen 
Torpedo, das mit seinen Nerven in situ präpariert ist. Fig. 2 stellt 
die ventrale Ansicht eines gleichen Gehirns dar, an welchem zur 
besseren Sichtbarmachung einzelner Nerven andre, die sie verdecken, 
abgeschnitten wurden. 


Makroskopische Untersuchung. 


Bei der Betrachtung der dorsalen Fläche der Medulla oblongata 
unterscheiden wir das Kleinhirn (Cerebellum) (Cb) und die beiden 
mächtigen Lobi eleetriei (Ze), welche oft wie hier durch einen tiefen 
medianen Spalt voneinander getrennt sind. Sie stellen das Centrum 
der vier elektrischen Nervenpaare (&, €, €, e,) dar. Die Anfangs- 
strecke dieser Nerven mit ihrem Ursprung aus den elektrischen 
Lappen sind dorsal verdeckt durch einen Längswulst (2), welcher in 
der dorso-lateralen Wand der Medulla oblongata liegt und das sen- 
sible Wurzelfeld (der neueren Autoren, J. D. Stratum laterale) dar- 
stellt. Wie ein Keil schiebt sich dieser Wulst zwischen die elek- 
trischen Lappen und die aus ihnen hervorgehenden Nerven, denen 
er dorsal aufgelagert ist, ein. Caudal ist er schmal und zugespitzt, 
frontal wird er allmählich breiter und mächtiger. Seine Außenfläche 
ist konvex. Das sensible Wurzelfeld wird seitlich durch zwei seichte 
Furchen begrenzt. Die laterale Begrenzung entspricht der dorsalen 
Austrittslinie der elektrischen Nerven aus dem Gehirn. In der von 
den Austritten elektrischer Nerven freien Seitenfläche des Nachhirns 
(zwischen dem Austritt des ersten und des zweiten elektrischen Ner- 
ven) wird die Grenze gebildet durch den Suleus lateralis externus 
(Fig. 2 sie), welcher mit der ventralen Austrittslinie der elektrischen 
Nerven zusammenfällt. Es folgt daraus, daß die elektrischen Nerven 
gerade an der Grenze zwischen dem sensiblen Wurzelfeld und der 
Formatio retieularis austreten, mithin eine strenge Scheidung dieser 
beiden Felder bewirken. Die mediale Grenze des sensiblen Wuırzel- 
feldes besteht im caudalen Teil in einer seichten Furche, durch die 
es gegen den elektrischen Lappen abgegrenzt wird. Etwa in dem 
Ursprungsgebiet des N. glossopharyngeus (Fig. 1 IX) wächst zwi- 
schen dem sensiblen Wurzelfeld und dem elektrischen Lappen ein 
Gebilde von unregelmäßig blattförmiger (feuillet restiforme: SERRES) 
Gestalt mit caudal verjüngtem Ende dorsal empor (l!). Es wird von 
den neueren Autoren bald als Lobus trigemini, bald als Lobus 
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facialis bezeichnet (J. D. Lobus lateralis, /l). Die Nervenwurzeln, 
denen es als Centrum dient, gehören dem System der Lateralnerven 
an, von denen es nicht einmütig festgestellt ist, ob sie dem Trige- 
minus oder dem Facialis der höheren Wirbeltiere homolog sind. 
Von dem sensiblen Wurzelfeld ist der Lobus lateralis durch eine 
Furche geschieden, welche die mediale Grenze des sensiblen Wurzel- 
feldes bildet. Die laterale Fläche des Lobus lateralis liegt frei, die 
mediale Fläche liegt der äußeren Seitenwand der Lobi electrici auf, 
wird aber durch einen tiefen Spalt von ihnen getrennt. An der 
Stelle seiner größten Entfaltung erreicht er dieselbe Höhe wie der 
Lobus electricus. Das sensible Wurzelfeld und der Lobus lateralis 
stellen Fortsetzungen des Kleinhirns zum hückenmark und verlän- 
gerten Mark dar. Während der Übergang des Lobus lateralis durch 
Vermittelung einer Windung (des Rautenohres) ins Kleinhirn makro- 
skopisch zu erkennen ist, ist die frontale Verfolgung des sensiblen 
Wurzelfeldes über das Ursprungsgebiet des ersten elektrischen Ner- 
ven hinaus wegen der zahlreichen Wurzeln, welche hier dicht bei- 
einander das Gehirn verlassen, erschwert. Ebensowenig gelingt es, 
den Ursprung des sensiblen Wurzelfeldes aus den Hintersträngen des 
Rückenmarks mit genügender Deutlichkeit zu sehen. 

Die Lobi electriei stellen eine Erhebung des Bodengraus vom 
vierten Ventrikel dar und sind daher am größten Teil ihrer frei- 
liegenden Fläche mit dem Ventrikelepithel ausgekleidet. Das Epithel 
schlägt sich dann auf die mediale Fläche des Lobus lateralis um, 
indem es den zwischen diesem und dem Lobus electricus gelegenen 
Spalt auskleidet. Der Lobus lateralis liegt demnach in der Seiten- 
wand des vierten Ventrikels. Die Decke des vierten Ventrikels (in 
Fig. 1 abgetragen) besteht aus einer einfachen Lage vom Ventrikel- 
epithel, welches eine Brücke über die beiden elektrischen Lappen 
schlägt und sich jederseits in das die innere Fläche der Lobi la- 
terales überziehende Epithel fortsetzt. 

Bei der Betrachtung der ventralen Fläche des Nachhirns (Fig. 2) 
lassen sich zwei in der ganzen Längsausdehnung verlaufende Felder 
unterscheiden, welche durch seiehte Furchen begrenzt werden. Durch 
eine in der Medianlinie liegende Furche, den Suleus longitudinalis 
ventralis (s!v) und je eine nach außen davon gelegene, parallel von 
ihr verlaufende Furche, die innere Seitenfurche (Suleus lateralis 
internus) si, in welcher der N. abducens (VI) austritt, wird eine 
breite Zone abgegrenzt. Sie stellt die ventrale Außenfläche vom 
größten Teil der Formatio reticularis dar, soweit diese sich aus der 
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Fortsetzung der Vorder- und Vorderseitenstränge des Rückenmarks 
zusammensetzt (la). Nach außen von dieser Zone findet sich eine 
schmälere, ebenfalls längsverlaufende Zone, welche sich direkt fort- 
zusetzen scheint in den austretenden Stamm des N. trigeminus. Sie 
entspricht der ventralen Außenfläche der lateralen Bezirke der For- 
matio retieularis, welche sich aus dem größten Teil der Hinter- und 
Hinterseitenstränge des Rückenmarks fortgesetzt haben (lp). Die 
äußere Begrenzungslinie dieser Zone entspricht genau der ventralen 
Austrittslinie der elektrischen Nerven: Suleus lateralis externus (se). 
An den von den Austritten elektrischer Nerven freien Seitenteilen 
des Nachhirns fällt diese Grenzlinie zusammen, wie schon erwähnt 
wurde, mit der ventralen Grenzlinie des sensiblen Wurzelfeldes. 

Es ist schließlich noch ein Feld zu erwähnen, das bei allen 
andern Selachiern unter der Epitheldecke des vierten Ventrikels frei 
zutage liegt: das Grau vom Boden des vierten Ventrikels. Bei 
Torpedo wird es dorsal in seiner ganzen Ausdehnung vollständig ver- 
deckt von den beiden Lobi electriei, welche sich in das Lumen des 
vierten Ventrikels vorwölben und die sonst geräumige Höhle zu einem 
spaltartigen Raum verengen. Das Bodengrau tritt also hier erst zu-- 
tage, wenn man die elektrischen Lappen vorsichtig abträgt. Nur 
caudal von dem Auftreten des Lobus lateralis tritt der laterale Teil 
des Bodengraus mit seiner äußeren Peripherie an die Oberfläche. 
Es fällt hier zusammen mit dem caudal verjüngten Ende des sen- 
siblen Wurzelfeldes.. Weiter frontal lassen sich die beiden Felder, 
die in ihrem ganzen Verlaufe zusammenstoßen, auf Schnitten deut- 
lich voneinander unterscheiden, und zwar schiebt sich das laterale 
(dorsale) Bodengrau zwischen das sensible Wurzelfeld und den Lobus 
electricus ein. Durch den Lobus electricus wird es alsdann ganz 
von der äußeren Peripherie abgedrängt und kommt in den Grund 
des tiefen Spaltes zu liegen, welcher zwischen dem Lobus lateralis 
und dem Lobus eleetrieus gelegen ist. Bei Betrachtung mit bloßem 
Auge oder mit der Lupe ist es mir nicht möglich gewesen, das 
laterale Bodengrau an der Oberfläche des Nachhirns vom sensiblen 
Wurzelfelde abzugrenzen. 

Das laterale Bodengrau geht im caudalen Beginn des Nachhirns 
kontinuierlich über ins mediale (ventrale) Bodengrau, welches den 
größeren, medialen und ein wenig ventralen Teil vom Boden des 
vierten Ventrikel bekleidet. Schon histologisch unterscheiden sich 
die beiden Massen voneinander: das mediale (ventrale) Bodengrau 
enthält im ganzen Ursprungsgebiet des N. vagus Ansammlungen von 
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großen, multipolaren Zellen. Diese stellen, wie ich in meiner früheren 
Untersuchung gezeigt habe, den Ursprungskern für die ventralen 
motorischen Vaguswurzeln dar. Das laterale (dorsale) Bodengrau 
enthält nur jene im Centralnervensystem der niederen Wirbeltiere 
vorherrschenden Kornzellen (Körner) und dient den dorsalen, sen- 
siblen Wurzeln des Vago-Glossopharyngeus zum Ursprung. Die 
elektrischen Nerven rufen alsdann eine scharfe Trennung der beiden 
Felder hervor, derart, daß das mediale Bodengrau medial, das 
laterale Bodengrau lateral vom Austritt der elektrischen Nerven ge- 
legen ist. 

Ich komme nunmehr zur Beschreibung der Austrittsstellen der 
hier näher abzuhandelnden Gehirnnerven aus dem Gehirn: 

Die vier elektrischen Nerven treten, wie bereits erwähnt wurde, 
in der Grenze zwischen dem sensiblen Wurzelfelde und der Formatio 
reticularis aus dem Gehirn heraus. Mit dem zweiten elektrischen 
Nerven & zugleich treten der N. glossopharyngeus (IX) und der N. 
lateralis vago-glossopharyngei (X!) aus. Der N. glossopharyngeus 
verläuft dorsal vom elektrischen Nerven und verläßt mit diesem 
gemeinsam die Schädelhöhle durch eine große Öffnung. Außerhalb 
der Schädelhöhle geht er in ein Ganglion über (9/X). Beim Durch- 
tritt durch die Schädelhöhle ist er nur durch eine fibröse Scheide- 
wand von der Labyrinthhöhle getrennt. 

Dorsal von ihm tritt in derselben Höhe der N. lateralis vago- 
glossopharyngei aus dem Gehirn heraus. Kurz nach seinem Aus- 
tritt wendet er sich in Längsrichtung caudal und ist durch seinen 
dorsal von den elektrischen Nerven gelegenen Verlauf kenntlich 
(Fig. 1 Xi. In Fig. 2 sind die elektrischen Nerven abgeschnitten). 

Weiter frontal tritt der erste elektrische Nerv (e,) aus dem Ge- 
hirn heraus und verläßt die Schädelhöhle durch die Öffnung des 
Facialis. Unmittelbar dorsal von ihm verläßt der N. acusticus das 
Gehirn (Fig. 1 und Fig. 2 VIII; in Fig. 2 ist der elektrische Nerv 
bis auf einen kurzen Stumpf abgeschnitten, so daß die Lage des 
N. acusticus in seinem Ursprung zutage tritt (vgl. Savı, 8, Taf. III 
Fig. 1 7). Er verläuft nahezu transversal, geht in ein Ganglion 
über, aus diesem sammeln sich die Fasern abermals zu einem Stamm, 
welcher sich in caudale und frontale Äste gabelt; diese treten in 
die Labyrinthhöhle ein und endigen im Epithel der Bogengänge, des 
Saceulus und Utrieulus. 

Etwa in derselben Höhe verlassen das Gehirn zwei Lateral- 
nerven, der N. ophthalmieus superfieialis (os), dessen Wurzeln am 
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dorsalsten von allen Trigeminuswurzeln gelegen sind und sich am 
weitesten caudal erstrecken, und der N. buccalis (EwART rechnet sie 
beide zum sensorischen Faeialis). Der N. ophthalmieus superfieialis 
entspringt aus dem Lobus lateralis, der N. buccalis aus demjenigen 
Teil des sensiblen Wurzelfeldes, welcher dorsal und lateral vom 
Aecustieuswurzelgebiet gelegen ist. Die Wurzeln dieser beiden Nerven 
verlaufen nach vorn (frontal) und verschmelzen alsdann zu einem 
untrennbaren einzigen Stamme, welcher sich in seinem weiteren 
Verlauf wieder leicht in zwei Äste zerlegen läßt. Die beiden Nerven 
erscheinen demnach bei ihrem Austritt aus dem Gehirn als ein 
einziger Stamm mit einem zweizipfeligen Ursprung. Dieser ist in 
Fig. 1 beiderseits zu sehen. Der dorsale Zipfel entspricht dem N. 
ophthalmieus superfieialis, der ventrale dem N. buccalis. Die Spaltung 
in die beiden Äste ist nur links durchgeführt (Fig. 1 os und bu). 
Diese beiden verlaufen in inniger Gemeinschaft mit den Trigeminus- 
ästen, indem sie dorsal und lateral von ihnen in der orbitalen Wand 
des Craniums gelegen sind. Daselbst bilden sie ein großes Ganglion 
und sind von der Schädelhöhle nur durch die Dura mater getrennt. 
Sie verlassen die Schädelhöhle durch die Öffnung des Trigeminus. 

In derselben Höhe entspringt aus dem Lobus lateralis noch ein 
mächtiger Nerv, von Fritsch (10, S. 64) als der dritte Ast des 
Trigeminus beschrieben. Mit seinen aus dem Gehirn austretenden 
Bündeln scheint er die Austrittsstelle des N. ophthalmieus super- 
fieialis dorsal zu berühren, so daß diese in ihrem frontalsten Teile 
verdeckt wird. Alsdann schlingt er sich um die Vorderfläche dieses 
inzwischen mit dem N. buccalis zu einem Stamm verschmolzenen 
Nerven, gerät an seine ventrale Seite und gesellt sich dem ersten 
elektrischen Nerven für eine kurze Strecke bei, um mit ihm zu- 
sammen die Schädelhöhle dureh die Öffnung des Facialis zu ver- 
lassen. Außerhalb der Schädelhöhle geht er in ein Ganglion über. 
EwArr hat den Ursprung dieses Nerven bei Laemargus und Raja 
als »bemerkenswertes, starkes Faserbündel« beschrieben (S. 530, 536). 
Eine sehr anschauliche Abbildung dieses Nerven bei Laemargus 
findet sich bei Ewarr (7, Fig. 1 und 2). Ich schlage für diesen Nerven 
die Bezeichnung N. lateralis magnus (ln) vor. (In Fig. 2 ist das 
Lageverhältnis dieses Nerven zu den beiden andern Lateralnerven 
in der ventralen Ansicht zu sehen. Er liegt an der ventralen Seite 
der beiden andern Lateralnerverr und schlingt sich um deren vorderen 
Rand herum, um zu ihrer dorsalen Fläche zu gelangen.) 

In Fig. 1 sind beiderseits die Nn. laterales magni von den elek- 
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trischen Nerven, denen sie in der natürlichen Lage im Anfang ihres 
Verlaufs streckenweise anliegen, nach vorn abgedrängt worden, da- 
mit der in der Tiefe das Gehirn verlassende N. facialis sichtbar ge- 
macht werde. Die Austrittsstelle des N. facialis aus dem Gehirn 
liegt unmittelbar frontal von der Austrittsstelle des N. acusticus. 
Dem ersten elektrischen Nerven liegt er in dessen frontalstem Gebiet 
unmittelbar dorsal auf. Fig. 2 VII zeigt die Austrittsstelle des N. 
facialis in ventraler Ansicht. Der sie ventral verdeckende erste 
elektrische Nerv ist entfernt. Auch seine Lagebeziehung zum N. 
acusticus und zum N. trigeminus, der fast unmittelbar frontal und 
ein wenig ventral das Gehirn verläßt, ist sichtbar. Bei der dorsalen 
Ansicht in Fig. 1 ist die Austrittsstelle und der Anfang seines Ver- 
laufs dorsal verdeckt durch den Ursprung der oben erwähnten 
Lateralnerven. Der N. facialis verläuft schräg nach vorn (Fig. 2) 
und tritt in die Faeialisöffnung ein. Hier gabelt er sich in seine 
beiden Äste, den Nervus palatinus (Fig. 1 pa), welcher nach vorn 
auf das Spritzloch (Sp) zu verläuft und den N. hyomandibularis 
(Fig. 1 hm), welcher durch die Facialisöffnung direkt nach außen 
verläuft und sich dem ersten elektrischen Nerven und dem N. lateralis 
magnus beigesellt. An der Gabelungsstelle findet sich ein Ganglion 
(gVL in Fig. 1). (Auf der linken Seite ist der N. facialis nicht 
freipräpariert.) Der N. palatinus verläßt die Schädelhöhle durch 
eine besondere Öffnung des Craniums, welche frontal von der Öffnung 
des N. facialis gelegen ist. Bis zu dieser verläuft er dicht auf der 
Basis eranii und gemeinsam mit den Ästen des Trigeminus, den 
Lateralnerven und dem N. abducens. 

Die Austrittsstelle des N. trigeminus liegt, wie Fig. 2 V zeigt, 
fast unmittelbar frontal und etwas ventral von der Austrittsstelle des 
N. facialis (in Fig. 1 ist die Austrittsstelle selbst wegen der tiefen 
Lage nicht zu sehen). Die äußere Zone der Formatio reticularis 
(Fig. 2 !p) setzt sich direkt in den Trigeminusstamm fort (Busch, 11, 
S. 23). Von dem Stamm des Trigeminus läßt sich schon bei seinem 
Austritt aus dem Gehirn medial und frontal ein Nerv abspalten, 
welcher die motorische Portion des Trigeminus darstellt und in den 
Ramus mandibularis trigemini übergeht, um die Muskeln vor dem 
Spritzloch zu innervieren (Fig. 2 Ym). Der Trigeminus verläuft in 
der Wand der Orbita nach vorn gemeinsam mit dem N. ophthalmieus 
superfieialis und N. bucealis, sowie ventral und medial von diesen. 
Mit allen diesen Nerven zusammen verläuft der N. palatinus (VII) 
und am meisten ventral der N. abducens /VI). Während ihres Ver- 
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laufs in der Wand der Orbita werden diese Nervengruppen durch 
die Dura mater, welche sich über die Schädelhöhle hinüberspannt 
(Savı, S. 305, Cloison membraneuse), fachartig abgeschieden. Der 
Trigeminus geht in eine gangliöse Anschwellung über, aus welcher 
frontal die‘ drei Äste hervorgehen: Am dorsalsten der N. ophthal- 
micus profundus (0p), welcher direkt unter dem N. ophthalmicus 
superficialis (os) gelegen ist, einen mittleren Zweig, den N. maxillaris 
und einen ventralen Zweig, den N. mandibularis (md), dem sich der 
motorische Trigeminus beigesellt (Ym). Sämtliche Trigeminusäste 
verlassen die Schädelhöhle durch die Trigeminusöffnung. 

Savı beschrieb den Trigeminus und Facialis zusammen als einen 
einzigen aus zwei Stämmen bestehenden Nerven, den Trigeminus. 
Der vordere Stamm desselben entspricht nach unsrer heutigen Auf- 
fassung der Vereinigung des N. trigeminus (Savı, Taf. III Fig. 1 D), 
des N. ophthalmieus superficialis (racine superieure de la einguieme 
paire, p. 293) und N. buccalis. Der hintere Stamm entspricht dem 
ersten elektrischen Nerven (Z), dem N. lateralis magnus (A) und dem 
N. facialis. Savı faßt den ersten elektrischen Nerven und den N. 
lateralis magnus als Äste eines gemeinsamen Stammes auf (S. 307—308) 
und läßt von ihrer Gabelungsstelle und unmittelbar dahinter aus 
dem ersten elektrischen Nerven je einen kleinen Nerven entspringen 
(Taf. III Fig. 1 @H). Es handelt sich hier um Zweige des N. hyo- 
mandibularis, worauf schon Srannıus (12) hingewiesen hat (S. 65). 
Den N. palatinus dürfte Savı mit Taf. III Fig. 1 7 im Auge gehabt 
haben; auch seine diskrete Ausgangsöffnung im Cranium hat er be- 
schrieben (S. 308). 

BELA HALLER weicht in der Benennung der Hirnnerven von 
Ewarrt ab, indem er den N. trigeminus als vordere Trigeminus- 
wurzel, den N. ophthalmiceus superficialis und N. buccalis als obere 
und untere Portion der hinteren Trigemiuuswurzel auffaßt (S. 412 
bis 413 und Taf. XIX Fig. 51, 52). 


Mikroskopische Untersuchung. 


Fig. 3 zeigt einen Querschnitt des Nachhirns im Wurzelgebiet 
des N. glossopharyngeus und des N. lateralis vago-glossopharyngei. 
Der N. glossopharyngeus entspringt mit einer pinselförmigen Auf- 
faserung im dorsalen (lateralen) Bodengrau (gd) und tritt, dem zweiten 
elektrischen Nerven (e,) dorsal dicht anliegend, aus dem Gehirn heraus. 
Er verläßt gemeinsam mit diesem die Schädelhöhle durch die Öff- 
nung des Glossopharyngeus und geht außerhalb gleich in ein Ganglion 
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über. Sein Durchbruch durch die Schädelwandung (IX) und sein 
Übergang in das Ganglion (9/X) sind in dem etwas weiter caudal ge- 
legenen Schnitte (Fig. 4 IX, gIX) dargestellt. In der gleichen Höhe 
entspringt der N. lateralis vago-glossopharyngei mit mehreren paral- 
lelen Wurzeln aus dem sensiblen Wurzelfelde (l. Auf Horizontal- 
schnitten lassen sich seine Wurzeln in die längsverlaufenden Faser- 
bündel des sensiblen Wurzelfeldes verfolgen. Er tritt unmittelbar dorsal 
vom N. glossopharyngeus aus dem Gehirn heraus (Fig. 3 X) und, 
da er in Längsrichtung caudal verläuft, ist er auf den folgenden 
Schnitten als quergetroffenes Bündel sichtbar (Fig. 4 X). Mit Z ist 
der Labyrinthteil des Craniums, mit BD sind die Bogengänge, mit 
VIII die caudalsten Acustieuswurzeln bezeichnet. 

In meiner früheren Untersuchung hatte ich auf Grund eines 
makroskopischen Präparats die irrtümliche Behauptung aufgestellt, 
daß der N. lateralis vagi aus zwei Wurzeln entstehe, von denen die 
eine aus dem dorsalen Bodengrau, die andre aus dem sensiblen 
Wurzelfelde entspringe (J. D. S. 18—19; S. 53 und Taf. I Fig. 12). 
Wiewohl Ewarr (S. 533) in der Tat mehrmals einen Ursprung des 
N. lateralis vagi aus zwei Wurzeln beobachtet hat, möchte sich 
meine damalige Beobachtung leicht daraus erklären, daß an den 
mir vorliegenden Gehirnen der N. glossopharyngeus an seiner 
Kreuzungsstelle mit dem N. lateralis vagi abgerissen war und so 
ein doppelter Ursprung des letzteren vorgetäuscht wurde. Ich trete 
demnach jetzt der Ansicht Bra HALLers (S. 405—409) bei, der ich 
damals entgegengetreten war, daß der N. lateralis vago-glosso- 
pharyngei mit einer einzigen Wurzel aus dem sensiblen Wurzelfelde 
entspringt. 

Fig. 5 stellt einen Querschnitt durch den caudalsten Teil des 
ersten elektrischen Nerven (4) dar. Dorsal und lateral von ihm ent- 
springen aus dem sensiblen Wurzelfelde die parallelstraßigen Wurzeln 
des N. acustieus, die sich zu einem gemeinsamen Stamm vereinigen, 
der in das Ganglion acustieum (y VIII) übergeht. Aus diesem sammeln 
sich die Fasern abermals zu einem Stamm, welcher in die Labyrinth- 
höhle eintritt. Der gesamte Verlauf der Nerven ist in Fig. 6 zu 
sehen. Die Acustieuswurzeln entsprechen in ihrer Lage genau den 
Wurzeln des N. lateralis vago-glossopharyngei und lassen sich gleich 
diesen in die Längsfaserbündel des sensiblen Wurzelfeldes verfolgen 
(J. D. Radix medialis strati lateralis, S. 24, sowie Taf. V Fig. 29 
myYl, Büta HALLER, N. acustieus, Textfig. 14, 15 VIII. Daß Aeu- 
stieusfasern aus der Cerebellarleiste [e! der Figuren] entspringen 
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können, wie B&r4 HALLER angibt [S. 434], habe ich nie beobachten 
können). 

Aus den dorsal von den Acusticuswurzeln gelegenen Teilen des 
sensiblen Wurzelfeldes treten gleich jenen in parallelen Straßen die 
ersten caudalsten Wurzeln des N. buccalis aus (J. D. Radix lateralis 
strati lateralis, S. 25, sowie Taf. VI Fig. 29 VI; BeLA HALLER, untere 
Wurzel des zweiten Trigeminus, auch Textfig. 15 rV"'). Sie vereinigen 
sich kurz nach ihrem Austritt mit den von hinten (caudal) aus dem 
Lobus lateralis herabkommenden Wurzeln des N. ophthalmieus super- 
fieialis, dessen Wurzelgebiet unter allen Nerven des Trigeminus- 
Acustico-Facialis-Komplexes das dorsalste und caudalste ist, und 
dessen Fasern frontal und ventral verlaufend sich hier bereits zu 
einem mächtigen Stamm gesammelt haben. Die Aecustieuswurzeln 
treten etwas weiter frontal als die Wurzeln des N. ophthalmieus 
superfieialis auf. Im caudalen Beginn ihres Auftretens finden sich 
noch keine Wurzeln des N. buccalis. Ihr Wurzelgebiet erstreckt 
sich in frontaler Ausdehnung etwa ebenso weit als das des N. 
bucealis. 

Es zeigt sich, daß aus dem Lobus lateralis im caudalen Beginn 
seines Wurzelgebiets zunächst die dorsalsten Wurzelbündel aus- 
treten. Diesen schließen sich ventral und medial in frontaler Riehtung 
immer ventraler entspringende Wurzeln an, so daß die frontalsten 
Wurzeln des Lobus lateralis zugleich die ventralsten Wurzeln des- 
selben sind und in dem austretenden Nerven am ventralsten und 
medialsten liegen, wie es Fig.5 os zeigt. In der Höhe des fron- 
talsten Wurzelgebiets des Lobus lateralis treten aus dem sensiblen 
Wurzelfeld die caudalsten Wurzeln des N. buccalis aus (Fig. 5 bu). 
Hier stellen umgekehrt diese caudalsten Wurzeln die ventralsten 
Wurzeln des sensiblen Wurzelfeldes dar. Die weiter frontal folgen- 
den treten aus immer dorsaleren Gebieten des Wurzelfeldes aus und 
legen sich dabei immer der medialen (inneren) und dorsalen Seite 
der vorhergehenden an. Ich finde nun, daß die äußersten Wurzeln 
des sensiblen Wurzelfeldes und die äußersten Wurzeln des Lobus 
lateralis, d.h. also die caudalen Wurzeln dieser beiden Ursprungs- 
sebiete zu dem vereinigten Stamm des N. ophthalmiceus superfieialis 
und des N. bucealis zusammenfließen, während aus der Verschmelzung 
der inneren, d.i. der frontalen Wurzeln dieser beiden Ursprungs- 
gebiete sich der N. lateralis magnus bildet. In Fig. 5 os sind noch 
sämtliche Wurzeln des Lobus lateralis zu einem einzigen Stamm 
vereinigt; in Fig. 6 bilden die dorsalen und lateralen, d. i. caudalen 
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Wurzeln des Lobus lateralis (N. ophthalmieus superficialis, os) mit den 
ventralen und medialen, d. i. caudalen Wurzeln des sensiblen 
Wurzelfeldes (N. bucealis, be.) einen äußeren Wurzelbogen, welcher 
deutlich gesondert ist von dem inneren Wurzelboden, welcher 
sich aus den einander zugewandten ventralen und medialen, d.i. fron- 
talen Wurzeln des Lobus lateralis und den dorsalen lateralen, d. i. 
frontalen Wurzeln des sensiblen Wurzelfeldes durch ihre Ver- 
schmelzung gebildet hat. Die äußeren Wurzeln des Lobus lateralis 
sind in Fig. 6 bereits tiefer getreten (ventral), während sich die 
inneren Wurzeln noch höher (dorsal) befinden und daher an der Ober- 
fläche zutage treten. Daher gewinnt es an makroskopischen Präpa- 
raten den Anschein und hat EwArT zu der irrigen Ansicht geführt, 
daß der N. lateralis magnus über dem N. ophthalmicus superfieialis 
entspringe. In Wahrheit liegen vielmehr die aus dem Gehirn aus- 
tretenden Wurzeln des N. lateralis magnus weiter caudal von der 
Stelle, an der sie frei zutage treten, und nicht über, sondern unter 
dem sie verdeckenden N. ophthalmicus superfieialis, zwischen diesem 
und dem N. buccalis, und vor (frontal) dem centralen Wurzelgebiet 
dieser beiden Nerven. Daß eine Wurzel des N. lateralis magnus 
auch aus dem sensiblen Wurzelfelde ihren Ursprung nimmt, war 
EwArT unbekannt. Die Lagebeziehungen der Lateralnerven zeigten 
sich mir besonders übersichtlich an Horizontalschnitten durch den 
Kopf 7 em langer Torpedo-Embryonen. 

Im weiteren frontalen Verlauf bildet sich aus dem äußeren 
Wurzelbogen ein einziger Nervenstamm, der in der Längsrichtung 
nach vorn verläuft (Fig. 8, 9, 10 0s+ bu). Dieser aus der Vereinigung 
des N. ophthalmieus superficialis und des N. buccalis hervorgegangene 
Stamm verläuft gemeinsam mit den Trigeminusästen in der Wand 
der Orbita nach vorn. Sie gehen über in ein Ganglion (Beginn des- 
selben in Fig. 10 os+ bu), welches sich auf die beiden aus dem 
Ganglion hervorgehenden Äste noch eine Strecke fortsetzt (Fig. 11 gos, 
gbu). Diese beiden Äste, der N. ophthalmieus superficialis (Fig. 12 os) 
und der N. buccalis (Fig. 12 bu) treten gemeinschaftlich mit den 
Trigeminusästen durch die Öffnung des Trigeminus aus dem Schädel 
heraus (Fig. 12). Der aus dem inneren Wurzelbogen sich bildende 
N. lateralis magnus (Fig. 6 Ir) biegt in seinem frontalen Verlauf auf 
die mediale und ventrale Seite der oben erwähnten beiden Lateral- 
nerven (Fig. 8m) und tritt alsdann unter denselben hinweg durch 
die Facialisöffnung aus der Schädelhöhle heraus (Fig. 9 Im). Er ist 
dem ersten elektrischen Nerven streckenweise dorsal aufgelagert 
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und bildet kurz nach dem Austritt aus der Schädelhöhle ein großes 
Ganglion (Fig. 10 glm). Auf Horizontalschnitten lassen sich die 
centralen Wurzeln des Acusticus und der Lateralnerven zum Teil 
direkt in die auf- und absteigenden Bahnen des sensiblen Wurzel- 
feldes, bzw. des Lobus lateralis, verfolgen (Fig. 17 os; Fig. 16 bu). 
In Fig. 16 im ist der N. lateralis magnus in seinem Verlauf zwei- 
mal getroffen: das eine Mal an der medialen Seite der beiden andern 
Lateralnerven (os + bu), das andre Mal lateral von diesen, nachdem 
er unter ihnen weggezogen ist. 

Fig. 7 zeigt an einem Schrägschnitt durch das Nachhirn eines 
erwachsenen Torpedo vier Facialiswurzeln, welche sich den frontalsten 
Wurzelbündeln des ersten elektrischen Nerven (e,) dorsal und lateral 
anlegen. Die dem elektrischen Nerven direkt anliegende Wurzel 
(YIIa) hatte ich in meiner früheren Untersuchung zum ersten Male 
als Radix dorsalis V spinalis beschrieben, weil sie aus den Längs- 
bündeln der aufsteigenden Trigeminuswurzel (Va) in deren dorsalem 
Teile entspringt (J. D., S. 26 und Taf. 9 Fig. 53 dVa). Fig. 13 und 
Fig.14 zeigen auf Horizontalschnitten den Übergang dieser Radix VII 
ascendens (VI/a) in den Stamm des N. facialis. Während der größte 
Teil dieser Wurzel aus direkt umbiegenden Fasern besteht, scheint 
ein andrer Teil in dem großzelligen Kern, welcher dorsal von der 
aufsteigenden Trigeminuswurzel gelegen ist, seinen Ursprung zu 
nehmen (J. D. Taf. IX Fig. 57 »nVm; vgl. BELA HALLER, großzelliger 
Acustieo-Trigeminuskern, S. 434). 

Lateral von der Radix VII ascendens tritt eine starke, ebenfalls 
spinale Facialiswurzel aus: die Radix VII spinalis VZIsp. In meiner 
früheren Untersuchung hatte ich sie als Radix V grisei dorsalis be- 
schrieben (J. D. S. 24, sowie Taf. V Fig. 29 Vgd; vgl. BELA HALLER, 
sensorische Wurzel des VII, S. 431 und Texfig. 15 YIIa); denn ihre 
Fasern sammeln sich aus dem dorsalen Bodengrau im Ursprungs- 
gebiet des N. glossopharyngeus und steigen direkt frontal auf. 
Während sie anfangs locker angeordnet sind, schließen sie sich all- 
mählich zu einem dichten Längsbündel zusammen, das auf Quer- 
schnitten als rundes Bündel von quergetroffenen Fasern sichtbar ist 
(Fig. 5 VIIsp). In ihrem Ursprung aus dem Glossopharyngeusgebiet 
sowie in ihrem Längsverlauf ist die Wurzel auf dem Horizontal- 
schnitt (Fig. 16 VIIsp) wiedergegeben. Bereits im mittleren Acustieus- 
gebiet, also am weitesten caudal von allen Facialiswurzeln macht 
die Radix VII spinalis ein Knie und tritt, dem ersten elektrischen 
Nerven dicht lateral anliegend und zugleich ein wenig frontal ver- 
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laufend, zur Peripherie. Der Anfangsteil des Austrittsschenkels ist 
in Fig. 6 VIIsp, sein etwas frontaler gelegenes Ende in Fig. 7 VIIsp 
abgebildet. In diese Wurzel gehen noch Fasern über, welche aus 
dem Lobus lateralis (/2) herabsteigen (in Fig. 8 dargestellt), in meiner 
früheren Untersuchung als Fibrae descendentes lobi lateralis be- 
zeichnet (J. D. S. 24; sowie Taf. V Fig. 29 Vall. Beta HALLER be- 
schreibt noch eine zweite Portion der sensorischen Wurzel, welche 
etwas weiter nach vorn von der ersten in den ersten (sensiblen) 
Trigeminus übergehe, als obere sensorische Wurzel des ersten Trige- 
minus (S. 431). Ich habe diese zweite Wurzel niemals finden können. 
Es gibt wohl eine Wurzel, welehe B£rA HALLERS Angaben ent- 
sprechend, die aufsteigende Trigeminuswurzel durehbohrt (die später 
zu erwähnende Radix V penieilliformis); doch konnte ich ihren Zu- 
sammenhang mit der Radix VII spinalis nicht nachweisen. e 
Lateral schließen sich der Radix VII spinalis Wurzelbündel an, 
welche aus dem sensiblen Wurzelfelde stammen: Radix VIII. Sie 
entspringen teils in der Höhe ihres Austritts, teils lassen sie sich in 
die langen, absteigenden Bahnen des sensiblen Wurzelfeldes ver- 
folgen und liegen medial benachbart den centralen Acusticuswurzeln an. 
Eine fünfte Wurzel entspringt aus der Formatio retieularis. Sie 
stellt den eigentlichen motorischen Faecialis dar. Ihr centraler Ver- 
lauf stellt sich nicht mit derselben Klarheit dar wie bei den höheren 
Wirbeltieren. Dorsal von der oberen Olive, also frontal vom Ab- 
ducensgebiete, finden sieh in der Formatio retieularis multipolare 
Zellen zerstreut, ohne daß es zu einer Ansammlung, wie sie einem 
Nervenkern entspricht, kommt. Aus diesem Zellgebiet steigen zahl- 
reiche Fasern (entsprechend der aufsteigenden Facialiswurzel bei den 
höheren Wirbeltieren) dorsal auf. In der dorsalen hegion der For- 
matio reticularis finden sich zahlreiche Faserquerschnitte (die viel- 
leicht dem Mittelstück, einem aufsteigenden Schenkel bei den höheren 
Wirbeltieren, entsprechen). Stark entwickelt ist aber der austretende 
Schenkel, der wie bei den höheren Wirbeltieren aus einem trans- 
versalen Schenkel besteht, welcher unter stumpfwinkliger Biegung 
in einen ventrolateral nach außen verlaufenden Schenkel übergeht. 
Die Fasern des austretenden Schenkels verflechten sich mit dem 
ersten elektrischen Nerven und treten lateral und dorsal von seinen 
frontalsten Bündeln aus. Es sei hier noch erwähnt, daß der aus- 
tretende Facialisschenkel nicht wie bei den höheren Wirbeltieren 
medial, sondern lateral an der aufsteigenden Trigeminuswurzel vor- 
beizieht (J. D., Radix V raphes S. 26; BELA HALLER, $. 435). 
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Die Lage der Facialiswurzeln zu den Acusticuswurzeln ist bei 
Torpedo eine ganz andre, als sie BELA HALLER für Scyllium S. 431 
und Textfig. 15 angibt. Das Wurzelgebiet des N. acustieus liegt 
nicht in derselben Höhe als das des N. facialis (wie es dort ge- 
zeichnet ist), sondern unmittelbar frontal davon, ferner nicht medial 
(wie es dort gezeichnet ist), sondern lateral vom Facialisgebiet. Die 
einzige Wurzel des N. facialis, weiche sich caudal bis ins Acustieus- 
gebiet erstreckt, die Radix strati lateralis, ist den Acusticuswurzeln 
medial benachbart. | 

Durch die Kombination von Frontal- und Horizontalschnitten ist 
es mir möglich gewesen, den Übertritt aller Wurzeln des N. faeialis 
in den Stamm des N. facialis zu verfolgen. Die caudalste und zu- 
gleich dorsalste setzt sich ihrerseits aus zwei kleinen Wurzeln zu- 
sammen, deren Bündel der Radix VII strati lateralis (VII!) angehören. 
Dieses Wurzelgebiet erstreckt sich noch in die vorderste Acustieus- 
region. Die beiden Wurzeln vereinigen sich kurz nach ihrem Aus- 
tritt aus dem Gehirn. 

Die Fasern der Radix VII spinalis (YIIsp) treten, ebenfalls zu 
zwei kleinen Wurzeln vereinigt, unmittelbar frontal und ein wenig 
ventral von der vorigen aus, vereinigen sich kurz nach ihrem Aus- 
tritt aus dem Gehirn und bilden zusammen mit der vorigen den 
Hauptstamm des sensiblen Faeialis, der ein wenig schräg lateral 
nach vorn verläuft (Fig. 13 VIIs). 

Etwas weiter vorn und ventral verlassen die beiden frontalsten 
Faeialiswurzeln das Gehirn. Es war mir nicht möglich, diese beiden 
Wurzeln im Anfang ihres Verlaufs an allen Stellen voneinander zu 
trennen. Die caudalere von beiden bildet sich aus den Faserbündeln 
der aufsteigenden Trigeminuswurzel: Radix VII ascendens (Fig. 14 
VIIla). Die frontalere und zugleich ventralere stellt die motorische 
Facialiswurzel dar. Ihre Fasern liegen zwischen den Bündeln des 
ersten elektrischen Nerven, mit diesem innig verflochten, aber durch 
ihr feineres Kaliber kenntlich. Sie sondern sich alsdann von ihm 
als eigne Wurzel ab. Die beiden frontalen Wurzeln liegen zunächst 
medial, dann ventral von dem durch die beiden ersten Wurzeln ge- 
bildeten Faeialisstamm derart, daß die frontalste motorische am ven- 
tralsten zu liegen kommt. Zum größten Teil zieht sie unter dem 
durch die übrigen Wurzeln gebildeten Stamm weg und schließt sich 
dem ersten elektrischen Nerven an. In Fig. 13 ist auf einem Horizontal- 
schnitt zu sehen, wie die frontalste Wurzel (VIIm) unter dem aus 
de: Vereinigung der caudalen Wurzeln gebildeten Stamm hervo:tritt 
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und sich dem ersten elektrischen Nerven beigesellt. Alle übrigen 
Wurzeln ziehen, zu einem Stamm vereinigt, nach vorn und sind ein 
wenig ventral geneigt. Während des ersten Verlaufs liegt der N. fa- 
cialis eingeschlossen (Fig. 8V II) zwischen dem N. trigeminus (V'), dem 
ersten elektrischen Nerven (e,), der durch die Faeialisöffnung hier 
nach außen tritt, sowie dem durch die Vereinigung des N. ophthal- 
micus superfieialis und buccalis gebildeten Stamm des Lateralnerven, 
an dessen medialer und ventraler Seite sich der N. lateralis magnus 
(Im) hier gerade herumwindet, um durch die Facialisöffnung nach 
außen zu treten. 

Mit dem Trigeminus (Y)) bildet der Facialis (VIT) eine Ana- 
stomose (ebenfalls in Fig. 8 dargestellt). Ich habe aber im Faeialis 
die durch ihr größeres Kaliber kenntlichen Trigeminusfasern nicht 
nachweisen können, während ich im Trigeminus zahlreiche Fasern 
vom Kaliber der Fasialisfasern gefunden habe. Deshalb nehme ich 
an, daß vom Facialis in den Trigeminus Fasern übergehen, aber 
nicht vom Trigeminus in den Facialis. 

Noch in der Höhe der Facialisöffnung geht der N. facialis in 
ein der Basis eranii aufliegendes, mächtiges Ganglion über, das 
Ganglion faciale (Fig. 9, 10 gVII; in dem Horizontalschnitt Fig. 14 
entspricht die durch die punktierte Linie vom übrigen Facialis ab- 
getrennte Strecke mit dem Ganglion einem 1/;, mm ventraleren Hori- 
zontalschnitt derselben Serie). Ein Teil der Facialisfasern durch- 
bricht den ersten elektrischen Nerven, um zu dem Ganglion zu 
gelangen, ein andrer Teil tritt dorsal über das Ganglion hinweg und 
schließt sich dem elektrischen Nerven bei seinem Durchtritt durch 
die Facialisöffnung an. In Fig. 9 besteht der Vorsprung, welchen 
der Faeialis (VII) dorsal vom Ganglion faciale (9VIT) nach dem 
elektrischen Nerven zu bildet, aus diesen Fasern. 

Aus dem Ganglion faciale sammeln sich die Fasern des N. fa- 
cialis zu den beiden Hauptästen des Facialis, dem N. hyomandibu- 
laris (km), welcher direkt durch die Facialisöffnung, dem ersten 
elektrischen Nerven angeschlossen, nach außen tritt (Fig. 10) und 
dem N, palatinus, welcher noch in frontaler Richtung eine Strecke 
an der Basis eranii verläuft, wo er in dem durch die Dura mater 
von der Schädelhöhle abgeschiedenen Fach zusammen mit dem Trige- 
minus (YV), dem N. ophthalmicus superfieialis und bucealis (os + bu) 
und dem N. abducens (VT7) verläuft. Er liegt in der ventro-lateralen 
Ecke des Faches und kommt in unmittelbare Berührung mit dem 
dorsal von ihm verlaufenden motorischen Trigeminus (/m). Als- 
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dann verläßt er die Schädelhöhle durch eine diskrete Öffnung des 
Craniums (Fig. 11 pa). 

Am N. trigeminus lassen sich zwei Wurzeln unterscheiden, eine 
starke caudale, die sensible Wurzel (Fig. 9 Vs, Fig. 8V), und eine 
schwächere motorische (Fig. 9 VYm), die etwas weiter frontal austritt. 
Die motorische Wurzel tritt erst an die mediale, dann an die ven- 
trale Seite der sensiblen. Die sensible Wurzel sammelt sich aus 
den Bündeln der aufsteigenden Trigeminuswurzel, welche sich aus 
den Hintersträngen des Rückenmarks entwickelt und auf allen Quer- 
schnitten durch das Nachhirn als ovales Feld von Faserquerschnitten 
zu sehen ist (Va der Figuren). In der Höhe des Trigeminusaus- 
tritts biegen sie direkt um und gehen, zu mehreren Wurzeln ge- 
sammelt, in den Stamm des sensiblen Trigeminus über (Fig. 8 V)). 
Der gesamte Verlauf der Radix V ascendens zeigt sich auf dem 
Horizontalschnitt Fig. 14p und V. Zum Teil scheinen aber die Fa- 
sern der aufsteigenden Trigeminuswurzel in einer Anhäufung von 
grauer Substanz, die in der Höhe des Trigeminusaustritts gelegen 
ist, zu endigen. Auch von dieser Anhäufung gehen Fasern direkt 
in den Trigeminus über (Fig. 14). Einen eigentlichen Trigeminus- 
kern habe ich hier nieht finden können, nur vereinzelte Zellen (vgl. 
7D, S. 27 und 53, sowie Taf. IX Fig. 55 Va; BELA HALLER, dorso- - 
laterale Längsbahn, S. 437 und Textfig. 16 vd). Einen mächtigen 
Zuzug erhält der Trigeminus aus den langen Bahnen des sensiblen 
Wurzelfeldes, welche, direkt nach außen umbiegend, in den caudalen 
Teil des Stammes eintreten (Fig. 15 V!; von BELA HALLER zu Un- 
recht bestritten, S. 434). 

Auch aus dem Lobus lateralis steigen zahlreiche Fasern herab 
und gehen in den sensiblen Trigeminus über (in Fig. 8 und 9 sicht- 
bar). Ich hatte diese Wurzel früher als Radix V descendens be- 
schrieben (J. D. S. 29 und Taf. VII Fig. 42 Ya). Die ebenfalls dort 
beschriebenen Radices V penicilliformes (J. D. S. 27) habe ich nur auf 
Schrägschnitten finden können, wo sich ein Zusammenhang mit dem 
Faserstiel des Lobus lateralis beobachten ließ. Da ferner auf Schräg- 
schnitten die Radix V descendens nicht nachweisbar ist, möchte ich 
annehmen, daß beide Wurzeln identisch sind. Ich bezeichne diese 
Wurzel jetzt als Radix V lobi lateralis. 

Die motorische Trigeminuswurzel (Vm) entspringt etwas weiter 
frontal und sammelt sich aus folgenden Wurzeln: 

Ihre eaudalste Wurzel ist die Radix V intralobaris (von mir be- 
schrieben J. D. S. 27 und 53, sowie Taf. IX Fig. 55 ?). Sie entspringt 
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aus den frontalsten Bezirken des ventralen Bodengraus (motorischer 
Vaguskern). Von da dringen Fasern schräg dorso-lateral in den 
Lobus elecetrieus ein und steigen in diesem, unmittelbar lateral von 
der Austrittsstelle der elektrischen Nerven aus dem Lobus eleetrieus 
gelegen, frontal auf. Sie sind daher auf allen Schnitten durch das 
Nachhirn dieser Gegend als kleines, rundes Bündel von querge- 
troffenen Fasern zu sehen. Dieses bildet in der Höhe des Trige- 
minusaustritts ein Knie, das in einen transversalen Schenkel über- 
seht; dieser tritt unter stumpfwinkeliger Umbiegung ventro-lateral 
nach außen. In Fig. 8% sind der Austritt dieser Wurzel aus dem 
elektrischen Lappen, die doppelte Kniebildung und der Beginn des 
Austrittsschenkels wiedergegeben. Die Austrittsstelle selbst liegt etwas 
weiter nach vorn (frontal) und ist in ihrem letzten Abschnitt medial- 
konkav. Dieselbe liegt etwas weiter caudal als die der andern 
motorischen Wurzeln. 

Eine zweite Wurzel des Trigeminus sammelt sich aus den dor- 
salen Commissurenfasern der Formatio reticularis. Diese gehen unter 
stumpfwinkeliger Umbiegung in einen lateral-konkaven Austritts- 
schenkel über, welcher ventro-lateral nach außen tritt. In Fig. 9 
ist nur der austretende Schenkel wiedergegeben (vgl. J. D. S. 29 
und Taf. VI Fig. 42 Vpr). Diese Wurzel entspringt wahrscheinlich 
ebenso wie der motorische N. facialis, dem sie ja auch in ihrem Ver- 
lauf gleicht, aus Zellen, welche in den mittleren Teilen der Formatio 
retieularis gelegen sind. Von da steigen Fasern dorsal auf, welche 
sich in den transversalen Schenkel verfolgen lassen. Ein Teil dieser 
Fasern aber nimmt einen gekreuzten Verlauf, d. h. er tritt durch 
die Raphe auf die gegenüberliegende Seite (BELA HALLER, S. 437 
—438). 

In meiner früheren Untersuchung hatte ich diese Wurzel im 
Anschluß an BELA HALLER als motorische Wurzel des N. ophthal- 
mieus profundus bezeichnet: Radix V profunda (Vpr), eine Ansicht, 
die der allgemeinen Annahme widerspricht, daß der N. ophthalmieus 
profundus ein rein sensibler Nerv ist. Ich finde nun, daß diese 
Wurzel nieht in den N. ophthalmieus profundus übergeht, sondern 
sich mit der Radix V intralobaris und den noch zu besprechenden 
motorischen Wurzeln zu dem motorischen Trigeminus vereinigt, wel- 
cher, wie schon die makroskopische Präparation ergab, erst an die 
innere (mediale), alsdann an die untere (ventrale) Seite des sensiblen 
Trigeminus (Vs) tritt und unter diesem durch die Trigeminusöffnung 
aus der Schädelhöhle heraustritt, um in den vor dem Spritzloch 
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gelegenen Muskeln zu endigen. Sie gesellt sich in ihrem Verlaufe 
dem dritten Trigeminusast, N. mandibularis (md) bei (vgl. Fig. 9, 
10, 11 Ym; Fig. 12 md). 

Der N. ophthalmieus profundus dagegen läßt sich an seinem 
Ursprung aus dem Gehirn nicht von den übrigen sensiblen Trige- 
minuswurzeln sondern. Erst nach der Bildung des Trigeminusgan- 
glions (Fig. 11 V) geht er zusammen mit dem N. maxillaris (mx) und 
dem N. mandibularis (md) als dorsalster von den drei Ästen hervor 
(Fig. 1op; Fig. 12 op) und verläuft unmittelbar unter dem N. oph- 
thalmieus superficialis (os) nach vorn (vgl. auch Ewarr [5] 1 in 
Fig. 2). 

Aus einem in den dorso-lateralen Bezirken der Formatio reticu- 
laris gelegenen, aus multipolaren Zellen bestehenden Kern entsprin- 
gen ferner Fasern, welche in den austretenden Schenkel der vorigen 
Wurzel übergehen. Ich hatte mich früher noch nicht sicher davon 
überzeugen können (J. D. S. 29; Taf. VII Fig. 35 Val; B£LA HALLER; 
oberer vorderer Trigeminuskern, S. 437). 

Ferner entspringen aus den ventro-lateralen Gebieten der For- 
matio reticularis starke Wurzeln, welche medial von der oben er- 
wähnten austreten (Fig. 9; vgl. auch J. D. S. 29 und Taf. VII Fig. 42 
Vfr,; BELA HALLER, $. 438). 


Ergebnisse. 


1) Über eine bisher unbekannte Gesetzmäßigkeit im Central- 
nervensystem von Torpedo. 

Bei der Verfolgung des Trigeminus, des Facialis und der La- 
teralnerven des Trigeminus-Acustico-Faeialis-Komplexes von Torpedo 
ins Gehirn bin ich auf eine Gesetzmäßigkeit aufmerksam geworden, 
die darin besteht, daß die weiter frontal aus dem Gehirn entsprin- 
genden Nervenwurzeln ventraler in den Nerven eintreten als die 
weiter caudal entspringenden. Da der ihnen durch dieses Gesetz 
vorgeschriebene Weg oft einen Umweg darstellt, wird die Orientie- 
rung über die verwickelten Leitungsbahnen der Gehirnnerven durch 
die Kenntnis dieses Gesetzes wesentlich erleichtert. Dieselbe Ge- 
setzmäßigkeit zeigte sich auch bei den übrigen Gehirnnerven. 

EwArrT hatte beschrieben, daß über (dorsal) dem N. ophthal- 
mieus superficialis bei Laemargus und Raja ein Bündel entspringt, 
welches zunächst an seine mediale, dann an seine ventrale Seite 
tritt (S. 530 und 536). Ich konnte zeigen, daß dieses Bündel, für 
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das ich, da es bei Torpedo einen großen Nerven bildet, die Bezeich- 
nung N. lateralis magnus vorschlug, nicht über (dorsal), sondern vor 
(frontal) jenem Nerven aus dem Gehirn austritt, sowie daß in glei- 
cher Weise der Trigeminus und der Facialis aus frontalen (vorderen) 
und caudalen (hinteren) Wurzeln entstehen, und daß die frontalen 
(vorderen) erst an die mediale, dann an die ventrale Seite der aus- 
tretenden caudalen (hinteren) Wurzeln treten. 

Für die elektrischen Nerven hatte Fritsch ein eigentümliches 
Verhalten beschrieben derart, daß die medialsten, aus den elektri- 
schen Lappen entspringenden Bündel oben, die lateralsten unten das 
Gehirn verlassen (S. 91). Ich finde aber, daß in der Mitte eines 
jeden Nerven die medialsten Bündel unten (ventral und medial), die 
lateralsten Bündel oben (dorsal und lateral) austreten. Nur an der 
Grenze zweier elektrischer Nerven ist jenes Verhalten zu beob- 
achten (vgl. Fig. 18), indem die medialsten Bündel zugleich die Ur- 
sprungsbündel des nächst hinteren, die lateralsten diejenigen des 
nächst vorderen elektrischen Nerven darstellen. Fig. 18 stellt einen 
Querschnitt des Nachhirns an der Grenze des dritten (e,) und vierten 
(e,) elektrischen Nerven dar. In Fig. 19 ist das Nachhirn !/,, mm 
caudal davon getroffen. Hier treten dorsal die medialsten Bündel 
aus, welche dem hintersten (vierten) elektrischen Nerven (e,) an- 
gehören. Ventral davon ist der Stumpf des nächst vorderen (dritten) 
elektrischen Nerven (e;) getroffen. Fig. 20 zeigt das Nachhirn auf 
einem Querschnitt !/,, mm frontal von Fig. 18. Hier tritt ventral 
der nächst vordere (dritte) elektrische Nerv (e) aus. Dorsal von 
seinem Austritt ist der Stumpf des nächst hinteren (vierten) elek- 
trischen Nerven getroffen (e,). 

Da diese Gesetzmäßigkeit nur für die Wurzeln eines und des- 
selben Nerven Gültigkeit hat (der N. abducens z. B. verläuft, ob- 
wohl er viel weiter caudal entspringt, unter dem N. trigeminus), 
wäre es von Interesse gewesen festzustellen, ob sich die elektrischen 
Nerven in ihrem Verhalten zu den ihnen homologen Nerven dem 
Gesetze unterordnen, d. h. sich zu ihnen wie Wurzelbündel desselben 
Nerven verhalten. Der zweite, dritte und vierte elektrische Nerv 
sind nach der übereinstimmenden Ansicht der vergleichenden Ana- 
tomen dem motorischen Vagus homolog; für den ersten elektrischen 
Nerven ist noch nicht einmütig entschieden, ob er dem Trigeminus 
(FrrrscHh, 9, S. 133) oder dem Facialis (EwArT, 5, S. 290—291) 
stammesgeschichtlich verschwistert ist, mit welch letzterem er ge- 
meinschaftlich die Schädelhöhle durch die Öffnung des Facialis 
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verläßt. Es hat sich aber hierüber durch unser Gesetz keine sichere 
Entscheidung fällen lassen, da die elektrischen Nerven mit den 
Vagus- und Facialisästen so innig verflochten sind, daß sich nicht 
mit Bestimmtheit sagen läßt, ob die Wurzeln der elektrischen Ner- 
ven oder die entsprechenden Vagus- und Facialiswurzeln weiter vorn 
oder weiter hinten im Gehirn entspringen. Mit einiger Wahrschein- 
lichkeit liegt das Ursprungsgebiet des Facialis hinter dem der ersten 
elektrischen Nerven. Der Faeialis tritt nun über dem ersten elek- 
trischen Nerven aus dem Gehirn heraus. Gleichwohl möchte ich diese 
Tatsache, die für die Stammesverwandtschaft des Facialis und des 
ersten elektrischen Nerven spricht, nur mit aller Vorsicht wiedergeben. 

Dagegen läßt sich für die caudalsten Vaguswurzeln mit aller 
Sicherheit zeigen (Fig. 21 Xm), daß sie über dem weiter vorn 
entspringenden vierten elektrischen Nerven (Fig. 21 e,) austreten, 
sich also in ihrem Verhalten zum elektrischen Nerven dem Gesetze 
unterordnen; d. h. die beiden Nerven verhalten sich wie zwei Wur- 
zeln eines Nerven. Die einfachste Erklärung des Gesetzes wäre 
die, daß die vorderen Nervenwurzeln in einem früheren, sei es 
keimes-, sei es stammesgeschichtlichen Zustande untere Wurzeln 
darstellten, die erst durch Verlagerung der centralen Gebiete nach 
vorn verschoben wurden. Für diese Annahme spricht, daß die vor- 
deren Wurzeln des Trigeminus und des Facialis die motorischen 
Wurzeln dieser Nerven darstellen, sich also zu den hinteren Wurzeln 
so verhalten, wie die in gleicher Höhe entspringenden vorderen 
(unteren) und hinteren (oberen) Wurzeln des Rückenmarks. Es spricht 
ferner dafür, daß beim N. ophthalmieus superfieialis und bei einem 
Teil des N. lateralis magnus auch beim erwachsenen Tiere die ventral- 
sten Wurzelbündel zugleich auch aus ventraleren Nachhirnbezirken ent- 
springen. Diese Erklärung müßte freilich noch näher geprüft werden. 

2) Das eentrale Ursprungsgebiet der Hirnnerven von Torpedo. 

Das centrale Wurzelgebiet der Nervi olfactorii, optiei, oculo- 
motorii, trochleares, trigemini, abducentes, sowie der motorischen 
und sensiblen Vagusäste und der Nervi spino-oceipitales bietet in 
seinem Zusammenhang mit den peripheren Nerven keine Schwierig- 
keit, weil diese Nerven alle einen isolierten Verlauf haben. In 
folgendem sollen kurz wiederholt werden die Ergebnisse, die ich 
bezüglich des centralen Wurzelgebiets der Nervi glossopharyngeus, 
Lateralis vago-glossopharyngei, acustieus, facialis, trigeminus, sowie 
der Lateralnerven des Trigeminus-Acustico-Facialis-Komplexes er- 
zielt habe: 
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Der Centralkanal, welcher das Rückenmark aushöhlt, erweitert 
sich — bei Torpedo weiter frontal als bei den höheren Wirbeltieren — 
zum vierten Ventrikel. Das um den Centralkanal liegende centrale 
Höhlengrau bekleidet in mächtiger Ausdehnung den gesamten Boden 
des vierten Ventrikels. Wir unterscheiden an diesem Bodengrau: 

1) einen medialen und ventralen, flach ausgebreiteten Teil, das 
Griseum ventrale, welches im ganzen Vagusgebiet den motorischen 
Vaguskern enthält und den ventralen (motorischen) Vaguswurzeln 
zum Ursprung dient, 

2) einen lateralen dorsalen Teil, das Griseum laterale (dorsale), 
welches auf Querschnitten ein rundes Feld bildet und den dorsalen, 
sensiblen Vaguswurzeln zum Ursprung dient. Aus dem wohlge- 
sonderten frontalsten Gebiet des dorsalen Bodengraus entspringt der 
N. glossopharyngeus, 

3) einen bei Torpedo zu großer Mächtigkeit entfalteten dorsalen 
Teil des Bodengraus, welcher die bilateral symmetrisch angelegten 
Lobi eleetriei enthält. Dieselben haben sich wahrscheinlich phylo- 
genetisch zum größten Teil aus dem darunter liegenden motorischen 
Vaguskern entwickelt und stellen das Ursprungscentrum der vier 
elektrischen Nervenpaare dar. 

Der erste elektrische Nerv entspringt aus dem vordersten 
Drittel des elektrischen Lappens und tritt zusammen mit dem N. 
hyomandibularis des Facialis und dem N. lateralis magnus des 
Lateralnervensystems durch die Facialisöffnung aus der Schädel- 
höhle heraus. 

Es folgt dann caudal eine von Nervenaustritten freie Seiten- 
tläche des Nachhirns. Alsdann folgt der Austritt des zweiten elek- 
trischen Nerven in derselben Höhe, wie der N. glossopharyngeus, 
der dorsal auf ihm liegt. Beide Nerven verlassen zusammen die 
Sehädelhöhle durch die Glossopharyngeusöffnung. 

An diesen schließen sich unmittelbar der dritte und vierte 
elektrische Nerv an, welche mit den ventralen und dorsalen 
Vaguswurzeln zusammen die Schädelhöhle verlassen. Die drei 
letzten elektrischen Nerven bewirken bei ihrem Austritt aus den 
elektrischen Lappen eine strenge Scheidung zwischen medialem und 
lateralem Bodengrau. 

Aus dem medialen Bodengrau (motorisches Vagusgebiet) entspringt 
in dessen frontalstem Gebiet eine motorische Trigeminuswurzel, 
die Radix V intralobaris. Dieselbe geht schräg dorso-lateral in den 
Lobus eleetrieus hinein, steigt in diesem längsverlaufend frontal auf 
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und tritt unter mehrfacher Kniebildung in den motorischen Trige- 
minus über. 

Aus dem lateralen Bodengrau, im Ursprungsgebiet des N. glossc- 
pharyngeus, zum kleinen Teil auch aus dem sensiblen Wurzelfeld 
und dem Lobus lateralis entspringt eine Facialiswurzel, die Radix 
VII spinalis. Ihre Fasern sammeln sich, aus dem Ursprungsgebiet 
frontal aufsteigend, zu einem geschlossenen Bündel, welches unter 
knieförmiger Umbiegung mit einem, dem ersten elektrischen Nerven 
unmittelbar lateral angelagerten, ventral und ein wenig frontal ver- 
laufenden Austrittsschenkel in die hintere Facialiswurzel übergeht. 

Die Hinter- und Hinterseitenstränge des hückenmarks treten im 
caudalen Beginn des Nachhirns ganz an die dorso-laterale Peripherie 
des Nachhirns. Ihre innern (medialen), dem Hinterhorn unmittelbar 
anliegenden Bündel steigen als längsverlaufender Strang auf, der 
auf allen Querschnitten durchs Nachhirn medial von den elektrischen 
Nerven als ovales Feld sichtbar ist; medial liegt diesem Strang noch 
die graue Substanz des Hinterhorns an (Substantia gelatinosa der 
höheren Wirbeltiere). Es ist das die aufsteigende Trigeminuswurzel, 
Radix V ascendens. 

Ein Teil dieser Wurzel biegt bereits im Facialiswurzelgebiet 
direkt nach außen ab und geht in eine frontale Facialiswurzel über: 
Radix VII aseendens. In der Austrittsgegend dieser Wurzel findet 
sich ein großzelliger Kern. Es ist wahrscheinlich, daß Fasern dieser 
Wurzel hier endigen, andre hier entspringen. Ebenso scheinen Fasern 
der aufsteigenden Trigeminuswurzel in einer in ihrem Austrittsgebiet 
befindlichen Anhäufung von Grau, die aber nicht den Charakter 
eines Nervenkerns hat, zu endigen, andre von da zu entspringen, 
um in den sensiblen Trigeminus überzugehen. 

Die äußeren (lateralen) Bündel der Hinter- und Hinterseiten- 
stränge setzen sich frontal ebenfalls in ein mächtiges System von 
Längsbündeln fort, das aber viel lockerer angeordnet ist als die auf- 
steigende Trigeminuswurzel. Zwischen seinen Bündeln finden sich 
zahlreiche Nervenzellen. Durch die elektrischen Nerven werden 
diese Bündel von der aufsteigenden Trigeminus-Facialis-Wurzel ge- 
schieden. Sie kommen lateral von den elektrischen Nerven zu liegen 
und bilden zwei Felder, die an der seitlichen Außenfläche des Nach- 
hiins schon makroskopisch sichtbare Wülste bilden: das sensible 
Wurzelfeld und den Lobus lateralis (trigemini vieler Autoren). Diese 
beiden Felder stellen Fortsetzungen des Kleinhirns zum Nachhirn 
und Rückenmark dar und sind an ihrer Außenfläche bekleidet mit 
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einer breiten Zone molekulärer Substanz (cl), der Cerebellarleiste, 
welche sich direkt in die Molekularschicht des Kleinhirns fortsetzt. 
Die beiden Felder werden durch eine Furche, die auch in die Cerc- 
bellarleiste einschneidet, voneinander getrennt. 

Diese Felder enthalten sämtliche Bahnen, welche das Kleinhirn 
mit dem Nachhirn und Rückenmark verbinden. Dieser Übergang 
ihrer Längsbündel in die Kleinhirnfaserung läßt sich an Horizontal- 
schnitten leicht nachweisen. Aus diesen Feldern entspringen, wie 
wir bald sehen werden, zahlreiche Nervenwurzeln, sie nehmen ihren 
Ursprung teils in dem zwischen den Längsbündeln gelegenen Zell- 
gebiet, teils setzen sich die auf- und absteigenden Längsbündel direkt 
in die austretenden Wurzeln fort. Ferner bestehen überaus mächtige 
Faserverbindungen dieser beiden Felder mit allen andern Ursprungs- 
gebieten von Hirnnerven in der Medulla oblongata. Ob die Wurzeln, 
welche aus diesen Längsbündeln entspringen, kontinuierlich ins 
Kleinhirn übergehen können, d. h. im Sinne EDInGERSs direkte Klein- 
hirnwurzeln darstellen, oder unterwegs unterbrochen sind, läßt sich 
an Markscheidenpräparaten allein nicht entscheiden. Es bedarf dazu 
der experimentellen degenerativen Methoden. 

Indem wir von hinten nach vorn vorschreiten, sehen wir folgende 
Wurzeln aus diesen beiden Feldern entspringen. 

Am caudalsten die Wurzel des N. lateralis vago-glosso- 
pharyngei, welche sich aus parallelstraßigen Bündeln des sensiblen 
Wurzelfeldes sammelt und in derselben Höhe austritt wie der N. 
glossopharyngeus, diesen dorsal kreuzt, um nach hinten zu verlaufen. 

Im caudalen Beginn des ersten elektrischen Nerven treten die 
ersten dorsalsten Wurzeln des Lobus lateralis aus, denen sich nach 
vorn zu immer ventraler entspringende beigesellen. Diese caudalen 
Wurzeln des Lobus lateralis sammeln sich zu dem N. ophthalmiecus 
superficialis (des Lateralnervensystems). 

Etwas weiter nach vorn treten aus den medialen, ventralen Be- 
zirken des sensiblen Wurzelfeldes die ersten parallelstraßigen Wurzeln 
des N. acusticus heraus, dorsal und lateral vom ersten elektrischen 
Nerven. 

Noch etwas weiter vorn treten aus den dorsal vom Acustieus- 
wurzelgebiet gelegenen Bezirken des sensiblen Wurzelfeldes parallel- 
straßige Bündel aus, denen sich nach vorn immer dorsalere bei- 
gesellen. Die caudalen Wurzeln des sensiblen Wurzelfeldes bilden 
den N. buccealis (vom Lateralnervensystem). Dieser vereinigt sich 
mit dem vom Lobus lateralis nach voın ziehenden N. ophthalmicus 
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superficialis zu einem untrennbaren Stamm, der in der Wand der 
Orbita in die Bildung eines Ganglions übergeht. Aus dem Ganglion 
sehen wieder zwei getrennte Nerven hervor, die möglicherweise dem 
N. ophthalmieus superfiecialis und dem N. buccalis entsprechen. Doch 
läßt sich nichts Sicheres darüber sagen. 

Die frontalsten, ventraler entspringenden Wurzeln des Lobus 
lateralis vereinigen sich mit den frontaleren dorsaler entspringenden 
Wurzeln des sensiblen Wurzelfeldes ebenfalls zu einem Nervenstamm, 
welcher erst an die innere, dann an die untere Seite des vorigen, 
aus der Vereinigung des N. ophthalmieus superficialis und bucealis 
gebildeten Nervenstammes tritt, alsdann unter diesem hinwegziehend 
durch die Faeialisöffnung die Schädelhöhle verläßt, um außerhalb 
derselben ein großes Ganglion zu bilden. Ich habe für diesen Nerven 
die Bezeichnung N. lateralis magnus gewählt. Er gehört gleich 
dem vorigen dem Lateralnervensystem an. 

Im gesamten Ursprungsgebiet der Lateralnerven treten ein wenig 
weiter nach vorn von den caudalsten Wurzeln des N. ophthalmieus 
superfieialis die parallelstraßigen Wurzeln des N. acustieus aus 
dem sensiblen Wurzelfelde aus. Sie vereinigen sich zu einem Stamm, 
welcher in die Bildung des Ganglion acusticum übergeht. Aus diesem 
sammeln sich die Fasern abermals zu einem Stamm, welcher unter 
Bildung ceaudaler und frontaler Zweige in die Labyrinthhöhle ein- 
tritt und im Gehörlabyrinth endigt. 

Den Acustieuswurzeln medial unmittelbar benachbart gehen aus 
den Längsbahnen des sensiblen Wurzelfeldes die Bündel der cau- 
dalsten Facialiswurzel, der Radix VII strati lateralis aus dem 
sensiblen Wurzelfelde hervor. Auch aus dem Lobus lateralis steigen 
Faserbündel herab, welche in den Austrittsschenkel der Radix VII 
spinalis übergehen: Radix VII lobi lateralis. Es wurde bereits 
erwähnt, daß auch die Radix VII spinalis selbst ihre Fasern zum 
kleinen Teil aus dem sensiblen Wurzelfeld und dem Lobus lateralis 
sammelt. 

Aus dem sensiblen Wurzelfeld biegen ferner eine beträchtliche 
Zahl von längsverlaufenden Biündeln direkt in die sensible Trige- 
minuswurzel um: Radix V strati lateralis.. Ebenso ziehen aus 
dem hier bereits zu einem dichten Faserstiel reduzierten Lobus 
lateralis Faserbündel herab, welche in die sensible Trigeminuswurzel 
übergehen: Radix V lobi lateralis. 

Die Formatio reticularis (motorisches Querschnittsfeld) dient sämt- 
lichen motorischen Hirnnerven als Ursprungsgebiet: Über den Kern 
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des motorischen Faeialis vermag ich nicht mit Sicherheit, aber 
mit großer Wahrscheinlichkeit anzugeben, daß er in jenen großen, 
multipolaren Zellen zu suchen ist, welche etwas frontal vom Ab- 
ducensursprungsgebiet und dorsal von der oberen Olive (Nucleus 
ovalis) gefunden werden. Von da steigen zu den dorsalen Partien 
der Formatio retieularis Fasern auf (entsprechend der aufsteigenden 
Faeialiswurzel der höheren Wirbeltiere). Hier finden sich zahlreiche 
quergetroffene Faserbündel (vielleicht entsprechend dem Facialis- 
mittelstück der höheren Wirbeltiere). Mit Sicherheit läßt sich ferner 
feststellen ein transversaler Schenkel, welcher unter stumpfwinkliger 
Umbiegung in einen ventro-lateral austretenden Schenkel übergeht. 
Dieser letztere verflicht sich mit dem ersten elektrischen Nerven 
und tritt dorsal von dessen vordersten Bündeln aus dem Gehirn 
heraus. 

Der motorische Trigeminus erhält aus der Formatio reticularis 
folgende Wurzeln: 

Eine Wurzel, welche in ihrem eentralen Verlauf dem motorischen 
Faeialis ähnelt. Aus Zellen, welche in den mittleren Teilen der 
Formatio retieularis gelegen sind, steigen Fasern zur dorsalen 
Commissur auf und biegen in die transversalen Fasern derselben, 
oder — die Raphe überschreitend — der gegenüberliegenden Seite 
um. Ihr transversaler Schenkel geht alsdann unter Bildung eines 
stumpfwinkligen Knies ventro-lateral nach außen. 

Aus einem in den dorso-lateralen Bezirken der Formatio reti- 
cularis gelegenen Kern entspringen ferner Fasern, welche sich dem 
eben erwähnten Austrittsschenkel beigesellen. 

Ferner entspringen aus den medialen, ventralen Bezirken der 
Formatio retieularis Wurzeln, welche medial von den vorigen, ventro- 
lateral nach außen treten. 

Alle motorischen Trigeminuswurzeln vereinigen sich zu einem 
Stamm, welcher erst an die mediale, dann an die ventrale Seite des 
sensiblen Trigeminus tritt und in den dritten Ast des Trigeminus 
übergeht. 


In folgendem gebe ich eine tabellarische Übersicht über die 
centralen Wurzelgebiete der hier abgehandelten Gehirnnerven von 
Torpedo. Die arabischen Ziffern. welche den Nerven beigefügt sind, 
bedeuten die Reihenfolge der Wurzeln in der Richtung von hinten 
nach vorn. Der Ursprung aus einem bestimmten Wurzelgebiet ist 
mit »+«, das Fehlen desselben mit »—« bezeichnet; wo eine Wurzel 
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sich aus mehreren Gebieten sammelt, wurde die Hauptwurzel durch 
stärkeren Druck (+) hervorgehoben: 


Tabellarische Übersicht über die centralen Ursprungs- 


gebiete der Hirnnerven von Torpedo. 
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Tafel V—VII. 


IN. olfaetorius, 

IT N. optieus, 

III N. oculomotorius, 

IV N. trochlearis, . 

dIV Trochleariskreuzung, 

V N. trigeminus, 

Va Radix V ascendens, 

9V Ganglion V, 

Vi Radix V intralobaris, 

Vl Radix V strati lateralis, 

Vm wmotorischer V, 

Vs sensibler V, 

VIN. abducens, 

VIIN. faeialis, 

VIHa Radix VII ascendens, 

gVI Ganglion VL, 

VII Radix VII strati lateralis, 

VIfbn motorischer VII, 

VIls sensibler VII, 

VIlsp Radix VII spinalis, 

VIIN. acustieus, 

gVIHI Ganglion VIII, 

IX N. glossopharyngeus, 

gIX Ganglion IX, 

XN. vagus, 

AI N. lateralis vago -glossopharyngei, 

Am motorischer Vagus, 

Xs sensibler Vagus, 

e1, 3, 63, e4 erster, zweiter, dritter, vier- 
ter elektrischer Nerv, 

ah ahornblattförmiger Anhang der Hy- 
pophysis, 

B Bogengänge, 

b Bindearme, 

bo Bulbus olfactorius, 

bu N. buccalis, 

gbu Ganglion n. bucealis, 

bv basales Vorderhirnbündel, 

©b Kleinhirn, 

ci Corpus interpeduneulare, 

cl Cerebellarleiste, 

eva Commissur des Velum acusticum, 

fr Formatio reticularis, 


gd Griseum dorsale (laterale), 

gh Ganglion habenulae, 

gv Griseum ventrale, 

hl hinteres Längsbündel, 

hm N. hyomandibularis (VIT, 

hy Hypophyse, 

i Radix V intralobaris, 

L Labyrinthteil des Craniums, 

! sensiblesWurzelfeld (Stratum laterale), 

la Vorderseitenstrang, 

Le Lobus electricus, 

Li Lobus infundibuli, 

Im N. lateralis magnus, 

glm Ganglion des N. lateralis magnus, 

!o Lobus olfactorius, 

!p Hinterstrang, 

M Mittelhirn, 

mb Mantelbündel, 

md N. mandibularis, 

mx N. maxillaris, 

O Orbitalteil des Craniums, 

oo obere Olive, 

op N. ophthalmieus profundus (V), 

os N. ophthalmiecus superfieialis, 

gos Ganglion des N. ophthalmieus su- 
perfieialis, 

p Hinterstränge, 

pa N. palatinus (VII), 

pl Pliea lateralis cerebelli, 

plp Kleinhirnseitenstrangbahn, 

R Rückenmark, 

r Rautenohr des Cerebellum, 

se Stratum externum, 

sle Suleus lateralis externus, 

sli Suleus lateralis internus, 

siv Suleus longitudinalis ventralis, 

Sp Spritzloch, 

sv Saceus vasculosus, 

tro Traetus opticus, 

V Vorderhirn, 

va untere Olive (Nucleus areiformis), 

Z Zwischenhirn. 
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Die Zeichnungen Fig. 1—21 sind nach Originalpräparaten ohne jede Sche- 
matisierung unter den angegebenen Vergrößerungen von dem wissenschaftlichen 
Maler Herrn LANDSBERG entworfen, nachdem ich zuvor die Umrisse mit Hilfe 
des EpınGerschen Zeichenapparats angegeben hatte. Die ersten beiden Figuren 
stellen in natürlicher Größe Abbildungen vom Torpedo-Gehirn dar, an welchem 
die Nerven herauspräpariert sind. Fig. 1 zeigt das Gehirn in dorsaler, Fig. 2 
in ventraler Ansicht. Fig. 3—6 und 8—12 sind nach Querschnitten durch den 
Kopf 12 em langer Torpedines gezeichnet. Die Präparate sind mit 1P/yiger 
Osmiumsäure gefärbt. Fig. 7 gibt einen Querschnitt durch das Nachhirn eines 
erwachsenen Torpedo wieder; derselbe ist mittels der Methode von WEIGERT- 
Pau gefärbt. Fig. 13—17 geben Horizontalschnitte durch das Centralnerven- 
system eines erwachsenen Torpedo wieder. Die Präparate sind nach der Me- 
thode von WEIGERT-PAL gefärbt. Fig. 18—21 stellen Querschnitte durch das 
Nachhirn eines erwachsenen Torpedo dar. Die Präparate sind nach WEIGERT- 
Par gefärbt. 
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Neue Fälle des Os intermetatarsale (W. Gruber). 
Von 
A. Rauber. 


Mit Tafel VIL. 


Eine neuere Arbeit sprieht sich über dieses Skeletstück folgender- 
maßen aus: 

»Und du, armer WENZEL GRUBER! Seit 1844, also damals 
bereits seit 45 Jahren, warst du bemüht gewesen, unsere Kenntnis 
vom tatsächlichen Aufbau des menschlichen Körpers durch die mühe- 
vollsten, eingehendsten und umfangreichsten Untersuchungen zu ver- 
breitern und zu vertiefen und Niemand kannte deine Arbeiten! Nie- 
mand eitirte sie! Obgleich deine ausführliche Mitteilung in deutscher 
Sprache geschrieben und in Leipzig erschienen war, fand nieht sie 
Aufnahme in HEnLes Sammelwerk, sondern die kurze, unvollständige 
und ungenügende Notiz englischer Forscher über einen einzigen Fall, 
die in einer englischen Zeitschrift für praktische Heilkunde ver- 
öffentlicht war. Diese versteckte Notiz hatte deutscher Sammeleifer 
zu entdecken gewußt — deine offen und an gehörigem Ort ausge- 
breiteten Schätze blieben so unbemerkt, als habest du sie in chine- 
sischer Sprache in Peking veröffentlicht. Solamen mihi!... 

»Die Geschichte der Schieksale, die das Intermetatarseum er- 
litten hat, ist wirklich in vielfacher ‚Beziehung sehr lehrreich. Seit 
Anbeginn der Schöpfung bei jedem 10. bis 12. Fuße vorkommend, 
wurde es 1852 von WENZEL GRUBER entdeckt, mit seinem jetzigen 
Namen belegt und zugleich schon als relativ häufig vorkommend 
(GRUBER berechnet die Häufigkeit auf 7,5°/,) festgestellt. 1859 wurde 
es von englischen Forschern neu entdeckt, und diese Entdeckung wird, 
obgleich sie sich nur auf einen einzigen Fall erstreckt, unter Nieht- 
berücksichtigung der Reklamationen des ersten Entdeckers der Ehre 
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gewürdigt, in das damals maßgebende Sammelwerk der deutschen 
anatomischen Wissenschaft aufgenommen zu werden. GRUBER setzt 
seine Forschungen fort und veröffentlicht ausführliche Mitteilungen 
über weitere zahlreiche Funde in der verbreitetsten anatomischen 
Fachzeitschrift, die in Deutschland erscheint, in Vırcnows Archiv. 
Vergebens! Denn im Jahre 1895 wird das unglückliche Skeletstück, 
auf dessen besonders häufiges Vorkommen inzwischen auch ich 1891 
auf der Anatomenversammlung in München aufmerksam gemacht 
hatte, zum drittenmal von MorEsTtın neuentdeckt und dabei aus- 
drücklich als außerordentlich selten und bisher noch nie erwähnt 
bezeichnet!« 

Diese geschichtliche Einleitung, welehe der umfassenden Arbeit 
von WILHELM PFITZNER, »Die Variationen im Aufbau des Fuß- 
skelets«! entnommen ist, wird gewiß dazu dienen, das Os inter- 
metatarsale nicht mehr so leicht in Vergessenheit geraten zu lassen, 
als es früher geschah, falls sie nur genügende Verbreitung findet. 

Obwohl nun dieser überzählige Knochen mehrfach entdeckt und 
in vielen Varietäten auftretend beschrieben worden ist, so liegen 
dennoch keine erschöpfenden Mitteilungen vor. Dies wird bewiesen 
durch die beiden neuen Fälle, über welche hier Bericht erstattet 
werden soll. 


Erster Fall (Fig. 1). 

Das Cuneiforme primum eines linken menschlichen Fußes, der 
einem erwachsenen männlichen Individuum angehört, zieht sich von 
seiner dorsalen, distalen, lateralen Ecke in einen ansehnlichen, 
mehrere Millimeter langen und breiten Fortsatz aus, welcher an 
seinem distalen Ende einen besonderen flachgewölbten, dreiseitigen, 
kurzen Knochen trägt. 

Der Fortsatz hat die Form eines schrägen, dreiseitigen Prisma 
und sei daher Processus prismaticus genannt. Er ragt in das proxi- 
male Ende des Spatium interosseum primum hinein. Doch ist seine 
Richtung keine rein longitudinale, mit den Längsachsen der Meta- 
tarsalia übereinstimmende; sie wendet sich vielmehr zugleich distal- 
und lateralwärts und muß dies tun, um das hintere’ Ende des Zwi- 
schenknochenraums einnehmen zu können. Noch eine dritte Richtung 
ist an dem Fortsatz deutlich erkennbar; sie geht nach oben oder 


1 Morphologische Arbeiten. Herausgegeben von G. SCHWALBE. Bd. VI. 
1899. 
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dorsalwärts. Eine unmittelbare Folge der aufwärtsgehenden Rich- 
tung ist die, daß der Fortsatz die Fläche des Dorsum pedis etwas 
überragt und sieher durch die Weichteile hindurch schon im Leben 
hätte gefühlt und durch eine Röntgen-Aufnahme als Anomalie hätte 
nachgewiesen werden können. 

Die drei Seiten des kurzen prismatischen Fortsatzes sind eine 
dorsale, welche ganz die Oberflächenbeschaffenheit des Cuneiforme I 
teilt; eine laterale, in dorso-plantarer Richtung leicht konkave; und 
eine vordere, die kürzeste von allen, welehe in die vordere Gelenk- 
fläche des Metatarsale I einbezogen wird und in dorso-plantarer 
Richtung ebenfalls leicht konkav gestaltet ist. Der Anfangsteil des 
Fortsatzes, seine Wurzel also, zeigt sich auf der dorsalen Fläche 
beiderseits etwas eingeschnürt, so daß dadurch eine Art von Hals 
zustande kommt. So genau man aber auch mit freiem Auge oder 
mit der Lupe die Wurzel des Fortsatzes betrachten mag, so läßt 
sich doch nirgends die Spur einer hier etwa befindlichen ehemaligen 
Naht wahrnehmen. Wahrscheinlich würde selbst eine longitudinale 
Durchsägung des Fortsatzes und des angrenzenden Teiles des Cunei- 
forme einen genaueren Aufschluß hierüber nieht geben, 

Das freie Ende des Fortsatzes nun trägt, wie schon erwähnt _ 
worden ist, auf breiter Fläche einen besonderen kleinen Knochen, 
ein Ossieulum epiprismatieum. Zwischen dem Fortsatz und dem auf- 
gelagerten kleinen Knochen hat eine unvollständige Synostose statt- 
gefunden. Ringsum lassen sich die Spuren der früheren Trennung 
nachweisen, besonders vorn und lateral, vorn um so mehr, als hier 
das Ossieulum über den unterliegenden Fortsatz etwas hinaus ragt 
und sich mit seinem freien Rand gegen den Suleus paraglenoidalis 
der Basis des Metatarsale I wendet, ohne diesen jedoch zu über- 
schreiten. Dort also, aber auch lateral, ist das Ossiculum von seiner 
Unterlage durch eine Spalte abgegrenzt; auf der dorsalen Seite ist 
die Grenze hingegen nur durch eine schmale feingezackte dunkle 
Linie bezeichnet. 

Die drei Ränder des Ossieulum epiprismaticum sind: ein hinterer, 
ein vorderer und ein lateraler. Die beiden ersten, besonders der 
hintere Rand, sind konvex, der laterale dagegen gerade. Die freie 
Oberfläche ist gewölbt und erreicht am lateralen Rand ihre größte 
Höhe. Von hier fällt sie steil gegen den Fortsatz ab und bildet da- 
durch eine kleine besondere laterale Fläche. Gegen den vorderen 
Rand hin neigt sich die freie Oberfläche ganz allmählich, stärker 
jedoch gegen den hinteren Rand, welcher dadurch zugeschärft wird. 
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Gerade an diesem hinteren zugeschärften Rande des Ossiculum 
epiprismatieum ist der Processus prismaticus etwas aufgewulstet und 
ähnelt einem Capitulum, in dessen rundliche Oberfläche der hintere 
Rand des aufgelagerten Knochens ausläuft. 

Was Maße betrifft, so ist der hintere Rand des Ossieulum in 
gerader Linie 9 mm, der vordere 8, der laterale gleichfalls 8 mm 
lang. Die größte Dicke des Ossiculum, welche hier dasselbe be- 
deutet, wie seine Länge, ist 4 mm, 4—5 mm ist auch die größte 
Länge des Processus prismatieus. 

Wie hat man diesen Fall zu beurteilen? Nach meiner Ansicht 
so, daß die gewölbte, dem Fortsatze des Cuneiforme I aufgesetzte 
kleine Knochenplatte als ein nicht vollständig synostosiertes Köpfchen, 
der Fortsatz selber aber als der vollständig mit dem ersten Keilbein 
synostosierte Grundteil und Schaft eines rudimentären überzähligen 
Metatarsale, also eines Intermetatarsale betrachtet wird. 

Wollte man die aufgelagerte Knochenplatte allein für ein Inter- 
metatarsale ansehen, so ergeben sich allseitig Schwierigkeiten. Die 
eine von ihnen liegt in der von einem Röhrenknochen gänzlich ab- 
weichenden Form des Ossieulum; die zweite in dem Mangel einer 
Erklärung für das Dasein des Processus prismaticus des ersten 
Cuneiforme. | 

Nimmt man aber beide zusammen als ein Intermetatarsale an, 
so sind beide Schwierigkeiten gleichzeitig gehoben. 

Die ontogenetischen Verhältnisse kommen dieser Betrachtungs- 
weise entgegen, sind aber jener abgewandt. Die Kerne der Körper 
der Metatarsalia entwickeln sich in der achten oder neunten Woche 
des extrauterinen Lebens, die Epiphysenkerne, d.h. die Kerne der 
Köpfchen hingegen treten sehr spät auf, nämlich im dritten bis achten 
Jahre. Die knöcherne Verbindung der Köpfchen mit den Schäften 
erfolgt gar erst im 19. und 20. Jahre. 

Daß in unserm Falle die Basis und der Schaft des Intermeta- 
tarsale mit dem Cuneiforme vollständig, das Capitulum aber mit dem 
Körper nur unvollständig synostosiert ist, wird als Gegenbeweis nicht 
gelten können. Möglicherweise würde eine Zerlegung des Knochen- 
komplexes in Sägeschnitte weitere Anhaltspunkte liefern; aber es 
wird sich schon aus der später zu beachtenden Literatur ergeben, 
daß die hier vertretene Ansicht allein als die richtige anerkannt 
werden muß. Vorher jedoch sei der zweite, von dem ersten sehr 
abweichende Fall eines Intermetatarsale in Betrachtung gezogen. 
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Zweiter Fall (Fig. 2). 

Er gehört ebenfalls dem linken Fuße eines Erwachsenen an, 
doch ist dieser weiblichen Geschlechts. Die Basis des Metatarsale 
seeundum trägt am dorso-medialen vorderen Rande einen ansehnlichen 
Fortsatz, welcher das hintere Ende des ersten Zwischenknochen- 
raumes abschließen hilft. Der Fortsatz ist dabei median-aufwärts 
gerichtet. Vorn und hinten wird er durch eine Einschnürung von 
der Basis des Metatarsale getrennt. Seine dorsale Fläche ist rauh, 
mit einigen leichten Furchen versehen, im ganzen schwach gewölbt. 
Seine plantare Fläche zerfällt in drei Abteilungen. Deren vorderste 
überragt frei nach vorn den gegenüberliegenden Rand der Basis des 
ersten Metatarsale; die zweite Abteilung, weit umfangreicher als die 
vorige, ist eine Gelenkfläche; sie hängt mit der seitlichen Gelenk- 
fläche der Basis des zweiten Metatarsale zusammen und setzt sie 
unmittelbar fort; die dritte Abteilung ist ebenfalls eine Gelenkfläche, 
von geringerer Ausdehnung, zur Verbindung mit einer kleinen be- 
sonderen Gelenkfläche des Cuneiforme I, während jene größere zur 
seitlichen Verbindung mit der Basis des ersten Metatarsale dient. 

Die Länge des Fortsatzes beträgt 12 mm, seine Breite 5, seine 
Dicke an der Wurzel 4—5, in der Nähe des medialen Randes 2— 
3 mm. 

Trennungszeichen sind weder an der dorsalen noch an der plan- 
taren Fläche vorhanden; es hat vielmehr, wenn je eine Trennung 
des Fortsatzes von der Basis des zweiten Metatarsale vorhanden 
war, eine vollständige Synostose des Fortsatzes mit jener Basis 
stattgefunden. Immer aber erkennt man leicht, daß der Fortsatz 
etwas dem zweiten Metatarsale ursprünglich Fremdes darstellt. Der 
vordere und hintere Einschnitt zwischen dem Fortsatz und der Basis 
des zweiten Metatarsale weisen mehr als alles andre darauf hin, 
daß in der Verbindungslinie beider Einschnitte eine ehemalige Tren- 
nungslinie anzunehmen sein werde. 

Preßt man die hief zusammenstoßenden Knochen dicht anein- 
ander, so überragt der fragliche Fortsatz als ein schräg nach vom 
und lateral gerichteter Längswulst das umgebende dorsale Gebiet 
des Fußskelets und konnte zweifellos früher auch durch die Weich- 
teile des Fußrückens durchgefühlt werden. 

Nach dem Vorausgehenden ist es nicht schwer, ein richtiges 
Urteil über den Fortsatz zu gewinnen. Nicht als eine eigentümlich 
gestaltete Exostose der Basis des zweiten Metatarsale wird ein 
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Kenner der Verhältnisse den Fortsatz betrachten, sondern als ein 
mit dem zweiten Metatarsale synostosiertes, ursprünglich getrennt 
angelegtes rudimentäres Intermetatarsale. Wem noch Zweifel sich 
darbieten wollten, der wird dureh die Berücksichtigung der vor- 
handenen Literatur alsbald eines Besseren belehrt werden. Denn 
sie zeigt uns, daß im Zusammenhang mit der Vielartigkeit ver- 
wandter Vorkommnisse ein vollständiger Anschluß an diese erreicht, 
jede andre Deutung aber ausgeschlossen wird. 


Wie aber verhält sich unser zweiter Fall zu dem ersten hier 
mitgeteilten? In beiden Fällen liegt das gleiche Element vor. Im 
ersten Falle aber hat eine Synostose mit dem benachbarten Cunei- 
forme I, im zweiten mit der benachbarten Basis des Metatarsale II 
stattgefunden. 


Um deutlich zu erkennen, ob und in welcher Weise das Auf- 
treten des Intermetatarsale die Gestalt seiner Nachbarknochen ver- 
ändert habe, ist es notwendig, ein normales Fußskelet zu Hilfe zu 
nehmen und Vergleichungen anzustellen. Dann sieht man leicht, 
daß das Cuneiforme I nicht bloß im ersten, sondern selbst im zweiten 
Fall in Mitleidenschaft gezogen und an seinem distalen Teil in 
seiner Gestalt verändert worden ist. Was den ersten Fall weiter- 
hin betrifft, so bemerkt man alsdann, daß sogar die Richtung der 
tarsometatarsalen Gelenkspalte zwischen dem ersten Keilbein und 
dem ersten Mittelfußknochen eine Änderung erfahren hat. Im nor- 
malen Fall fast quer gestellt, zeigt diese Gelenkspalte bei Nr. 1 
eine beträchtliche Schrägstellung nach der distalen-lateralen Rich- 
tung hin. 


Bliek auf frühere Befunde. 


Man darf WILHELM PFITzxer mit Beziehung auf seine ausge- 
dehnten Untersuchungen über die Varietäten des Hand- und Fuß- 
skelets als einen zweiten, der Neuzeit angehörigen WENZEL GRUBER 
bezeichnen. Während aber dieser ein höheres Alter erreichte, ist 
PFiTzwer der Wissenschaft leider zu früh entrissen worden. Nie 
aber wird es möglich sein, daß seine Arbeiten in Vergessenheit ge- 
raten; was dann auch wieder günstig zurückwirkt auf die Wert- 
schätzung der Arbeiten seines älteren Fachgenossen. 

Dem Intermetatarsale hat Prırzwer den 19. Abschnitt seines 
Werkes gewidmet. Von S. 462—471 bewältigt dieser ein höchst 
bedeutendes Material. 
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Von diesem Material haben wir folgendes für uns wertvolle 
Einzelne genauer in das Auge zu fassen. 

Lage: Dorsalseite des Fußes, im hintersten Abschnitt des Inter- 
stitium osseum I. 

Form: Die Grundform ist ein Keil, auf dem Frontalschnitt drei- 
eckig, mit einer dorsalen, medialen und lateralen Fläche. Das hintere 
Ende stößt mit querer Fläche an das erste Keilbein. Das vordere 
Ende zeigt die Neigung, sich in eine Spitze auszuziehen. Die Spitze 
kann eine knopfförmige Verdiekung zeigen, eine Epiphyse. Die 
Basis liegt zwischen dem ersten Keilbein und den beiden ersten 
Metatarsalia. 

Verbindungen: Es kann mit allen drei Nachbarn artieulieren; 
PFITZxER sah es jedoch nie zugleich mit dem zweiten Metatarsale 
articulieren. In einem Fall sah er gerade dieses Gelenk erhalten, 
die beiden andern aber waren bereits aufgegeben. 

Rückbildungen: Es gibt solche der Basis und solche des 
Schaftes. Am Schafte wird die Spitze immer mehr eingezogen, 
zeigt aber große Neigung zur Knopfbildung, d. i. zur Bildung eines 
Capitulum. Bei der Rückbildung der Basis werden die unmittel- 
baren Beziehungen zu den Nachbarknochen verändert, und zwar 
auf verschiedene Weise. Die Basis kann sich von einem, von zwei 
oder von allen drei Knochen zurückziehen. Im extremen Fall liegt 
der Rest des Knochens von allen drei Nachbarn entfernt lose in 
den Weichteilen. »Fortfall der Beziehungen zum Cuneiforme I 
rundet das hintere Ende, Fortfall der zu den Metatarsalia die Seiten- 
flächen ab; da letzteres Abnahme des Querdurchmessers bedingt, so 
bleibt nur der Längsdurchmesser unberührt, und das ganz abge- 
wanderte Intermetatarseum erscheint als Spindel oder als drehrundes 
Stäbchen. « 

Verschmelzungen. Übergangsformen sind nur in Form einer 
Coalescenz mit Cuneiforme I beobachtet, bei gleichzeitiger Articula- 
tion mit Metatarsale I. Vollendete Verschmelzungen mit einem der 
drei Nachbarn sind häufiger. Am häufigsten sind die Synostosen mit 
Cuneiforme I, am seltensten die mit Metatarsale 1. 

Zur Zeit, als Prırzser schrieb, waren ihm 88 Fälle bekannt, 
darunter 63 selbständige. Ein Untersehied in der Häufigkeit des 
Vorkommens zwischen rechts und links konnte nicht gefunden wer- 
den; dagegen gibt es einen Unterschied bei den Geschlechtern; 
beim Mann ist es fast doppelt so häufig gefunden worden als beim 
Weibe. Die Längen schwankten von 3 bis zu 15 mm. Das Inter- 


Morphologisches Jahrbuch. Bd. XXXV Taf. VII. 


| 


Figur1i. Facies dorsalis eines Teiles des Tarsus und Metatarsus sinister eines erwachsenen 
Mannes. ?/3:1. 
I—=Metatarsale primum; i=Intermetatarsale; e—=Cuneiforme primum; n—Naviculare. 
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Figur2. Facies dorsalis eines Teiles des Tarsus und Metatarsus sinister eines erwachsenen 
Weibes. 3/,:1. 
I= Metatarsale primum; i=Intermetatarsale; e—Cuneiforme primum; n=Naviculare. 


Verlag von Wilhelm Engelmann in Leipzig. 
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metatarsale wird knorpelig angelegt; darauf weisen schon seine 
oft vorhandenen knorpeligen Gelenkflächen hin; überdies hat schon 
GRUBER es in knorpeligem Zustand beiderseits bei einem weiblichen 
Neugeborenen, beiderseits auch bei einem jungen Manne nachge- 
wiesen. Man hat es zu deuten als Rudiment eines verloren ge- 
gangenen binnenständigen Strahles (ALzrecur). Möglicherweise 
kann es auch als Rest der ersten Zehe gedeutet werden, während 
die angebliche erste Zehe des Menschen, allenfalls der Primaten, 
dem Prähallux der übrigen Säugetiere entsprechen würde (PFITZNER, 
mit Ablehnung). 

Später als in Prirzwirs Werk veröffentlichte Funde von Inter- 
metatarsalia sind mir nicht bekannt geworden, ausgenommen die so- 
eben von B. Lun6nertı mitgeteilten: Sopra aleuni casi di »Ossieu- 
lum intermetatarseum dorsale« del GRUBER. Anatomischer Anzeiger. 
Bd. XXVII, Nr. 19—20, 5. Mai 1906. 


Nachtrag zu meiner Abhandlung; 


»Zur Kenntnis der Hypermelie beim Frosch'«., 
Von 
0. Bender 


in Heidelberg. 


Nach Abschluß obiger Abhandlung wurde mir durch Herrn Prof. 
M. WEBER in Amsterdam eine alte Monographie? über eine ähnliche 
Mißbildung zugänglich gemacht, deren ich hier mit verbindlichem 
Dank für die freundliche Übermittelung kurz Erwähnung tun muß. 
Van DEEN beschrieb an der Hand guter Abbildungen eine Rana 
eseulenta mit zwei überzähligen hinteren Extremitäten und einer 
partiellen Verdoppelung des Beckens (Ossa ilei. Die miteinander 
verschmolzenen Darmbeine der monströsen Extremität sind der ven- 
tralen Beckengegend des Frosches angefügt, ihr vorderer Rand ist 
mit dem unteren äußeren Rand des linken Musculus reetus abdo- 
minis durch ein Band verbunden. Auch van DEEN fiel die spiegel- 
bildliche Stellung der überzähligen Teile zu den normalen auf, er 
sagt, daß sich natürliche und widernatürliche Gliedmaßen zueinander 
verhalten »wie zwei Körper, die mit ihrem vordersten Teil einander 
gegenüber stehen, so daß das rechte und linke Bein beider Körper 
sich immer entsprechene. An dem linken accessorischen Bein fehlten 
drei Phalangen der vierten und zwei der mittleren Zehe; van DEEN 
glaubt, daß diese fehlenden Phalangen wahrscheinlich vorhanden 
waren, aber abgerissen worden sind. 

Die Abhandlung verdient vor allem Interesse, weil sie eine der 
wenigen ist, in welchen eine genaue Untersuchung des Muskel- und 
Nervensystems der Hypermelie vorgenommen wurde. VAN DEEN 
beobachtete gleichfalls, daß viele Muskeln ganz fehlten, andre rudi- 
mentär entwickelt und mit ihrer Insertion proximalwärts zurückge- 
wichen, statt in mehreren, nur in einer Portion ausgebildet waren. 
Der Muskelbefund zeigte, daß die Defekte in diesem Falle vorwie- 
send das Ischiadieusgebiet betrafen, und steht mit den Abnormitäten 


1 Siehe Morpholog. Jahrbuch. Bd. XXXV. S.395—412. Mit 1 Tafel. 
2 VAN DEEn, J., Anatomische Beschreibung eines monströsen, sechsfüßigen 
Wasserfrosches (kana esculenta). 8. und J. Luchtmans, Leiden 1838. 


Nachtrag: »Zur Kenntnis der Hypermelie beim Frosch«. 91 


der Innervation wiederum in bestem Einklang. Die zum N. eruralis 
(N. inguinalis van DEEN) gehörigen Muskeln, speziell der M. iliacus 
internus und anscheinend auch das Caput mediale des Triceps femoris 
sind am besten entwickelt, während am Unterschenkel nur der M. 
sastroenemio-soleus genannt und hinzugefügt wird, daß »von den 
Muskeln der Zehen keine Spur vorhanden war«. 

Beide monströse Extremitäten werden von einer Arterie, einem 
Zweig der Art. inguinalis sin., und von einem gemeinschaftlichen 
Nervenstrang versorgt. VAN DEEN zieht die normalen Innervations- 
verhältnisse zum Vergleich heran; da er die Spinalnerven anders 
zählt, den VIII. Spinalnerven z. B. mit 9 numeriert (S. 15) und 
außerdem von der GAupprschen Nomenklatur, welcher auch ich folgte, 
abweicht, gebe ich die Numerierung und Bezeichnung VAN DEENS 
jedesmal hinter der meinigen in Parenthese an. VAn Derns Be- 
schreibung des Plexus lumbo-sacralis eines normalen Frosches deckt 
sich, abgesehen von der abweichenden Benennung, mit der von 
GaAupPp (vgl. van DeEnNs, Taf. II Fig. 4). Der monströse Frosch van 
Derns (Taf. II Fig. 5) besitzt nun links einen auffallend dieken 
VIII. Spinalnerven (N. inguinalis 9), dessen Verbindungsast (R. int. 
20’) sich in gewöhnlicher Weise mit dem IX. Spinalnerven (N. eru- 
ralis 10°) zum N. eruralis (N. femoralis) vereinigt. Der Ramus ilio- 
hypogastrieus des VIII. Spinalnerven aber (R. ext. des N. inguinalis) 
teilt sich nochmals in zwei Zweige, welche die beiden überzähligen 
Glieder versorgen (N. erurali-ischiadieus dext. und sin.). Beide acces- 
sorische Gliedmaßen erhalten also lediglich aus dem VII. Spinal- 
nerven der linken Seite ihre Nerven, ein Befund, der mit der Zu- 
teilung der überzähligen Teile zur linken Körperhälfte und mit dem 
Zustand der Muskulatur übereinstimmt. — Bei einem andern nor- 
malen Frosch fand vAn DEEN beiläufig auch die kleine Abnormität 
in der Anordnung des Plexus lumbo-sacralis, welche der Form « 
von ApoupHı (GAupP, S. 192) entspricht. 

VAN DEEN enthält sich aller weiteren Erörterungen über die 
mögliche Entstehungsweise der Mißbildung. Da ihm u. a. auch die 
traumatische Genese nicht bekannt sein konnte, hat er auch nicht 
auf etwaige Veränderungen am normalen Becken des Frosches ge- 
achtet. Jedenfalls gehört seine Beobachtung und Wiedergabe zu 
den genauesten und verdient um so mehr Berücksichtigung, als sie 
nur wenigen im Original zugänglich sein dürfte. 


—— 


Das Fehlen der Pleurahöhle beim indischen 
Elefanten. 
Von Prof. Dr. Schmaltz in Berlin. 


Zu dem Artikel von BoAs über das Fehlen der Pleurahöhle 
beim indischen Elefanten, in dem eine mündliche Mitteilung von 
mir zitiert ist, kann ich folgende Ergänzung geben. 

Meine Beobachtungen erstrecken sich nicht nur auf einen, son- 
dern auf vier Fälle, und zwar drei Elefanten aus dem Zirkus BuscH 
in Berlin und einen aus dem hiesigen zoologischen Garten, sämtlich 
Indier. Die ersten beiden Zirkuselefanten obduzierte ich im Dezember 
1902 und Januar 1903. Sie waren an einer Enteritis verminosa 
(Uneinnaria os papillatum) verendet, waren etwa mannshoch und 
25 Zentner schwer, mithin jugendliche Tiere und frisch aus Indien 
importiert. Ein dritter Elefant des Zirkus Busch ging im Jahre 
1905 an Milzbrand ein und wurde von meinem Prosektor obduziert. 
Der aus dem zoologischen Garten stammende Elefant wurde in 
meiner Gegenwart erschossen. In allen vier Fällen war der Befund 
im Cavum thoraeis derselbe. Der Herzbeutel zeigt die gewöhnlichen 
Verhältnisse. Das Herz liegt übrigens auffällig tief (sternal) und 
weit vorn (vom ersten bis vierten Intereostalraum), und nicht nur 
mit der Spitze, sondern mit seiner vorderen Fläche dem Brustbein 
an. — Die Lunge besitzt eine derbe Capsula fibrosa. Zwischen ihrer 
Außenfläiche und den Wänden des Brustkorbes befindet sich ein 
ganz gleichmäßiges Bindegewebe, welches das Cavum thoraeis in 
der Umgebung von Herz und Lungen vollkommen ausfüllt. Ist 
schon bei der Gleichartigkeit der Beobachtungen daran gar nicht 
zu zweifeln, daß es sich um ein gesetzmäßiges Fehlen eines Cavum 
pleurae handelt, so ergibt sich dies außerdem aus der ganzen Be- 
schaffenheit des peripulmonalen Bindegewebes. Bei einer Pleuritis 
adhaesiva müßten ja notwendigerweise feste Verwachsungen zwi- 
schen Rippenwand und Lunge eintreten; solche fehlen aber bei allen 
Elefanten völlig. Beim Öffnen des Thorax fällt vielmehr die Lunge 
genau so zusammen wie beim Vorhandensein einer Pleurahöhle, 
indem das peripulmonale Bindegewebe sich bis zu zwei Handbreiten 
zwischen Lunge und Rippen ausdehnt, wie dies nur normales lockeres 
Bindegewebe tut. Dieses Bindegewebe hat auch in seiner Beschaffen- 
heit keinerlei Ähnlichkeit mit pathologischen Produkten, da es wie 
aus zarten Schleiern zusammengewebt erscheint. 
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Die äußeren Formverhältnisse der Leber 
bei den Primaten. 


Eine vergleichend-anatomische Untersuchung. 
Von 
Georg Ruge, 


Direktor der anatomischen Anstalt in Zürich. 


Mit 46 Figuren im Text. 


V. Die Leber der Ostaffen (Simiae catarrhinae). 


B. Die Leber der Hylobatidae und Anthropomorphae. 


Die Leber der Primaten hat sich durch den Reichtum von gesetz- 
mäßigen Umwandlungen an den verschiedensten Abschnitten ihrer 
äußeren Gestaltung als ein dankbarer Gegenstand für eine morpho- 
logische Behandlung erwiesen. Gut erhaltene Präparate sind bisher 
nur selten beschrieben oder abgebildet worden. Eine Verwertung 
des literarischen Materials fördert unsre Zwecke daher nur in uner- 
heblicher Weise. Wir verfügen vor allem nicht über eine größere 
Summe genauer Aufnahmen des wertvollen Anthropoiden-Materials, 
wonach wir die Grenzen der Schwankungen bei den einzelnen Gat- 
tungen abstecken können. Diese Aufgabe muß einmal gelöst wer- 
den, und es ist dafür nötig, daß gut erhaltene Organe allmählich in 
größerer Anzahl und nach bestimmten Gesichtspunkten ausführlich 
bearbeitet werden. Wenn wir nur über einen Stock von etwa 20 ge- 
nauen Darstellungen der verschiedenen Anthropoiden-Lebern verfügten, 
so wären wir vielleicht schon imstande, eine bestimmtere Vorstellung 
von der Norm des Gesamthabitus sowie von den Einzelerscheinungen 
an den Organen uns zu bilden. Wir wären dann auch in den Be- 
sitz eines brauchbaren Vergleichsmaterials gelangt, welches wir für 
die Bestimmung der Stellungen der Anthropoiden zueinander sowie 


des Menschen zu ihnen unumgänglich nötig haben. 
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Sehen wir vom Skelete, vom Gehirn und einigen andern Ge- 
bieten ab, so sind wir mit guten, zielbewußten Darstellungen der 
Organe von Anthropoiden schlecht bestellt. Es bietet sich daher 
noch ein großes Arbeitsfeld dar, welches nicht zu lange mehr brach 
liegen sollte, um nicht gar zu viel kostbares Material verloren gehen 
zu lassen. 

DEnIkER (1884, S. 747) meint, daß, da die Schwankungen inner- 
halb der Ordnung und Familie große seien, die Form der Leber 
nur die Bedeutung eines Genus-Charakters besitze. Dem gegenüber 
ist zu betonen, daß wir zunächst noch im Stadium der Erforschung 
stehen und zu abschließenden Urteilen solcher Art nicht berechtigt 
sind. 

Seit vielen Jahren bin ich bemüht gewesen, Anthropoiden-Material 
für diese Untersuchungen zu sammeln. Die Erfolge blieben beschei- 
dene. Sorgfältigste Verwertung mußte Entschädigung dafür bieten. 

Max WEBER hat mich in Amsterdam jahrelang in großzügiger 
Weise unterstützt. Fylobates, Schimpanse, Orang und Gorilla sind 
mir von ihm überlassen worden. Mit aufrichtiger Dankbarkeit denke 
ich an die Zeiten zurück, in denen ich auf diese Weise aus zahl- 
reichen Zergliederungen die anatomischen Vorstellungen habe er- 
weitern können. Später habe ich durch die Güte des Herrn Dr. 
J. BÜTTIKOFER in Rotterdam allmählich viel neues wertvolles wissen- 
schaftliches Material erwerben können, welches bereits mehrfache 
Verwendung, u. a. durch Herrn Dr. SCHLAGINHAUFEN, gefunden hat. 
Aus der Heidelberger Sammlung stand mir vor vielen Jahren das 
gut erhaltene Exemplar eines jungen Gorilla zur Verfügung, welches 
C. GEGENBAUR für meine Untersuchungen über die Gesichtsmuskulatur 
anschaffte. 

Wenn die vor langer Zeit unternommene Arbeit erst jetzt zum 
Abschluß kommt, so hängt das mit der gewonnenen Einsicht zu- 
sammen, daß zum Gewinne einer sicheren Basis wenigstens die ana- 
tomischen Verhältnisse bei Prosimiern und niederen Catarrhinen 
zuvor haben zur Darstellung gebracht werden müssen. In der Tat 
haben sich die Anschauungen nach der Kenntnisnahme derselben 
wesentlich verschoben und befestigt. — Einige kostbare Objekte habe 
ich diesen Untersuchungen noch nicht einverleibt, da die Tiere zu- 
erst noch für andre Zwecke dienen sollen. Durch Nachträge soll 
eine Vervollständigung unsrer Aufgabe später noch erzielt werden. 

Gleichartigkeit der Aufnahmen und Betrachtungsweise sind ein 
Erfordernis für die erweiterte Erforschung des weichen, anpassungs- 
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fähigen Organs. Nur durch sie ist die Wiedergabe der Stellung 
der Leber im Körper gleichmäßig durehzuführen. Als Anhaltspunkte 
für eine einigermaßen zuverlässige Durchführung übereinstimmender 
Darstellungsweise kommen zurzeit für mich zwei Momente in Betracht. 
In erster Linie ist vom nahezu senkrechten Verlaufe der unteren Hohl- 
vene Nutzanwendung zu machen, indem die Hohlvenenachse als die 
Senkreehte für die exenterierte Leber angenommen werden kann. Diese 
Cava-Achse der Leber ist leicht festzustellen und wird im großen 
und ganzen als eine feste Orientierungslinie gelten können. Es ist 
möglich, daß eine Verfeinerung in der Bestimmung dieser notwen- 
digsten Angriffspunkte bei einer methodischen Untersuchung später 
eintritt. Heute dürfen wir die Hohlvenenachse als Orientierungs- 
linie für die Wiedergabe natürlicher Zustände wohl gelten lassen. 
In zweiter Linie kommen behufs der Feststellung des natürlichen 
Querdurehmessers der Leber diejenigen Punkte in Betracht, welche 
in der rechten und der linken, lateralen Dorsalecke des Organs leicht 
sefunden werden. Ich nehme die Verbindungslinie dieser zwei 
Punkte als den mutmaßlichen queren Durchmesser an. Dadurch, 
daß die äußersten Teile beider Leberlappen dem Zwerchfell stets 
unmittelbar anliegen, ist die Sicherheit der Gleichartigkeit bei den 
verschiedenen Tieren und Individuen einigermaßen gewährleistet. 
Ganz sichere Anhaltspunkte für die Bestimmung der Querachse des 
Organs bieten die genannten dorsalen Flächenteile jedoch nicht, da 
namentlich links dureh die Rückbildungserscheinungen am Lobus 
sinister generelle sowie individuelle Wandlungen sich einstellen. 
Dieselben sind aber nach meiner Ansicht nicht von so großer Trag- 
weite, daß die Fehlerquellen bei der Verwertung des auf dem ge- 
nannten Wege bestimmten Querdurchmessers die gewonnenen Er- 
gebnisse illusorisch machen. 

Durch die Cava-Achse und die Verbindungslinie der äußersten 
dorsalen Flächenteile können wir die Leber für die Aufnahmen in 
je übereinstimmender Weise orientieren. Die empfohlene Methode 
ist hier noch nicht überall durchgeführt worden, da viele Aufnahmen 
vor mehr als 10 Jahren ausgeführt worden sind, als die Ziele der 
Untersuchung noch enger gesteckt waren. Viele der damals ver- 
wendeten Objekte standen mir später nicht mehr zur Verfügung, so 
_ daß eine nachträgliche Kontrolle und Verbesserung der bildlichen 
Darstellung unterbleiben mußten. 

Man findet Angaben über die Behandlung des Stoffes am Schlusse 
in einem Inhaltsverzeichnisse. Dort ist auch eine Zusammenstellung 
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von den zerstreuten Textfiguren zu finden, welche sich je auf ein 
und dasselbe Objekt beziehen. 

Ein Abschnitt über die äußere Form des ganzen Organs ist 
denjenigen Abschnitten vorausgestellt, in welchen die einzelnen 
anatomischen Punkte besonders behandelt werden. Um die Gesamt- 
form einer Leber zu veranschaulichen, bedürfen wir vor allem guter 
Abbildungen von derselben in natürlicher -Lage, und zwar von den 
verschiedensten Seiten her. Hierbei kommt notwendig schon manches 
zur Darstellung, was später genauer einzeln behandelt wird. 


1. Die äußere Form des ganzen Organs. 


a. Gorilla. 


1) HuxLey wies 1864 und FrLower 1872 auf die Teilung des 
rechten und linken Lappens der Gorilla-Leber durch tiefe Einschnitte 
hin, ebenso wie auf den hierin erkennbaren Unterschied zwischen 
Gorilla- und Menschen-Leber. 

2) Borau (1876) berichtet von großen Unregelmäßigkeiten in 
der Lappenbildung von drei Organen, welche durch tiefe Einschnitte 
bald am rechten, bald am linken Lappen geteilt gewesen sind. 

3) Der rechte Lappen einer von Anzoux untersuchten Leber 
war zweigeteilt. Auch BrocA (1869) berichtet von der Teilung des 
rechten Lappens. 

4) In v. BiscHorrs Beiträgen zur Anatomie des Gorilla (1879) 
findet sich eine Abbildung der Unterfläche einer Leber. Sie ist ver- 
wendet für mancherlei Betrachtungen. Auch lassen sich manche 
Maße aus den Abbildungen entnehmen, welche jedoch nur mit einer 
gewissen Vorsicht zu weiteren Schlußfolgerungen verwendet werden 
dürfen. 

5) Cuupziısskı (1854) gibt eine genauere Darstellung von der 
Leber eines jungen männlichen Gorilla. Das Organ ist wie bei 
Macacus dreilappig, Durch den Besitz eines Stammlappens und 
zweier Seitenlappen stimmt das Organ mit dem der quadrupeden 
Affen überein. Der Vorderabschnitt der Längsfurche ist in einem 
Drittel überbrückt. Die linke Seitenspalte besitzt eine Länge von 2; 
des sagittalen Durchmessers. Der linke Seitenlappen ist dreieckig. 
Der kleine Caudallappen ist frei, abgeplattet und dreikantig. Der 
Vorderrand der Leber wird durch die Spitzen der Seitenlappen be- 
grenzt. Die Gallenblase ist S-förmig gekrümmt und weicht mit dem 
Grunde nach links aus. Von der Gallenblasengrube geht eine Fiss. 
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praeeystica aus; sie schneidet in den Vorderrand ein. Das Sichel- 
band heftet sich gerade über der Längsfurche fest. Das Kranzband 
ist breit, d. h. es umschließt ein größeres serosafreies Feld und 
dehnt sich beiderseits bis zu den Rändern der Leber aus. Diese 
seitlichen Fortsetzungen werden Ligg. lateralia genannt. 

6) Die Leber des von J. Denker (1884, 1886) zergliederten 
Gorilla-Fötus stimmt bezüglich der Lappung mit dem Verhalten bei 
niederen Catarrhinen überein. Der wertvolle Befund ist von DENIKER 
voll und ganz gewürdigt worden. Die primitiven Eigenschaften treten 
hier so scharf hervor, daß sie maßgebend für die Beurteilung der 
Organe von Erwachsenen werden. Die Leber ist von elliptischer, 
vierseitiger Gestalt. Einige wichtige Größenmaße, welehe an Ort 
und Stelle verwertet werden, sind vom Autor angegeben worden. 

Es besteht ein scharf abgesetzter Stammlappen, welchem beider- 
seits je ein Seitenlappen sich anfügt. Ein Caudallappen hebt sich 
vor und rechts von der Hohlvene frei ab. Er lagert dem rechten 
Seitenlappen auf. Diese Verhältnisse sind aus den Fig. 1 und 2 der 
Taf. XXX zu entnehmen. Eine Wiedergabe der Abbildungen findet 
man in Fig. 18 und 34. Der linke Abschnitt der Leber ist auffallend 
umfangreich. Sein sagittaler Durchmesser ist nicht unbeträchtlich 
srößer als der der rechten Leberhälfte. Sein Querdurchmesser ver- 
hält sich zum rechten etwa wie 1:1,3. Der rechte Stammlappen 
ist der umfangreichste Abschnitt des Organs, der linke der kleinste. 
Der linke Seitenlappen übertrifft den rechten in sagittaler und trans- 
versaler Ausdehnung. Die Leber ist demgemäß rechts schmaler als 
links. „il; 

Das fötale Organ trägt ein alt historisches Gewand. Sehr viele 
und auffallende Prägungen aus früherer Zeit sind an ihm zu ent- 
deeken. So völlig abgegliederte Seitenlappen, wie sie hier bestehen, 
sind bei andern Anthropoiden oder beim Menschen bisher nicht be- 
kannt geworden. Die große, hier erhaltene Selbständigkeit des 
Caudallappens ist eine Seltenheit bei Anthropoiden und beim Men- 
schen; sie ist als eine primitive pithecoide Erscheinung zu deuten. 
Unter Beibehalten solcher primitiven Kennzeichen erwarb sich die 
Leber bezüglich der Form und des Umfangs Eigenschaften, welche 
auch den Organen andrer Anthropoiden zukommen. Hierzu gehören 
die Breitenentwicklung und die Glättung der unteren Fläche aus 
einer in querer Richtung stark gewölbten Wand, der Verlust eines 
selbständiger vorspringenden Proc. papillaris, sowie die Überbrückung 
der Längsfurche im Ventralabschnitt. 
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DENIKER, gestützt auf den Fall von Cuupzısskı und der An- 
sicht FLoOwers, ist der Ansicht, daß die zwei Stamm- und die zwei 
Seitenlappen nur der Gorilla-Leber regelmäßig zukommen und daher 
als gute Unterscheidungsmerkmale zwischen Gorilla und andern 
Anthropoiden gelten dürfen. In dieser strengen Form ist das vor-. 
liegende Urteil nicht mehr vollgültig, seitdem wir wissen, daß der 
linke Seitenlappen auch beim Gorilla die Selbständigkeit einbüßen, 
daß dieser Lappen selbst beim Menschen zuweilen wieder in die 
Erscheinung treten kann. Immerhin haftet dem Ausspruch DENIKERS 
die Wahrheit an, daß Gorilla den engsten Anschluß an die niederen 
Primaten bezüglich der Leberlappung bewahrt hat. Wie weit die 
Variationsbreite in der Formgestaltung der Gorilla-Leber sich aus- 
dehnt, überblicken wir zurzeit noch nicht. Die Annahme ist dabei 
nicht von der Hand zu weisen, daß die fötale Gorilla-Leber eine 
besonders üppige Fülle atavistischer Zeichen zur Schau trage. 

Der Autor vertritt die Lehre FLowers, nach welcher bei den 
Säugetieren nur ein Lebertypus vertreten sei. Dieser sei auch an 
dem kompakten Organe stets wiederzuerkennen. 

7) Gorilla I. Die Leber stammte von einem jungen Tiere her, 
war in ihrer Form nicht gut erhalten, aber ließ immerhin einige 
wichtige Zustände in voller Klarheit erkennen. Sie besitzt durch 
die scharfe und vollständige Abgliederung beider Seitenlappen vom 
Stammlappen die Eigenschaften der Cercopitheciden-Leber und reiht 
sich in dieser Beziehung an das von DENIKER beschriebene Organ 
an. Die Selbständigkeit des Caudallappens verleiht der Leber eben- 
falls eine primitive Eigenschaft. Da der Lappen an der Basis Ver- 
wachsungen mit dem rechten Seitenlappen zeigt, so ist die Leber 
in diesem Punkte wohl als weiter umgebildet als die von BISCHOFF 
und DENIKER untersuchten Organe zu beurteilen. 

Im Offenbleiben des Ventralabschnittes der Längsfurche erblicke 
ich das Erhaltensein eines niederen Zustandes, welcher in der Regel 
vom Gorilla verlassen worden ist, indem eine breite Brücke die 
Fossa venae umbiliealis in einen Kanal umgewandelt hat. 

Die untere Hohlvene ist allseitig von Leberläppchen einge- 
schlossen. Dieser Zustand ist ein Erbstück von solchen Formen, 
welche den cercopitheciden Bau besessen haben. 

Die Entfaltung der Leber in die Breite entspricht dem Typus 
der Anthropoiden-Leber. Der rechte Abschnitt übertrifft den linken 
in der Querausdehnung um das 2,3fache. Labei ist der rechte 
Stammlappen 2,7mal so breit als der linke. Auch der rechte Seiten- 
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lappen ist bedeutend umfangreicher als sein Gegenstück, was sich 
in einer doppelt so großen Breite äußert. 

Der rechte Stammlappen ist der ansehnlichste Abschnitt; er 
bildet den ganzen Vorderrand der Leber, indessen der linke Stamm- 
lappen vorn spitz endigt und dabei von der Randbildung ausge- 
schlossen ist. 

In Übereinstimmung mit den von Bıscuorr und DENIKER be- 
schriebenen Leebern zeigt sieh der rechte Seitenlappen, von unten 
gesehen, sehr stark rückgebildet. Er ist von dreieckiger Gestalt 
und schmal im Verhältnis mit seinem linken Nachbarn, dem rechten 
Stammlappen. 

Von Organabdrücken ist die durch die rechte Nebenniere er- 
zeugte Grube rechts von der Hohlvene erkennbar gewesen. 

8) Gorilla II (Fig. 17, 37, 42). Die Leber befand sich in den 
besten Formzuständen, so daß die durch Magen, Duodenum, Colon 
transv. und rechte Niere erzeugten Abdrücke sehr deutlich ausge- 
prägt waren. Sie stammt von einem jungen Tiere, welches auch 
für andre Untersuchungen Dienste geleistet hat und von Ü. GEGEN- 
BAUR für die Anatomie Heidelberg hierfür seinerzeit angeschafft 
worden ist. 

Die Breite übertrifft den sagittalen Durchmesser. Die Dorsal- 
fläche ist durch Wirbelsäule (Zwerchfellursprung) und Speiseröhre 
median vertieft, so daß rechts und links rückwärts vorspringende 
Seitenkanten auftreten. Die Seitenränder sind abgerundet und setzen 
sich in den gewölbten Vorderrand fort. Er ist durch den rechten 
Stamm- und den linken Seitenlappen gebildet. 

Die vordere obere Fläche ist gleichmäßig in der Quere und 
auch senkrecht zu ihr gewölbt. Die Unterfläche ist flach, abgesehen 
von den Abdrücken, von den Nachbarorganen herrührend. 

Die Gesamtform gleicht der des Organs von andern Anthro- 
poiden. Zahlreiche niedere Einrichtungen sind erhalten. Die Ab- 
gliederung beider Seitenlappen ist an erster Stelle zu nennen. Die 
trennenden Spalten nehmen eine schräge, auf- und lateralwärts 
gerichtete Stellung ein. Die Hohlvene ist an der Dorsalfläche von 
Lebermassen eingehüllt.e. Der linke Schenkel des Kranzbandes er- 
reicht den unteren Rand der Leber in nächster Nähe der Impr. 
oesophagea, so daß der linke Seitenlappen lateralwärts weit darüber 
hinausreicht. Beide Schenkel des Kranzbandes bilden mit der Hohl- 
venenachse spitze Winkel von 35 und 40 Graden. Der Proc. superior 
des Lig. eoronar. dextrum ist erhalten und zieht zur subserösen 
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Grenzlinie zwischen rechtem Stamm- und rechtem Seitenlappen. 
Links ist ein ähnlicher Befund zu verzeichnen. 

Die der Gorilla-Leber zukommenden primitiven Verhältnisse 
sind zum Teil auf dem Wege der Rückbildung begriffen. Hierher 
gehört vor allem die beiderseitige Verschmelzung des Seitenlappens 
mit dem Lobus centralis. Die Grenzlinie ist an der Oberfläche in 
einer subserösen Naht erhalten. Der linke Stammlappen hat an 
Umfang bedeutend verloren und ist zwischen seine Nachbarn ein- 
gekeilt, so daß sein Vorderrand zugespitzt und vom Vorderrande 
der Leber ausgeschlossen ist. Der Öaudallappen ist mit dem linken 
Seitenlappen bis auf vordere, abgegrenzt gebliebene Gebiete zum 
Tubere. caudatum verschmolzen. An seiner hinteren Fläche ist das 
Lig. caudato-renale dadurch in das Lig. hepato-renale einverleibt 
worden. 

Schließlich sind auch solche Befunde aufzuführen, welehe für 
die Gorilla-Leber Umwandlungen eigner Art bedeuten. Ich nenne 
zunächst den geringen Umfang des rechten Seiten- und des linken 
Stammlappens, die Größe des linken Seiten- und das Überwiegen 
des rechten Stammlappens über alle andern Abschnitte. Die Gallen- 
blasenfurche bleibt vom Vorderrande weit entfernt, der Grund der 
Blase setzt sich indessen frei über die Grube ventralwärts fort. Die 
Blätter des Kranzbandes sind weit auseinandergewichen und um- 
grenzen ein großes, serosafreies Feld. Dasselbe dehnt sich gegen 
das Lig. faleiforme hin vor der Hohlvene aus. 

Keine andre Primaten-Leber ist in ein solches Gewand mit alten 
und neuen Abzeichen gehüllt, welche, über die Oberfläche verteilt, 
dem kundigen Auge erkennbar sind. 

9) Die von BiıscHorr beschriebene und abgebildete Leber (vgl. 
Fig. 19) enthält einerseits manche sehr primitive Eigenschaften. Als 
solche sind die rechte Seitenspalte und der freie, selbständige Caudal- 
lappen zu nennen. Sie besitzt anderseits bedeutsame, vorgeschrittene 
Bildungszustände, von welchen die völlige Verschmelzung des linken 
Seiten- mit dem linken Stammlappen zu einem Lobus sinister sowie 
die komplette Überbrückung der Längsfurche zu nennen sind. Ferner- 
hin ist die gewaltige Breitenausdehnung der Leber hierher zu rechnen. 
Durch diese Eigenschaften ist ein grundsätzlicher Gegensatz zu denen 
der Cereopitheeiden-Leber ausgedrückt, und die nähere Übereinstim- 
mung mit der Leber von Hylobates, Troglodytes, Simia satyrus und 
Homo kommt zum Vorschein. Die Gorilla-Leber BıscHorrs hat da- 
her ein ganz anthropoides Gepräge. Es kann nieht gut geheißen 
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werden, wenn man versucht, das Organ des Gorilla näher an die 
niederen als an die höheren Primaten anzugliedern. Die Wahrheit 
ist, daß die Gorilla-Leber neben einer erworbenen anthropoiden Form 
ursprüngliche Zustände besitzt. Der alte Huxreysche Satz vom 
engeren Anschluß der menschlichen Organisation an die der anthro- 
poiden Affen empfängt eine Bestätigung, aber keine Durchbrechung. 

Als für das Genus Gorilla durchaus eigenartig tritt die starke 
Rückbildung des selbständigen rechten Seitenlappens in sagittaler 
Riehtung auf. Als individuelle Eigenartigkeit ist die quadratische 
Form des Lob. praeportalis hervorzuheben. 


DENIKER hat 1884 (S. 745) die in der Litteratur vorgefundenen 
sieben Beschreibungen von Gorilla-Lebern (BoLau 3, BiscHorr 1, 
Cnuupzinskı 1, Anzoux 1, DENIKER 1) zu ordnen versucht. Er unter- 
scheidet folgende Fälle: 

a. Linke Hälfte einheitlich. 

Rechte Hälfte gegliedert in L. ec. d. und L.1.d. (2 Fälle); 

b. Linke Hälfte geteilt in L. e.s. und L.]. s. 

Rechte Hälfte dreigeteilt in L. e. d. und L. 1. d., welcher durch 

eine inkenstante Furche zweigeteilt ist; 

Linke \ 
© Rechte / 
Nach dem uns leitenden Gesichtspunkte wäre die Gruppierung 

die folgende: 

Erste Gruppe. Sechs primitive Organe mit erhaltenen Seiten- 
lappen. 

Zweite Gruppe. Ein fortgeschrittenes Organ mit Verschmel- 
zung des linken Seiten- und linken Stammlappens zum Lob. sinister. 
Die inkonstante Furche am rechten Seitenlappen wäre ganz selb- 
ständig zu beurteilen, um deren Wesen erst zu ergründen. 

P. RATHRE vertritt die Meinung vom engeren Anschlusse des 
Gorilla an die niederen Affen auf Grund der Tatsache, daß der 
rechte Seitenlappen in der Regel abgegliedert ist. W. LecHE be- 
gründet diese Meinung mit der Tatsache, daß zwei starke laterale 
Spalten bestehen, wodurch zwei Seitenlappen selbständig bleiben. 

A. Tuomson hat die Leber des Gorilla eine Zwischenform zwi- 
schen den Organen der übrigen Anthropoiden und der niederen 
Catarrhinen genannt. Er stützt diese Ansicht durch den Hinweis 
auf die Schwankungen, welche der linke Seitenlappen bezüglich der 
Abgliederung und Verschmelzung beim Gorilla darbietet; er berück- 


Hälfte sind je zweigeteilt (4 Fälle). 
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sichtigt dabei zugleich die von BIscHorr, RATHKE u. a. verwertete 
Tatsache der Selbständigkeit des rechten Seitenlappens. — Bezüg- 
lich der augenfälligen Gliederung in die ursprünglichen Lappen ist 
eine Zwischenform zwischen den Cercopitheciden und den übrigen 
Anthropomorphen in der Gorilla-Leber vorhanden. Sie schließt sich 
aber bezüglich der Gesamtform, der Reduktion am linken Ab- 
schnitte und der kompensatorischen Entfaltung der rechten Hälfte 
sehr viel enger an das Organ der Anthropomorphen als an das der 
Uercopitheeiden an. 

Das Größenverhältnis zwischen rechtem und linkem 
Stammlappen ist nur bei Gorilla zu bestimmen, da die Grenzen 
des linken Stammlappens nur hier erhalten sind: 

1) Gorillafütus (DExıkers), Fig. 22, 23. 

Der rechte Stammlappen zeigt, von oben gesehen, eine vier- 
eckige, fast quadratische Gestalt; er ist ungefähr dreimal so breit 
als der linke Stammlappen. 

2) Gorilla 1. 

Der rechte Stammlappen ist der umfangreichste Abschnitt der 
Leber. Er bildet den ganzen Vorderrand des Organs und erreicht 
hier eine Breite von 5,5 cm. Er überragt den rechten Seitenlappen 
und den mit einem stumpfen Höcker ventral abgestutzten linken 
Stammlappen. Dieser ist klein und zwischen die Nachbarteile ein- 
gekeilt. Sein Querdurchmesser ist an der konvexen Fläche halb so 
groß wie der des rechten Stammlappens. : 

3) Gorilla II (Fig. 17, 37). 

Der linke Stammlappen hat an Umfang sehr erhebliche Ein- 
buße erlitten, ist, wie bei Gorilla I, zwischen seine Naehbarn ein- 
gekeilt. An der Unterfläche bleibt sein zugespitzter Vorderteil vom 
Rande der Leber entfernt und erreicht zwischen Längsfurche und 
linker Seitenspalte nur eine Breite von 0,7 em. Vor der Pforte be- 
sitzt er nur noch eine Quere von 0,3 em. An der gewölbten Vorder- 
fläche erreicht er eine größte Breite von 2,5 cm. Magen und Colon 
hinterlassen an ihm Abdrücke. 

Der rechte Stammlappen stellt den ansehnlichsten Abschnitt 
der Leber dar. Die Grenzen sind allenthalben erhalten. An der 
Unterfläche verbreitert er sich von der Pforte aus gegen den Vorder- 
rand, an der gewölbten oberen Fläche ist er vorn und hinten gleich 
breit und von rechtwinkeligen Kanten begrenzt. Vor der Pforte be- 
trägt seine Breite 3, am Vorderrande 6 em. An der Oberfläche ist 
er durchschnittlich 5,5 em breit. 


N 


Die äußeren Formverhältnisse der Leber bei den Primaten. 103 


Der Pylorusteil des Magens sowie der Anfang des Duodenum 
hinterlassen vor der Pforte tiefe Abdrücke. Die Impr. duodenalis 
setzt sich auf den Stiel der Gallenblase nach rechts hin fort und 
empfängt dann durch die Vorderwand des Tubere. caudatum einen 
Abschluß. Das Colon transv. hinterließ ventral eine zweigeteilte 
quere Furche. 

Das Größenverhältnis zwischen beiden Stammlappen hat siclı 
sehr zugunsten des rechten verschoben, welcher unten etwa 9mal, 
oben etwa 2,5mal so breit ist als der linke. 


b. Hyylobates. 

1) Bıscnorr hat auf die Ähnlichkeit der Leber von oa 
leuerscus mit der des Menschen hingewiesen (1870). Andre Autoren 
folgen ihm hierin (vgl. LEcHn). 

2) P. Rarak& findet die größte Übereinstimmung zwischen den 
Organen des Hylobates Gibbon und des Menschen (96). Er beruft 
sich dabei auf FLowers Angaben und auf eigne Beobachtungen. 
Ihm standen Organe von Hylobates Mülleri und Leueiscus zur Ver- 
fügung. Der Vertreter einer dritten Art lieferte ebenfalls ein Unter- 
suchungsobjekt. Die Art konnte nicht festgestellt werden. Die be- 
treffende Leber erwies sich als gänzlich verschieden von den Organen 
der beiden andern Arten. Nach Beschreibung und Abbildung liegen 
so tiefstehende Merkmale vor, daß der Hylobatiden-Typus durch sie 
aufgehoben erscheint (96, S. 15). 

3) Die von J. DENIKER untersuchte Leber eines Gibbon-Fötus 
glich nahezu dem Organe des Erwachsenen (1886). Der Forscher 
unterschied in zutreffender Weise zwischen einem rechten und linken 
ventro-lateralen Lappen. Beide waren von nahezu gleichem Umfange. 
Er schilderte (1884, S. 745) den Caudallappen als klein, welcher wie 
beim Schimpanse, Orang und Menschen mit dem rechten Seiten- 
lappen verschmolzen wäre. 


Syndactylus. 

4) I. Die Leber der Fig. 14 ist gedrungen und stark in die 
Breite entwickelt. Der linke Abschnitt ist schmal und winzig, der 
rechte nach allen Richtungen umfangreich. 

5) I. Der rechte Lappen erhielt bereits an der Leber eines sehr 
jungen Tieres das Übergewicht über den linken Abschnitt. Der 
Dorsalrand ist quergestellt, rechts durch einen stumpfen Höcker, 
links durch einen Auswuchs begrenzt. Die Intestinalfläche ist auf- 
fallend eben; es fehlen an ihr jegliche Abkniekungen. 
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Fig. 1 a—e. Leber von Hylobates syndactylus 

juv. 4Yı. a Ansicht von vorn, b von hinten, 

ec von rechts, d von links,"e von oben. Die Hohl- 

venenachse ist bei allen Aufnahmen senkrecht 

eingestellt worden. Die Aufnahmen erfolgten 
mit dem Lucaxschen Apparat. 


Fig. 12. 


Seh ecrel 


Sollen 60. ERS 


grefe 


Fig. 1d. 


SCH et 


Die äußeren Formverhältnisse der Leber bei den Primaten. 105 


6) III. Junges Tier (Fig. 1a, b, c, d, e und Fig. 15). 

Die starke Breitenentwicklung tritt in der Ansicht von oben 
(Fig. 1e) zutage. Der linke Abschnitt ist klein, der rechte sehr an- 
sehnlich. Die trennende Längsfurche schneidet vom Vorderrande als 
Ine. umbiliealis weit in die Vorderfläche ein, was bei der Ansicht 
von vorn sichtbar ist (Fig. 1a). Als auffallendste Erscheinung dürfte 
die hochgradige Tiefstellung des rechten Abschnittes zu nennen sein. 
Von rechts gesehen, bietet die Leber dadurch eine hohe, abfallende 
Wandfläche dar (Fig. 1c), welche zugleich eine starke Krümmung 
besitzt, was die Vorderansicht (Fig. 1a) angibt. Der linke Lappen 
ist hochgestellt, so daß bei der Ansicht von links (Fig. 1d) die ge- 
samte Intestinalfläche des rechten Abschnittes zur Darstellung kommt. 
Die Verschiebung nach rechts ist so stark, daß der Scheitel auf den 
verkümmerten Lobus sinister entfällt (Fig. 1a, b). Der Dorsallappen 
ist sowohl an der Intestinal- als auch an der Dorsalfläche klein. 
Dorsal- und aufwärts läuft er spitz aus (Fig. 15). Der Caudalfort- 
satz ist bis auf einen stummelartigen Fortsatz, welcher überdies mit 
dem Nachbarlappen verschmolzen ist, verkümmert. Mit der Rück- 
bildung des Dorsal- und des linken Lappens hängt das Heraustreten 
der Hohlvene aus der Lebersubstanz zusammen. Sie bleibt an ihrer 
ganzen Dorsalwand frei von Substanzbelegen (Fig. 1c, d). Rechts 
vom Dorsallappen bleibt die Impr. oesophagea als bemerkenswerte 
Erscheinung bestehen (Fig. 1e). Die Gallenblase schneidet von der 
Pforte bis zum Vorderrande und von hier aus auf die Vorder- 
fläche ein. An letzterer hinterläßt sie einen kreisrunden Ausschnitt 
(Fig. 1a, c, d). 

Die Seitenlappen sind mit dem Stammlappen ohne Rückstände 
deutlicher Grenzen verschmolzen. Vielleicht darf eine Einkerbung 
am rechten Seitenrande auf eine Fissura interlobaris dextra bezogen 
werden (Fig. 1a). Dadurch, daß auch die Längsfurche vor der 
Pforte teilweise überbrückt, ist, erhält das Organ ein massiges Ge- 
präge, welches die Leber der Anthropomorphen, mit Ausnahme von 
Gorilla, kennzeichnet. 

Die gewölbte, obere Zwerchfellfläche ist in querer Richtung stärker 
an den Übergängen zu den Seitenflächen gekrümmt als am oberen 
Abschnitte. In sagittaler Richtung trennen der Scheitel der Leber 
sowie eine von ihm ausgehende, quere Leiste (Fig. 1e) eine dorsale 
obere von einer ventralen oberen Fläche ab, welche bei seitlicher 
Ansicht (Fig. 1c) deutlicher werden. Beide Flächen sind im Winkel 
von etwa 80 Grad gegeneinander geneigt, Die dorsale obere Fläche 
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bildet mit der lHohlvenenachse einen vorn und abwärts offenen 
Winkel von 128 Grad. 

An der Intestinalfläche sind die Abdrücke der Bauchorgane er- 
kennbar, trotzdem das Präparat in keinem sehr guten Zustande sich 
befand. Eine Eminentia colico-renalis bildet am rechten Seitenrande 
einen stumpfen Höcker. 

Als Ausdruck für das Herabrücken der rechten Leberhälfte ist 
die Kleinheit des ventral- und abwärts offenen Winkels zwischen 
Cava-Achse und rechtem Seitenrande zu nehmen. Er beträgt nur 
45 Grad (Fig. 1e). 

Die Intestinalfläche des rechten Leberabschnittes ist gegen die 
Horizontale im Winkel von 140 Grad eingestellt. 

Die Ursache für die Rechtsverlagerung der Leber kann wohl 
nur in der Ausbildung des Magens gesucht werden. 

Die Anheftung des Lig. coronarium an der Leber war größten- 
teils zerstört, so daß sie unberücksichtigt blieb. 


Lar. 

7) I (Fig. 2, 13, 28). Die in der äußeren Form sehr gut er- 
haltenen Organe von Zar stimmten in den wesentlichen Punkten 
miteinander überein, werden aber lehrreich durch die an ihnen be- 
merkbaren individuellen Schwankungen. Die Leber ist im ganzen 
sedrungen. Der rechte Lappen überwiegt an Umfang bedeutend 
den linken. Die ‚obere vordere Fläche ist stark gewölbt und um- 
fangreich. Die Unterfläche fällt durch ihre starke Abflachung auf. 
Die hier in Betracht kommenden Formzustände haben einer post- 
mortalen Veränderung nicht unterlegen. Der sagittale Durchmesser 
beträgt bei Zar I links 4,5, rechts 5,5 cm, der quere Durchmesser 
9 em. Die größte Höhe fällt auf die rechte Hälfte und beträgt etwa 
6,5 cm. Der Größenunterschied zwischen linkem und rechtem Lappen 
kommt am meisten beim Vergleich der Höhenausdehnung und der 
sewölbten Vorderoberfläche zum Vorschein. Der rechte Lappen ist 
an der Unterfläche nur 1,5 cm breiter als der linke (5,5 em rechts, 
4 em links). Die gewölbte Fläche mißt in querer Richtung rechts 9, 
links 5 em. Auf den rechten Stammlappen entfallen 6, auf den 
rechten Seitenlappen 3 cm. 

Der rückgebildete linke Lappen ist dorsal und lateral mit 
scharfen Rändern versehen, welche sich mit der Volamverminderung 
eingestellt haben. Er ist in die Zwerchfellkuppel eingelassen und 
bildet die höchste Stelle der Leber, deren Scheitel. Der Dorsalrand 
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geht in einen gleichmäßig gekrümmten Seitenrand über (Fig. 13), 
und dieser setzt sich allmählich in einen queren Vorderrand fort. 
Diese Reliefverhältnisse lassen den Lobus sinister weniger als bei 
Lar II an Umfang vermindert erscheinen. 

Der rechte Lappen ist wechselweise stark entfaltet und ragt 
von der Zwerchfellkuppe auf der rechten Körperhälfte weit herab, 
doch nieht in so auffallender Weise wie am folgenden Objekte. Die 
größte Höhenausdehnung der Leber fällt auf den rechten Abschnitt; 
sie beträgt etwa 7,5 em. Die Intestinalfläche ist von oben links 
nach unten rechts geneigt; der Winkel zwischen ihr und der Hori- 
zontale beträgt etwa 30 Grad. Die Vertiefungen sind durch Magen, 
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Leber eines jungen Hylobates lar (I), von hinten gesehen. 2/3. Die Hohlvene ist entfernt. Die Achse 
der Hohlvene ist nicht ganz senkrecht gestellt; sie ist nach oben dorsalwärts und nach links geneigt. 


Colon und rechte Niere erzeugt. Eine Crista colico-renalis verläuft 
schräg nach rechts und vorn und endigt an der Emin. colico-renalis. 

Das gedrungene Organ, an welchem alle Lappen zu einer neuen 
Einheit verschmolzen sind, zeigt an der Oberfläche Nahtreste an 
Stellen der früheren Lappenspalten. Die Fissura interlobaris dextra 
ist an der intestinalen und an der oberen Fläche als Grenzmarke 
erhalten geblieben (Fig. 2, 13). Der obere Spaltenrest zieht dorsal- 
wärts bis zum Lig. hepato-phrenicum. An ihm ist aber ein Proc. 
superior ligam. coronarii nicht mehr anzutreffen. 

An der linken Lamelle des linken Abschnittes des Kranzbandes 
besteht ein Fortsatz als Doppellamelle, welche vielleicht auf die 
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Grenze zwischen linkem Stamm- und linkem Seitenlappen bezogen 
werden kann. 

Der Dorsallappen ist mit Ausnahme des wohlentfalteten Papillar- 
fortsatzes rückgebildet. Der Caudallappen besteht nur noch als 
stumpfer Fortsatz (Fig. 13). Der dorsale Teil ist reduziert, läuft 
aufwärts und links von der Hohlvene in eine spitze Zacke aus. 
Mit der Riückbildung an dieser Stelle kam die Hohlvene mit der 
Dorsalwand in ganzer Ausdehnung frei gegen die Bauchwand zu 
liegen. Es fehlt jede Andeutung einer dorsalen Substanzbrücke an 
ihr. Dieser Sekundärzustand hat die Ausschaltung des Dorsallappens 
von der Bildung der Dorsalfläche der Leber zur Folge gehabt. 

Die serosafreien Stellen zwischen den Blättern des Kranzbandes 
sind sehr ausgedehnt; sie finden sich auch vor der Hohlvene, wo 
sie in das Sichelband fortgesetzt sind. Der linke Schenkel des 
Kranzbandes ist in größerer Ausdehnung bis zum Dorsalrande ge- 
schlossen und setzt sich an diesem in ein Lig. triangulare fort. Ober- 
halb des rechten Seitenrandes ist das Kranzband in einen ventralwärts 
ziehenden unteren Fortsatz ausgezogen (Proe. inf. ligam. eoronarüi). 
Diese Befunde bringen die feste Verbindung der massigen Leber mit 
der Bauchwand zum Ausdruck. 

8) Die Leber von Zar II befand sich in einem tadellosen Er- 
haltungszustande, als sie zur Untersuchung herangezogen und zur 
Herstellung bildlicher Darstellungen benutzt wurde (Fig. 3, 12, 29). 
Bei der Herstellung zu einem Trockenpräparate ist sie eingeschrumpft 
und stellenweise stark verändert, so daß nachträgliche Angaben nur 
mit größerer Auswahl vom Objekt haben entnommen werden können. 
Das Organ ist wegen der Verschmelzung der Lappen untereinander 
massiv. Selbst der Caudallappen ist in ganzer Ausdehnung mit dem 
rechten Seitenlappen verschmolzen. Der Papillarfortsatz des Dorsal- 
lappens ist frei als platter abgerundeter Fortsatz ventralwärts über 
die Pforte vorgeschoben. Grenzmarken zwischen den ursprünglichen 
Lappen sind an der Intestinalfläche in einer seichten Furche erhalten, 
welche aus der Gallenblasengrube quer lateralwärts zieht (Fig. 12). 
Außerdem ist der Proc. superior des Kranzbandes erhalten geblieben. 
Er stellt eine vom Lig. hepato-phrenicum ausgehende Doppellamelle 
dar, welche nahezu horizontal sich ventralwärts wendet. 

Auffallend ist die Verminderung des ganzen Dorsallappens an 
Umfang. Er ist von der Dorsalfläche der Leber ausgeschlossen. 
Auf diese Weise ist die Hohlvene aus ihm herausgetreten und liegt 
in ganzer Ausdehnung mit ihrer Dorsalfläche frei zutage. 
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Der linke Lappen ist winzig, der rechte wechselweise sehr umfang- 
reich. Der Scheitel der Leber fällt in der Nähe des Sichelbandes auf 
beide Lappen. Der Lobus dexter ist über die Medianlinie hinaus 
nach links ausgedehnt. Dieser Umstand bedingt eine starke Links- 
verschiebung des Sichelbandes und der Ineisura umbiliealis. Das 
Sichelband wendet sich dorsalwärts vor die Hohlvene und nimmt 
hier wieder seine ursprünglichere mediane Stellung ein. Der rechte 
Lappen ist nach rechts und von rechts nach unten entfaltet, was die 
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Leber eines erwachsenen Hylobates lar (II), von hinten und oben gesehen. 2/3. Die Hohlvene ist 
nicht ganz senkrecht eingestellt; ihre Achse ist nach oben und hinten geneigt, so ‚daß der Vorder- 
rand der Leber aufwärts gewendet und nicht in ganzer Ausdehnung zu sehen ist. 


Fig. 3, 19 zur Anschauung bringen. Der Lappen hängt weit herab, 
während der linke Abschnitt horizontal gestellt ist, und die Kuppel 
des Zwerchfells links nicht verläßt. Die Höhenausdehnung des 
Lob. sin. nimmt vom scharfen Seitenrande bis zum Sichelbande hin 
zu und beträgt hier 3,2 cm. Der Lob. dexter erreicht rechts eine 
Höhe von nahezu 11 em. Dieser gewaltige Höhenunterschied bedingt 
eine ausgesprochene Schiefstellung des ganzen Organs (Fig. 3, 19). 
Die Intestinalfläche ist schräg nach links und unten gewendet. Diese 
Stellung entspricht der Rechtsausdehnung des Organs. Der Quer- 


durchmesser der schräggestellten Intestinalfläche bildet mit der 
Morpholog. Jahrbuch. 36. 83 
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Senkreehten einen Winkel von etwa 45 Grad. Die Fläche ist gleich- 
zeitig dorsalwärts gerichtet, was durch die caudale Ausdehnung 
des ganzen Vorderrandes zustande kommt. Der sagittale Durch- 
messer der Intestinalfläche fällt daher von dorsal und oben nach 
vorn und unten ab; er bildet mit der Cava-Achse einen Winkel von 
etwa 45 Grad. Die Intestinalfläche ist gleichmäßig in querer und 
in sagittaler Richtung gehöhlt, durch die Einlagerung von Magen 
und Colon bedingt. Die Nierengrube ist tief, dehnt sieh bis zum 
rechten Seitenrande hin aus und hinterläßt hier eine tiefe Ineisura 
renalis, welche ventralwärts erst durch die Eminentia colieo-renalis 
eine Grenze erhält. Die Crista colieo-ren. verläuft in dextro-lateraler 
Riehtung gegen die Emin. eol.-ren. aus (Fig. 12). 

Die größte Breite der Leber beträgt 9,5 em. Das Maß dieses 
queren, horizontalen Durchmessers ist in der natürlichen Haltung des 
Organs genommen (Fig. 3), wobei die am weitesten nach links 
und rechts vorspringenden Punkte den Anhalt bieten. Der größte 
sagittale Durehmesser beträgt 6,8 em, die größte Höhe 11 em. Die 
Maße für die Leberbreite und Leberhöhe ändern sich sehr erheblich, 
wenn sie am Organe ohne Berücksichtigungen der natürlichen Stel- 
lung (Fig. 12) genommen werden. Die schiefe quere Ausdehnung 
der Intestinalfläche mißt 12,5 em, während die größte Dieke (Höhe) 
des Lob. dexter nur 5,5 cm beträgt. 

Die Dorsalfläche der Leber ist links durch den scharfen Rand 
des Lob. sin. gebildet. Der Dorsallappen ist stark reduziert und 
kommt an der Dorsalfläche kaum in Betracht. Der rechte Lappen 
bildet den Hauptanteil; er ist hier serosafrei und mit dem Zwerch- 
fell verwachsen. 

Das Überwiegen des rechten über den linken Leberabsehnitt kommt 
neben den vielen Merkmalen durch die Länge der gewölbten Fläche 
in querer Riehtung deutliehst zum Ausdruck. Auf den linken Bappen 
kommen 5,3, auf den reehten 13 em. Die Querausdehnung der In- 
testinalfläche des linken Lappens beträgt 4,5, des rechten aber 
Sem. j 

Die Rückbildung des linken Lappens äußert sich an der Schärfe 
der Randbildung sowie an der Stellung. Der linke Seitenrand läuft 
seitlich in einen Vorsprung aus, von welchem aus je dorsal- und 
ventralwärts ein abgestutzter Randteil sich fortsetzt. Bei Zar I ist 
der linke Lappen ansehnlicher und gleichmäßiger entfaltet gewesen. 
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Agidlıs. 

9) I. Eine von Hylobates agılis entstammende Leber befand sich 
in einem sehr wenig günstigen Erhaltungszustande, ließ aber nichts- 
destoweniger einiges Wichtige gut erkennen. Man findet diese 
Verhältnisse an Ort und Stelle verwendet. Die Impressio oesophagea 
war gut ausgeprägt, und der Rand des Lobus sin. links von ihr in 
einen spitzen Fortsatz ausgezogen, an welchem die Anheftung des 
Lig. triangulare sich vorfand. Der rechte Lappen zeigte sich rechts 
vorn in einen längeren zungenförmigen Fortsatz ausgezogen. 


Hyl. Mülleri (Fig. 11). 

10) Die Leber entstammt einem jungen Tiere. Sie ist gut er- 
halten. Die an ihr gefundenen primitiven Befunde können vielleicht 
zum Teil auf den Jugendzustand bezogen werden, wenn schon kein 
zwingender Grund hierfür vorliegt. 

Das Organ ist durch die Verschmelzung der Seiten- mit dem 
Stammlappen, des Caudal- mit dem rechten Seitenlappen gedrungen. 
Die präportale Längsfurche ist in der Mitte durch eine 0,55 em 
lange Brücke verschlossen. Der linke Lappen steht an Umfang gegen 
den rechten zurück. Die Breite der Intestinalfläche des linken 
Lappens beträgt 2,4, des rechten 3,4 em, die Breite der Zwerchfell- 
fläche links 2,7 und rechts 4,7 em. Das Verhältnis der Breiten 
rechts und links zueinander ist an der Intestinalfläche 1,5:1, an der 
konvexen Fläche 1,5:1. Der Lob. sin. ist mit scharfen und sehr 
flachen Rändern versehen; er läuft hinten außen spitz aus. Seine 
Gestalt ist rhombisch. — Die Gallenblasenfurche zieht aus der rechten 
Ecke der Pforte, leicht S-förmig gekrümmt, ventralwärts, schneidet 
in den Vorderrand und die Vorderfläche ein. An ihr hinterläßt sie 
einen 0,6 em hohen Einschnitt. Die Grube für den Grund ist vom 
hinteren Grubenteile scharf abgesetzt. Der Lobus präportalis ist 
längliceh. Der Lobus dextro-vesicalis ist durch eine flache Crista 
eolieo-renalis in die Nieren- und Colongrube getrennt. Von der Impr. 
eolieo hebt sich portalwärts die Impr. duodenalis ab. Die Crista 
eolieo-renalis läuft am rechten Seitenrande in einen Höcker (Emin. 
eolico-renalis) aus, welcher einen dorsalen von einem ventralen Rand- 
teil trennt. Der ventrale Rand zeigt eine tiefere Einkerbung, gegen 
welche ein deutlicher Rest der rechten Seitenspalte gerichtet ist, 
und welche deshalb ebenfalls auf einen Spaltenrest beziehbar wird. 
Der Rest der rechten Seitenspalte geht von der Pforte aus, hält sich 
am rechten Wall der Gallenblasengrube, verläßt sie im mittleren 
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Drittel, biegt dann quer rechts ab und endigt scharf begrenzt. In 
ihrer Verlängerung trifft man auf die Kerbe am rechten Seitenrande. 
— Der Lobus papillaris ist ansehnlich. Er ist vom Tubere. cauda- 
tum durch die Impr. ligamenti hepato-duodenalis getrennt. Grenz- 
reste vom Caudallappen sind völlig erloschen. — Die Hohlvene ent- 
behrt dorsal jeglicher Belege mit Lebermasse, liegt frei zutage. — 
Das Lig. hepato-renale heftet sich am Dorsalrande der Leber fest. 
Das Kranzband setzt sich als Doppelblatt auf den Seitenrand bis 
zur Emin. colieo-renalis hin fort (Proc. inf. ligam. eoronarii). Die 
von den Lamellen des Kranzbandes eingeschlossene serosafreie Stelle 
erreicht eine höchste Breite von 0,9 em. 


c. Anthropopithecus troglodyjtes. 


Daß die äußeren Formverhältnisse denen der menschlichen 
Leber ähneln, ist von vielen Forschern hervorgehoben worden. Auf 
Unterschiede ist zuweilen auch hingewiesen worden. So führt z. B. 
H. Rex (88, S. 559) die freie Absetzung eines Caudallappens (Lob. 
descendens) an der Schimpanse-Leber als Unterschied an. Bei W. 
LEcHE findet sich eine gleiche Angabe, nach welcher die Schimpanse- 
Leber von der Leber des Menschen sich vornehmlich durch die Aus- 
bildung des Caudallappens zum pyramidalen, fast gänzlich von der 
Hinterfläche des rechten, Lappens getrennten Körpers unterscheide 
(1899, S. 1104). Wenn die menschliche Leber ausnahmsweise auch 
einen freien Caudallappen aufweist, so fällt der genannte Unter- 
schied selbstverständlich fort. 

GRATIOLET und Auıx fanden die Leber von Troglodytes Aubryi 
von elliptischer Gestalt, deren Breite 20 em, den dorso-ventralen 
Durchmesser 13 em und die Höhe 4 em lang. Die Fossa venae um- 
bilicalis fehlte, indessen eine Incis. umbilicalis nachweisbar war. 
Die Gallenblase war lang, eng und gebogen und erreichte den Vor- 
derrand der Leber. Die Forscher kamen zu dem Ergebnis, daß die 
Scehimpanse-Leber nach Form und Größe mehr dem Organe der 
Wiederkäuer als dem des Menschen gliche (s. 5 240 und 241). Sol- 
chen angedeuteten Spuren heutzutage weiter nachzugehen, würde 
der Anerkennung sich nicht erfreuen. 


1) Jugendliches Exemplar III (Fig. 4a, b, e, d, 31). 

Die Leber ist in die Breite entfaltet und bietet (Fig. 4a), von 
unten oder oben betrachtet, eine rhombische Gestalt dar, indem die 
rechte vordere und die linke hintere Kante stärker vorspringen als 
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die ihnen gegenüber liegenden Ecken. 
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Der rechte Rand ist nach 


vorn und rechts gewendet und geht, durch eine stumpfe Ecke ver- 


mittelt, in den 

Vorderrand 
über. Dieser ist 
in der Gegend 
der Ineis. umbi- 
licalis gegen ei- 
nen linken vor- 
deren Rand ab- 
gesetzt, welcher 
allmählichinden 
linken _Seiten- 
rand sich fort- 
setzt. 

Der Scheitel 
der Zwerchfell- 
fläche liegt vor 
und rechts von 
der Hohlvene, 
was aus der Zu- 
sammenhaltung 
der Fig. 4b, c, d 
entnommen wer- 
den kann. Die 
Flächefälltnach 
rechts steiler als 
nach links hin 
ab, was von der 
größeren Höhen- 
entwicklung des 
rechten Leber- 
abschnittes ab- 


hängt. Sie ist 
durch eine 
quere, ventral- 


konvexe Leiste, 
welehe von der 


‘ 
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Fig.4a, b. Leber eines jungen Schimpanse. « Ansicht von oben, b von 
rechts. Yı. Die Objekte sind mit dem Lucazschen Apparat bei senkrechter 
Einstellung der Hohlvenenachse aufgenommen. 


rechten Dorsalecke ausgeht und den Scheitel schneidet (Fig. 4a), 
in eine vordere und eine hintere Fläche geschieden. Beide Flächen- 
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abschnitte treffen sich am Scheitel der Leber in einem Winkel von 
ungefähr 80 Grad (Fig. 4b). — Die rechte dorsale Ecke .der Leber 
ist abgestumpft. Der rechte Leberrand senkt sich von ihr aus in ven- 
traler Riehtung und umschließt mit der Cava-Achse einen nach vorn 
unten offenen Winkel von 60 Grad (Fig. 4 b). — Der Vorderrand steht 


Fig. & c. 
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Fig. 4 c, d. c Ansicht von vorn, d von hinten. Y/ı. Senkrechte Einstellung der Hohlvene. Auf- 
nahme mit Lucarschem Apparat. 


nahezu horizontal, wenn die Cava-Achse als Senkrechte angenommen 
wird. Links ist der Rand lateral, ein wenig auf-, rechts ein wenig ab- 
wärts geneigt, was der Ausbildung und der Rückbildung der einen 
und der andern Leberhälfte entspricht (Fig. &c, d). Der linke Lappen 
ist hinten und seitlich sehr stark abgeplattet und überhaupt in jeder 
Beziehung mit den Zeichen der Rückbildung versehen (Fig. 4 d). 
Der Magen lagert sich dem Lobus sinister und dem hinteren 
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Abschnitte des präportalen Lappens (Lob. quadratus) ein (Fig. 31). 
Auf ihm liegt vor der Pforte der Pylorusteil des Magens, von wel- 
chem aus das Duodenum zur vorderen, steilen Wandfläche des Lobus 
caudatus gelangt. Das Lig. hepato-duodenale hinterläßt links daneben 
den Eindruck vor dem Isthmus des Dorsallappens. Das Colon lagert 
links dem Vorderabschnitt des Lobus sinister auf, dann dem vorderen 
Drittel des präportalen Lappens. Eine Crista gastro-colica trennt 
die durch Magen und Diekdarm bedingten Abdrücke; sie setzt sich 
am rechten Seitenlappen in eine Crista colieo-renalis fort. Die 
rechte Nebenniere lagert rechts von der Hohlvene auf dem serosa- 
freien Felde. Der Colon-Abdruck ist am rechten Abschnitt gut aus- 
geprägt. Demgemäß fällt die hinter der Crista colico-renalis be- 
findliche Nierenfläche in caudaler Richtung ab, was sich bei der 
Vorderansicht zu erkennen gibt (Fig. 4c). Bei der Seitenansicht tritt 
die Emin. colico-renalis trennend zwischen die von ihr aufsteigenden 
Nachbarränder der Leber (Fig. 45). Von vorn gesehen bilden Crista 
eolico-renalis und Lobus caudatus die untere Grenzlinie. Auch ein 
Teil der Gallenblasenfurche wird sichtbar. Die Leber befand sich, 
wie die Ausprägung der Nachbarorgane an ihr beweist, in gutem 
Erhaltungszustande. 

An dem Organe haben sich verschiedene ursprüngliche Ein- 
riehtungen neben mancherlei Umwandlungen erhalten. 

Für ursprünglich ist vor allen der große, ganz selbständige 
Caudallappen zu erachten. Der schmale kantenförmige Isthmus 
stimmt mit dem Verhalten bei Cercopitheeiden überein. Das wohl 
ausgesprochene Lig. caudato-renale als Fortsetzung auf den Caudal- 
lappen bis zu dessen Spitze ist von den niederen Catarrhinen her 
erworben. Die geringe Ausdehnung der Ansatzstelle des Lig. hepato- 
renale in ventraler Richtung ist für Anthropoide ein ganz indiffe- 
renter Befund. Fernerhin muß die Erhaltung einer Grenze zwischen 
rechtem Seiten- und rechtem Stammlappen in der Pfortennähe sowie 
eines Proc. superior des rechten Schenkels des Kranzbandes hierher 
gerechnet werden. 

An fortgeschrittenen Bildungen führe ich auf: 1) die voll- 
endete Verschmelzung des linken Seiten- und linken Stammlappens 
zum Lobus sinister, 2) die Überbrückung des vorderen Längsfurchen- 
abschnittes im mittleren Drittel, 3) die Rückbildung des Lobus 
sinister, aus dem Lig. triangulare zu entnehmen. 

An Eigenartigkeiten sind zu nennen: 1) der von der Brücke 
über der Längsfurche ausgehende Lobulus parumbilicalis, 2) die 
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Rechtslage der Gallenblasengrube und die dadurch bedingte keil- 
förmige Gestalt des präportalen Lappens, 3) die Gleichwertigkeit 
des letzteren mit dem rechten Stammlappen, welche durch die Ein- 
lagerung der Gallenblase in die Grenze zwischen beiden rechten 
Lappen sich eingestellt hat. 

Die Bestimmung der durch die Nachbarorgane erzeugten Ab- 
drücke geschah hier wie auch in der Regel bei den andern Objekten 
während des Herausnehmens der Leber aus der Bauchhöhle. 


2) Junges Tier I (Fig. 5a—e, 33). 

Die Form ist wohl erhalten. Das Organ ist in der Breite ent- 
wickelt. Der Vorderrand ist durch den vorspringenden Lobus prä- 
portalis in einen rechten und einen linken Abschnitt getrennt. Rechts 
bildet die Emin. colieo-renalis die Grenze vom Seiten- und Vorder- 
rande. Der Lobus sinister ist vorn unansehnlich und läuft hinten 
in eine dünne abgerundete Kante aus. — Die Einlagerungen von 
Speiseröhre, Magen, Duodenum, Colon transversum, rechter Niere 
und Nebenniere sind in Abdrücken an der Intestinalfläche erhalten. 
Der Grenzkamm zwischen Nieren- und Colongrube ist am Lobus 
dexter gut entwickelt und auf den Caudallappen fortgesetzt. Am 
Lobus sinister ist der gegen die kleine Curvatur des Magens vor- 
springende Wulst (Tuber omentale) deutlich ausgebildet. 

Die Dorsalfläche (Fig. 5d) wird fast ausschließlich durch den 
Lobus dorsalis gebildet. Ihm schließt sich links die für die Ein- 
lagerung der Speiseröhre dienende niedrige Impr. oesophagea an. 
Rechts sind nur die vom Dorsallappen sich fortsetzende Dorsalkante 
und die serosafreie Fläche des Lobus dexter an der Bildung der 
rein dorsalwärts gerichteten Fläche beteiligt. 

Die allseitig gekrümmte Zwerchfellfläche (Fig. 5a, d, e) zeigt 
den Scheitel rechts von der Medianlinie. Er fällt vorn in das Ge- 
biet des rechten Stammlappens. Die Fläche läßt ein oberes und 
ein vorderes seitliches Gebiet unterscheiden. Beide Gebiete sind 
vorn und rechts im Winkel von 100 Grad gegeneinander abgeknickt 
(Fig. 55), während sie am linken Lappen lateral ganz allmählich 
ineinander übergehen. Das obere Flächengebiet ist zugleich etwas 
dorsalwärts gewendet und umschließt dadurch mit der senkrechten 
Hohlvenenachse einen Winkel von 115 Grad. Die rechte Seiten- 
fläche fällt steil ab (Fig. de); sie endigt als stumpfer Höcker, als 
Eminentia colico-renalis, welche den Rand in einen hinteren und 
in einen vorderen Teil trennt. Der hintere umschließt mit der 
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Cava-Achse einen Winkel von 55 Grad. Die Teilung des Randes 
durch die Emin. col.-renalis bringt es mit sich, daß bei vorderer An- 
sicht und senkrechter Stellung der Leber die Impressio colica bis zur 
Crista eol.-ren. sichtbar wird (Fig. de). Die Anheftung des Sichel- 
bandes weicht von der Medianlinie in ventro-dorsaler Richtung nach 
links ab (Fig. 5a). Der linke Lappen ist auffallend klein, der rechte 
hingegen äußerst umfangreich, zur Seite und nach vorn sowie nach 
hinten stark entfaltet. Der linke Lappen ist lateral beinahe hori- 
zontal gestellt, was hier den allmählichen Übergang der oberen in 
die seitliche Fläche bedingt. Die konvexe Fläche des linken Lappens 
beträgt, in querer Richtung gemessen, nur den dritten Teil des rechten 
Lappens. 

Der linke Abschnitt des Kranzbandes ist durch die Rückbil- 
dung des linken Lappens auf dessen obere Fläche verlegt; die An- 
heftung des rechten Abschnittes hingegen befindet sich, entsprechend 
der Stärke des rechten Leberlappens, rein dorsal und umschließt durch 
Auseinanderweichen seiner Lamellen ein großes serosafreies. Feld. 

Von Einrichtungen indifferenter Art sind zu nennen: 1) die 
Ausbildung des Lobulus papillaris zu einem von der Umgebung 
einigermaßen abgesetzten Gebilde; 2) die Erhaltung der Grenzen 
eines Caudallappens; 3) die eines Ligam. caudato-renale; 4) der 
Processus superior des Lig. hepato-phreniecum als Grenzmarke zwi- 
schen rechtem Seiten- und rechtem Stammlappen; 5) die vollständige 
Umschließung der Hohlvene von Lebersubstanz (Fig. da, e, d). 

An fortschrittlichen Bildungen ist das Objekt reich. Unter 
ihnen heben sich hervor: 1) die Ausbildung eines Lobus sinister, 
welcher dem reehten Leberabschnitt gegenüber an Umfang sehr ab- 
genommen hat und die Rückbildung zu erkennen gibt durch den 
schmalen Vorderrand, den abgestumpften scharfen Seitenrand, die 
Anheftung eines Lig. triangul. an der dorsalen Ecke, die starke Ab- 
flachung im dorso-lateralen Gebiete, sowie durch die horizontale Stel- 
lung der gesamten Zwerchfellflächen; 2) die Verschmelzung des rechten 
Seiten- mit dem rechten Stammlappen zu einem Lobus dexter, und 
zwar ohne Erhaltung von Resten einer rechten Seitenspalte; 3) die 
Verschmelzung des Caudallappens mit den Nachbarn, allerdings 
unter Erhalten von deutlichen Grenzspalten vorn und Grenzlinien 
hinten; 4) die erhebliche Ventralverlagerung der Anheftung des Lig. 
hepato-renale, wodurch das serosafreie Feld von der Dorsal- auch 
auf die Intestinalfläche gerückt ist; 5) die Ausdehnung der Anheftung 
des Lig. coronarium auf den rechten Seitenrand der Leber, wodurch 
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ein Proc. inferior lig. coron. dextri zustande kommt (Fig. 55); 6) die 
durch die starke Entwicklung des rechten Leberabschnittes bedingte 
Verschiebung der Sichelband-Anheftung aus der Medianlinie. Die 
Brücke über der Fossa venae umbilicalis besteht ebenfalls als 
progressive Bildung, ist aber zu höherem Grade nicht befördert 
worden. 

Als Eigenartigkeiten der Leber dürfen genannt werden: 
1) das Einschneiden des Gallenblasengrundes in den Vorderrand 
und in die Vorderfläche. Dies Verhalten kommt auch der Hylobates- 
Leber zu; 2) das Auftreten des Lobulus parumbilicalis als eines Ab- 
schnittes des präportalen Lappens. 

Das Objekt hat in seiner Gesamtform sowie durch den reichen 
Bestand an fortschrittlichen Zuständen den ausgeprägten anthropoiden 
Charakter angenommen. Daneben haben sich wenige ursprüngliche 
Einriehtungen erhalten. 

Die größten Umwandlungen in fortschrittlichem Sinne finden 
sich am folgenden Objekte: 

3) II (Fig. 32). Die Leber ist gedrungen, in gleichem Maße in 
die Breite und in sagittaler Ausdehnung entfaltet. Der halbmond- 
förmige linke Abschnitt läuft dorsal und ventral spitz aus und steht 
dadurch an Umfang auf der gleichen Stufe wie der rückgebildete 
Lappen des vorigen Objektes. Der massive Dorsallappen hängt 
hinter sowie vor der Hohlvene mit dem rechten Abschnitte zusammen. 
Dieser ist dorsal' mächtig, zeigt ventral in der Verschmälerung 
seines Vorderrandes Verkümmerungen. Der präportale Lappen ist 
wie bei I rechtwinklig und schmal. Er ist durch eine Brücke mit 
dem Lobus sinister verbunden. Die Gallenblasengrube ist sagittal 
gestellt und empfängt ihre Wandungen vom rechten Stamm- und 
rechten Seitenlappen. Der Grund der Blase hinterläßt wie bei I 
einen tiefen Einschnitt am Vorderrande und an der Vorderfläche. 
Von den der Unterfläche anlagernden Organen bedeckt der Magen 
den Lobus sinister mit Ausnahme des vorderen, der Ineis. umbilicalis 
benachbarten Spitzenteils.. Der Magenfundus ragt dabei noch weit 
nach links über den verkümmerten Lobus sinister hinaus. Der Py- 
lorusteil und der Anfang des Duodenum wurden an der Längsfurche, 
am hinteren Abschnitte des Lobus präportalis, am Halse der Gallen- 
blase und an der vorderen Flächenwand der Promin. caudata an- 
getroffen. Das Lig. hepato-duodenale lagerte dem Isthmus des 
Dorsallappens vor der Hohlvene auf. Rechte Niere und Nebenniere 
hinterließen am rechten Seitenlappen dorsal, das Colon vorn an ihm 
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Abdrücke. Der Grenzwall zwischen beiden Organgruben ist weit 
ventralwärts verschoben. 

Die Höhe des rechten Abschnittes übertrifft die des linken um 
ein Bedeutendes. 

An erhaltenen ursprünglichen Einrichtungen sind zu nennen: 
1) die Grenzfurche zwischen rechtem Stamm- und rechtem Seiten- 
lappen. Sie liegt am Boden der Gallenblasengrube, deren Lage 
mit der bei III übereinstimmt. Die Grenzfurche schneidet von der 
Pforte an bis zum Vorderrande in die Lebermasse ein; 2) der Proc. 
superior ligamenti coronarii dextri, welcher den Rest des bei den 
Cereopitheeiden bis zur rechten Lappenspalte reichenden Doppel- 
blattes ist; 3) die Brücke zwischen Dorsal- und rechten Seitenlappen 
hinter der Hohlvene. Sie tritt bei allen Objekten auf. 

Die fortschrittlichen Bildungen sind: 1) der einheitliche 
Lobus sinister; 2) die ausgeprägte Rückbildung desselben, welche 
an der zugespitzten ventralen und dorsalen Ecke sowie an der An- 
heftung eines Lig. triangulare an der letzteren zu erkennen ist; 
3) die Verschmelzung des Caudallappens mit der Umgebung bis auf 
eine vordere quere, in die Pforte eingesenkte Spalte; 4) die hoch- 
gradige Ventralverschiebung der Anheftung des Lig. hepato-renale; 
5) die hiermit unmittelbar verknüpfte Auflösung des zweiblättrigen 
Lig. eaudato-renale zu einem Abschnitte des gemeinsamen Lig. 
hepato-renale. 

Die Brücke über der Fossa venae umbilicalis ist hier nur ein 
Vorläufer der fortschrittlichen Verknüpfung der Nachbarlappen zu 
einem Abschnitte der massigen anthropoiden Leber. 

Die Incisura vesicae felleae am Vorderrande und an der Vorder- 
fläche ist wie bei I entwickelt und gleich zu beurteilen. 

Die auffallendsten Merkmale sind die weit vorgeschrittene Bil- 
dung einer Prominentia caudata und die gewaltige Ausdehnung des 
serosafreien Feldes zwischen den Blättern des rechten Abschnittes 
des Kranzbandes. 


Beim Vergleich der drei Objekte untereinander ergeben sich 
noch sehr auffallende Verschiedenheiten, welche den Dorsallappen 
betreffen. Er ist gut entfaltet am Objekt I, und zwar bezüglich 
der Breite sowie des Lobulus papillaris. Am Objekt I ist letzterer 
verschwunden, und der ganze Lappen stellt einen einheitlichen 
Block dar. An der Leber III ist nicht allein der Lobulus papillaris 
völlig verschwunden, sondern auch die linke vordere Kante des 
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Dorsallappens hat an Umfang verloren. Die Kante ist stark abge- 
stumpft. Bei Hylobates treten ähnliche Rückbildungen auf. 

Der Isthmus des Dorsallappens läuft in eine scharfe Kante bei 
II aus, schiebt sich zwischen Hohlvene und Lig. hep.-duodenale 
ein. Hier liegt ein bemerkenswertes Cercopitheeiden-Merkmal vor. 
Bei I und II ist der Isthmus ein breites Verbindungsstück zwischen 
Lob. dorsalis und Caudallappen. Dieser Zustand reiht sich den 
zahllosen Weiterbildungen an, welche die Leber der Anthropoiden 
und des Menschen erfahren hat, welehe aber keineswegs bereits zu 
einer völlig eingebürgerten Eigenschaft geworden sind; denn Indiffe- 
'renz und Weiterbildung treten nebeneinander auf, und zwar unter 
Wahrung eines bestimmten Gattungscharakters des Organs. 


Vergleich der Leber des Schimpanse mit der von Hylobates 
und Gorilla. 


Die Schwankungen der Formzustände an den Abschnitten des 
Organs lassen sich wohl nach dem Grade der morphologischen 
Wertigkeit bemessen und in der Regel in einer natürlichen Reihen- 
folge aneinander gliedern. Die Schwankungen liegen aber zwischen 
so weit entfernten Grenzen, daß die wenigen genauen Beobachtungen 
es zur Zeit noch nicht gestatten, von den typischen normalen Ver- 
hältnissen des Organs einer bestimmten Gattung sich ein ganz zu- 
treffendes Bild zu entwerfen. Dieser Umstand erschwert den Versuch 
einer strengen Vergleichung der Organe von Chimpanse, Gorilla und 
Hwylobates. Das Ergebnis eines solchen Vergleiches soll in letzter 
Linie den Grad der verwandtschaftlichen Beziehungen zwischen den 
verschiedenen Gattungen festlegen. Aus den hier und dort an der 
Leber auftretenden ursprünglichen Einrichtungen läßt sich höchstens 
angeben, wie eng der jeweilige Anschluß an niedere Formen ist. 
Die differenten Formzustände, welche vom ursprünglichen Verhalten 
abgeleitet werden können, sind allein imstande, engere verwandt- 
schaftliche Beziehungen zu beleuchten. Aber gerade hier fehlen oft 
die sicheren Anhaltspunkte. Nichtsdestoweniger dürfen wir nicht 
davor zurückschreeken, die wenigen feststehenden Tatsachen zu 
verwerten, um ein vorläufiges, in keiner Beziehung abschließendes 
Urteil über die Stellung der Anthropoiden untereinander uns zu 
bilden. 
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Hylobates und Schimpanse. 


1) Die Einlagerung der Gallenblase in die Leber hat bei 
der Gattung Hylobates ein besonderes Gepräge dadurch empfangen, 
daß der Grund der Blase, abgeknickt vom Körperteile, tief in den 
Vorderrand und von ihm aus in die Vorderfläche des Organs ein- 
greift. Die Ursachen für die Ausbildung dieses Tatbestandes sind 
nicht bekannt. Es darf aber zunächst angenommen werden, daß 
gleiche Ursachen hier das nämliche Ergebnis im Gefolge gehabt 
haben. Es bleibt immerhin die Möglichkeit einer Konvergenzbil- 
dung bestehen; sie ist indessen unwahrscheinlich und muß für alle 
Fälle, auf welche man sie anwenden will, genauer befürwortet 
werden. ° So lange die Annahme des zufälligen Zusammentreffens 
der Erscheinungen nicht näher begründet ist, darf man mit denselben 
als gleichwertigen Bildungen rechnen. 

Beim Sehimpanse bestehen indifferente Zustände der Einlage- 
rung der Gallenblase (s. Fig. 31 III), daneben aber auch die diffe- 
renten, wie sie bei Hylobates häufig sich einstellen. Auf den Fig. 32 
und 33 sind sie dargestellt. Die Übereinstimmung mit dem Befunde 
bei Lar (Fig. 28, 29) scheint eine vollständige zu sein. Auf Grund 
dieser Erscheinung kann man einer näheren verwandtschaftlichen 
Beziehung zwischen den Trägern derselben das Wort reden. Die geo- 
graphische Verbreitung der jetzt lebenden Vertreter beider Gattungen 
bietet jedoch eine Schwierigkeit für die Vorstellung einer engeren 
Verwandtschaft dar; diese Schwierigkeit kann der Anatom nicht be- 
seitigen. 

2) Der Dorsallappen hat bei Hylobates durehgehends eine auf- 
fallende Verminderung an Umfang erlitten. Die Dorsalfläche ist 
dreieckig mit aufwärts gerichteter Spitze. Durch die Rückbildung 
ist die Hohlvene dorsalwärts verlagert und aus dem Leberparenehym 
herausgerückt, so daß sie eine untiefe Furche an ihm zurückläßt. 
Dieser Befund ist für Aylobates durchaus eigenartig. Vergleicht man 
nun hiermit das, was die Schimpanse-Leber bietet, so tritt bei ihr 
ganz im Gegensatz zu Hylobates das ursprüngliche Cereopitheeiden- 
Verhalten einer völligen Umschließung der Hohlvene durch das 
Leberparenchym scharf hervor. Die Schimpanse-Leber hat also 
nicht die Umwandlungen mit durchlaufen, welche sich bei Hylobates 
eingestellt haben. Die Divergenz in dieser Organ-Umformung dürfte 
früh Geltung gewonnen haben, da auf der einen Seite Indifferenz- 
zustände sich erhalten haben, auf der andern Seite aber Seitenwege 
eingeschlagen worden sind, 
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Es lassen sich hiernach an der Hand der Eigenartigkeiten an 
den Organen sowohl nähere Anschlüsse als auch Entfernungen im 
gemeinsamen Stammbaum feststellen. Dadurch erweitert und kom- 
pliziert sich die Vorstellung von der Verwandtschaft beider Genera. 
Bleibt nämlich das Ergebnis aus dem Verhalten der Gallenblasen- 
grube gezogen, zu Recht bestehen, so müssen die Ahnen von Hrylo- 
bates und Schimpanse eine Leber mit der indifferenten Einlagerung 
der Hohlvene in das Parenchym besessen haben. Aus der dann 
eingetretenen Divergenz der Gattungen lassen sich die different ge- 
wordenen Formzustände erklären. 

Es ist nicht ohne Bedeutung, daß auch beim Schimpanse der 
Dorsallappen (Fig. 31 III) so große Reduktionen erfährt, daß er dem 
von Hylobates ähnlich wird. Weitere genaue Beobachtungen können 
die Frage fördern. Vorderhand türmen sich Schwierigkeiten bei der 
Feststellung einer engeren Genealogie dieser Anthropoiden vor 
uns auf. 


Schimpanse und Gorilla. 


1) Die hervorstechendste Eigenartigkeit an der Gorilla-Leber 
ist die häufige Abtrennung eines linken und die regelmäßige Selb- 
ständigkeit eines rechten Seitenlappens. Beide Zustände knüpfen 
an die allgemeinen bei Säugetieren anzutreffenden ganz unmittelbar 
an. Die Gorilla-Leber hat also die primitivste Organisation nicht 
überwunden und schließt bezüglich der Gliederung der Leber in 
den Stamm- und die beiden Seitenlappen eng an die Cercopitheeiden 
an. Von letzteren hat sich Gorilla in andrer Hinsicht sehr weit 
entfernt, insofern die Gesamtform der Leber ein anthropoides Ge- 
präge angenommen hat. Hierin stimmt Gorilla aber mit Schimpanse 
überein, so daß eine nähere Verwandtschaftlichkeit zwischen ihnen 
außer Frage steht. 

Die gemeinsame Wurzel im Stammbaum reicht indessen für 
beide sehr weit zurück; denn Schimpanse hat einen selbständigen 
linken Seitenlappen gänzlich eingebüßt, und der rechte Seitenlappen 
ist der Regel nach mit dem Stammlappen verschmolzen. Die Ur- 
sachen für die Verschmelzung müssen also bei Sehimpanse bereits 
sehr lange und ausgiebig gewirkt haben, während sie bei Gorilla 
sich noch in voller Tätigkeit zeigen. Letzteres geht aus der Varia- 
tionsbreite hervor, in welcher die Verschmelzung der Lappen beim 
Gorilla sich tatsächlich zeitlich vollzieht. Die Trennung des Genus 
Sehimpanse vom Genus Gorilla muß sich zu einer Zeit eingestellt 
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haben, in welcher die gemeinsame Stammform eine gelappte Leber 
besessen hat. Diese Zeit muß weit zurückverlegt werden. Unter 
allen Umständen muß der Versuch, die lebende Gattung Schimpanse 
von der lebendigen Gattung Gorilla, oder gar umgekehrt, direkt 
herzuleiten, auf Grund der einzigen Tatsache als ein sehr unglück- 
licher bezeichnet werden. Die Gorilla-Leber stellt durch den Be- 
sitz der primitiven Lappung und dem anthropoiden Gesamthabitus 
eine Zwischenform zwischen dem Organ der Cereopitheeiden und 
des Schimpanse dar. Organismen, welche den Zusammenhang zwi- 
schen den Einrichtungen der Cercopitheciden und des Gorilla ver- 
mitteln, fehlen uns. Unter den ausgestorbenen Formen muß auch 
die Stammform von Gorilla und Schimpanse vermutet werden. 

2) Die hier vertretene Ansicht gewinnt an Boden, sobald wir 
eine andre Eigenschaft an der Gorilla-Leber mit in Rechnung bringen: 
nämlich die Anheftung des linken Schenkels des Kranzbandes 
am dorsalen Rande der Leber. Die Anheftung findet lateral von 
der Impr. oesophagea und medial von der linken dorsalen Leber- 
kante statt. Dieser Zustand ist bei allen andern Anthropoiden auf- 
gegeben. Er steht aber im Einklange mit dem, was die Cereopi- 
theeiden als Regel darbieten. Die gemeinsame Wurzel für Gorilla 
und Schimpanse (sowie die übrigen Anthropoiden) kann daher, um 
einerseits die Einrichtungen am Lig. coronarium und die primitive 
Lappung, um anderseits den anthropoiden Gesamthabitus der Gorilla- 
Leber zu verstehen, nur in einer Form gesucht werden, welche die 
Eigenschaften der Cercopitheeiden- und der Gorilla-Leber besessen 
hat. Es bleibt allerdings, da die genannten Eigenheiten am Organ 
des Gorilla ursprüngliche sind, die Möglichkeit bestehen, die Schim- 
panse-Leber ganz direkt von der des Gorilla abzuleiten, wobei die 
Rekonstruktion der mutmaßlichen Umbildungen allerdings nicht 
schwer sein dürfte. Es wäre das Einfachste, das sich Darbietende 
in einer geraden Linie verwandtschaftlich zu verknüpfen; aber die 
Überlegung, daß die uns erhaltenen anthropoiden Formen nur spär- 
liche Ausläufer einer reichen Aussaat sind, läßt diese Annahme hin- 
fällig erscheinen. 

3) Die Art der Einlagerung der Gallenblase in die Leber des 
Gorilla kann, sobald einmal eine große Anzahl genauer Beobachtungen 
vorliegt, maßgebend für die engere Abgrenzung genealogischer Be- 
ziehungen zwischen Gorilla und Schimpanse werden. Man weiß nur 
so viel, daß die oben besprochene Eigenartigkeit, bei Hylobates und 
Schimpanse ausgebildet, in gleichem Sinne bei Gorilla nicht ange- 
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troffen wird. Die Grube ist am Objekte der Fig. 17 kurz und bleibt 
weit vom Vorderrande entfernt; sie ist an andern Objekten wohl 
weiter ventralwärts ausgedehnt, ohne aber die ausgesprochenen Ein- 
kerbungen zu erzeugen. 

Das Fehlen der für Aylobates und Schimpanse eigenartigen Ver- 
hältnisse zeugt gleichfalls für die different von Gorilla und Schim- 
panse eingeschlagenen Entwiceklungswege. 


d. Simia satyrus. 


Die große Ähnlichkeit der Leber des Orang mit der des Men- 
schen ist den Forschern stets aufgefallen. In der Regel beschränken 
sich die Angaben auf diesen Punkt (vgl. z. B. W. Lecne, 1899, 
S. 1104), mit denjenigen Ausnahmen jedoch, welche an Ort un- 
Stelle als Beiträge für den hier behandelten Stoff aufgeführt word 
den sind. 


1) Orang VI, junges Tier (Fig. 6a—e, 24). 

Die Lappen sind untereinander verwachsen. Die Leber ist da- 
dureh von gedrungener Gestalt. Reste der Hauptlängsfurche be- 
stehen vor der Pforte und am Vorderrande des Organs, wo das Lig. 
hepato-umbilicale die Leber verläßt. Ein Spaltrest zwischen rechtem 
Stamm- und rechtem Seiten- 
lappen ist an der Unterfläche 
erkennbar; er verläßt als 
Furche die Pforte, ist dann 
nach rechts vorn gerichtet 
und bleibt von der Emin. 
eolieco-renalis nur lcm weit 
entfernt. Der Caudallappen 
ist mit dem rechten Seiten- 
lappen verschmolzen; er ragt 
als ein frontal gestellter Za- 
pfen herab (Fig. 6d, e). Vor 
ihm ist ein in die Pforte 
sich einsenkender Spaltrest 
erhalten. Die Fossa ductus venosi ist in ganzer Ausdehnung offen. 
Der Dorsallappen mit seinem Proe. papillaris bleibt daher vom 
linken Lappen abgesetzt. Während die Lappen des linken Ab- 
schnittes zu einer neuen Einheit, dem Lobus sinister, sich verbunden 


haben, ist rechts außer an der Intestinalfläche eine Grenzmarke 
Morpholog. Jahrbuch. 36. 9 
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zwischen rechtem Stamm- und Seitenlappen in dem Proe. sup. des 
Kranzbandes erhalten geblieben (Fig. 6a, c,d). Er geht nach vorn 
und rechts vom Lig. hep.-phrenie. aus. Denkt man sich ihn nach 
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Erklärung Fig. der 6 a—e. 
Leber eines jungen Orang VI. 2/. a Ansicht von oben, b von vorn, c von rechts, d von hinten, 
e von links. Alle Figuren sind bei senkrechter Stellung der Hohlvene mit dem Lucarschen Apparat 
aufgenommen. Züricher anatom. Samml. 1906. Nr. 20. E. IIb. 32. 


vorn verlängert, so trifft man auf die Emin. colico-renalis, gegen 
welche die unten erhaltene Grenzspalte ebenfalls ausläuft. Beide 
Grenzmarken gestatten daher, das Gebiet des rechten Seitenlappens 
schärfer zu umschreiben, was auf Fig. 6a, c, d erfolgt ist. 

Die Ausdehnung der Leber in die Breite überwiegt diejenige 
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in dorso-ventraler Richtung. Beide verhalten sich zueinander un- 
gefähr wie 3:2 (genauer wie 1,59:1) (Fig. 6a). Der linke Lappen 
ist winzig gegenüber dem wechselweise stark entfalteten, rechten 
Leberabschnitte. Der verschiedene Umfang kommt in mehrfacher 
Weise scharf zum Ausdruck. Die Breite bleibt links um 1 cm gegen 
rechts zurück (Fig. 6a). In der Höhenausdehnung ist der linke 
Lappen durch den rechten erheblich übertroffen. Sehr ausgesprochen 
ist dies am dorsalen Umfange der Fall (Fig. 6 d), etwas weniger 
auffallend im Ventralgebiet (Fig. 65). Der seitliche linke Rand ist 
sehr hoch gestellt, so daß bei der linken Seitenansicht der weit 
herabragende rechte Abschnitt erkennbar wird (Fig. 6e). Während 
der tief stehende rechte Seitenrand, in dorso-ventraler Ausdehnung 
horizontal gestellt (Fig. 6, e), die gleichmäßig starke Entfaltung des 
Lappens angibt, ist der linke Seitenrand der Leber dorsal höher ge- 
stellt als ventral, was eine stärkere Rückbildung im Dorsalgebiete 
bedeutet. Der rechte Leberlappen ragt dorsal 4,3, ventral 2,6 cm 
über den linken Seitenrand eaudalwärts‘ hinaus, und zwar bei einer 
Gesamthöhe von nur 5,7 cm. 

Die Kuppe des Lobus sinister liegt neben dem Sichelbande; 
sie stellt den Scheitel der Leber dar. — Rückbildungen des linken 
Abschnittes an Umfang zeigen sich weiterhin am scharfen dorso- 
lateralen Rande sowie an der durch die Einlagerung des Magens 
verursachten Grube. Die größte Volumsverminderung ist also dorsal 
erfolgt. 

Die kompensatorische Entwicklung des rechten Leberabschnittes 
hat dessen Tiefstellung im Gefolge, welche am vorderen und hin- 
teren Rande durch die Neigung nach rechts unten ebenfalls ausge- 
drückt ist (Fig. 6d). Der vom Vorderrande und von der Horizon- 
talen gebildete Winkel beträgt 150 Grad. Dorsal wird der Rand 
durch den Dorsallappen unregelmäßig. Indessen bildet die vom 
Ende der Fossa ductus venosi zur dorsalen Seitenecke gezogene 
Linie ebenfalls mit der Horizontalen einen abwärts offenen Winkel 
von etwa 150 Grad. 

Die Seitenteile der Leber ragen dorsal über die Hohlvene hin- 
aus (Fig. 6a). Wirbelsäule und Zwerchfell sowie die Ausweitung 
der Rippen in dorsaler Richtung sind die Ursachen der Erscheinung. 
Der Dorsallappen bildet den Boden einer Impr. vertebralis. Der 
dorsale Rand des linken Lappens springt nahe der Impr. vertebr. 
nach hinten vor (Fig. 6a) und geht dann in einen linken hinteren 
Randteil über, welcher an einer rein seitlich gelegenen, abgestumpften 
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Ecke in einen seitlichen vorderen Rand. sich fortsetzt. Die geringe 
Ausdehnung des hinteren Randteils in rein dorsaler Richtung, die 
Abstutzung im seitlichen Gebiet bedeuten eine weitere Beschränkung 
des Lobus sinister an Umfang. Dagegen sind denn auch der Dor- 
salrand des rechten Abschnittes sowie die von ihm sich steil er- 
hebende Dorsalfläche (Fig. 6c, d) quer und frontal gestellt; sie 
dehnen sich lateralwärts weit aus. Der Übergang in den dorso- 
ventral verlaufenden rechten Seitenrand erfolgt in einer abgerundeten 
rechten Dorsalecke. Der Übergang des rechten seitlichen Randes in 
den Vorderrand der Leber erfolgt an einem Höcker, auf welchen die 
Crista colico-renalis ausläuft (Fig. 6c). Die rechte Seitenfläche geht in 
die Vorderfläche allmählich über (Fig. 6«@). Der rechte Seitenrand 
umschließt mit der Cava-Achse einen Winkel von 75 Grad (Fig. 6 e). 

Der Scheitel der Leber wird durch den Lobus sinister herge- 
stellt. Von ihm aus fallen eine hintere linke und eine vordere linke 
Fläche ab. Sie sind im Winkel von 85 Grad zueinander gestellt. Am 
rechten Leberabschnitt ist die Zwerchfelllläche in ein oberes, ein 
dorsales und ein ventrales Feld geteilt. Das obere (Fig. 6 «a [o]) 
zieht vom Scheitel aus quer nach rechts; es ist schmal, verbreitert 
sich aber rechts beim Übergange in eine dreieckige rechte Seiten- 
fläche, welche erst durch den rechten Seitenrand begrenzt ist (Fig. 6 ce). 
Das dorsale Feld fällt gegen die Dorsalfläche ab; seine Neigungs- 
achse bildet mit der Cava-Achse einen Winkel von 154 Grad (Fig. 6 e). 
Zwischen dorsales und ventrales Feld der gewölbten Leberfläche 
schiebt sich lateral die dreieckige Fläche ein, deren Übergang in 
das quere obere Feld auf Fig. 6c erkennbar ist. 

Die Intestinalfläche fällt von links oben nach rechts unten ab 
und ist zugleich ein wenig nach hinten gerichtet. Pforte und Gallen- 
blasengrube sind die am meisten hervortretenden Vertiefungen. 
Magen, rechte Niere und Colon hinterließen flache Eindrücke. 
Nieren- und Colon-Grube werden durch eine nahezu quere Crista 
eolico-renalis abgegrenzt, welche in die Eminentia col.-ren. an dem 
Seiten-Vorderrande ausläuft. Der Winkel zwischen Querdurchmesser 
und Horizontale beträgt etwa 145, derjenige zwischen dem sagittalen 
Durchmesser und der Senkreehten etwa 50 Grad. 

Die rein dorsal gestellte Fläche wird durch den Randteil des 
linken Lappens, durch den Lobus dorsalis sowie den rechten Lappen 
gebildet. 

Der Vorderrand der Leber fällt zum weitaus größten Teil auf 
den rechten Lappen, welcher ungefähr ?/, übernimmt. 


Die äußeren Formverhältnisse der Leber bei den Primaten. 129 


Das serosafreie Feld ist rechts zwischen den Lamellen des 
Kranzbandes sowohl in der Breite als auch in der Höhe sehr um- 
fangreich; es dehnt sich auf die Intestinalfläche aus. Längs des 
rechten Seitenrandes erstreckt sich bis zur Emin. eolico-renalis ein 
Fortsatz des Kranzbandes. Auch zwischen den Blättern dieses Proc. 
inferior ligamenti coronarii dextri wird ein serosafreier Streifen an- 
getroffen. Hinter dem Scheitel der Leber weichen die Blätter des 
Sichelbandes auseinander (Fig. 6«@). Das dadurch sich einstellende 
serosafreie Feld liegt links vor der Hohlvene; es setzt sich vor ihr 
in das rechte Feld fort, nach links in den linken Schenkel des 
Kranzbandes, welches aber zum Dorsalrande als geschlossene Du- 
plicatur zu verfolgen ist (Fig. 6a, ce, d). Oberhalb der Ineis. umbili- 
ealis sind die Sichelbandblätter bis gegen den Scheitel hin ebenfalls 
auseinandergewichen. Die Leber ist, entsprechend der großen Aus- 
dehnung serosafreier Felder, sehr innig mit den benachbarten Wan- 
dungen der Bauchhöhle verwachsen gewesen. 

Die untere Hohlvene ist tief in die Leber eingelassen und 
streckenweise auch an der Dorsalwand vom Parenchym umwachsen 
(Fig. 6a, ce, d). 


2) Orang II (Fig. 7a—e, 23, 43). 
Die gedrungene Gestalt des Organs kam durch die Verschmel- 


zung aller Lappen untereinander zustande. An Resten trennender 
Spalten sind die vor 


der Pforte und am Vor- Fig. 7 oe. 
derrande der Leber be- 0 Seraa freies Felt 
stehenden offenen Strek- 


ken der Hauptlängs- 
furche zu nennen. Auch 
erhielt sich eine von 
der Pforte ausgehende, 
senkrechte Spalte als 
Grenze des Caudallap- 
pens. Sonst sind die 
Fissurae _interlobares 
spurlos verschwunden. 
Der zur Fiss. interlob. 
dextra ausgedehnte Fortsatz des Lig. hepato-phrenie. blieb bestehen, 
so daß wir in seiner Nähe die Gebiete des rechten Stamm- und des 
rechten Seitenlappens noch abzugrenzen vermögen (Fig. Ta, ce, d). 
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Andre Eigenschaften der gelappten Cercopitheciden - Leber sind 
verödet. 


Die ansehnliche Breitenentfaltung tritt auf den Fig. Ta,b,d 
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Erklärung der Fig. 7 a—e. 
Leber eines halbwüchsigen Orang II. 1/2. a Ansicht von oben, b von vorn, e von rechts, d von 
hinten, e von links. Alle Figuren sind mit dem Loucaerschen Apparat bei senkrechter Einstellung 
der Hohlvene aufgenommen worden. Züricher anatom. Sammlung (1906. Nr. 15). E. IIb. 30. 


zutage. Der sagittale Durchmesser verhält sich zum queren wie 
2:3. Die linke Hälfte der Leber ist in jeder Beziehung stark rück- 
gebildet, während der rechte Abschnitt eine starke kompensatorische 
Entwicklung genommen hat. Dabei ist der linke Lappen hochge- 
stellt und bildet den links vom Sichelbande befindliehen Scheitel 
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der Leber (Fig. 7a, c,d,e). Der linke Lappen lagert sich der 
Kuppel des Zwerchfells ein. Die geringe Höhenentfaltung läßt den 
Seitenrand wenig weit herabsteigen, so daß er bei der linken 
Seitenansicht abwärts auffallend weit vom rechten Lappen überragt 
wird. Als Zeichen der Rückbildung läuft der linke Lappen in einen 
scharfen hinteren und seitlichen Rand aus (Fig. 7 d, e). Nur der 
verkümmerte vordere Randteil ist noch etwas gewulstet (Fig. 7 e). 
Der in den linken Lappen eingelassene Magen ist die Ursache der 
Rückbildung. Der rechte Lappen ist mächtig durch die Ausdehnung 
in die Breite, Höhe und Tiefe. Seine Ränder sind gewulstet. Diese 
Eigenschaft kommt namentlich am Vorderrande, wo keine Organe 
fester der Leber sich anfügen, zum Ausdruck. Das Übermaß des 
rechten gegen den linken Lappen spricht sich in der Beteiligung 
am Vorder- und am Hinterrande der Leber aus (Fig. Ta, b, d). Das 
Verhältnis ist etwas weniger wie 2:1. Die Tiefstellung des rechten 
Lappens hängt vor allem mit seiner Massenzunahme zusammen. Die 
Fig. Te läßt dies am besten erkennen. Die Höhe der ganzen Leber 
beträgt 8,5 em; der tiefste Punkt des rechten Lappens entfernt sich 
vom höchststehenden Teil des linken Seitenrandes 6,7 cm und vom 
tiefstgelegenen noch immer 2,3 em. 

Linker und rechter Lappen ragen dorsalwärts über die Hohl- 
venenachse hinaus, was auf die Vertiefung der Sulei dorsales des 
Thorax zurückzuführen ist (Fig. 7c, e). Die Dorsalfläche der Leber 
nimmt eine quere Stellung ein (Fig. 7a) und ist nur am Dorsallappen 
durch Wirbelsäule und Zwerchfell sowie durch die Speiseröhre ein 
wenig gehöhlt. Der linke Dorsalrand zieht schräg nach vorn und 
lateral, was aufs neue auf die Rückbildung des Lobus sinister zu- 
rückzuführen ist. Der rechte Leberrand bildet hinten eine ansehn- 
liche Seitenausbuchtung und begibt sich dann stark gebogen nach 
vom (Fig. 7a). Der linke Seitenrand erzeugt, von der Seite ge- 
sehen, eine abwärts konkave Grenzlinie, welche sich von hinten 
nach vorn neigt (Fig. Te). Der rechte Seitenrand senkt sich ein 
wenig ventralwärts, mit der Cava-Achse einen Winkel von 67 Grad 
einschließend. Von der Emin. eolico-renalis steigt der Rand in 
ventraler Richtung an. 

Die gewölbte, in die Kuppel des Zwerchfells eingelagerte Fläche 
ragt am linken Lappen am weitesten empor. Hier befindet sich 
der Scheitel. Von ihm fällt eine vordere und eine hintere Fläche 
ab. Beide Flächen sind im Winkel von etwa 80 Grad zueinander 
gestellt. Am rechten Lappen ist die Zwerchfellfläche dreigeteilt, 
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indem sich ein mittleres Feld zwischen die hintere und die vordere 
Wandfläche einschiebt. Es ist am Sichelbande am breitesten, ver- 
schmälert sich nach rechts, wo die seitliche Wand senkrecht abfällt. 
Auf der Fig 7a sind dorsale, obere und ventrale Fläche mit d, o, v 
bezeichnet worden. 

Die untere oder intestinale Fläche trägt die markanten Ver- 
tiefungen als Pforte und Gallenblasengrube, die flachen durch Magen, 
rechte Niere und Colon bedingten Eindrücke. Sie ist der Stellung 
des Gesamtorgans entsprechend von oben links nach unten rechts 
geneigt und zeigt dabei zugleich eine Senkung von hinten nach 
vorm. Der quere Durchmesser der Intestinalfläche bildet mit der 
Horizontalen einen Winkel von etwa 150, der sagittale mit der 
Senkrechten einen Winkel von ungefähr 50 Grad. Man vergleiche 
die Fig. ”d und ee. Die Fläche ist durch eine sagittale Leiste, welche 
rechts von der Pforte und Gallenblase liegt, geteilt. Der Dorsalteil 
der Leiste wird durch den Caudallappen gebildet, welcher in den 
Ventralteil übergeht. Die linke Fläche ist durch Einlagerung von 
Magen, Duodenum und Gallenblase sowie durch die Pforte vertieft. 
Die rechte Fläche ist durch die schräge und schwach ausgeprägte 
Emin. colieo-renalis in die größere dorsale Nierengrube und die 
kleinere ventrale Colonfläche gesondert. 

An der Bildung der rein dorsal gestellten Fläche nehmen An- 
teil: Dorsallappen, untere Hohlvene, Randteil des linken und die 
Kante des rechten Lappens (Fig. 7d). 

2 Vorderrand_der Leber wird zu etwa 2/; durch den rechten, 
zu !/; durch den linken Lappen hergestellt. 

Die Blätter des Kranzbandes sind weit auseinander gerückt. 
Das dadurch entstandene serosafreie Feld ist rechts am ansehn- 
lichsten, stellt aber auch links einen breiten Streifen dar, welcher 
sich in das Dorsalgebiet des Sichelbandes fortsetzt (Fig. 7d). Die 
rechte Lamelle des letzteren ist im oberen Ventralgebiete ebenfalls 
weit von der linken entfernt, wodurch ein dreieckiges, serosafreies 
Feld zustande gekommen ist (Fig. 7b, c). 

3) VII (Fig. Sa—f). 

Die Leber ist gedrungen. Reste trennender Spalten und Furchen 
sind nach der Verschmelzung der großen primären Lappen unter- 
einander nur in letzten Andeutungen noch vorhanden. Die Ineis. 
umbilicalis ist durch das aus ihr hervortretende Lig. teres er- 
halten geblieben; sie trennt den Lobus dexter vom Lob. sinister. 
Der Vorderabschnitt der Längsfurche ist in großer Ausdehnung 
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überbrückt. Vor der Pforte ist er in einer Länge von 0,7 em, am Vor- 
derrande in ungefähr gleicher Ausdehnung offen. Die linke Seiten- 
spalte ist völlig verödet, desgleichen die rechte. Es besteht aber 
ein sehr deutlicher, 1,2 em langer, oberer Fortsatz des Lig. hepato- 
phrenicum (Proe. sup. lig. eoronarii). Von ihm setzt sich ein etwa 
gleich langer subseröser Strang nach vorn fort. Es bleibt zweifel- 
haft, ob eine Einziehung am Vorderrande der Leber neben dem 
Gallenblasengrunde (Fig. Se) auf einen Restteil der rechten Seiten- 
spalte beziehbar sei. Der Caudallappen ist mit dem rechten Seiten- 
lappen vereinigt; er bildet einen starken Höcker rechts von der 
Pforte. Als Tubere. caudatum geht er nach hinten und links in den 
kammförmigen Isthmus über. Die tiefe Impr. ligam. hepato-duode- 
nalis trennt den caudalen und den papillaren Teil des Dorsallappens 
(Fig. 86. Der Lobus papillaris bleibt durch das Lig. hep.-gastro- 
oesoph. vom Lobus sinister getrennt und selbständig. 

Die Ausdehnung der Leber in die Breite (11 em) übertrifft die 
in sagittaler Richtung (8,5 em); sie verhalten sich zueinander wie 
1,35:1. Die linke Leberhälfte ist an Umfang durch die rechte bei 
weitem überholt; immerhin ist sie noch ansehnlich. Die Rückbildung 
des Lobus sinister hat dorsal und lateral den höchsten Grad 
erreicht. Sie äußert sich hier in den zugeschärften Rändern und 
den flachen Nachbarteilen. Der Vorderrand nimmt an Höhe zu. 
Ebenso schwillt der ganze linke Lappen am Übergange zum Lobus 
dexter erheblich an und erreicht hier eine vertikale Dicke von etwa 
5 cm. Die Abrundung des Randes, von oben und unten betrachtet 
(Fig. Sa, b), ist durch die Abnahme des Lappens an Umfang zustande 
gekommen. Es besteht keine Grenze mehr weder zwischen dorsalem 
und lateralem noch zwischen lateralem und ventralem Rande. Die 
Ausbildung eines Ligam. triangulare sin. ist in gleicher Weise durch 
die Annahme eines Substanzverlustes des Lob. sinister zu erklären. 

Der rechte Leberabschnitt hat als Ausgleichswirkung an 
Umfang zugenommen, und zwar nach allen Richtungen hin. Das 
Sichelband folgte der Ausdehnung nach rechts; es ist nicht mehr 
in die Medianlinie eingestellt, sondern weicht nach rechts hin ab 
(Fig. Sa). Die Hauptausdehnung erfolgte von der dorso-lateralen 
Wandfläche aus nach abwärts. Letztere fällt daher von der Kuppe 
der Leber aus steil herab und überragt in dieser Richtung den 
linken Lappen um ein sehr Bedeutendes. Der Höhenunterschied 
des linken und rechten Seitenrandes der Leber beträgt etwa 6,5 em. 
Die linke Seitenansicht (Fig. Sf) läßt daher die ganze Intestinalfläche 
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des rechten Leberabschnittes zutage treten. Die rechte Seitenansicht 
(Fig. Sec) läßt hingegen nur die gewölbte Fläche des Lob. dext. er- 
kennen. 

Die abgeflachte Kuppenfläche des linken Lappens bildet den 
Scheitel der Leber. Von ihm fällt die Zwerchfellfläche steil nach 
rechts und hinten ab; sie neigt sich nur wenig gegen den linken 
Seitenrand hin (Fig. 8e). 

An der Intestinalfläche äußert sich die Neigung der Leber 
von links nach rechts am lebhaftesten. Die Fläche fällt ziemlich 
gleichmäßig vom linken zum rechten Seitenrande ab und schließt 
mit der Horizontalen einen Winkel von ungefähr 135 Grad ein. 
Die Fläche ist daher im wesentlichen nach unten und links ge- 
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wendet. »>ie ist unregelmäßig gestaltet durch die Abdrücke der 
Nachbarorgane an ihr. Am Lobus sinister gelangt man von der 
Impr. oesophagea zur Impr. gastriea.. Das Tuber omentale bildet 
vor dem Lobus papillaris ein breites Hügelfeld (Fig. 86). Am 
rechten Lappen wird die ausgedehnte rechte Nierengrube erkennbar, 
welche links durch das Tubere. caudat. wallartig begrenzt wird. 
Vor ihr befindet sich der Abdruck des Colon transversum (Impr. 
eolica). Das starke Lig. hep.-duodenale lagert sich der Ventralwand 
des Dorsallappens ein und trennt den Lob. pap. vom Lob. eaudatus. 
Die rechte Nebenniere lagert hinten und rechts von der Hohlvene 
an ihrer regelrechten Stätte. 

Die Gallenblase zeiehnet sich durch ihre Größe aus. Sie liegt 
als mehrfach gewundener Schlauch der Intestinalfläche auf und 
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dehnt sich mit dem Grunde bis zum Vorderrande der Leber aus 
(Fig. 8a, b, ce, e, fl. Sie trennt das Tuber omentale von der Impr. 
eoliea. 

Die Colonfläche ist gegen die horizontal gestellte Nierengrube 
abgeknickt und ist nach vorn und abwärts gewendet. Sie wird bei 
der Vorderansicht der Leber in ganzer Ausdehnung ansichtig (Fig. Se). 
Der rechte Vorderrandteil der Leber nimmt dementsprechend anfangs 
eine hohe Stellung ein, um sich dann steil nach unten zum rechten 
Seitenrande zu erstrecken. Eine scharfe Grenze zwischen Nieren- 
und Colonfläche bildet ein schräg nach vorn rechts verlaufender 
Kamm (Crista eolico-renalis), welcher auf die Grenze von Vorder- 
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und Seitenrand als Emin. col.-renalis trifft. Der Kamm wird durch 
einen abgesprengten, präcaudalen Lappen und den Lobus dexter 
gebildet. Ein vertieftes Feld vor dem Lig. hep.-duodenale und dem 
Tubere. caudatum, links vom Lob. praecaudatus diente zur Ein- 
lagerung des Duodenum (Impr. duodenalis). 

Der von der Nieren- und Colonfläche eingeschlossene Winkel 
beträgt etwa 110 Grad. 

Der Lobus papillaris springt nach vorn und links vor und 
lagert sich dem Lobus sinister an (Fig. 8b, d, e). 

Die Dorsalfläche der Leber (Fig. Sc, d) gewinnt am Lobus 
sinister nur durch die schmale Impr. oesophagea Anteil. Der Dorsal- 
lappen stellt ein ansehnliches Feld dar, welches durch Lumbalteil 
des Zwerchfells und Wirbelsäule quer gefurcht ist. Rechts von der 
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Cava inferior sind die Impr. suprarenales sowie ein serosafreies 
Feld des Lobus dexter an der Bildung der Fläche beteiligt. Das 
serosafreie, mit Zwerchfell innigst verschmolzene Feld dehnt sich 
bis zur seitlichen, dorsalen Ecke aus. 

Die gewölbte obere Fläche setzt sich aus der dorsalen 
fort. Sie ist am linken Lappen gleichmäßig in dorso-ventraler 
sowie in transversaler Richtung gewölbt. Sie läßt am rechten 
Lappen 1) ein auf- und dorsalwärts gewendetes, 2) ein vorderes 
oberes und 3) ein steil abfallendes, rechtes Gebiet erkennen (Fig. Sa, ce). 


Fig. Se. Fig. 8f. 
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Erklärung der Fig. Sa—f. 
Leber eines halbwüchsigen Orang VJI. !/.. a Ansicht von oben, b von unten, c von rechts, d von 
hinten, e von vorn, f von links. Alle Figuren sind mit dem Ltvcarschen Apparat bei senkrechter 
Stellung der Hohlvene aufgenommen. 


Die Neigungslinie des Dorsalgebietes umschließt mit der Cava-Achse 
einen Winkel von 130 Grad. 

Ein Dorsalrand ist am Lobus sinister kurz, aber durch dessen 
Rückbildung scharf ausgeprägt; rechts tritt er erst schärfer an 
der seitlichen Ecke hervor. Der rechte Seitenrand ist recht- 
winklig gegen den Dorsalrand abgesetzt; er endet vorn an der 
Emin. colico-renalis (Fig. 85, ec). Er umschließt mit der Senkreehten 
einen Winkel von 80 Grad. Der Vorderrand des Organs ist am 
Lobus sinister zugeschärft und horizontal gestellt, geht in der Um- 
sebung der Ineis. umbilicalis in einen flächenartigen Abschnitt über. 
Er fällt rechts vom Grunde der Gallenblase steil gegen die Emin. 
colico-renalis ab. Der linke Seitenrand ist horizontal gestellt 
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(Fig. Se, f); er geht unmittelbar, ohne jegliche Grenze in den Dorsal- 
sowie in den Vorderrand über. 

Neben den vorgeführten Verhältnissen zeigt das Organ als Be- 
sonderheit einen sehr scharf von seiner Umgebung abgegliederten 
Lobus praecaudatus (Fig. 8b, e, f). Er ist durch eine Querspalte 
vom Tubere. caudat. abgesetzt; sie geht von der Pforte aus und 
erreicht eine Länge von 2 cm, eine größte Tiefe von 1,5 em. Seine 
vordere Wand ist gegen den Lobus dexter durch eine Spalte mit 
halbmondförmigem Zugang abgegliedert. Der Spaltenzugang umgreift 
die rechts gewendete Lappenspitze, biegt hakenförmig nach hinten 
um und bleibt nur 1 cm von der Querspalte, vom Tubere. eaudatum 
entfernt. Die Spalte dringt in horizontaler Lage zwischen Lob. 
praecaud. und Lob. dexter bis auf 1,2 cm ein. Vor der abgerundeten, 
rechten Ecke wird ein 3 mm langes, zungenförmiges Nebenläppchen 
angetroffen (Fig. Se). 

Das Kranzband ist links 3,5, rechts 7” em lang. Der Längen- 
unterschied ist durch die Rück- und Ausbildung der linken und der 
rechten Leberhälfte zustande gekommen. Die Blätter des linken 
Abschnittes des Kranzbandes sind vor der Hohlvene 1 em auseinander 
gewichen, sind sonst bis zum Lig. triangul. geschlossen. Die Blätter 
des rechten Abschnittes umschließen durch weite Entfernung von- 
einander an der Dorsalfläche der Leber ein 2,5 .(rechts) bis 4 em 
(neben der Hohlvene) hohes, serosafreies Feld. Dasselbe dehnt sich 
auf die Impr. renalis aus, wo es eine größte sagittale Ausdehnung 
von etwa 2 cm erreicht. Das serosafreie Feld erstreckt sich 1,5 cm 
auf den Seitenrand (Fig. 85) und entspricht hier einem erweiterten 
Proc. inferior ligam. coronarii. Ein Proe. superior ist in voller Ent- 
faltung vorhanden (siehe oben). 

Die Dorsalwand der Hohlvene ist in einer Höhenausdehnung 
von lem von Leberläppchen bedeekt. Sie gehen vom Dorsal- und 
vom rechten Lappen aus und berühren einander beinahe. Die Hohl- 
vene ist also streekenweise noch völlig von der Drüsenmasse um- 
schlossen (Fig. Sd). Aufwärts und abwärts von dieser dorsalen 
Brücke liegt die Hohlvene frei zutage. 

Auch an dieser Leber kommt das anthropoide Wesen durch die 
Gesamtform zu vollem Ausdrucke. Die Verschmelzung der Lappen 
untereinander ist bis zu einem sehr hohen Grade vorgeschritten. 
Mancherlei ursprüngliche Einrichtungen sind erhalten geblieben, z. B. 
die Einlagerung der Hohlvene in das Gewebe der Leber und der 
Proc. super. des rechten Kranzbandabschnittes. Das Organ nimmt 
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zugleich in mancher Beziehung eine Sonderstellung ein, z. B. durch 
die Lage der Colonfläche sowie durch die Ausbildung eines ab- 
getrennten, größeren Lobus praecaudatus. 


2. Tabellarische Zusammenstellungen. 


a. Winkel zwischen dorso-ventralem Durchmesser der 
Facies supero-dorsalis und Hohlvenenachse. 
Der Winkel stimmt mit dem durch Zwerchfellkuppe und Cava- 
Achse eingeschlossenen überein. Er konnte nur an einer kleineren 
Anzahl der untersuchten Objekte aufgenommen werden. 


Hrylobates syndactylus 128° (Fig. 1) 
Anthropopitheceus troglodıytes 

1) III (Fig. 4b) 120° 

2) IL (Fig. 5a) 115° 
Simia satyrus 

I, IE (ie. 1.6) 135° 

2). VI (Fig. Be) 134° 

3) VII (Fig. 8) 130° 


Der Winkel schwankt beim Schimpanse um 5 Grad und beim 
Orang um 5 Grad. Die Schwankungen zwischen dem geringsten 
Werte von 115 Grad beim Schimpanse und dem höchsten beim 
Orang von 155 Grad betragen 20 Grad. Der hintere Abschnitt der 
oberen Fläche nimmt beim Orang die steilste, beim Schimpanse die 
wenigst steile Stellung an. 


b. Winkel zwischen Hohlvenenachse und Dorsalwand 
des rechten Seitenlappens. 

Er ist für Hylobates syndactylus (Fig. 1c) auf etwa 10 Grad, 
für Chimpanse (Fig. 4b) auf 35 Grad und für Orang VII (Fig. 8) 
auf 31 Grad geschätzt worden. Der rechte Seitenlappen springt 
demnach bei Schimpanse am meisten, bei Orang am wenigsten dorsal- 
wärts vor. Die Facies supero-dorsalis ist bei Syndactylus am mei- 
sten in die Dorsalwand der Leber hineinbezogen worden. 
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e. Winkel zwisehen Hohlvenenachse und rechtem 
Leberrande. 


Er öffnet sieh nach vorn und unten. 


Hylobates symdacetylus 45° (Fig. 1e) 
Anthropopithecus troglodyytes 

1). I (Fig. da) 55° 

2) III (Fig. 4b) 60° 
Simia satyrus 

1) U (Bigst e) 67° 

2) VI (Fig. 6) (a 

3) VII (Fig. 8) s0° 


Der Winkel ist bei Syndactylus am kleinsten; er nimmt beim 
Sehimpanse 10—15 Grad zu und wächst beim Orang wiederum um 
7—20 Grad. Der rechte Leberrand ist also bei Symdactylus am 
steilsten gestellt. Beim Orang nähert sich die Stellung .des Randes 
der Horizontalen. Die Schwankungen liegen beim Schimpanse zwi- 
schen 5 Grad, beim Orang zwischen 13 Grad. 

Der rechte Randwinkel schwankt bei den Cereopitheeiden 
zwischen O und 90 Grad. Unter 15 Beobachtungen beträgt er 9mal 
0—45 Grad, so daß seine Größe in ?/, aller Fälle an das bei den 
Anthropoiden gefundene Mindestmaß heranreicht. Viermal erreicht 
er die Größe von 40—60 Grad, also Werte, welche bei Hyylobates 
und Schimpanse gefunden werden. Zweimal übersteigt der Winkel 
(bei Macacus cymomolgus und Papio maimon) den Höchstbetrag bei 
Orang um 10 Grad. Die Schwankungen bei Maimon bewegen sich 
zwischen 10 und 90 Grad, bei Oynmomolgus zwischen 45 und 90 Grad, 
beim Orang aber nur zwischen 67 und SO Grad. 

Die vorliegenden Bestimmungen des rechten Randwinkels weisen 
darauf hin, daß bei den Anthropoiden festere Verhältnisse sich ein- 
gestellt haben, welche an das am häufigsten gefundene Maß des 
Cereopitheeidenwinkels sich anschließen, daß die individuellen Ver- 
schiedenheiten bedeutend geringere geworden sind. Sie betragen 
unter den Cercopitheeiden 80 Grad bei Papio marimon, und unter 
den Anthropoiden nur noch 13 Grad beim Orang. Es ist jedoch 
zuzugeben, daß diese Ergebnisse wegen des geringen Beobachtungs- 
materials nur als vorläufige hingenommen werden dürfen. 
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d. Winkel zwisehen reehtem und linkem Abschnitte des 
Vorderrandes der Leber. 


Der Winkel schwankt bei den Cercopitheeiden zwischen 90 
(Cercopitheceus talapoın) und 140 Grad (Papeio babuin), erreicht bei 
COynomolgus die Höhe von 150 und bei Nemestrinus von 180 Grad. 
Er nimmt bei den Anthropoiden allmählich zu, wird zu einem ge- 
streckten und selbst zu einem stumpfen. Ist der Winkel ein ge- 
streckter, so ist der ganze Vorderrand nahezu geradlinig; ist er ein 
stumpfer, so ist der Vorderrand des linken Leberlappens nach oben 
und links gegen den rechten Randteil abgekniekt. Mit der Ausbil- 
dung eines stumpfen Winkels an genannter Stelle pflegt der linke 
Leberlappen seine größte Rückbildung erreicht zu haben. Der Scheitel 
fällt mit der Ineis. umbilicalis zusammen. Der Winkel beträgt bei: 


Hylobates symdactylus (Fig. 1a) 180° 


- lar I (Fig. 28) 150° 

- - II (Fig. 29) 180° 
Anthropopitheeus troglodytes 

In I (ie. 80) 140° 

2) II (Fig. 4 d) 185° 


Simia satyrus 
1) VI (Fig. 65) etwa 180° 
2) Es(Bie. 7) N 
3) VII (Fig.8e) - 180° und 105° 


e. Winkel zwischen dem rechten Vorderrandabschnitte 
und der Horizontalen. 

Die Winkelgröße bringt die Neigung des rechten vorderen 
Leberrandes von der Ineis. umbiliealis aus nach rechts und unten 
zum Ausdruck. Diese Neigung entspricht zuweilen derjenigen der 
rechten Intestinallläche; sie steht in unmittelbarster Beziehung zur 
Entfaltung des rechten Leberabschnittes in caudaler Richtung. Der 
Winkel beträgt bei: 


Hrylobates syndactylus (Fig. 1a) 140° 

- lar II (Fig. 29) etwa. 155° 

- = an (Eior2e)r7, 3,1603 
Anthropopithecus troglodıytes 

I (Fig. 5 e) = ..1902 

III (Fig. 4 d) = 1908 
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Simia satyrus 


1) VI (Fie. 6) etwa 150° 
2) II (Fig. 7) -.. 150° 
3) VII (Fig. 8 e) - 120° 


Die größte Neigung findet sich bei Hylobates syndactylus. Bei 
Sehimpanse steigt der Leberrand über die Horizontale um 10 Grad 
empor. 


Neigungswinkel der rechten Hälfte der Intestinalfläche 
zur Horizontalen. 


1) Hylobates lar IL 135° 

2) - syndactylus 140° 

3) - lar 1 150° 
Anthropopithecus troglodytes 

12T 1452 

2) III . 155° 
Simia satyrus 

BROT 145° 

2011 1502 

3) VI 180— 100° 


Je kleiner der von der Intestinalfläche und der Horizontalen 
eingeschlossene Winkel ist, um so steiler fällt die Fläche ab. Die 
Sehwankungen liegen zwischen 135 und 155 Grad, umfassen also 
20 Grad. Bei den Cercopitheeiden beginnen die Maße mit 
120 Grad (abgesehen von Cercopithecus cephus mit 90 Grad) und 
enden mit 155 Grad. Unter 13 Fällen erreicht der Winkel bei 
Cereopitheeiden dreimal das Mindestmaß der Anthropoiden-Leber 
(135 Grad), dreimal ist er so groß wie hier (140—155 Grad); sieben- 
mal ist der Winkel aber kleiner (130—90 Grad). Die Wandfläche ist 
also in der Regel steiler bei den Cercopitheciden als bei den An- 
thropoiden. Wir dürfen daher annehmen, daß der indifferente Zu- 
stand in der größeren Steilheit auftritt. Lar II und Syndactylus ver- 
gegenwärtigen diesen Zustand. Zar I, Schimpanse und Orang mit 
145—155 Grad wären demnach diesbezüglich weiter umgewandelt. 


f. Winkel zwischen dem linken Vorderrandabschnitte und 
der Horizontalen (derselben Seite). 


Je größer dieser nach links offene Winkel ist, um so mehr ist 
der linke Leberabschnitt aufwärts gekehrt, und um so ausgespro- 
chener ist die Umwandlung an ihm. Der Winkel beträgt bei: 

Morpholog. Jahrbuch. 36. 10 
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Hylobates symdactylus 35° 
- lar IL etwa 40° 
= - I 10° 
Anthropopitheeus troglodytes 
I (Fig. 5) etwa 50° 
III (Fig. 4) 0° 
Simia satyrus 
1) U (Fig. 7b) - 830° 
2) VI (Fig. 65) - 30° 
3) VIL (Fig. 8e) - 10° 


g. Das Verhältnis des größten queren zum größten 

sagittalen Durchmesser der Intestinalfläche. 

1) Bei einer Anzahl von Objekten wurden die Durchmesser 
senkrecht zur Hohlvenenachse aufgenommen. Ihr gegenseitiges Ver- 
hältnis kann mit den bei Cercopitheeiden gewonnenen Ergebnissen 
in Vergleichung gestellt werden (s. 1906, S. 130), da es sich um 
übereinstimmende Verhältnisse handelt. Die Messungen haben fol- 
sendes ergeben: 


Größter querer Größter sagittaler | Verhältnis beider 

| Durchmesser zuein- 
Durchmesser ander 
Hylobates syndactylus 4,9 cm ‚3,9 em | 19 78 
- lar 11 | 95 - | 6,8 - 1,4 ER 
= SI | 90 - 55 1,6. :4 
Troglodytes I 13 -- | 6,4 - 1,1421 
- III 13 - 52 - | 14 :1 
Simia satyrus VII 11,0 - SD ae 
- - Il 120 - 80 - 1,50: 
- SANd 85 - 5,4 - 1,55:1 


Der Wert sinkt nur einmal unter das Verhältnis von 1,3:1. 
Das ist beim Schimpanse der Fall. Hier beträgt das Verhältnis des 
queren zum sagittalen Durchmesser 1,14:1. In allen andern Fällen 
nimmt der Querdurchmesser erheblich zu und verhält sich zur Sa- 
gittalausdehnung wie 1,5—1,6:1. Schwankungen bestehen bei Hy- 
lobates zwischen 1,4—1,6:1, beim Schimpanse zwischen 1,14—1,4:1 
und beim Orang zwischen 1,5—1,55 :1. 

Vergleichen wir hiermit die Werte bei Öercopitheeiden, so 
ergibt sich eine wesentliche Verschiedenheit. In 15 Fällen bleibt 
das Verhältnis zehnmal unter 1,16:1. Es steigt zweimal aui 1,3:1 
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(bei Macacus sinieus und Papio babwin), einmal auf 1,4:1 (Cercop. 
petaurista). Achtmal ist der quere Durchmesser mit dem sagittalen 
gleich oder nahezu gleich groß. 

Es kann daher gar keinem Zweifel unterliegen, daß die Leber 
der Anthropoiden in der Quere auf Kosten der sagittalen Ausdeh- 
nung erheblich zugenommen hat. 

2) Bei einer größeren Anzahl von Objekten wurde das genannte 
Größenverhältnis ohne Berücksichtigung der natürlichen Haltung der 
Leber, welche aus der Hohlvenenachse erschlossen wird, bestimmt. 
Es wurde die quere Ausdehnung der schiefgestellten Intestinalfläche 
berücksichtigt. Das Größenverhältnis wächst dabei zugunsten des 
Querdurchmessers. Wennschon das Ergebnis mit dem bei Cereo- 
pitheeiden gewonnenen auch nicht direkt vergleichbar ist, so spricht 
es doch wegen der geringen Unterschiede zu dem unter 1 Ausge- 
führten für die Zunahme der Leberbreite bei den höheren Primaten, 
wie es aus dem Folgenden erhellt. 


Größter querer | Größter sagittaler | Verhältnis beider 
Durchmesser zuein- 
Durchmesser nen 
Hylobates Mülleri Fig.11) | 53em | 38cm 14 :1 
- syndactylus (Fig. 15) 13 - | 4,8 - 1,5 21 
= - (Fie.14)| 95 - 55 - 1:1 
- lar II (Fig. 12) 125 - 80 - 1,561 
e - I (Fig. 13) 95 - 55 - 171 
Gorilla II (Fig. 17) 10,0 - Se 16 :1 
Schimpanse II (Fig. 32) 85 - 75 - an 
: I (Fig. 33) 93 - 70, - 1,33:1 
- II (Fig. 31) 90 - 62 - 145:1 
Orang IV (Fig. 40) in 19,0) - 13,5 - 1.4.81 
-  V (Fig. 25) Mkke- 75 - 15 :1 
- VI (Fig. 24) ae | 6,7 - og 
- II (Fie. 43) Ba: 90 - 1,55:1 
- I (Fig. 41) 14,5 - 8,5 - 41:51 
- II (Fig. 39) | 200 - 10,0 - 20:1 


Sehimpanse nimmt auch in dieser tabellarischen Zusammen- 
stellung die niederste Rangstufe durch das zwischen 1,1:1 und 1,45:1 
schwankende Verhältnis ein. Aylobates schließt sich mit den Werten, 
welche zwischen 1,4:1 und 1,7:1 liegen, an. Darauf folgt Go- 
rilla mit dem Werte von 1,6:1. Orang nimmt die höchste Stufe 
durch die von 1,4:1 bis zu 2:1 sich steigernden Größenverhält- 
nisse ein. 

10* 
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Es ist von größerer Tragweite zu sehen, daß Gorilla zwischen 
Schimpanse und Hylobates sich einschiebt und an Orang den An- 
schluß findet, daß die Gorilla-Leber also den anthropomorphen Cha- 
rakter trägt. Es ist nicht zulässig, letztere als ein durchaus primi- 
tives Organ zu bezeichnen, weil die Selbständigkeit der Lappen an 
ihr am meisten bewahrt geblieben ist; denn bezüglich des Gesamt- 
umfanges hat die Gorilla-Leber die Cercopitheeiden-Eigenschaften 
ebenso weit überholt, wie es bei den Organen andrer Anthropoiden 
ausgesprochen ist. 

3) Die in der Literatur sich findenden Abbildungen gestatten 
ebenfalls, das Größenverhältnis beider Durchmesser zueinander zu 
bestimmen. Die Ergebnisse können allerdings nicht als ganz zuver- 
lässig gelten, da die abgebildeten Organe oft in einem ungünstigen 
Erhaltungszustande sich befunden haben werden, da auf die hier in 
Betracht kommenden Punkte keinerlei Rücksicht genommen zu sein 
pflegt. Immerhin sind die Ergebnisse von Wert, da sie den unsrigen 
nicht direkt widerstreiten und insgesamt für die Größenzunahme der 
Leberbreite bei allen Anthropoiden Zeugnis ablegen, was aus der 
folgenden Tabelle hervorgeht. 


Größter Größter Verhältnis | 
; beider | 
| querer sagittaler Derchren Autoren 
| Durchmesser zueinander | 
Hylobates | | 
1) Gibbon 3,7 cm 2,6 cm 14 :1 | P. RATHKE (96, Fig. 16 a) 
2) Fötus 1:4] DENIKER (86) 
3) 15—12 em /10—85 em) 15 :1 KOHLBRUGGE 
4) Miilleri 4,0 cm 2,4 cm 1,6 :1 | P. RAaTake (9%, Fig. 165) 
Schimpanse | 
1) | 72 - Da = 1,38:1 | Tmomson (99, Fig. 21) 
2) 297 19 - | 15 :1 | P. Rare Poren 
3) 8:5. =, Du 73,07 = 1,55:1  THoRsSTEN RENVALL (03) 
4) | 81 - 1,95 - 1,6 :1 | P. RATakE (96, Fig. 145) 
5) 20,0 - 13,0 - 19 Bil GRATIOLET-ÄLIX 
Gorilla 
1) | 10,8 - 78 - 1,4 :1 | BiscHorr (Fig. 19) 
2) 70 - 4,5 - 1,57:1 | Taomson (99, Fig. 20) 
3) Il 7,6 - A 1,6 :1 | Thomson (99, Fig. 16) 
4) 52 - 3,0 - nel DENIKER (86) 
5) 3,5 - 15 - Da P. RATakE (96) 
Orang | | 
1) I 50 - |! 14 :1 | Taouson (99, Fig. 26) 
2) | 34 - 21 - | 16:1 | P. Ratukei(b pe 
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Es bleibt hier kein Wert erheblich unter 1,4:1. Er steigt beim 
Gorilla auf 23:1. Die Schwankungen bei Hylobates, Schimpanse 
und Orang bleiben ungefähr in den gleichen Grenzen von 1,4:1 
und 1,6:1. Die Tabelle deckt sieh mit Tabelle 1 und 2 darin, dab 
sie die Breitenzunahme der Anthropoiden-Leber zum Ausdruck bringt. 
Besondere Schlüsse dürfen aus der Tabelle jedoch nicht gezogen 
werden. 

Kerru (1899) hat auf die Unterschiede in dem Verhältnis zwi- 
schen querem und sagittalem Durchmesser einerseits bei den nie- 
deren und anderseits bei den höheren Affen und beim Menschen 
hingewiesen. Der quere Durchmesser soll bei den Anthropoiden 
und beim Menschen den sagittalen an Größe übertreffen, während 
ein umgekehrtes Verhältnis bei den niederen Affen obwalten solle. 
— Wie die unter 1 angegebenen Befunde zeigen, kann die Aus- 
sage in einer solchen Fassung nicht gut geheißen werden, da auch 
bei Cercopitheeiden der quere Durchmesser den sagittalen übertreffen 
oder gleich groß wie er sein kann. 


h. Größte Breite und größte Höhe der Leber. 
Verhältnis beider zueinander. 

Für Hylob. syndact. juv., Hylob. lar, Schimpanse, Gorilla II und 
ÖOrang (IH, VI, VII) sind die Maße in der durch die Hohlvenenachse 
bestimmbaren, natürlichen Haltung der Leber aufgenommen wor- 
den. Bei den andern Objekten ist letztere nicht berücksichtigt 
worden. 

1) Maße, bei natürlicher Stellung der Leber genommen: 


| Größte Breite | Größte Höhe Verhältnis 
| beider 
der Leber zueinander 
Hylobates syndactylus 4,9 cm 4,4 cm LET 
- lar I 90 - 6,6 - 1eı gel 
= - U | 95 - 10,8 - 0,8 :1 
Anthropopitheeus troglodytes | 
1) Fig. 32 I - 8,D5 = 45 - 19028 
2) Fig. 31 13 - 42 - BF 
3) Fig. 33 SEE I 3.088= 1,86:1 
Gorilla 10,0 - 45 - 2a 
Simia satyrus | 
1) VIL (Fig. 8) 11.0 - ts = anal 
2) VI (Fig. 6) 10,0 - 4,5 - | 
3) II (Fig. 7) 14,00: 6.0% DRM ID ST 
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2) Maße, ohne Berücksichtigung der natürlichen Leberstellung, 
nach eignen und fremden Beobachtungen. 


| Größte Breite | Größte Höhe Verhältnis 
beider Autoren 
der Leber zueinander 
Hiylobates syndactylus\Fig.14) 9,5 cm 4, cm. Var 
Gorilla-Fötus I Koldıe 1,5. - | Bye il | DENIKER 
- - | 108 - 25 - 40:1 BISCHOFF 
Orang | | 
1 m | 20,0 - LH - u 
2) IV | 19,0 - 70 - 29:1 
2 ER le A 23 | 
Schimpanse 20,0 - 40 - en GRATIOLET- 
Auıx 


Bei Hylobates schwankt das Verhältnis von Breite zur Höhe 
zwischen 1,4:1 (Zar I) und 0,8:1 (Zar II). Die Höhe kann also die 
Breite übertreffen. Beide sind ungefähr gleich groß bei Syndactylus 
(1,1:1). Diese Befunde stimmen mit der Rückbildung des Lobus 
sinister und der steilen Stellung des Lobus dexter überein. Kommt 
die Ausdehnung der schrägen Intestinalfläche in Rechnung (s. Syn- 
dactylus unter 2), und nicht die Breite der Leber (unter 1), so nimmt 
das Verhältnis zugunsten der größten Breite sehr erheblich zu. Es 
beträgt 2,6:1. 

Bei Gorilla ist die Breite der Leber mehr als doppelt so groß 
als die Höhe (2,2:1 oder unter 2 bis zu 4,0:1), beim Schimpanse 
Dmal so groß. 

Die Maßverhältnisse unterliegen bei drei eigens untersuchten 
Scehimpansen keinen Schwankungen. Die Leberbreite verhält sich 
zur Höhe wie 18:1. 

Für Orang liegen größere individuelle Abweichungen vor. 
Breite zur Höhe verhält sich wie 1,37:1 bis zu 2,5:1 bei den 
unter 1 eingereihten Tieren, bei den unter 2 aufgeführten aber wie 
2,7:1 bis zu 33:1. Also auch hier nimmt wie bei Hylobates und 
Gorilla das Verhältnis zugunsten der Leberbreite zu, was zum Teil 
auf die Niehtberücksichtigung der natürlichen Stellung des Organs 
zurückzuführen ist. 

Hylobates nimmt durch die starke Höhenausdehnung der Leber 
eine Sonderstellung ein. 

In der Zunahme der Breite läßt sich eine Reihe aufstellen, in 
welcher Schimpanse die niederste Stufe einnimmt, während Gorilla 
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sich enger an Orang anschließt. Es besteht daher keine Berechti- 
gung dazu, die oftmals im gelappten Zustande angetroffene Gorilla- 
Leber bezüglich der Breiten-Höhenentfaltung als primitiv auszugeben. 

Das Verhältnis von Breite und Höhe der Cercopitheeiden- 
Leber habe ich an elf Tieren genau bestimmt und zwar bei senk- 
rechter Einstellung der Hohlvene. Sechsmal war der quere Durch- 
messer dem senkrechten gleich. Zweimal übertraf die Höhenaus- 
dehnung die Breite, und dreimal die Breite die Höhe. 

Das genaue Verhalten ist folgendes: 


Verhältnis 


der Breite zur 
Höhe 
Cercopitheeus callitrichus | 08 :1 
- cephus juv. | 09 :1 
- talapoin rich 31 
- cephus ade | 1,28:1 
Macacus sinieus (ee! 
- - a re | 
- cynomolgus ee en | 
- - Ir 1 
- nemestrinus In er kon! 
Papio babwin I 
- sphins I 


Es darf als Regel gelten, daß Breite und Höhe nahezu gleich 
groß sind. Dabei kann die Höhe die Breite übertreffen, oder die 
Breite kann ausnahmsweise die Höhe erheblich, und zwar bis zum 
Verhältnisse von 15:1 an Länge überragen. Nur bei Hylobates lar 
wird das mit Cercopithecus callitrichus übereinstimmende Verhältnis 
von 0,8:1 angetroffen. Das bei Öercopitheeiden häufig gefundene 
Verhältnis von 1,1:1 wurde nur bei Hylob. symdactylus beobachtet. 
Das bei den Cercopitheeiden sich dreimal einstellende Verhältnis von 
1,25:1 bis 1,5:1 wurde unter den Anthropoiden bei Lar I und ein- 
mal beim Orang gefunden. Alle übrigen Anthropomorphen haben 
ein zugunsten der Breite sich einstellendes, größeres Verhältnis 
(1,8:1 bis 35:1). Die Hylobatiden schließen sich am engsten 
an die Cercopitheciden an. Hier scheint jedoch nur eine Convergenz 
vorzuliegen, welche durch die bevorzugte Entfaltung des rechten 
Lappens der Hylobatiden-Leber verursacht ist. Schimpanse und 
Gorilla nehmen eine höhere Rangstufe ein. Orang zeigt mit dem 
Werte von 1,37:1 Anschluß an den ausnahmsweisen Befund bei 
Cereopitheceiden, entfernt sich aber weit von dem Normalbefunde bei 
letzterem. 
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i. Höhenausdehnung des rechten und des linken 
Abschnittes der Leber. 


Die verschiedene Höhe des linken und rechten Leberab- 
schnittes ist eines der vielen Symptome der ungleichartigen Größe 
des Umfanges beider Abschnitte. Die Leber aller Anthropoiden 
bleibt links erheblich in der Entfaltung gegen die rechte Seite 
zurück. Das äußert sich, wenn die größten Höhen beider Hälften 
einander gegenüber gestellt werden. Es gibt auch Ausnahmen hier- 
von, indem der linke Abschnitt am Übergange zum rechten gleiche 
Höhe mit diesem zeigen kann (s. Orang VI). Das setzt voraus, daß 
der rechte Abschnitt nur wenig caudalwärts sich entfaltet. 

Die Maße wurden an den Organen von Hylobates, Schimpanse 
und Orang (1, 2, 7 der Tabelle) bei senkrechter Einstellung der 
Hohlvene, also in der natürlichen Stellung des Organs aufgenommen. 

Die Ergebnisse sind aus folgender Tabelle zu entnehmen: 


| Größte Höhe der Verhältnis 
rechten linken beider 
Leberhälfte zueanan gs 
Hylobates syndactylus juv. 44cm | 20cm De 
- lar I | % Abe Di 2,4 :1 
- SSR Meise. Wu mD.e 3.20 
Anthropopithecus troglodytes | 
1) II (Fig. 32) 4,5 - 30 - THEM 
2) I (Fig. 33) 5,0 - 3,0 - 47,28 
3) II 44 - 25 - 1,823 
Simia satyrus | 
1) VI 40 - AD, = | 
2) II 6.0 - 50 - E20. 
a1 Hi) = 40 - 1,25:1 
4) V 3,5 - 2,5 .- Az 
5) III 15 - 50 - 1,5 2 
6) IV 70 - 55 - a 
VL 80 - 4,0 - 20 *1 


Das starke Überwiegen der Höhe des rechten Abschnittes der 
Hrylobates-Leber hat seine Ursachen in der ausgesprochenen Rück- 
bildung des linken Abschnittes und in der auffallenden Neigung des 
rechten Lappens. 

Das gleiche Höhenmaß beider Leberhälften beim Orang oder 
das geringfügige Überwiegen der rechten Höhe über die linke sind 
durch die Verlagerung des Leberscheitels auf den linken Lappen 
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sowie die Ausdehnung des linken Vorderrandes in caudaler Richtung 
bedingt. 

Die Befunde beim Schimpanse, bei welchem der mächtige 
rechte Abschnitt nur 1,5—1,8mal so hoch wie der linke ist, er- 
klären sich aus der mehr queren, horizontalen Stellung des rechten 
Abschnittes, welcher nur mit den dorsalen Teilen eaudalwärts aus- 
gedehnt ist. 


| Höhenunterschied Verhältnis 


| zwischen linkem und 17 er beider 
ı rechtem Leberrand ae zueinander 
Hylobates syndactylus juv. 2,2 cm 4,4 cm 132 

- lar I 45 .- | .:.66 - 1 Es, 

- - I | JI622 2 317.110/8= " erlih 
Anthropopüthecus troglodytes (Fig. 31) are) DAbys- 132 
Simia satyrus | 

1) VI | 4,4 - 90, = 1127 

2) II | 6,8 47,86 - 1:1,26 

3) VII (Fig. 8) | etwa 65 - Se 1:12 


Die Höhenunterschiede sind viel ausgesprochener, sobald man 
die tiefsten Einstellungen des linken und rechten Leberrandes mit- 
einander vergleicht, da der linke Lappen am Seitenrande die größte 
Verkümmerung zeigt, der rechte Randteil der Leber aber hier in 
der Regel am tiefsten herabsteigt. 

Der Höhenunterschied beträgt beim Schimpanse noch den 
3,2 Teil der Gesamthöhe, bei Hylobates nur den 2—1,1 Teil, was 
eine gewaltige Zunahme der Differenz bedeutet, so daß der linke 
Leberrand bei Zar II beinahe in die Scheitelhöhe der Leber entfällt. 
Der linke Lappen ist am Seitenrande auf ein winziges Gebiet zu- 
sammengeschrumpft. Beim Orang stellen sich ähnliche Verhältnisse 
wie bei Hylobates ein. Beim Exemplar VII ist die Differenz nur der 
1,2 Teil der Gesamthöhe. 

k. Für das Überwiegen des rechten Abschnittes der Leber über 
die linke Hälfte können wir weiterhin einen Ausdruck in Zahlen 
finden, wenn die quere Ausdehnung der gewölbten Zwerchfellflächen 
miteinander verglichen werden. Die Maße sind leicht genau aufzu- 
nehmen, da das Sichelband die von den Seitenrändern abgeschlos- 
senen Leberabschnitte begrenzt. Ich lasse die Ergebnisse hier 
folgen: 
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Breitenausdehnung 

der gewölbten Flächen des Verhältnis 

beider 

rechten linken Eisen ie 

Leberabschnittes 

1) Simia satyrus III ' 13,5 cm 8.0 cm Ki 
- - II EOS ar | de 

- - V 95. - |. DE 18271 

- RT I a 18:1 

- - vn 1 = 65 - 18:13 

- ar VEN | 150 - 80 - 191 

- ne el | 320°, 60 - 2.0:1 

2) Gorilla II (Fig. 37) | 90 - 6,0 - ı 
- I | IB - 42 - 23-1 

3) Anthropopitheeus troglodytes I | 80 - 45 - 18:1 
- - 2 mM 75. | Ss 2.2:1 

- - 1. „ Bl ran SER 

4) Hylobates syndactylus jw. | 55 - , 27 - a! 
- nl | 115-125 - SV 

- - (Kis:13)||° 19 = Tue 26-4 

2 lar I | ..80.= U unse 18:1 

- SCH I Fade 2,5:1 


Die Abnahme des Umfanges am linken Lappen gegenüber dem 
des rechten Abschnittes begiunt mit dem Werte von 1,5:1 bei 
Gorilla und Orang; sie endigt mit dem Werte von 2,0:1 beim Orang, 
von 2,3:1 beim Gorilla. Der Umfang des linken Lappens ist beim 
Schimpanse etwas geringer; denn das Verhältnis des rechten zum 
linken Leberabschnitte liegt zwischen 1,8:1 und 2,4:1. Der linke 
Abschnitt hat bei Hylobates am meisten an Umfang eingebüßt, was 
durch die Grenzwerte von 1,8:1 und 2,6:1 zum Ausdruck kommt. 

l. Der Vergleich der queren Ausdehnung beider Lappen an der 
Intestinalfläche ergab kein ganz ähnliches Ergebnis bezüglich der 
Reihenfolge der einzelnen Gattungen. Das kann bei der Ungleich- 
wertigkeit der Zwerchfell- und der Intestinalfläche nicht überraschen. 
Die Volumverminderung des linken Lappens kommt indessen in der 
folgenden Tabelle zum vollen Ausdruck: 
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Breitenausdehnung 


der Intestinalfläche des | Verhältnis 
| , beider 
| rechten linken nis: 
| Lappens | 
1) Gorilla (DENIKER 2,38 cm 2,4 cm alien! 
I (Fig. 17) DD - 45 - 121 
nach BISCHOFF 62 - 45 - et 
2) Anthropopitheeus troglodytes | 
III (Fig. 31) 52 - 3.9i= bay an! 
I (Fig. 33, 93 = 40 - 132 
U (Fig. 32) DEZ DD I | 
3) Simia satyrus | 
vu 55 - ea 
III 125 - 80 - lol 
IV I LO 2.07 el 
II SÜ- DD Lori 
I 95 - 9,0) = en 
VI 65 - 35 - 1,86:1 
V 15 - 40 - 1,87 :1 
4) Hylobates lar 1 55 - 40 - en er | 
S u 8.04 4 2 781 
- Miller? (Fig. 11) 32 - 2er - le 
- syndactylus TIL ı 43 - 30 - 1,43:1 
- - I 6,0 - 3.5 - ilocı El 
- B II 10,0 - 40 - In Abe! 


m. Die starke Verminderung des linken Leberlappens an Umfang 
leitet sich bereits an den ihn zusammensetzenden Lappen, dem 
linken Stamm- und dem linken Seitenlappen ein. Feststellungen 
hierüber sind unter den Anthropoiden nur noch an der ursprünglich 
gelappten Gorilla-Leber zu machen. Hier läßt sich das Volumver- 
hältnis vom rechten und linken Stamm- sowie vom rechten und 
linken Seitenlappen feststellen (s. Abschnitt Id). 


Querausdehnung des Verhältnis 


rechten | linken | beider 
Seitenlappens zueinander 
7 = = 
Gorillal| 35 cm | 35cm | 14: 
- Buih ,8,0: = 2,5 - 2 


Der linke Stammlappen ist durch den rechten um mehr als das 
Doppelte überholt worden, indessen der linke Seitenlappen in einem 
Falle gleiche Ausdehnung, im andern aber nur die Hälfte der Aus- 
dehnung mit dem rechten Seitenlappen zeigt. 
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Das Größenverhältnis zwischen rechtem Stamm- und rechtem 
Seitenlappen ist zahlengemäß noch zu bestimmen, sobald Reste von 
einer Fissura interlobaris dextra sich erhalten haben. Beim Schim- 
panse (Fig. 31) konnte dasselbe auf 1:1, bei Hylobates syndaetylus 
(Fig. 13) auf 2,6:1 festgestellt werden. Das Gleichmaß beim Schim- 
panse stimmt mit der horizontalen Entfaltung zusammen; das gestörte 
Gleichmaß bei Syndactylus erklärt sich aus der starken Rechts- 
neigung der Leber. Bei Schimpanse beträgt die Querausdehnung 
der gewölbten Fläche rechts und links 3,5 em, bei Syndaetylus rechts 
6,5 em und links nur 2,5 em. 


n. Größte sagittale Ausdehnung des linken und rechten 
Leberlappens. 


Im Verhältnisse der »größten« sagittalen Durchmesser beider 
Leberhälften kommt die Rückbildung des linken Lappens an Umfang 
oftmals nicht zum Ausdrucke. Der linke Lappen kann im Gegen- 
teil den rechten in diesem Punkte hinter sich lassen. Nur die 
Hylobatiden zeigen auch diesbezüglich das stetige Überwiegen 
von rechts gegenüber links. Die aufgenommenen Maße lassen sich 
in folgender Weise einordnen: 


Größter sagittaler Durchmesser 
des Verhältnis 
linken | rechten besaer 
Leberlappens a 
1) Gorilla 
a. nach BISCHOFF 76cm | 637-7) Ze 
b. - DENIKER SANS SERWTE 1:0,88 
6» Ein.cil | RG 2NE 5,7 - 1:0,9 
2, Anthropopitheeus troglodytes 
a. Fig. 31 I: 46,1, = 62 - #4 
b. Fig. 33 I ra 70 - 1:1,04 
c. Fig. 32 I 0 1:13,09 
3 Simia satyrus | 
a. II 2,9052 80 - 1:09 
b. I 85 - 85 - | I 
EI 6,7 - 6,7: ;-°13 10 Dale 
de Lv. 120 - 135 - BE! 
e.V a Are L:ib 
fa VII TUE NEBEN: = 1:7, 
g. III I 10,055 12,0 - 1-12 
4) Hylobates 
a. Lar I 65 - 80 - 1,2 


| | 
a: N a ME 1 
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| Größter sagittaler Durchmesser | 


| des Verhältnis 
| linken | rechten BoiE= 
Leberlappens a a 
Hylobates | 
e. Müilleri | 22cm | 3,8 1 IR 
d. Syndactylus juv. I. 2,6: :- | 3,2 1:1,23 
e. - (Fig. 15) | 3,8 - | 4,8 1:1,26 
f. E (Fig. 14) 40 - 6,0 I-1,6 


o. Impressio oesophagea. 


Der durch die Speiseröhre an der Dorsalfläche des Lobus sinister 
verursachte Eindruck nimmt bei den ÜCercopitheciden an Höhen- 
ausdehnung allmählich sehr erheblich ab. Diese Tatsache hat sich 
aus dem Vergleiche mit den Befunden bei Halbaffen sowie aus dem 
reihenweise geordneten Speciesverhalten ergeben. Die Höhenabnahme 
konnte zahlengemäß durch Gegenüberstellung der Höhe des Eindrucks 
mit der Breite der Leber zur Anschauung gebracht werden. Das beider- 
seitige Verhältnis liegt bei Halbaffen zwischen den Grenzwerten von 
1:1 und 1:6, bei den Cercopitheciden aber zwischen denen von 
1:4 und 1,15. Die Höhenabnahme der Impressio oesophagea be- 
deutet immer zugleich eine solche des Lobus sinister, so daß sie 
dessen Umgestaltungen zum Teil veranschaulicht. Für die Leber 
weniger Anthropoiden sind Maße gefunden worden, welche möglichst 
geordnet hier folgen. 


Höhe Breite Verhältnis 
der Impressio neher beider 
oesophagea zueinander 
| 

Anthropopitheceus troglodytes III (Fig. 31) \etwa 085cm| 73cm \etwa 1: 86 
- - I {Fig. 33) Ic, 0,8177 - 3, - le 
Hylobates syndactylus juv. (Fig. 15) I: 0.5 108,0, rl 
= lar II RS: Ode a - 4.213 
- 7 19 = 0: A or: = 1610318 
Gorilla (Fig. 42) Tee en EZ nel, 
Simia satyrus VII | = 20 ige | 110 - = Malchals 
- = Il - 07 - DE) 
- ION ae A - 1:20 


Die Maße für die Impr. oesophagea sind nicht ganz genau, da 
die Abgrenzung des Abdruckes keine ganz scharfe ist. Beobach- 
tungen an neuem Materiale mögen Ergänzungen bringen. Die 
Grenzwerte beginnen mit 1:8,6 bei Schimpanse und endigen mit 


154 Georg Ruge 


1:20 beim Orang. Anfang und Ende der Maßverhältnisse drücken 
bei den Anthropoiden je die stärker erfolgte Höhenabnahme aus, als 
diese bei den niederen Catarrhinen vorliegt. Gorilla erhebt sich 
mit dem Werte 1:17 über den Höchstbefund der Cercopitheeiden 
von 1:15 bei Macacus nemestrinus. Er nimmt also auch in diesem 
Punkte keineswegs eine niedere Entwicklungsstufe ein. Das Organ 
des Schimpanse verhält sich trotz seiner massiven Form ohne 
Lappung ursprünglicher. Hylobates nimmt die Mitte, Orang das Ende 
der Reihe ein. 


p. Stellung der beiden Abschnitte des Kranzbandes 
zur Hohlvenenachse. 


Der Winkel zwischen dem linken Abschnitte des Kranzbandes und 
der Cava-Achse schwankt bei den Cercopitheeiden zwischen 0 Grad 
(Cercopithecus cephus) und 90 Grad (Papio babuin). Je kleiner er 
ist, um so mehr ragt der linke Leberabschnitt caudalwärts herab. 
Mit der Zunahme stellt sich letzterer allmählich in die Querachse 
des Körpers ein, was mit einer Volumsabnahme der linken Leber- 
hälfte zusammentrifft und bei Papio babuwin den höchsten Grad er- 
reicht hat.. Die Größe des Winkels schwankt linkerseits bei den 
Anthropoiden zwischen 40 und 110 Grad. Bei Gorilla findet sich 
der ursprüngliche Zustand, welcher mit dem bei Macacus sinieus 
und M. cymomolgus übereinstimmt. Bei Hylobates lar hat der fort- 
geschrittene Befund den Lobus sinister in eine über die Horizontale 
hinausragende, schräge Stellung gebracht. Schimpanse schließt 
an Gorilla, Orang enger an Hylobates an. 

Der von der Cava-Achse und dem rechten Kranzbandabschnitte 
eingeschlossene Winkel ist bei den Anthropoiden nur geringen Schwan- 
kungen unterworfen. Er schwankt zwischen 25 und 30 Grad. Das 
bedeutet eine regelmäßige starke Senkung des rechten Lappens nach 
rechts. Der rechte Kranzbandwinkel ist bei den Cercopitheeiden 
O0 Grad, da das Kranzband an der hinteren Wand der Hohlvene 
sich festheftet. Diese überall auftretende Erscheinung ist aus den 
bildliehen Darstellungen des betreffenden Aufsatzes (1906) zu ent- 
nehmen, für Cercopithecus cephus (Fig. 2 und 10), ©. talapoin (Fig. 14), 
C. callitrichus (Fig. 51), für Macacus sinicus (Fig. 29 und 31), M. 
cynomolgus (Fig. 21), M. nemestrinus (Fig. 19), für Papio babuwin 
(Fig. 38), P. sphinx (Fig. 33). Die Anschwellung des rechten Winkels 
bei den Anthropoiden von 25 bis auf 35 Grad bedeutet nun nicht 
etwa eine kückbildung der rechten Leberhäfte, wie das für die 
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Gegenseite Geltung hat. Diese Winkelzunabme hängt vielmehr mit 
der Zunahme des Querdurchmessers der ganzen rechten Leberhälfte 
aufs engste zusammen. Die Anthropoiden bilden in dieser Beziehung 
eine geschlossene, einheitliche Gruppe, ebenso wie die Cercopithe- 
eiden sich in voller Übereinstimmung untereinander befinden und 
durch keinen bekannt gewordenen Vermittler an die Anthropoiden- 
Gruppe angefügt werden können. 

Ich lasse die wenigen, genau aufgenommenen Befunde hier 
folgen. 


| Winkel zwischen Cava-Achse Winkel 


und zwischen beiden 
| linkem rechtem Abschnitten des 
| Abschnitte des Kranzbandes | Kranzbandes 

Gorilla II (Fig. 42) | 40° 35° 75° 
Anthropopitheeus troglodytes I (Fig. 33) 45° 30° 25° 
- = Il (Fig. 31) | 45° 30° 80° 
Hylobates lar 1 (Fig. 2) | 90° 25° 115° 
- - II (Fig. 3) | 110° 30° 140° 
Simia satyrus IL (Fig. 7) 50° 40° 90° 
- - VI (Fig. 6) 70° 30° 100° 
- - VI (Fig. 8) 80° 25° 105° 


q. Längen des linken und des rechten Abschnittes 
des Kranzbandes. 


Das Verhältnis dieser Maße zueinander bringt dasjenige der 
engeren Berührungsflächen der Dorsalflächen beider Leberhälften mit 
der hinteren Bauchwand einigermaßen zum Ausdruck. In ihm spricht 
sich aufs neue die verschiedene Ausdehnung beider Leberabschnitte 
in der Riehtung der Anheftungsstellen des Lig. coronarium an ihnen 
aus. Das Maßverhältnis schwankt bei den Cereopitheeiden zwischen 
den Größen von 1:1,2 und 1:2 (s. 1906, S. 155). Die Anthropoiden 
lassen dasselbe mit 1,2 bei Gorilla beginnen und mit dem von 
1:3,7 bei Zar beschließen. An Gorilla schließen sich Schimpanse 
und Oraug an. Hiylobates erhebt sich über alle, wie die folgende 
Tabelle zeigt: 


Länge des Verhältnis 
Pe x. beider 
linken | rechten Abschtitte 
Abschnittes des Kranzbandes zueinander 
Gorilla II (Fig. 42) | 4 cm | Dem BER IR 
Anthropopitheeus troglodytes II (Fig. 31) | 39 - letwa6 - ES RS, 
P P F | 
z - (Fig. 33) 3,0 - 


Ba a N: 
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Länge des Verhältnis 


linken rechten =. 

Abschnittes des Kranzbandes zueinander 
Simia satyrus Il 5,0 cm 9,0 cm 1:18 
- = V 2,5 - 55 - 1:22 
- - VII | 3:07 7 80 - 1:2,3 
Hylobates lar I near 5,0 - 1:22 
- = N er: De) - 1:3,7 
- - syndactylus (Fig. 14) el; *- 5,0 - 1:3,3 


Die zwischen den Blättern des Ligam. coronarium liegenden, 
serosafreien Flächen sind an der Leber aller Anthropoiden auf 
der rechten Körperseite sehr ausgedehnt. Der Unterschied zwischen 
Anthropoiden und Cereopitheeiden ist ein so augenfälliger, daß wir 
von einem gewissen Gegensatze sprechen können und imstande sind, 
aus der Größe der serosafreien Fläche ohne weiteres darauf zu 
schließen, ob ein vorliegendes Objekt der einen oder der andern 
Abteilung der Ostaffen zugehöre. Sollte es einmal wünschenswert 
werden, die Verhältnisse zahlengemäß festzustellen, so ließe sich 
auch hier ein gangbarer Modus finden. Daß bei den Cercopitheciden 
die bei den Anthropoiden ausgebildeten Verhältnisse in den ersten 
Andeutungen bereits angetroffen werden, ist in dem Aufsatze 1906 
ausgeführt worden. Insofern kann nicht von einem morphologischen, 
nur von einem graduellen Gegensatze gesprochen werden. 

Auf die Tatsache, daß bei den niederen Catarrhinen die Leber 
durch ein schmales Kranzband, bei den Anthropoiden und beim 
Menschen aber durch ein breites Band mit dem Zwerchfell ver- 
bunden ist, hat A. Keıra (1889) aufmerksam gemacht. Nach ihm 
geht die festere Verbindung der Leber an die Bauchwand Hand in 
Hand mit dem Verschwinden der größeren Lappenspalten, deren 
Zugrundegehen an den Erwerb der aufrechten Körperhaltung ge- 
knüpft ist. 


r. Höhe und Breite der Hinterfläche des Dorsallappens. 


a. Die zwischen Hohlvene und Fossa ductus venosi eingeschlos- 
sene Dorsalfläche des Lobus dorsalis hat an Höhenausdehnung bei 
den Cercopitheciden im Vergleiche mit den Halbaffen verloren. Das 
hängt mit dem Verluste des frei über den Körper der Leber herab- 
ragenden Lappens, welcher die Hohlvene umschließt, zusammen. 
Bei den Anthropoiden unterliegt die Höhe des Dorsallappens weiter- 
hin einer Rückbildung. Der Höhenschwund läßt sich zahlengemäß 
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einigermaßen sicher feststellen, wenn wir die Höhe des Dorsal- 
lappens mit der größten Leberbreite (bei natürlicher Leberstellung) 
vergleichen. Das bei Cercopitheeiden gefundene Verhältnis ergab 
das zwischen 1,7:1 und 2,5:1, wobei die Breite der überwiegende 
Faktor ist (s. 1906, S. 214). Die Variationen sind geringfügige gegen- 
über den bei den Anthropoiden angetroffenen Befunden. Diese bieten 
Schwankungen zwischen 2,9:1 und 81:1 dar und zeugen durch die 
Größe derselben für den lebhaften Vorgang der Umwandlung am 
Dorsallappen. So niedere Werte wie das cercopithecoide Höchstmab 
von 2,5:1 werden bei den Anthropoiden nicht mehr gefunden. Der 
Beginn ist durch den Wert von 2,9:1 bei Orang VI festgelegt. Die 
Beobachtungen sind in der folgenden Tabelle übersichtlich zusam- 
mengestellt: 


| By 3 Höhe Verhältnis 
| deren natür- ae ee 
| licher Haltung 

Simia satyrus VI 10 cm 3,5 cm sel 
- ai 14 - 3.07- el! 
- = Vo ee = 2,0 - Ra | 
Anthropopithecus troglodytes I (Fig. 33) | 93 - 3,0 - 3.21 
- I Be Me 4,5:1 
Gorilla II 10,0 - ES3- 6,0:1 
Hylobates lar I | 90 - ilkeı = 50-1 
2 m INASg Taf 53:1 
- syndactylus juv. 49 - 0,6 - 80:1 


Die bezüglich der Lappung ursprünglich sich verhaltende Leber 
des Gorilla nimmt in ausgesprochenster Weise die anthropeide 
Eigenschaft an, erhebt sich sogar über das Organ von Orang und 
Sehimpanse und wird nur durch die in dieser Beziehung meist um- 
gewandelte Leber von Syndactylus übertroffen. Beim Genus Hylobates 
hat die Dorsalfläche des Dorsallappens an Umfang sehr erheblich 
verloren, was aus der starken oberen Verschmälerung hervorgeht, 
aber durch Zahlen nicht gut veranschaulicht werden kann. 

b. Das Verhältnis der größten Leberbreite zur größten Breite 
der Dorsalfläche des Lobus dorsalis schwankte bei den Cercopithe- 
ciden zwischen 4:1 und 10:1. Bei den Anthropoiden liegen 
die Schwankungen zwischen den Werten von 3,1:1 und 1,9:1. Die 
Reihe beginnt hier mit einem niederern Werte als bei Cercopitheeiden. 
Sie endigt, wenn wir die einmaligen Befunde von 10:1 bei Cerco- 
pitheeiden (Cercopith. petaurista) und von 19:1 bei Anthropoiden 
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(Lar II) außer acht lassen, bei den ersteren mit 7,8:1 und bei den 
letzteren mit 7,5:1, so daß also wesentliche Verschiedenheiten nicht 
zu vermerken sind. Die Breite des Dorsallappens hat im Verhältnis 
zur Leberbreite bei den Anthropoiden eher zu- als abgenommen. 
Die Ursache hierfür kann nur in der Lagebeziehung des Lappens 
zur Hohlvene, Speiseröhre und Wirbelsäule gesucht werden. Diese 
Nachbarorgane der Leber in der Nähe der Medianebene werden den 
der Pars lumbalis des Zwerchfells angelagerten Lobus dorsalis zu 
einer bestimmten Breitenentwicklung stets veranlassen. Es mögen 
hier die gefundenen Maße folgen: 


Größte Breite 


Größte Leber- der Doreainaeh® Verkalnis 

te ten | „= 
B | Lobus dorsalis Er 

Simia satyrus 11 14 cm 4,5 cm a 
- = DV 10.92 25 - 40:1 

- el 41,02. 20 - 55:1 
Anthropopithecus troglodytes 1 (Fig. 33) 93 - 22 - 42:1 
- =. (IuRie51)2), 737 1,4 - 52:1 
Gorilla II 7.210.022 28 - 3,6:1 
Hylobates syndactylus juv. En 09 - 54:1 
- - lar I IN RO 12 - 1554 

- - - U 1295 3= 0,5 - 19,0:1 


c. Das Verhältnis der Höhe zur Breite der Dorsalfläche des 
Lobus dorsalig, welcher bei den Cercopitheeiden zwischen 1,7:1 und 
3,5:1 schwankt, kann bei den Anthropoiden sehr zu ungunsten der 
Höhe herabrücken. Das ist bei Syndactylus durch den Wert von 
0,66:1 am schärfsten ausgesprochen. Anderseits kann das Verhältnis 
dem bei Cercopitheeiden nahe kommen, was die tabellarische Zu- 
sammenstellung zeigt: 


Höhe | Breite Verhältnis 

der beider 
Dorsalfläche des Lobus dorsalis zueinander 

Hylobates lar II 1,3 cm | 0,5 cm 3.6, 
e = 1 ae a er 15 :1 

- syndactylus juv. 0,6 - 120,9 8= 0,66 :1 
Anthropopithecus troglodytes 1 (Fig. 33) 3,0 - 22 - ATEM 
- - III (Fig. 31) 1.6°- 14 - na! 
Simia salyrus a. VI 3D.- 2,5 - 14,1 
- - b. VI 2,0 - 2,0 - 109 ;4 

- - ec. III er - 08:4 

- - d. I I MR - 0,75:1 

- - e. II 3,0 - 4,5 - OR 
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s. Breite des Caudallappens. 


Sie läßt sich zahlengemäß durch den Vergleich mit der Breite 
der Leber bestimmen. Die allmähliche Rückbildung des Caudal- 
lappens findet im Verhältnisse beider zueinander ihren Ausdruck. 
In der Tabelle sind auch bildliche Darstellungen andrer Forscher 
benutzt worden, so daß die Breite der Leber nicht immer in der 
natürlichen Stellung des Organs bestimmt worden ist. 


Breite Verhältnis 


| des beider 
| Lobus caudatus ns Taler zueinander 
Anthropopitheeus troglodytes IIL (Fig. 31) 2,3 cm 7,5 cm 1:2,6 
- 5 I (Fig. 33) 2.6” - 93 - 123.6 
Simia satyrus TI HIESOM = 20,0 - 1:4 
5 -  W I 190 - 1:4,2 
Gorilla (nach Cuunpzinski) | — — jEsA 
-  ( - BiSCHorrF) I ge 18" - 1:5 
-, DfFig1%) 20 - 10,0 - 1725 
- (nach DENIKER) | 0,70 = 50 - 1 
Hylobates lar I | 1507 = 90 - 1:9 
- syndactylus juv. 05 - 49 - 1:9,8 


DENIKER hat 1884 (S. 745) und 1886 (S. 232) die Ansicht aus- 
gesprochen, daß der Caudallappen des Gorilla beim Fötus klein sei 
und sich bis zur Geburt rasch entfalte. Er schließt dies daraus, 
daß der Lappen bei einem Embryo den siebenten, beim jungen Tiere 
den fünften oder vierten Teil der Gesamtbreite ausmache. Hiergegen 
ist einzuwenden, daß der Befund beim Embryo ein zufälliger sein 
und daß er als ein solcher nichts beweisen kann. Der Caudallappen 
steht im Zeichen der Rück- und nicht der Ausbildung! 

W. LecHe (1899, S. 1104) gibt an, daß der Caudallappen des 
Gibbon und Orang Schwankungen unterbreitet sei. Diese Einschrän- 
kung ist nicht zulässig. 


3. Gliederung der Leber in einzelne Lappen. 


Die an der Leber der Cercopitheeiden regelmäßig wiederkeh- 
renden vier Hauptlappen sind auch bei den Hylobatiden und Anthro- 
pomoirphen die Bausteine des Organs. Sie können eine gewisse Selb- 
ständigkeit durch streckenweise Abgliederung von der Nachbarschaft 
sich bewahren. In der Regel haben sie aber durch Verschmelzung 
miteinander aufgehört, selbständig zu sein. Der Vorgang der Ver- 
schmelzung kann hier und da genauer festgestellt werden. Wir 
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erschließen ihn aus den verschiedenen Einrichtungen, welche nichts 
andres als Reste oder Umbildungen früherer Trennung sind und in 
Furchen, Spaltresten oder Nähten auftreten. Dazu treten aber noch 
andre Kennzeichen, die mit gleicher Sicherheit auf die Verwachsung 
bestimmter größerer Leberabschnitte zu einer neuen Einheit hindeuten. 
Hierher gehört das Verhalten der serösen Doppelblätter in der Nähe 
der die Lappen ursprünglich trennenden Spalten. Fernerhin werden 
die Verteilungsart der großen Pfortaderäste sowie die aus dem 
Leberparenehym zur Hohlvene eilenden Lebervenen maßgebend. 

Die vier Hauptlappen sind beim Gorilla zuweilen noch völlig 
voneinander abgegliedert. Sie pflegen bei andern Formen zu einem 
einheitlichen Ganzen verbunden zu sein, was in vollendeter Weise 
in der Regel beim Orang gefunden wird. Anatomische Zwischen- 
formen zwischen Lappung und Einheit des Organs werden als Art- 
unterschiede sowie als individuelle Schwankungen bei einer und 
derselben Art angetroffen. 

A. Kerrm sieht die Ursache für das Verschwinden der Lappung 
bei Anthropoiden und beim Menschen in dem Erwerb des aufreehten 
Ganges. 

Die ausgesprochene Neigung einer fortschreitenden Verwach- 
sung der Lappen miteinander unterscheidet die Leber der Hylobatiden 
und Anthropomorphen von dem stets gelappten Organ der Cerco- 
pitheeiden. Der Unterschied ist ein durchgreifender, obsehon die 
Gorilla-Leber einen sehr indifferenten, gelappten Zustand bewahren 
kann. Die Hylobatiden zeigen in dieser Beziehung den anthropo- 
morphen Charakter in höherem Grade, als ihn Gorilla besitzt; sie 
schließen sich diesbezüglich viel enger an die Formverhältnisse der 
Sehimpanse-Leber an und können schon deswegen bei der Bespre- 
chung der Anthropoiden mit gutem Grunde nicht beiseite gelassen 
werden. Mit größerem Rechte könnte die Gorilla-Leber in engste 
vergleichende Betrachtung mit dem Organ niederer Catarrhinen 
gestellt werden. Das verbietet aber die Stellung des Gorilla zur 
Familie der Anthropomorphen. 

Die Gesamtform der Leber der Hylobatiden und Anthropo- 
morphen trägt viele gemeinsame Eigenschaften, wodurch sie von 
derjenigen der Cercopitheeiden sich sehr wesentlich unterscheidet. 
Die indifferent gelappte Gorilla-Leber ist in ihrer Gesamtform eben- 
falls eine anthropomorphe Erscheinung. Aus dieser Tatsache ist zu 
entnehmen, daß die Leber einer Art bezüglich der Lappung sehr 
wohl den Eindruck der Ursprünglichkeit erwecken und in andrer 
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Hinsicht von diesem ursprünglichen Zustande dennoch sehr weit sich 
entfernt haben kann. Wohl stellt die Lappung für die Leber stets 
ein niederes Verhalten dar; sie läßt aber für den Träger dieses 
einzelnen Organs nicht ohne weiteres auf Gleiches schließen. Es 
wäre daher zum mindesten voreilig, wenn man den Gorilla wegen 
des Besitzes einer gelappten Leber in eine engere verwandtschaft- 
liche Beziehung zu den Cercopitheeiden setzte als das Genus Hylo- 
bates. Um die Frage der Verwandtschaft zu entscheiden, dürfen 
nicht die indifferenten, müssen vielmehr die eigenartig entwickelten 
Formzustände an vielen Organen zu Rate gezogen werden; denn 
Indifferenz kann an einem Orte neben hoher Ausbildung an andrer 
Stelle gleichzeitig bestehen. Wir sind zu leicht geneigt, von einer 
irgendwo festgestellten, niederen Organisationsstufe eines Körperteiles 
auf die niedere Stellung des ganzen Organismus zurückzuschließen. 
Kommt die Gliederung der Leber in die typischen Lappen in Be- 
tracht, so muß mit der allergrößten Vorsicht verfahren werden. 

Die vier ursprünglichen Hauptlappen müssen nacheinander be- 
sprochen werden. Hierbei sind die verschiedenen, in den früheren 
Aufsätzen bereits hervorgehobenen wichtigen Punkte, soweit sie auf 
die Anthropoiden-Leber überhaupt Anwendung finden, selbständig zu 
behandeln. Wir sind in die glückliche Lage versetzt, die meisten 
Einriehtungen bezüglich ihrer morphologischen Wertigkeit beurteilen 
zu können. Die genauere Bekanntschaft mit dem Bau der Leber 
niederer Catarrhinen leistet uns hierin die besten Dienste. Wo es 
nur irgendwie möglich ist, reihen wir die fortgeschrittenen an die 
einfacheren Verhältnisse an. Die genetische Betrachtungsweise zieht 
eine derartige Gruppierung unmittelbar nach sich. 

Ich besehränke mich darauf, auch hier nur die in der Primaten- 
reihe auftauchenden Gestaltungen an der Leber für eine vergleichende 
Erörterung heranzuziehen. Weitere Ausblicke werden erst ermöglicht, 
wenn ein sicherer Standpunkt gewonnen ist. 


1) Stammlappen. — Lobus centralis. 


Er umfaßt einen rechten und einen linken Abschnitt. Der reehte 
Stammlappen (Lobus eentralis dexter) ist von seinem linken Nachbar 
an der gewölbten Zwerchfellfläche durch die Anheftung des Sichel- 
bandes, am Vorderrande durch die Ineisura umbiliealis und an der 
Intestinalfläche durch die Hauptlängsfurche geschieden. Die ur- 
sprüngliche Abgliederung des Stammlappens von den beiden Seiten- 
lappen erfolgt durch die rechte und linke Seitenspalte (Fissura 
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interlobaris lateralis dextra et sinistra). Diese Spalten sind links- 
seitig nur ausnahmsweise in Resten erhalten; indessen sie rechts- 
seitig zuweilen gut erhalten sind oder häufig in Andeutungen noch 
nachgewiesen werden können. Ist der linke Seiten- mit dem linken 
Stammlappen zu einer neuen Einheit verschmolzen, so heißen wir 
sie einen linken Lappen (Lobus sinister). Ein rechter Lappen (Lobus 
dexter) entsteht durch die Verschmelzung des rechten Seiten- mit 
dem rechten Stammlappen. Die diesbezüglichen Umwandlungen 
werden bei den Abschnitten über die Seitenlappen vorgeführt. 

Der Stammlappen zeigt, abgesehen von Größe und Form seiner 
Abschnitte, Veränderungen an der Hauptlängsfurche. Sie wird 
im ursprünglichen offenen oder im überdeckten Zustande angetroffen. 
Liegt eine Überbrückung der Fossa venae umbiliealis von der Pforte 
bis zum Vorderrande der Leber vor, so bietet die Intestinalfläche 
des Stammlappens ein einheitliches Feld dar. Die obliterierte Vene 
lagert in einem allseitig geschlossenen Kanale. Die vielen Befunde 
lassen sich nach ihrer Ursprünglichkeit unschwer ordnen. Das Er- 
gebnis der völligen Überbrückung des vorderen Absehnittes der 
Hauptlängsfurche ist die Überführung des centralen Leberlappens in 
ein festes, massives Stammglied des Organs. Verschiebungen an ihm 
werden nur noch beschränkter Natur sein können. Da die Zerklüf- 
tung in einzelne Lappen durch die Bewegungen unterhalten werden, 
welche die Umgebung auf die Leber ausübt, so können wir von 
einem kompakt gewordenen Stammlappen aus in gewissem Grade 
auf die Verschiebungen der Nachbarschaft, insbesondere auf die- 
jenigen des Zwerechfells zurückschließen. Bei den Cercopitheeiden 
kann die Überbrückung des ventralen Teils der Längsfurche bereits 
sehr weit geführt sein. Bei den Hylobatiden und Anthropomorphen 
ist jedoch fraglos ein höherer Grad erreicht. Er äußert sich im 
Auftreten eines festgeschlossenen Stammlappens. 

Der dorsale Teil der Längsfurche bleibt ausnahmslos offen. Als 
Grund hierfür ist die Anheftung des Ligam. hepato-gastro-oesopha- 
seum am Grunde der Furche anzugeben. Schon bei den Cercopithe- 
ciden lag ein gleiches Verhalten vor. 


a. Offener und überbrückter Ventralabschnitt der 
Hauptlängsfurche (Fossa venae umbilicalis). 
Hylobatiden. 
Die Hauptlängsfurche wurde durch DENIKER (1886, Taf. XXX 
Fig. 3) bereits bei einem Embryo vor der Pforte überbrückt gefunden, 
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so daß für beide Stammlappen eine einheitliche Intestinalfläche be- 
stand. 

An den von KOHLBRUGGE untersuchten Organen war die Fossa 
venae umbilicalis durch dieke Massen verlegt. Die Brücken zwischen 
beiden Stammlappen sollen ihre Arterien von links her bezogen 


Fig. 9. 


Intestinalfläche der Leber von Hylobates Müller! nach P. Ratuke (96, Taf. I Fig. 16 b). Am rechten 
Lappen hat sich die Fissura lateralis dextra als eine untiefe schräge Furche erhalten. 


haben und dementsprechend auch vom linken Stammlappen aus ent- 
standen sein (1890). Die Längsfurche ist, um aus den bildlichen 
Darstellungen P. Rarukes (96), welehe auf Fig. 9 und 10 wieder- 
gegeben sind, zu schließen, bei Hylob. Mülleri und Hylob. Gibbon in 
ganzer Ausdehnung überbrückt. Der Autor gibt Genaueres über 
diese Verhältnisse nicht an, so daß nur die Abbildungen zur Deutung 
herangezogen werden können. Ist die gegebene Interpretation der 


Fig. 10. 


Les hs 
ginister ‚olescHer. 
Lig. hop umbl] (Saltenblase 


Intestinalfläche der Leber von Hylobates Gibbon nach P. Raruke (96, Taf. I Fig. 16 a). Die Seiten- 
spalten sind gänzlich verschwunden. Die Fossa venae umbilicalis ist in ganzer Ausdehnung über- 
brückt. 


Figuren zutreffend, so wird die Aussage Rarukes, daß die Leber 
von Hylob. Gibbon die größte Ähnlichkeit mit der menschlichen be- 
sessen habe, mit Vorsicht aufzunehmen sein, da der normalen mensch- 
lichen Drise eine offene ventrale Längsfurche zugesprochen wird. 

Ich finde den vorderen Abschnitt der Längsfurche bei Aylob. 
Mülleri im mittleren Dritteil überbrückt. Die Intestinalfläche der 
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benachbarten Stammlappen ist hier eine völlig einheitliche (man 
vgl. Fig. 11). 
Fig. 11. 


Dorsallappen 


Impr. oesophagen -- ---: 3 #- Untere Hoh\wene 


Tubere. caudatum 


\ Kr Rechter Seitenlapp en 


} 


# " Emin, colico-renalis 


Incis. umbilic. » Fissura interlob. deztra 


Gallenblasengrube 
Intestinalfläche der Leber von Hylobates Mülleri. !ı. 


Hiylobates lar. 


1) Fig. 12. Die Brücke über dem Ventralabschnitt der Längs- 
furche erreicht die Ausdehnung von 1 em. Ventralwärts von der 
Substanzbrücke sind die serösen Blätter der benachbarten Stamm- 
lappen miteinander verwachsen. Die Längsfurche ist unmittelbar 
vor der Pforte sowie ventral in großer Ausdehnung offen. Sie greift 
vorn als Ineisura umbilicalis weit auf die Oberfläche über (Fig. 29). 

2) Fig. 15. Die Brücke über der Längsfurche beginnt unmittelbar 
vor der Pforte und dehnt sich 1,5 em weit ventralwärts aus. Die 
davor gelegene offene Furchenstreeke ist von etwa gleicher Länge. 


Hylobates syndactylus. 

1) Eine Brücke über der Längsfurche als Verbindung beider 
Stammlappen war nur unmittelbar vor der Pforte ausgebildet (Ob- 
jekt II). 

2) Fig. 14 (Objekt I). Der ventrale Abschnitt der Hauptlängs- 
furche ist durch eine Brücke von 1,5 em Breite streckenweise in 
einen Kanal umgewandelt. Vor und hinter der Brücke ist die Furche 
offen. Vorn fällt sie mit der Ineisura umbilicalis zusammen. Hinten 
setzt sie sich in die tiefe, 2 cm lange Fossa transversa fort. Das 


Verhältnis der Längen des offen gebliebenen Teiles zum überbrückten 
Teile ist.1e 115. 
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3) Fig. 15 (Objekt III). Die Fossa venae umbilicalis ist vor der 
Pforte in einer Ausdehnung von 0,5, vorn von 0,7 em offen geblieben. 
Dazwischen befindet sich eine 1,3 cm lange Substanzbrücke. Auch 


Fig. 12. 
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Ber Nun Dihe- Rechter Seitenlappen 
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Intestinalfläche der Leber von Hylobates lar II. ?Js. 


hier verhalten sich die Längenausdehnungen der offenen zur über- 
brückten Furchenstrecke wie 1:1,1. 

Hylobates agılis. Die Brücke über den Ventralteil der Längs- 
furche ist breit; sie gestaltet die Impressio gastrica am linken und 
am präportalen Lappen zu einer einheitlichen. 


Gorilla. 


1) Die Fossa venae umbilicalis ist an der Leber eines jungen 
Tieres durch A. Tuomson (99, S. 557, Fig. 10) in ganzer Ausdehnung 
offen gefunden worden. Die nebenstehende Figur läßt diesen ur- 
sprünglichen Zustand erkennen. 
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Fig. 13. 
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Fig. 14. 
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Intestinalfläche der Leber eines Aylobates syndactylus I. Yı- 
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2) An einem eigens untersuchten Objekte ist die Längsfurche 
gleichfalls in ganzer Ausdehnung offen geblieben, so daß die Teilung 
des Stammlappens in einen rechten und einen linken Abschnitt eine 
vollständige geblieben ist. 

Fig. 15. 
Dorsallappen 
Fossa ductus venosi -++-+- \ | er Lobus caudatus 
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Intestinalfläche der Leber eines jungen Hylobates syndactylus III. !/ı. 
Fig. 16. 
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Intestinalfläche der Leber eines jungen Gorilla, nach A. Tuomsox (99, Fig. 10) verkleinert. Das Ob- 
jekt befindet sich in der »Comperative Anatomy of Oxford«. 


3) I. Fig. 17. Die Längsfurehe ist unmittelbar vor der Pforte 
in einer Ausdehnung von 1,2 em überbrückt; sie ist ventral in einer 
2 em langen Strecke offen. Das Verhältnis des überbrückten zum 
offenen Abschnitte verhält sich also wie 1:1,7. 

4) DENIKER (86) fand an der Leber eines Gorilla-Fötus die 
Längsfurche vor der Pforte in den hinteren zwei Dritteln überbrückt, 
woraus eine einheitliche untere Fläche für beide Stammlappen sich 
ergab. Die Fig. 18 ist eine Wiedergabe von DENIKErs Abbildung. 
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Fig. 17. ' .( 
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Intestinalfläche der Leber eines jungen Gorilla II (Heidelberger Exemplar). 1/ı. 


Fig. 18. 
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E2797 ia) wa wurndetıcale. 5 5 


Intestinalfläche der Leber eines Gorilla-Fötus. Nach Denker. 1/ı. 
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5) Die Längsfurche ist an der von BıscHorr abgebildeten Leber 
in ganzer Länge überbrückt. Es bleiben kleine offene Stellen nur 


Fig. 19. 
Dorsallappen V. cava inferior 


Fossa ductus venosi x : Lobus caudatus 


Rechter Seitenlappen 


Fiss. lateralis dextra 


’ ER . 8 mme; 
TON ERROR kechter Stammlappen 


Ineis. umbilie. 


Intestinalfläche der Leber eines Gorilla. Nach Bıscuorr. 1/.. 


unmittelbar vor der Pforte und in der Nähe des Vorderrandes der 
Leber, wo das Lig. teres die Drüse erreicht, bestehen (vgl. Fig. 19). 


Fig. 20. 
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Intestinalfläche der Leber eines Gorilla, nach A. Tuomson (99, Fig. 12) verkleinert. Das Präparat 
findet sich in der Collection of the Royal College of Surgeons of England (No. 804. B. 6.). 


6) Die von A. Tuomson (99, Fig. 12) abgebildete Leber zeigt 
ein ähnliches, fortgeschrittenes Verhalten einer völligen Verlegung 
der ventralen Längsfurche, was die Fig. 20 zu erkennen gibt. 


Anthropopithecus troglodytes. 


1) An der von A. Tuomson (99, S. 559, Fig. 11) abgebildeten 
Leber eines Schimpanse scheint die Grube in ganzer Ausdehnung 
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offen geblieben zu sein. Man betrachte die hier wiedergegebene 
Abbildung 21. 
Fig. 21. 


Festa duchs venost, ‚Und. Hoflvene 


hl eher ae dadas. 
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Lebelus parumbilie. 


Intestinalfläche der Leber eines Schimpanse nach A. Tuouson (99, Fig. 11), verkleinert, 


2) Leber eines halberwachsenen Schimpansel (Fig. 33). 
Die Fossa venae umbiliealis ist in ihrer Mitte durch eine dünne 
Bindegewebsbrücke verlegt. Vor ihr ist die Grube in einer Aus- 
dehnung von 2, hinter ihr von 1,5 cm offen. 


3) Leber eines halberwachsenen Schimpanse II (Fig. 32). 


Vor der Pforte sind die beiden Stammlappen auf eine Strecke 
von 1,3 cm mit ihren serösen Überzügen verklebt. Vor dieser Brücke 
ist die Grube 3 cm weit offen geblieben und sehr tief. 


4) Leber eines halberwachsenen Tieres III (Fig. 31). 


Die Längsfurche ist vor der Pforte 1 em offen geblieben, davor 
in einer Ausdehnung von 1,5 em aber überbrückt. Daran schließt 
sich ventral eine 1,2 cm lange offene Strecke an. 
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Intestinalfläche der Leber eines Schimpanse, nach Tuorsten Renvarı (03, Fig. 67, S. 86), verkleinert, 
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5) Die von THorsten RenvAun (1905) abgebildete Intestinalfläche 
einer Schimpanse-Leber zeigt eine Verlegung der Grube in ganzer 
Ausdehnung. Man vergleiche die hier zum Abdruck gelangte Fig. 22. 


Simia satyrus. 
1) Leber eines ausgewachsenen Orang III (Fig. 39). 


Die Längsfurche ist im ventralen Abschnitte frei; es fehlen alle 
Spuren von Überbrückungen. Sie weicht in ventraler Richtung von 
der Sagittalen im Winkel von 20 Grad nach links ab. In der 
Nähe der Pforte ist sie schmal und tief, während sie ventral sich 
verbreitert und abflacht. Am Vorderrande fällt sie mit einem seich- 
ten Einschnitt zusammen. 

Fig. 23. 
Untere Hohlvene 
Serosafreies Feld 


Lig. caudato-renale 
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rs 
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NSS N 
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Lobus sinister 


Lig. teres Rechter Seitenlappen 
: i 
Rechter Stammlappen Gallenblasengrube 


Intestinalfläche der Leber eines ausgewachsenen Orang II. #/s. 


Die Leber stammt von einem erwachsenen Tiere. Da die Längs- 
furche an den übrigen Objekten teilweise oder ganz überbrückt ist, 
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dieselben aber auch von sehr jungen Individuen herstammen, so 
kann die Brückenbildung auch beim Orang nicht als Alterserschei- 
nung ausgegeben werden. 


2) Leber eines ausgewachsenen Orang II (Fig. 23). 


Die Furche ist durch Verwachsen der Nachbarlappen bis auf 
eine kleine an den Vorderrand anstoßende Stelle zum Kanal um- 
gewandelt. Die Spalte, aus welcher das Lig. venae umbilicalis 
heraustritt, setzt sich als Ineis. umbilicalis 3,5 cm auf die Vorder- 
fläche fort. 


3) Leber eines jungen Orang VI (Fig. 24). 
Die Brücke beginnt wenige Millimeter vor der Pforte und erreicht 


eine Ausdehnung von 2 cm. Ventral bleibt die Furche 1,5 em lang 


Fig. 24. 


Dorsallappen V. cava inferior 


Fossa ductus venosi , \ Serosafreies Feld 
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Gallenblasengrube 


Lobus parumbilicalis Lobus praeportalis 


Intestinalfläche der Leber eines jungen Orang VI. Y/ı. 


offen, unter gleichzeitiger Erweiterung gegen den Vorderrand. Der 
überbrückte Abschnitt verhält sich in der Länge zum offenen Teile 
wie 1,4:1. 
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Die Längsfurche weicht nach links von der Sagittalen im Winkel 
von 35 Grad ab. 


4) Leber eines erwachsenen Orang IV (Fig. 40). 


Die Längsfurche ist vor der Pforte in einer Ausdehnung von 
5em zum Kanal umgewandelt; sie ist ventral 3 em lang offen ge- 
blieben. Das Verhältnis zwischen geschlossenem und offenem Ab- 
schnitte ist 1,7: 1. 


' 5) Leber eines jungen Tieres V (Fig. 25). 
Die Brücke beginnt unmittelbar vor der Pforte, erreicht eine 


Fig. 2. 
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Lobus praeportalis Gallenblasengrube 


Intestinalfläche der Leber eines jungen Orang V. Yı. 


Länge von 2,5 cm. Die Furche bleibt 1,2 em lang offen. Das Ver- 


hältnis zwischen beiden Abschnitten ist also 2,08:1. 
Merpholog. Jahrbuch. 36. 12 
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6) Leber eines ausgewachsenen Tieres I (Fig. 41). 


Die Überbrückung beginnt an der Pforte und dehnt sich 4 cm 
ventralwärts aus. Die offen gebliebene Furche beträgt nur 1,2 cm. 
Daraus ergibt sich ein Verhältnis von 3,3:1. 

Aus dieser Zusammenstellung eigner Beobachtungen geht hervor, 
daß der ursprüngliche offene Zustand des ventralen Längsfurchen- 
abschnitts beim Orang erhalten bleiben kann, daß aber in der Regel 
ein Teil der Furche überbrückt ist, daß der offene Abschnitt schließ- 
lich weniger als ein Drittel der ganzen Länge betragen kann. Der 
letzte Rest der offenen Grube liegt ventral und dient zur Aufnahme 
des Ligam. hepato-umbilicale. 

7) Die Überbrückung der Längsfurche vor der Pforte liegt an 
der von A. Tuomsonx (99, Fig. 9) abgebildeten Leber vor. Man ver- 
gleiche die Fig. 26. 

8) Die Überbrückung der Fossa venae umbilicalis in ganzer 


Lchbrs sinisber.... 


\ i 


\ = Fass inbertsbar dechra. 


2 Kepale- umblcal. i | Rechter SHhamım dapper 


Intestinalfläche der Leber eines Orang, nach A. Tmousox, verkleinert. Die rechte Seitenspalte ist 
bewahrt geblieben. Das Objekt befindet sich im Museum of the Royal College of Surgeons. 


Ausdehnung ist durch P. RATHkE (96) beim Orang wahrgenommen 
worden. Da die Seitenlappen mit dem Stammlappen innigst ver- 


Fig. 27. 


Intestinalfläche der Leber von Simia satyrus nach P. Raruke (96, Taf.I Fig. 15). Die Seitenlappen 
sind mit dem Stammlappen, der rechte und linke Stammlappen untereinander verschmolzen. 
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schmolzen sind, zeigt die Unterfläche vor der Pforte eine vollkommene 
Kontinuität. Das Ligam. venae umbilicalis liegt in einem Kanal, 
welcher durch die Verschmelzung des Lobus dexter mit dem Lobus 
sinister entstanden ist (vgl. Fig. 27). 


b. Ineisura umbiliealis. 
Hylobatiden. 


1) Hylobates lar I (Fig. 28). Die Ineisura umbiliealis greift vom 
Vorderrande aus 2 em auf die Vorderfläche über. Das Ligam. teres 
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Fig. 29. 
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lagert am Grunde des Einschnittes, welcher die scharfe Grenze 
zwischen rechtem und linkem Lappen angibt. 

2) Hylobates lar IL (Fig. 29).- Das Ligam. teres schneidet 2,5 em 
weit in die Vorderfläche der Leber ein, eine Ineis. umbilicalis von 
gleicher Länge hinterlassend. 

3) Die durch BiscHoFF untersuchte Leber eines Hylob. leucisceus 
zeigte eine tiefe, ansehnliche Ineis. umbilicalis, welche als eines der 
Kennzeichen von Trennung des rechten und linken Lappens galt 
(1870). 

4) Hylobates syndactylus (Fig. 14). Die Ineis. umbilicalis schneidet 
vom Vorderrande aus 2 cm hoch in die gewölbte, vordere Fläche ein. 
Das Ligam. teres ist dementsprechend hier tief in die Leber ein- 
gelassen. 

5) Der Einschnitt dehnt sich an einem andern Syndactylıs 1,5 em 
auf die Vorderfläche aus (III, Fig. 1a, 15). 

6) Hylobates agilis. Die Ineisura umbilicalis schneidet vom Vorder- 
rande aus weit in die gewölbte Vorderfläche ein. Auch in diesem 
Verhalten reiht Ageks sich an Syndactylus und Lar eng an. 


Gorilla. 

1) Die Leber des Gorillafötus (DENIKER, 86) zeigt einen breiten, 
auf die Vorderfläche weit übergreifenden Einschnitt, in welchem das 
Ligam. hepato-umbilieale ruht (Fig. 34). 

2) Die Ineis. umbilicalis dehnt sich an der Leber eines jungen 
Tieres I nur wenig auf die Vorderfläche aus. 

3) II (Fig. 37). Der Einschnitt setzt sich 0,8 em auf die Vorder- 
fläche fort und trifft dabei den linken Stammlappen, in welchen sie 
in etwas schräger Richtung nach links eindringt. 


Anthropopithecus troglodytes. 
1) Die Längsfurche schneidet vom Vorderrande der Leber 2 em 
weit in die Vorderfläche ein (I, Fig. de, e, 33). 
2) Das Verhalten stimmt mit dem vorigen überein (II, Fig. 32). 
3) Die Ineis. umbiliealis erstreckt sich nur 0,8 cm auf die Vorder- 
fläche (III, Fig. 4c, 31). 


Sımra satyrus. 
1) III, Fig. 39. Ein eigentlicher Einschnitt in die Vorderfläche 
besteht nicht. 
2) Ein Gleiches ist beim Objekt V der Fig. 25 der Fall. Es scheint 
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indessen eine Spalte hier einmal bestanden zu haben, durch Ver- 
wachsen ihrer Wandflächen aber wieder verschwunden zu sein. 

3) II, Fig. 43. Die Längsfurche schneidet vom Vorderrande aus 
3,5 em in die Vorderfläche ein. 

4) VI, Fig. 6, 24. Die Ineis. umbilicalis besteht als weite Spalte; 
sie schneidet 1 cm weit in die Vorderfläche ein. 

5) Die Spalte dehnt sich am Objekt IV (Fig. 40) etwa A em 
weit auf die Vorderfläche aus. 

6) Die Ausdehnung beträgt am Objekt I (Fig. 41) 2 em. 

Das vom Vorderrande tief in die Vorderfläche einschneidende 
Ligam. teres bringt den Grad des Wachstums des vorderen Rand- 
abschnitts der Leber in ventro-caudaler Richtung einigermaßen zum 
Ausdruck. Das Ligam. teres darf als der feste Strang zwischen 
Pforte und Nabel gelten, welcher die caudalwärts auswachsenden 
weichen Drüsenmassen notwendig wird spalten müssen, Hiermit 
stimmt die Lagerung des Stranges am Boden der Ineis. umbilicalis 
überein. Bei Hylobatiden und Anthropomorphen ist der Einschnitt 
ansehnlich. Seine Ausdehnung unterliegt aber individuellen Schwan- 
kungen. Die Hylobatiden zeigen durchwegs einen tiefen Einschnitt. 
Beim Gorilla, Schimpanse und Orang treten neben tiefen Inceisuren 
zuweilen nur Andeutungen von solchen ein. Vorherrschend scheint 
aber der erstere Befund zu sein, was aus den reicheren Erfahrungen 
an der Orang-Leber zu entnehmen ist. 

Das Verhältnis der Höhenausdehnung der Ineis. umbiliealis zur 
Länge des Sichelbandes, gemessen vom oberen Ende des Einschnitts 
bis zum Übergange in das Kranzband, ist für die Halbaffen 1:4,5 
bis 1:4. Diese verhältnismäßig geringe Länge der Ineisur kehrt 
unter den niederen Ostaffen nur einmal bei Cercopithecus cephus 
wieder. Im übrigen ist das gegenseitige Längenverhältnis auf 1: 2,5 
bis auf 1,6 herabgesunken. Es bedeutet eine Zunahme der Ineisur 
zu ungunsten der Länge des Sichelbandes. Das für niedere Ostaffen 
bestimmte Größenverhältnis muß durch reichere Messungen auch für 
alle höheren Formen festgestellt werden, um die ersten festeren Hand- 
haben für die Beurteilung der Formgestaltungen zu gewinnen. Ich 
habe an den vor Jahren von mir untersuchten Objekten diesbezüg- 
liche Messungen nicht aufgenommen, so daß ich hier nur wenige 
genauere Angaben bringe. Sie seien nach ihrer organologischen 
Indifferenz geordnet: 
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Verhältnis 


Höhenausdehnung Länge 
der des beider 
Incis. umbilicalis | Sichelbandes zueinander 
Gorilla (Fig. 17) 0,8 cm 4,0 cm 152) 
Anthropopithecus troglodytes 
III (Fig. 4, 31) 10 - 4,0 - 1:4 
I (Fig. 5, 33) 1.9, °- | 40 - 1: 2,6 
Hyylobates syndactylus juv. 14 - | 25 - 1:18 
- lar II 2,0 - | 55 - E21 
Simia satyrus 
1) (Fig. 7) II 35 - 7,0 - (=. 
2) (Fig. 6) VI 0,7 - 60 - ı de 
3) (Fig: 8) VII | 2.0 - RO 7 


Das Verhältnis von 1:5 beim Gorilla sinkt unter den bei 
Halbaffen gefundenen Mittelwert herab. Die Variationsbreite beim 
Schimpanse zeigt einen Anschluß an die Werte bei Prosimiern sowie 
an die bei den niederen ÖOstaffen. Letztere sahen wir durch die 
Verhältnisse von 1:2,5 und 1:1,6 begrenzt. Hylobates syndactylus 
reiht sich mit dem Verhältnis von 1:1,8 den differentesten Zu- 
ständen an. 

Reichere Erfahrungen haben zunächst die Mittelwerte für die 
Anthropomorphen festzustellen. Wie dieselben auch ausfallen mögen, 
so kann aus ihnen zunächst nur auf die Indifferenz des Organs an der 
betreffenden Gegend, nicht aber auf die nähere Verwandtschaft der 
Träger der übereinstimmenden Merkmale geschlossen werden, da 
die Höhenausdehnung der Ineis. umbilicalis durch verschiedene Mo- 
mente der Gesamtumbildung hervorgerufen sein kann. 

Es ist indessen auffallend, daß die Werte von indifferentester 
Art bei Gorilla auftreten, diejenigen differentester Art aber beim 
Orang. Wird hiermit die Tatsache in Einklang gebracht, daß das 
Gesamtorgan des Gorilla viele ursprüngliche Einrichtungen trägt, die 
Orang-Leber indessen ein sehr umgewandeltes Organ ist, so be- 
besteht auch die Möglichkeit, in dem Längenverhältnisse zwischen 
den zwei Größen ein nicht unwichtiges Kennzeichen für die Wert- 
schätzung der Leberform zu erhalten. Die Größe der individuellen 
Schwankungen wird bei der Abfassung des Urteils zur Vorsicht und 
zugleich zur Vertiefung der Vorstellung von den Umgestaltungen an 
der Leber führen. Aus diesen Schwankungen auf eine Gesetzlosig- 
keit der Erscheinung zu schließen, heißt, Verzicht leisten auf die 
Erkenntnis der Bedingungen für die Tatsachen. Sind die Mittel- 
werte aus einer größeren Reihe von Beobachtungen gefunden, so 
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werden sich aus ihnen wohl in gleicher Weise wie aus den bei 
Prosimiern, Westaffen und Cercopitheciden gefundenen Werten ge- 
wisse Schlüsse ziehen lassen. Die seltenen Objekte der Hylobatiden 
und Anthropomorphen sollten von den Anatomen stets auf die hier 
besprochenen Verhältnisse geprüft werden, um allmählich über ein 
brauchbares Material verfügen zu können. 


ec. Lage der Leberpforte. 


Die Wandungen der Pforte werden dorsal durch den Dorsal- 
lappen, links durch den linken Stamm- oder, falls er mit dem 
linken Seitenlappen zum Lobus sinister verschmolzen ist, durch 
diesen, vorn durch den Lobus praeportalis, rechts durch den 
rechten Seitenlappen oder, falls er mit dem rechten Stammlappen 
zum Lobus dexter vereinigt ist, durch ihn begrenzt. Diese allgemein 
gültigen Zustände erfahren einige Abänderungen durch die Umge- 
staltungen am Papillar- und namentlich am Caudallappen. Das 
Genauere hierüber findet sich in den betreffenden Abschnitten. Es 
genügen hier die folgenden Angaben. Der Papillarlappen erstreckt 
sich bei starker Entfaltung ventralwärts bis zum Lobus praeportalis 
und lagert ihm auf; er begrenzt in diesem Falle die Pforte von links 
her. Auf der Fig. 12 ist dies bei Aylob. lar zu erkennen. Ist der 
Papillarlappen zum stumpfen Höcker rückgebildet, so wird der Lobus 
sinister zum linken Grenzwall der Pforte. Man vergleiche Fig. 11, 
welche die Verhältnisse von Aylob. Mülleri wiedergibt. Durch die 
Breitenentfaltung des Papillarlappens kann die Pforte in größerer 
Ausdehnung links verlegt werden, was z. B. beim Gorilla (Fig. 17) 
gefunden wird. Der Caudallappen spielt als Grenzwall für die Pforte 
eine Rolle. Er begrenzt sie dorsal und rechts. Wechselt er seine 
Querlage (vgl. z. B. Fig. 17) mit einer schrägen Einstellung (vgl. Fig. 43, 
Orang II), so bildet er zugleich die rechte Wand der Pforte. 

Der Wechsel in den Wandungen der Pforte läßt sich aus den 
Umbildungen der einzelnen Leberlappen verstehen. 

Die steile hintere Pfortenwand ist stets durch eine senkrechte 
Furche gekennzeichnet, welche zur Aufnahme des Ligam. hepato- 
duodenale bestimmt ist. Die Furche trennt zugleich den Papillar- 
vom Caudalteil des Dorsallappens. 

Die Höhe der Dorsalwand der Pforte ist in der Regel unansehn- 
lich. Das hängt mit der Verminderung des gesamten Dorsallappens 
an Umfang zusammen und darf eine Begleiterscheinung dieses Zu- 
standes genannt werden. Die Leber der Anthropoiden führt das bei 
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den Cercopitheciden erworbene Verhalten fort, und beide Abteilungen 
stellen sich in einen Gegensatz zu den bei Prosimiern bestehenden 
Befunden. 


d. Größenverhältnisse awischen rechtem und linkem 
Stammlappen. 

Sie können mit einiger Bestimmtheit nur da angegeben werden, 
wo beide Stammlappen ihre Abgrenzung von den Seitenlappen be- 
wahrt haben. Liegt eine Verschmelzung bis zum Verschwinden jeder 
äußerlich erkennbaren Spur vor, so werden die von großen Pfortader- 
ästen durchzogenen großen Lappengebiete vielleicht noch Anhalts- 
punkte für die Bestimmung der Größenverhältnisse darbieten können. 

Der rechte Stammlappen ist nicht selten vom rechten Seiten- 
appen noch streckenweise abgegliedert. Außerliche Spuren der 
Seitenspalte werden häufiger angetroffen. Der linke Stammlappen 
jedoch wird einzig und allein beim Gorilla in einiger Selbständigkeit 
gefunden. Nur Gorilla kann daher zur Besprechung herangezogen 
werden. Ich habe die Breite beider Stammlappen an der Intestinal- 
sowie an der gewölbten Fläche zu bestimmen versucht, und zwar 
an Stellen bester Entfaltung. Da die Lappen ventral- oder dorsal- 
wärts sich oft verschmälern, so ändert hiermit auch das Breiten- 
verhältnis. 


1) Obere, gewölbte Fläche. 


Breite des Verhältnis der 
linken | rechten ai 3 
3 Lappen 
Stammlappens zueinander 
„= / — 
1) Gorilla II (Fig. 37) 12,5 cm|5,5 cm 1:22 
{ - m 
2) SENAT 14-148 = 1:7 
3 - Fötus (DENIKER) 0,8 - |25 - 1 
vgl. Fig. 23 


2) Untere intestinale Fläche. 


Gorilla-Fötus \05em/15cm| 1:3 
- (Fig. 17) 10,7 - 130 - 1:43 

I (dorsal) 
j 6,0 - 1:29,86 

N (ventra]) 


Das Verhältnis der größten Breiten an der Intestinalfläche 
schwankt bei den Cercopitheeiden zwischen 1:1,4 und 1:1,8. Ver- 
gleicht man hiermit die Befunde bei Gorilla, so ergibt sich für ihn 
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eine sehr bedeutende Verminderung des Umfanges für den linken 
Stammlappen. Sie beträgt das Doppelte und Mehrfache des Wertes 
bei Cercopitheeiden. Diese gewaltige Verschiebung ist nun nicht 
allein auf den verminderten Umfang des linken, sondern auch auf 
eine gleichzeitige Ausbildung des rechten Stammlappens zurückzu- 
führen. 

Nach der Verschmelzung beider links von der Längsfurche ge- 
jegenen Lappen zum Lobus sinister, welcher bei Hylobatiden, Schim- 
panse und Orang vorliegt, hat das Gebiet des linken Stammlappens 
im Verhältnis zu dem des rechten sehr wahrscheinlich noch mehr 
als bei Gorilla an Ausdehnung verloren. Diese Vermutung gründet 
sich auf die Tatsache einer fortschreitenden Volumsverminderung 
des einheitlichen Lobus sinister. Zahlenmäßige Angaben werden 
sich vielleicht einmal an den rückschlägigen Abweichungen von 
Lebern mit Resten einer Fissura interlobaris sinistra gewinnen 
lassen. 


e. Gallenblasengrube. 


Die Gallenblase lagert sich in die Instestinalfläche des rechten 
Stammlappens ein. Das ist bei allen Primaten die Regel. Die 
rechts von der Pforte ausgehende Grube teilt die Fläche in einen 
linken und in einen rechten Abschnitt. Der linke wird als Lobus 
quadratus unterschieden. Diese Bezeichnung ist unzutreffend, da 
eine quadratische Form des Lappenfeldes wohl nur selten angetroffen 
worden ist. Das Feld lagert regelmäßig vor der Pforte. Wir sprechen 
daher von einem Lobus praeportalis. Die rechts von der Grube be- 
findliche Fläche des Stammlappens gehört einem Lobus dextro- 
vesicalis an. Sie geht nach erfolgter Verschmelzung des Stamm- 
lappens mit dem rechten Seitenlappen unmittelbar in die Fläche 
des letzteren über. Der Lobus dextro-vesicalis verliert damit seine 
Selbständigkeit. 

Die Gallenblasengrube nimmt eine sagittale oder eine schräge 
Stellung ein. Sie dehnt sich verschieden weit in ventraler Richtung 
aus. Meistens erreicht sie den Vorderrand der Leber. Von ihm aus 
kann die Grube auf die vordere, gewölbte Fläche des Organs über- 
greifen. Die bei den einzelnen Familien sich darbietenden Befunde 
unterliegen wohl den üblichen individuellen Schwankungen; es scheint 
ihnen aber hier und da ein höherer Wert zuzukommen, so daß die 
diesbezüglichen Verhältnisse in ihrer Bedeutung nicht gar zu gering 
angeschlagen werden dürfen. 
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In Fällen, wo die Gallenblasengrube den vorderen Leberrand 
nicht erreicht, kann von ihr aus eine Spalte bis zum Rande zuweilen 
verfolgt werden. Eine solche Fissura praecystica will ihre Er- 
klärung haben. Sie ist uns durch A. Tuomson gegeben worden, 
welcher auf Grund von Beobachtungen an menschlichen Embryönen 
in jener Spalte die ursprüngliche weitere Ausdehnung der Gallen- 
blasengrube bis zum Vorderrande der Leber erblickt. 

Die weite Ausdehnung des Grundes der Gallenblase auf die 
Vorderfläche hat sich als eine Familieneigenschaft bei Hylobates 
herausgestellt. Sie muß mit berücksichtigt werden, wenn man von 
der Leberform auf engere verwandtschaftliche Verhältnisse des Genus 
Hylobates mit andern Primaten schließen will. Man wird ja wohl 
zugeben müssen, daß die Leber trotz ihres labilen Charakters mit 
ins Gewicht fällt bei der Bestimmung der Stellung der Anthropo- 
morphen zueinander. 


Gorilla. 

Die Gallenblase des Gorilla ist nach R. Hartmann (83, S. =. 
durch beträchtliche Größe nicht ausgezeichnet. 

1) Aus den Abbildungen, welehe wir A. Tuomsox (99, Fig. 10, 
12) verdanken, ist zu ersehen, daß die Gallenblase bei dorso-ventraler 
Ausdehnung sich bis zum Nordostande des rechten Stammlappens 
erstreckt. Der Fundus ragt sogar über den Leberrand hinaus. Sie 
zeigt beim jungen Tiere eine doppelte Ausbuchtung nach rechts, beim 
erwachsenen eine sehr starke Doppelausbuchtung nach links (man 
vergleiche Fig. 16 und 20). Dies Verhalten läßt auf eine große 
Ausdehnung schließen. 

2) Gorilla-Fötus (DENIKER, 86). Die Gallenblasengrube geht 
vom rechten Ende der Pforte aus und erstreckt sich sagittal vor- 
wärts; sie bleibt 0,5 em vom Vorderrande entfernt (vgl. Fig. 18). 

3) GorillaIl. Die Gallenblasenfurche, welche von der rechten 
Vorderecke der Pforte ausgeht, erstreckt sich über die Mitte des 
rechten Stammlappens nach vorn und ein wenig nach rechts. Sie 
bleibt vom Vorderrande der Leber 2cm entfernt. Der Grund der 
Gallenblase erreicht indessen den Rand als frei abhebbarer Teil. 

4) Gorilla (II, Fig. 17). Die Grube für die Gallenblase geht 
rechts von der Pforte aus, wendet sich darauf, leicht gebogen, nach 
vorn und links und endigt in der Mitte des rechten Stammlappens, 
2,5 cm vom Vorderrande der Leber entfernt. Der Gallenblasengrund 
setzt sich indessen als frei abhebbarer, blinder Schlauch nach links 
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vorn weiter fort. Die Gallenblase ist knieförmig gekrümmt. Die 
Kniekung liegt nahe der Pforte. Der Fundus bleibt vom Vorder- 
rande nur 1 cm entfernt. 

5) Gorilla (BıscHorr, Fig. 19). Die Gallenblase scheint an der 
rechten Kante des Stammlappens gelegen zu haben, wo sie, wie aus 
der Abbildung zu schließen, eine bis zum Vorderrande ausgedehnte 
Grube hinterlassen hat. Ein Abdruck der Gallenblase prägte sich 
auch an der linken Kante des rechten Seitenlappens aus. Die 
Gallenblase hat also an den Seitenwällen der rechten Seiten- 
spalte eine Lagerstätte gefunden. Wenn die Figur richtig gedeutet 
ist, so wird der Befund wichtig, weil er diejenigen Fälle verständ- 
lieh macht, in denen Reste der Fissura interlobaris dextra an der 
menschlichen Leber aus dem Boden der Gallenblasengrube nach vorn 
verlaufen. Derartige Spaltenreste können mit einer Fiss. praeeystica 
verwechselt werden. 


Hylobates. 


1) Rog. Hartmann (83, S. 177) meldet, daß die Gallenblase des 
Gibbon groß sei. 

2) Die Gallenblasengrube erreichte beim Embryo den Vorder- 
rand der Leber, wo sie einen Einschnitt hinterließ (DENIKER, 86, 
Taf. 30, Fig. 3). 


Syndactylus. 

3) I, Fig. 14. Die Gallenblasengrube geht von der rechten Ecke 
der Pforte aus. Sie ist anfangs sagittal, dann nach vorn und rechts ge- 
richtet. Am vorderen Leberrande hinterläßt sie einen auf die Vorder- 
fläche fortgesetzten Einschnitt. 

4) III, Fig. 1a—d, 15. Am Organ des jugendlichen Tieres 
hinterläßt die Gallenblase eine tiefe, sagittal gerichtete, doppel- 
gekrümmte Grube, welche am Vorderrande und an der Vorderfläche 
der Leber in einem scharfen Ausschnitte endigt. Der Grund der 
Gallenblase hatte sich also auf die Vorderfläche der Leber ausge- 
dehnt. 

5) Objekt II. Die Gallenblase dehnte sich mit ihrem Fundus 
auch hier bis an die Vorderfläche der Leber aus. 


Hylobates Mülleri. 


6) Fig. 11. Die Gallenblase hinterläßt eine tiefe Längsfurche, 
welche rechts von der Pforte ausgeht und am vorderen Leberrande 
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durch die Verbreiterung des Fundus einen ansehnlichen Ausschnitt 
erzeugt. Dieser dehnt sich auf die gewölbte‘ Vorderfläche fort. 

Ebenso wie bei Syndactylus III (Fig. 15) ist die Gallenblasen- 
grube S-förmig gekrümmt. Die erste Krümmung erfolgt vor der 
Pforte nach links, die zweite ventral nach rechts. 


Lar. 

7), OD, Fig. 12, 29. Die Gallenblasenfurche geht von der rechten 
Ecke der Pforte aus, erstreckt sich in nahezu sagittaler Richtung 
bis zum Vorderrande, wo sie verbreitert ist und einen ziemlich an- 
sehnlichen Ausschnitt hinterläßt. Er erscheint bei Ansicht von vorn 
halbkreisförmig. Die Furche ist tief. Der rechte Rand zeigt zwei 
Einziehungen, durch einen links gerichteten Vorsprung voneinander 
getrennt. Die S-förmige Linie ist an den Rändern bei Syndaetylıs 
deutlicher ausgeprägt gewesen. 

8) I, Fig. 13, 28. Die rechts von der Pforte ausgehende Furche 
zieht nahezu sagittal bis zum Vorderrande und greift von diesem 
2,5 cm auf die Vorderfläche empor. Es entsteht eine sehr ansehn- 
liche Ineisura vesicae felleae, welche von vorn gesehen zwei Ab- 
schnitte zu erkennen gibt. Ein oberer Abschnitt ist nischenförmig 
in die Leber eingelassen; der untere fällt mit der eigentlichen Grube 
zusammen. Der obere Abschnitt verdankt der mächtigen Ausdehnung 
des Fundus vesicae seine Entstehung. 


Agilis. 
9) Die Gallenblase reicht auch bei Agilis bis zum Vorderrande 
der Leber und hinterläßt an ihm einen tiefen Einschnitt. 


Anthropopithecus troglodytes. 

1) Die Gallenblase des Schimpanse ist nach HARTMANN groß 
und gewunden (1883, S. 177). s 

2) Nach A. Tuomson dehnt sie sich wie beim Gorilla mit dem 
Fundus über den vorderen Leberrand aus und zeigt eine links ge- 
richtete Bucht im mittleren Abschnitt (vgl. Fig. 21). 

3) Fig. 30 (P. Rarake). Der Gallenblasengrund ragt auch hier 
weit über den Vorderrand der Leber hinaus. Die Grube ist schräg 
nach vorn und rechts gestellt. 

4) III, Fig. 31. Die rechts von der Pforte ausgehende Grube 
wendet sich nach vorn und rechts und trägt dadurch zur ventralen 
Verbreiterung des präportalen Flächengebietes (Lob. quadratus) bei. 
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Sie vertieft sich in ventraler Riehtung und läßt eine in die Pforte 
sich einsenkende kielförmige Vertiefung erkennen, welche ein letzter 


Fig. 30. 
Sahrıus LSob-us 
sinisler. ler. 
Gallen blase. 


Leber eines Schimpanse nach P. Rırukz (96), von unten dargestellt. Das Organ zeigt keine Reste 
abgetrennter Seitenlappen, besitzt einen rechten und linken Lappen wie die Leber des Menschen. 


Rest der Fiss. interlobaris dextra ist. Die Grube bleibt vom Vorder- 
rande der Leber 0,2 cm entfernt. Der rechte Wallrand ist gleich- 
mäßig lateralwärts ausgebuchtet, der linke zeigt in der Mitte eine 


Fig. 31. 
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N venenachse eingestellt. 
Einziehung, wodurch er $-föürmig gekrümmt erscheint. Die Einzie- 
hung fällt mit der Grenze von Magen- und Colongrube zusammen. 
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In der $-förmigen Krümmung des linken Randes kehrt das bei 
Hylobates auftretende Verhalten wieder in die Erscheinung. 

5) Die von THorsten REnvALL (03) abgebildete Schimpanse- 
Leber verhält sich bezüglich der Gallenblasengrube ähnlich wie das 
zuvor geschilderte Objekt (man vergleiche die Fig. 22, S. 170). 

6) II, Fig. 32. Die Gallenblasengrube ist sagittal gestellt. Das 
präportale Feld ist dadurch verschmälert und rechteckig. Die Grube 


Fig. 32. 
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vertieft sich ventralwärts sehr ansehnlich und zeigt in ganzer Aus- 
dehnung eine kielförmige Rinne, den Rest der Fiss. interlob. dextra. 
Der Grund der Gallenblase schneidet breit in den Vorderrand der 
Leber ein. Der Einschnitt setzt sich auf die Vorderfläche fort. Der 
Befund stimmt im wesentlichen mit dem bei Hylobates lar ange- 
troffenen überein. 
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7) I, Fig.5, 33. Die Grube beginnt schmal an der vorderen 
rechten Ecke der Pforte. Sie verbreitert sich ventralwärts und nimmt 
einen leicht gewundenen Verlauf. Der durch den Grund der Gallen- 
blase erzeugte Abdruck ist durch eine quere Leiste vom hinteren 
Grubenteile scharf abgesetzt. Am Vorderrande der Leber ist ein 
tiefer Ausschnitt durch den Fundus vesicae erzeugt, welcher auf die 


Fig. 33. 
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Vorderfläche sieh weit ausdehnt. Der rechte sowie der linke Wall- 
rand sind $-förmig gekrümmt. Der linke Rand ist auch hier an 
der Grenze von!Magen- und Colongrube stark eingezogen. Die Ein- 
ziehung fällt mit dem linken Ende der queren Leiste in der Gallen- 
blasengrube zusammen. 

Die scharfe Abkniekung des vorderen Fundusteiles gegen den 
hinteren Corpusteil ist beim Objekte II schärfer als hier ausgeprägt. 
Beide Zustände stimmen mit dem Befunde bei Hylobates überein. 
Ähnliches ist bei Cercopitheciden nicht beobachtet worden, so daß 
ein direkter Anschluß an diese niederen Primaten bezüglich der 
genannten Einrichtungen nieht gut angenommen werden kann. Das 
bei HAylobates und Schimpanse auftretende Verhalten scheint eher 
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neu erworben zu sein. Da es auch beim Orang andeutungsweise 
sich einstellt, kommt es bei den Anthropoiden überhaupt allgemeiner 
verbreitet vor. Gorilla macht eine Ausnahme hiervon. Die Pla- 
tyrrhinen bieten Ähnliches nicht dar, während bei Prosimiern oftmals 
eine tiefe Einlagerung der Gallenblase in der Leber besteht. Es ist 
nun aber keineswegs gestattet, den Tatbestand bei Aylobates, Schim- 
panse und Orang von einem solchen bei Halbaffen ohne weiteres 
direkt herzuleiten. Die Annahme einer selbständigen weiteren Um- 
formung der Anthropoiden-Leber bleibt die verständlichere, da letztere 
vielfach an die Leber der Cercopitheceiden sich anlehnt. 


Simia satyrus. 

1) Die Gallenblase des Orang ist nach R. HARTMANN von nicht 
beträchtlicher Größe (1883, S. 117). 

2) Die Gallenblase erstreckt sich nach der Abbildung A. THon- 
soxs in dorso-ventraler Richtung bis über den Vorderrand hinaus 
und stellt dabei einen schlanken Schlauch dar (man vergleiche 
Fig. 26). 

3) I, Fig. 41. Die Gallenblasengrube geht vom rechten Drittel 
der Pforte aus und erstreckt sich in nahezu sagittaler Richtung bis 
in die Nähe des Vorderrandes, von welchem. sie 0,6 em entfernt 
bleibt. Die Verlaufsrichtung ist schwach S-förmig gekrümmt. Die 
Grube ist in ganzer Ausdehnung untief. 

4) VI, Fig. 6, 24. Die Grube geht von der Mitte der Fossa 
transversa aus und erreicht bei sagittaler Ausdehnung den Vorder- 
rand, an welchem ein seichter Ausschnitt besteht. Sie ist untief, 
aber in der Mitte ihrer Länge stark nach links erweitert. Der 
rechte Wall der Grube ist sagittal gestellt, der linke weicht nach 
links ab, wodurch der präportale Lappen eine erhebliche Verschmä- 
lerung erfährt. 

5) III, Fig. 39. Die Grube geht etwa von der Mitte der Pforte 
aus und dehnt sich in sagittaler Richtung bis zum Vorderrande der 
Leber aus. Sie ist untief, aber auch hier in der Mitte nach links 
ausgedehnt und reicht sogar bis an die Fossa venae umbilicalis 
heran, wodurch sie die ganze Breite des präportalen Lappens in 
Anspruch nimmt. Ventral erfolgt wieder eine Verschmälerung. 

6) IV, Fig. 40, Die Grube geht etwa in der Mitte der Pforte 
aus. Sie ist kielförmig vertieft, weicht im Verlauf bis zum Vorder- 
rande von der Sagittalen nach rechts im Winkel von 10 Grad ab. 
Der Grund der Gallenblase ist in ein tieferes Becken eingelassen, 
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welches in querer und dorso-ventraler Ausdehnung etwa 2 em groß 
ist. Eine schräge Leiste trennt es vom hinteren Furchenabsehnitte. 
Auch hier greift der Körper der Gallenblase weit nach links auf 
das präportale Feld über und hebt die Serosa ab. Der hinterlassene 
Abdruck ist sehr untief. 

7) V, Fig. 25. Die Furche geht von der linken vorderen Ecke 
der Pforte aus, ist im ganzen trotz stärkerer Krümmungen sagittal 
gestellt und erreicht den Leber-Vorderrand, wo sie in einem 1,5 em 
breiten, untiefen Einschnitt endigt. Vor der Pforte weicht die 
Grube nach vorn und rechts, ventral nach links hin aus. Aus der 
kielförmigen Vertiefung der Grube läßt sich eine quer zum rechten 
Walle ziehende Rinne verfolgen. Diese setzt sich in einen gefäß- 
haltigen, subserösen Strang nach rechts vorn zum Leberrande fort, 
den er 1,5 cm von der Gallenblasengrube erreicht. Der Rand ist 
hier eingekerbt. Von der Kerbe erstreckt sich über die Vorderfläche 
ein subseröser Strang dorsalwärts. In diesen Bildungen liegen 
deutliche Reste einer rechten Seitenspalte vor. 

Die Ränder der Gallenblasengrube sind scharf, rechts und links 
kommaförmig gekrümmt. Der rechte Rand ist an der Stelle des ge- 
nannten Grenzrestes lateralwärts ausgezogen. 

8) VI, Fig. 7, 43. Der Ausgangsort von der Pforte liegt rechts. 
Die Grube ist kielförmig vertieft und nahezu sagittal gestellt. Hinten 
schmal, vorn etwas verbreitert, erreicht sie den Vorderrand der 
Leber, wo der Fundus vesicae einen unansehnlichen Einschnitt 
hinterlassen hat. 


Aus einem Überblicke über die verschiedenen Befunde ergibt 
sich: 1) Der Ausgangspunkt der Gallenblasengrube aus der Pforte 
kann rechts, in der Mitte oder links liegen; 2) die Grube dehnt sich 
in sagitter Richtung aus; 3) sie ist in verschiedenem Sinne gekrümmt; 
4) sie bleibt vom Vorderrande der Leber entfernt oder erreicht ihn 
unter Hinterlassung eines Einschnittes an ihm, oder sie besitzt sogar 
in dessen Nähe einen tieferen, durch den Grund der Gallenblase 
bedingten Eindruck, weleher durch eine Leiste vom dorsalen Gruben- 
teile abgesetzt sein kann (Fig. 40). Dieser Zustand erinnert an den 
häufigen Befund beim Schimpanse; 5) die Grube zeigt die Neigung 
einer Ausdehnung nach links. Indem die Gallenblase die Serosa 
abhebt, kann das serosafreie Feld über den präportalen Lappen bis zur 
Längsfurche sich ausdehnen (Fig. 39); 6) im Grunde der Grube kann 


als tiefere Rinne der Rest einer rechten Lappenspalte sich erhalten 
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(Fig. 25), was ein häufigeres Vorkommnis an der Leber des Schim- 
panse ist. 


f. Fissura praecystiea. 


Gorilla-Fötus (DEnıker), Fig. 18. Vom Vorderende der 
Gallenblasengrube geht eine in die Unterfläche senkrecht einschnei- 
dende Spalte aus, welche schräg nach vorn und rechts gewendet den 
Lebervorderrand erreicht und sogar ein wenig auf die Vorderfläche 
übergreift. Sie entspricht als Fissura praecystica den an gleicher 
Stelle sich findenden Spalten bei niederen Primaten und nimmt genau 
den Platz ein, an welchem eine zum Vorderrande der Leber sich 
erstreckende Gallenblase lagert. 

An den Objekten, welche mir zur Verfügung gestanden haben, 
sind Spuren einer Fiss. praecystica niemals vorhanden gewesen. 
Die menschliche Leber weicht vom Organ der Anthropomorphen in- 
sofern ab, als sie oftmals eine Spalte vor der Fossa pro vesica fellea 
erkennen läßt. 

A. Tuomson (1899) hat eine Spalte an der menschlichen Leber 
beschrieben, welehe vor der Gallenblasengrube sich befindet, in 
sagittaler Richtung von der Grube bis zum Vorderrande der Leber 
sich ausdehnt, den Zusammenhang mit der Gallenblasengrube ein- 
büßen oder die Ausdehnung bis zum Vorderrande der Leber ver- 
lieren kann. 

Die Spalte tritt nach Tuomsox in 41°/, im Fötalzustande des 
Menschen auf. Da sie durch DEnıker (1885) auch beim Gorilla- 
Fötus beobachtet worden ist, so kann sie wohl kaum eine Zufalls- 
bildung sein. THomson schreibt der Spalte (mit e auf seinen 
Abbildungen bezeichnet) die Bedeutung einer primitiven Gallen- 
blasenspalte zu, hält die menschliche Bildung für eine atavistische 
Erscheinung, und zwar auf Grund der Tatsache, daß die Gallenblase 
bei niederen Säugetieren tiefer in die Leber eingebettet sei (Ro 
und bis zu deren vorderen Fläche sich ausdehne. 

Die auf das menschliche Organ von außen einwirkenden Druck- 
verhältnisse, welche das allmähliche Kompakterwerden der Leber 
bedingen, werden als Ursachen des Verschwindens der fötalen Spalte 
vor der Gallenblase angesehen. 

Nach Thomson ist die Fiss. praeeystica früher als die Gallen- 
blase angelegt und dient für die Ausdehnung derselben längs des 
Grundes der Spalte (99, S. 564). 

Die von THomsoN angeregten Fragen werden weiter zu verfolgen 
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sein. Das wissenschaftliche Material für sie liefern aber nicht die 
Anthropomorphen, sondern die am menschlichen Organe auftretenden 
embryonalen Befunde, ebenso die in postembryonaler Zeit beobach- 
teten Verhältnisse. 

Was die Leber der Hylobatiden und Anthropomorphen betrifft, 
so müssen wir für sie zunächst die menschlichen Verhältnisse außer 
acht lassen, da diese auf einer höheren Stufe der Entwicklung liegen. 
Wir müssen vielmehr den Blick rückwärts richten, um Anknüpfungen 
an niedere Lebewesen zu finden. Bei den Erörterungen der mensch- 
lichen Leberform kann das gesammelte Material Verwertung finden. 


g. Lobus praeportalis (L. quadratus). 
Hylobates. 


1) Syndactylus (Fig. 14). Das Feld zwischen Pforte, Gallenblasen- 
furche, Vorderrand und Hauptlängsfurche ist länglich. Der sagittale 
Durchmesser übertrifft den queren um mehr als das Doppelte, so daß 
von einem quadratischen Lappen gar keine Rede sein kann. Das 
präportale Feld der Leberunterflächen setzt sich an der Substanz- 
brücke über der Längsgrube auf den linken Lappen fort. 

2) Syndactylus (Fig. 1 und 15). Der Lobus praeportalis ist ein 
längliches Feld, welches durch die Vermittlung der Brücke über den 
ventralen Längsfurchenabschnitt sich unmittelbar auf den linken 
Lappen ausdehnt. Der sagittale Durchmesser beträgt mehr als das 
Dreifache des queren. 

3) Lar I (Fig. 13). Der Lobus praeportalis hat eine rechteckige 
Gestalt; sein Querdurchmesser beträgt ungefähr die Hälfte der sa- 
gittalen Ausdehnung. 

4) Lar II (Fig. 12). Der präportale rechteckige Lappen ist in 
sagittaler Richtung dreimal so groß als in querer Ausdehnung. 


Gorilla. 


1) Embryo (nach DEnIKER), Fig. 18. Der Lobus praeportalis ist 
beinahe dreimal so lang als breit (2,0 und 0,8 cm); er hängt durch 
die Brücke über der Längsfurche mit dem linken Stammlappen zu- 
sammen und ist durch die Gallenblasenfurche sowie die Fiss. prae- 
eystica vom seitlichen Reste des rechten Stammlappens abgesetzt. 

2) I. Der Lobus praeportalis ist rechteckig. Der sagittale 
Durchmesser übertrifft den queren um das Dreifache. 

3) Fig. 19 (nach BıscHorr). Der Lobus praeportalis besitzt nahe- 
zu eine quadratische Gestalt; er nimmt eigentlich den ganzen rechten 
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Stammlappen in Anspruch, da die Gallenblase zwischen rechtem 
Stammlappen und rechtem Seitenlappen eingelagert ist. Gegen den 
linken Lappen sind Reste der Abgliederung unmittelbar vor der 
Pforte und vorn erhalten. 


Anthropopitheeus troglodytes. 

1} und 2) I und II (Fig. 32, 33). Der sagittale Durchmesser 
übertrifft den queren um das Dreifache. Der präportale Lappen ist 
dementsprechend schmal und nahezu rechteckig. Der Vorderrand ist 
gekrümmt und wölbt sich gegen die Gallenblasenfurche weiter vor. 

3) III (Fig. 31). Das präportale Feld ist von dreieckiger Ge- 
stalt. Die Spitze ist gegen die Pforte gerichtet; die Basis fällt mit 
dem Vorderrande der Leber zusammen. Portalwärts verschmälert 
sich das Feld auf 0,6 cm, die Basis beträgt das Siebenfache. 

Die Gestalt hängt auch beim Schimpanse von der Art der Ein- 
lagerung der Gallenblase in die Intestinalfläche der Leber ab. Sie 
ist nahezu gleichartig in den Fällen I und II und unterscheidet sich 
sehr wesentlich vom Objekte III mit dem primitiven Caudallappen. 
Es gesellen sich aber noch andre Ursachen für die verschiedene 
Gestaltung hinzu, welche in der Gesamtform des Organs zu suchen 
sind. Die. Form des Lobus dexter z. B. wirkt umgestaltend auf die 
Nachbarteile ein. 

Magen und Colon transversum lagern dem Lappen auf. Die 
Abdrücke sind auf Fig. 31 gut erhalten. 


Simia satyrus. 

Das präportale Feld des Stammlappens ist in sagittaler Rich- 
tung ausgezogen und dehnt sich, mit Ausnahme des Objektes III, 
auf den linken Lappen aus. Die Brücke über der Längsfurche ver- 
mittelt den Flächenzusammenhang. Von einer quadratischen Form 
kann nirgends die Rede sein. Das Feld kann an der Orang-Leber 
durch zwei Umstände beträchtlich an Breitenausdehnung verlieren, 
erstens durch die oft zu beobachtende Einsenkung der Gallenblase 
im linken Abschnitte der Pforte und zweitens durch die Linkslage- 
rung der Gallenblasengrube. Diese kann sich bis zur Längsfurche 
nach links verschieben (IV, Fig. 40, III, Fig. 39). In diesem Falle 
verliert der sogenannte Lobus quadratus jegliche Existenzberech- 
tigung. Das präportale Feld wird aber auch gut entfaltet ange- 
troffen (Fig. 28, 43, 25), wie es an andern Anthropoiden-Lebern der 
Fall ist. 
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Durch die auffallende Linksverlagerung der Gallenblasengrube 
ändert sich das Verhältnis des sagittalen zum queren Durch- 
messer am präportalen Lappen. Die schwankenden Befunde lassen 
sich nach ihrer Differenz folgendermaßen gruppieren: 


V Fig. 25 1,99:1 I Fig.43 30:1 
73294132304 21 IV 7400 3,61 
VI-24 21:1 Vu - 39 140:1 


Der präportale Lappen erhält durch Pforte und Hauptlängsfurche 
scharfe Grenzen. Die Gallenblasengrube schwankt in ihrer Lage 
und im Grade der Ausdehnung nach vorn, so daß das präportale 
Feld des rechten Stammlappens nach rechts eine weniger markante 
Grenze besitzt. Dies ist eine der Ursachen dafür, daß der präpor- 
tale Lappen keine quadratische Gestalt bei den Anthropoiden an- 
nimmt, wie die folgende Tabelle deutlichst erkennen läßt: 


| Querer en: Verhältnis 
| beider 

|| Durchmesser zueinander 
Hylobates Müller 10cm | 23cm 1.723 
- lar I 1,7 - Bar 1: 2,0 
- - II 1,00 = 4,6 - 1:77 
- syndactylus (Fig.14) | 12 - 3,6 - 1.30 
- - (Fig. 15) 08 - 27 - Leeds 
Gorilla (nach BıscHorr) Ir le 1411 
- ( - DENIKER) ı 0,8 - 2,0 - I: 25 
Anthropopitheeus troglodytes I | 15 - 4,5 - 1: 3,0 
- . I. 15-- 4,5 - 1: 3,0 

Simia satyrus | 

)V I eg 1: 19 

2) 1 | 55°--| 30 - 1: 1,83 
3) VI I 32 - 151- „lea 
4) U |. 6,0:- Bone 1:30 
5) IV I 55 = 1.2,105- 2.36 
6) III I 70 - 05 - 1:14,0 


Außer einem Lobulus parumbilicalis dexter finden sich am 
präportalen Lappen keinerlei Nennenswertigkeiten. 


h. Lobus dextro-vesicalis. 
Das rechts von der Gallenblase befindliche Feld ist bei Gorilla 
oftmals durch die rechte Seitenspalte als Teil des rechten Stamm- 
lappens von der Umgebung abgetrennt und kann als Lobus dextro- 
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vesicalis unterschieden werden. Diese Lappenform geht nach der 
Verödung der Seitenspalte, nach der Verschmelzung des Stamm- 
mit dem [rechten Seitenlappen, verloren. Es, stellt sich ein neuer 
Zustand ein, indem der rechts von der Gallenblase lagernde Leber- 
abschnitt nunmehr als Lobus dextro-vesicalis eine Zusammenstellung 
aus zwei Gliedstücken ist, aber nicht ganz selten die ursprüngliche 
Grenze in Resten noch trägt. Man kann von einem primären und 
von einem sekundären Lobus dextro-vesicalis sprechen. Die primäre 
Lappenform kann allein als ein Bestandteil des Stammlappens gelten. 


Hylobatiden. 


1) Hylobates syndactylus (Fig. 14). Das rechts von Pforte und 
Gallenblase entfallende Feld des rechten Lappens ist durch einen 
schräg gestellten Vorder- und einen schrägen Seitenrand begrenzt. 
Die Ränder sind durch eine stumpfe, stark nach rechts vorsprin- 
gende Kante gegeneinander abgesetzt. Von ihr setzt sich ein flacher 
Querwulst über die Unterfläche des Lappens fort, und trennt die 
hinter ihm befindliche Impressio renalis von der vorderen Impressio 
colica. Die Nierengrube ist dorsal durch einen queren Kamm von 
der Dorsalfläche abgehoben; sie dehnt sich bis zum schrägen Seiten- 
rande der Leber aus, an welchem eine Einziehung sich ausprägt. 

Der sagittale Durchmesser verhält sich zum queren wie 1,5:1. 

2) Syndactylus (Fig. 15). Der Lappen erscheint völlig einheit- 
lich. Der quere Dorsalrand ist vom senkrecht zu ihm gestellten 
Seitenrande durch eine gekrümmte Strecke abgegliedert. Der 
Seitenrand ist vom Vorderrande durch eine Kante abgesetzt, welche 
den rechten Ausläufer des colico-renalen Grenzkammes bildet. Die 
Unterfläche ist in drei Felder geteilt, in die Impr. colica, Impr. re- 
nalis und Impr. duodenalis. Die quere und die sagittale Grenzleiste 
sind gut erhalten. Das Duodenalfeld schließt rechts an die Pforte 
und vorn an den Lobul. caudatus an. 

Der sagittale Durchmesser verhält sich zum queren wie 1,6:1. 

Hwylobates lar. Das rechts von Pforte und Gallenblase befind- 
liche Feld des Lobus dexter ist durch eine Eminentia colico-renalis 
in eine Impr. renalis und Impr. colica getrennt. Die Leiste läuft 
bei Lar I schräg lateral- und ventralwärts und trifft auf die vordere, 
rechte Ecke des Lappenrandes; sie ist bei Zar II (Fig. 12) vorwärts 
gebogen und mehr quer gerichtet und läuft in einen starken late- 
ralen Höcker aus, welcher einen dorso-lateralen Rand von einem 
latero-ventralen Rande trennt. Zwischen den durch Niere und Colon 
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erzeugten Abdrücken wird eine gegen die Pforte zu gerichtete Ver- 
tiefung gefunden, in welcher das Duodenum gelegen hatte. Das 
Lager für dasselbe ist bei Zar I groß, klein bei Zar II. Man er- 
kennt auf beiden Abbildungen 13 und 12 die querverlaufende Grenz- 
leiste zwischen dem Lager für Colon und Duodenum (Eminentia 
eolieco-duodenalis). Die Impr. renalis reicht bis zum Seitenrande der 
Leber; sie ist gegen deren Dorsalfläche durch einen queren Wall 
abgesetzt. 

Hylobates Mülleri (Fig. 11). Die Impressio renalis ist gut er- 
halten. Ebenso ist das Lager für das Duodenum vor dem Tubere. 
caudatum deutlich erkennbar. Der rechte Seitenrand ist durch einen 
stumpfen Höcker in einen hinteren und einen vorderen Abschnitt: 
getrennt. Dieser Höcker stimmt mit der Eminentia colico-renalis 
bei Syndactylus (Fig. 14, 15) und Lar (Fig. 13, 12) überein. Die 
Eminentia colieo-renalis ist nicht scharf ausgeprägt. 


Anthropopitheeus troglodytes. 


1) I (Fig. 33). Die rechts von Gallenblase und Pforte befindliche 
Fläche des Lobus dexter ist durch den dorsalen Rand, den recht- 
winklig zu ihm gestellten Seitenrand und den von diesem stumpf- 
winklig abgesetzten Vorderrand der Leber begrenzt. Die Fläche ist 
nahezu rechteckig. Hintere und vordere Seitenecke sind abgerundet. 
Vom Vorderende des Caudallappens zieht zur vorderen stumpfen Kante 
ein schräger Grenzkamm zwischen Impr. renalis und Impr. colica. Diese 
Crista eolico-renalis läuft in die Emin. col.-ren. vorn und seitlich aus. 
Das Feld vor dem Kamme setzt sich vor dem Caudallappen in die 
durch das Duodenum erzeugte Grube fort. 

Die Nierengrube, an welcher Caudal- und rechter Seitenlappen 
sich beteiligen, ist von dreieckiger Gestalt. Der vordere Winkel 
fällt mit der Emin. col.-ren. zusammen. 

2) III (Fig. 31). Die Fläche rechts von der Gallenblase gehört 
dem rechten Seitenlappen zu. Ihm liegt der große, selbständige 
Caudallappen frei auf. Dorsaler und ventraler Rand sind parallel 
gerichtet. Der Seitenrand ist gegen den dorsalen Rand im stumpfen 
Winkel von 110 Grad gestellt. Der Übergang erfolgt durch eine 
abgerundete Ecke. Die Ecke zwischen seitlichem und vorderem 
Rande ist ebenfalls stark abgerundet. Auf ihr läuft die schräg 
gestellte Crista eolico-renalis als Emin. col.-ren. aus. Der Kamm 
verläßt die Spitze des Caudallappens.. Die Nierengrube, durch 
Caudal- und rechten Seitenlappen gebildet, erreicht eine große, 
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ventrale Ausdehnung; sie ist von länglich dreieckiger Gestalt. Die 
Impr. colica ist durch die große Nierengrube auf ein kleineres Feld 
beschränkt. 

3) II (Fig. 32). Die rechts von der Gallenblase befindliche Fläche 
gehört, abgesehen vom Tubere. caudatum, ausschließlich zum rechten 
Seitenlappen. Der Seitenrand des in sagittaler Richtung gestreckten 
Feldes ist durch einen stumpfen Höcker in einen vorderen und 
hinteren Abschnitt geteilt. Der Höcker dürfte einer Emin. colico- 
renalis entsprechen. Der Kamm zwischen Nieren- und Colon-Abdruck 
seht von ihm aus, ist aber ventralwärts gebogen und endigt vor 
der Grenzspalte des Tubere. caudatum. Die Niere hat demgemäß 
eine größere nachbarliche Beziehung zur Leber gewonnen. Die 
Colonfläche ist auf einen kleinen ventralen Bezirk beschränkt. Der 
Vorderrand des rechten Seitenlappens ist stark abgerundet. Die 
große Ausdehnung der Impr. renalis hängt mit der Einverleibung 
des Caudallappens in den rechten Seitenlappen zusammen. Das 
lehrt der Vergleich mit dem Falle I und II. 


Simia satyrus. 

Das rechts von der Gallenblasengrube liegende Feld der In- 
testinalfläche ist am Objekt III (Fig. 39) durch die rechte Seitenspalte 
zweigeteilt, an allen andern Organen aber einheitlich. Es trägt die 
durch die Umwandlung des Lobus caudatus bedingten und variablen 
Zustände, welche im besonderen Abschnitte behandelt worden sind. 
Auch sind an ihm die Reste einer Fiss. interlobaris dextra anzutreffen. 
Sehen wir von diesen Dingen ab, so sind Form und Gestaltung der 
Fläche bei allen Objekten ziemlich gleichartig. Eine Ausnahme 
hiervon findet sich an der Leber IV (Fig. 40). 

Die Fläche ist an den Objekten I, U, III, V, VI (Fig. 41, 45, 
39, 25, 24) nahezu rechteckig. Gangbare individuelle Schwankungen 
spielen hierbei keine nennenswerte Rolle, da sie von einem gemein- 
samen Gesichtspunkte aus nicht beurteilt werden können. Der 
Dorsalrand nimmt eine Querstellung ein; er setzt sich da, wo die 
Hohlvene einen dorsalen Substanzbeleg besitzt, zum Dorsallappen 
fort (z. B. Objekt V, VI, I, II), ist sonst durch die Hohlvene links 
begrenzt (Fig. 43). Er pflegt die intestinale von der dorsalen Fläche 
zu trennen. Der rechte Seitenrand steht senkrecht zum Dorsalrande. 
Eine verschiedengradig abgestumpfte Ecke liegt zwischen ihnen; sie 
ist wulstig und begrenzt die Nierengrube der Leber. Der seitliche 
Rand geht in den vorderen allmählich über. Dieser ist etwas schräg 
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gestellt, so daß er mit dem Seitenrand einen Winkel von 110 (Fig. 41) 
bis 120 Grad (Fig. 43, 25, 24, 39) umschließt. An allen Objekten, 
mit Ausnahme der Leber IV, springt zwischen Seiten- und Vorder- 
rand eine hochgradig abgestumpfte Ecke vor, welche der Emin. 
colico-renalis entspricht. Sehr deutlich gibt sie sich bei V, VI, II, 
III als solehe zu erkennen. Auf Fig. 1 ist sie nicht erhalten. 

Die Einlagerung von rechter Niere, Colon und Duodenum geben 
der Intestinalfläche das Gepräge. Eine Crista eolico-renalis ist 
vom Lobus caudatus (Tubere. caud.) aus schräg nach rechts vorn 
zur Emin. eolico-renalis zu verfolgen (Fig. 24, 25, 39, 43). Hierbei 
stellen sich zwei ganz heterogene Zustände ein, welche nach ihrer 
Bildungsweise als ursprünglicher und als umgewandelter sich be- 
urteilen lassen, wodurch sie ihren Wert erhalten: 

1) Die Crista eolieo-renalis wird medial vom Caudallappen be- 
grenzt, welcher die Impr. renalis von der Impr. colica scheidet. 
Das ist der Fall am Objekt IV (Fig. 40). Die Niere lagert hier 
hinter dem Caudallappen, dessen Spitze in die Grenze fällt. Die 
Nierengrube bleibt auf den Dorsalabschnitt der Fläche beschränkt. 
Am Objekte III (Fig. 39) bildet die Kante des Caudallappens bis 
zur Spitze die Grenze zwischen Nieren- und Colongrube. Die Niere 
lagert aber in großer Ausdehnung der Leber an, wodurch der Caudal- 
lappen nach vorn verschoben ist, jedoch ohne einer Facies renalis 
und einer Facies colico-duodenalis verlustig zu gehen. Hier ist 
unter Ausdehnung der Berührungsflächen von Niere und Leber der 
Caudallappen gleichzeitig ventralwärts verschoben und streckenweise 
mit der Leber verschmolzen. Wir schließen hieran den Fall II, wo 
Gleiches vorliegt, aber mit dem Unterschiede, daß der Caudal- 
lappen in Schrägstellung ausgedehnter mit der Leber verschmolzen 
ist. Das Objekt I (Fig. 41) läßt die Schrägstellung des Caudal- 
lappens sowie die Beteiligung an der Bildung von Nieren- und 
Diekdarmgrube ebenfalls noch erkennen; aber die Verschmelzung 
beider Lappen ist bis zur Einheit geworden, so daß das hügelartige 
Tubere. eaudatum nur noch wegleitend sein kann. 

2) Die Crista eolico-renalis verläßt nahe der Pforte die Kante 
des Caudallappens, um schräg zur Emin. eolico-renalis zu ziehen. 
Der ganze rechte Abschnitt des Caudallappens ist in die Impr. re- 
nalis hineinbezogen worden. Die erhaltene vordere Grenzspalte 
zwischen Caudal- und rechtem Seitenlappen läßt keinen Zweifel zu. 
Dieser Zustand kam am Objekte V und VI (Fig. 25, 24) zur Aus- 
bildung. Der hinten und reehts unselbständig gewordene Caudal- 
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lappen nimmt eine Querstellung ein. In dieser ist er mit dem 
Seitenlappen verschmolzen. Nach der Verschmelzung muß die Niere 
noch weiter nach vorn mit der Leber Fühlung gewonnen haben, so 
daß der Caudallappen nieht mehr nach vorn hat verschoben werden 
können, und auf diese Weise die Crista eolico-renalis über ihn hinaus 
verlegt worden ist. 

Daß die Quer- oder Schrägstellung des Caudallappens von der 
verschieden hochgradigen Berührung der Niere mit der Leber 
abhängt, bezeugen die Befunde bei den Cercopitheeiden, wo der 
Lappen noch beweglich ist. Ich verweise auf Fig. 54 und 47 der 
betreffenden Abhandlung. 

Es ergibt sich aus diesem Tatbestande, daß die rechte Niere 
noch nach der Verschmelzung des Caudallappens die Kontaktfläche 
mit der Leber in ventraler Richtung in nicht unerheblicher Weise 
vergrößern kann. 

Eine Impressio duodenalis ist nach vorn durch eine Crista eolico- 
duodenalis am Objekte V deutlich abgesetzt. Die Leiste ist quer 
gestellt und läuft in die Crista colico-renalis aus. Eine Andeutung 
hiervon ist auch am Objekte VI erhalten geblieben. 

Die Impr. ceolica ist oft gleichmäßig vertieft oder, wie am Ob- 
jekte III, vor dem Caudallappen gewölbt und vorn mit einer queren 
Colongrube versehen. 

Objekt IV nimmt in der Gestaltung der Intestinalfläche des 
rechten Leberabschnittes insofern eine Sonderstellung ein, als der 
Dorsalrand scharf gegen den Seitenrand dureh eine vorspringende Ecke 
abgesetzt ist, der seitliche Rand in den vorderen ganz unmittelbar 
übergeht. Außerdem ist der ganze latero-ventrale Rand bis zur 
Gallenblasengrube hin sehr stark nach unten gewulstet, gewisser- 
maßen umgekrempelt. Dadurch ist eine tiefe Randfurche zustande 
gekommen, welehe eine gehöhlte Fläche nach außen umfriedet. 
Für eine Erklärung dieses durchaus eigenartigen Befundes fehlt 
jeglicher Anhaltspunkt. 

Objekt III (Fig. 39). Die Fläche zwischen Gallenblase und 
rechter Seitenspalte ist unregelmäßig gewulstet. Furchen setzen 
sich von ihr auf die Nachbarfläche des rechten Seitenlappens fort. 
Das abnorme Verhalten kann durch krankhafte Vorgänge, welche 
aber abgelaufen sind, erzeugt worden sein. 

Die Organe der ausgewachsenen Tiere lassen an der gesamten 
Intestinalfläche ansehnliche, subserös gelagerte Gefäße erkennen. 
Sie sind auf Fig. 40 und 41 leicht zu erkennen. Sie nehmen einen 
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atypischen Verlauf. Die morphologische Bedeutung bleibt unbe- 
kannt. 


i. Abnorme Furchen am Lobus praeportalis. 


Sie gehören bei den Anthropomorphen zu den größten Selten- 
heiten. In ausgesprochener Form wurde eine Furche angetroffen bei: 

Lar II (Fig. 12). Vom rechten Walle der Fossa venae umbilicalis 
geht eine tiefe Furche aus, welehe quer in den Lob. praeportalis 
einschneidet, ohne die Gallenblasengrube zu erreichen. Der Aus- 
gangspunkt liegt an der Grenze des mittleren und vorderen Drittels 
der Fossa venae umbilicalis. 


k. Läppchen am Rande der Nabelvenenfurche: 
Lobulus parumbiliealis. 


A. Thomson hat den rechts die Fossa venae umbilicalis begren- 
zenden, zungenförmigen Fortsatz des Lobus quadratus einmal beim 
Gorilla, dreimal beim Schimpanse (Fig. 21) und zweimal beim Orang 
(Fig. 26) angetroffen (1899). 

Bei Hylobates fehlt ein Lobulus parumbilicalis nach bisherigen 
Erfahrungen, bei Schimpanse ist er indessen in drei Fällen zweimal 
angetroffen worden. Ich vermißte ihn beim Gorilla und fand ihn an 
sieben Orang-Lebern zweimal. 

Am häufigsten scheint das Läppchen nach dieser Zusammen- 
stellung beim Schimpanse vorzukommen. 


Anthropopitheceus troglodytes. 

1) I (Fig. 5, 33). Der zungenförmige Lobul. parumbilicalis dexter 
legt sich in die Längsfurche ventral von deren Überbrückung ein. 
Eine 0,5 tiefe Spalte trennt ihn von dem Lob. praeeysticus. Seine 
Spitze bleibt 0,7 cm vom Vorderrande der Leber entfernt. Er bietet 
eine verhältnismäßig große Unterfläche dar, indessen er mit keil- 
förmiger Masse gegen den Boden der Längsgrube sich vorschiebt. 

2) II (Fig. 4, 31). Das Läppehen ist von ungefähr gleicher 
Größe und 'gleicher Lage. Seine Spitze bleibt vom Vorderrande 
der Leber entfernt (0,5 em). Eine nicht unerhebliche Verschiedenheit 
besteht in dem Ausgangspunkte von der Substanzbrücke über der 
Längsfurche. Eine Spalte trennt das Läppchen vom Lob. prae- 
eysticus, eine andre vom Lobus sinister. Denkt man sich das Läpp- 
chen der Fig. 33 eine Strecke weit mit dem Lobus sinister ver- 
schmolzen, wodurch die Substanzbrücke über der Längsfurche an 
Ausdehnung gewinnen muß, so ergibt sich ein Verhalten, wie es auf 
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Fig. 31 vorliegt. Dementsprechend fällt die Verlängerung der prä- 
portalen offenen Längsfurche mit der Spalte zwischen Lobul. par- 
umbilicalis und Lob. sinister zusammen. 

Die Gleichwertigkeit der Läppchen in beiden Fällen kann kaum 
beanstandet werden. 


Simia satyrus. 

Das Läppchen ist an zwei Objekten unter ungefähr gleichen 
Verhältnissen angetroffen worden. Es trat gleichzeitig mit einer 
größeren Brücke über die Hauptlängsfurche auf und hing mit 
dieser Brücke zusammen. Die eine Leber stammt von einem jungen, 
die andre von einem ausgewachsenen Tiere. Das Läppchen ist 
also keine Alterserscheinung. 

1) VI (Fig. 6d, e, 24). Von der Brücke über der Längsfurche 
seht ventralwärts ein Läppchen mit breiter Basis aus. Es ver- 
schmälert sich rasch. Seine Spitze lagert sich dem rechten Stamm- 
lappen an. Sie bleibt vom Vorderrande der Leber 0,7 cm entfernt. 
Das breite Lig. hepato-umbilicale schiebt sich zwischen den BPRSE 
parumbilicalis und den rechten Stammlappen ein. 

2) IV (Fig. 40). Das Läppchen hängt mit der Brücke über der 
Längsfurche sowie mit dem rechten Stammlappen zusammen. Seine 
stumpfe Spitze erreicht den Vorderrand der Leber. Es dringt keil- 
förmig gegen den Boden der Längsfurche und in die Ineis. umbilicalis 
vor. Die Lagebeziehung des Ligam. hepato-umbilicale zu ihm ist 
unbekannt geblieben, da die Leber zu einer Zeit dem Kadaver ent- 
nommen worden ist, als die Frage nach der Ursache für die Läpp- 
chenbildung noch nicht wachgerufen gewesen ist. 

Der Tatbestand am Objekte VI läßt die Deutung zu, daß das 
Läppchen durch Einschneiden des Ligam. hepato-umbilieale in die 
weiche Drüsenmasse abgegliedert worden ist. Als Bedingung für 
das Einschneiden ist eine Lageveränderung des Ligamentes aus der 
Medianlinie nötig. Diese muß durch die Rückbildung des Lobus 
sinister stattgefunden haben. 


2) Reehter Seitenlappen (Lobus lateralis dexter). 
Gorilla. 

FLoweEr hat 1872 (S. 394) die Tatsache ausdrücklieh hervor- 
gehoben, daß bei den Anthropomorphen nur die Leber des Gorilla 
in der Abgliederung eines rechten und eines linken Seitenlappens 
noch die niederen Eigenschaften der Cercopitheeiden zur Schau 
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trage, daß alle andern Anthropomorphen aber im Baue der Leber 
Übereinstimmungen mit dem Menschen aufweisen. 

Das Interesse, welches an die Tatsache der Sonderstellung des 
Gorilla unter den Anthropomorphen bezüglich des Leberbaues sich 
knüpft, wird seit FLOWER immer wieder auf die so deutlich zutage 
tretende Erscheinung gelenkt. 

P. RAruke (1896) hat an der ihm zur Verfügung stehenden 
Gorilla-Leber nur die Abgliederung eines rechten Seitenlappens fest- 
stellen können und sich dahin ausgesprochen, daß das regelmäßige 
Auftreten desselben beim Gorilla diesen in einen Gegensatz zum 
Schimpanse und Orang bringe, ihn aber den niederen Affen nähere. 

A. Tuomsox berücksichtigte die Schwankungen an den Seiten- 
spalten der Gorilla-Leber, das oftmalige Fehlen der linken Spalte 
und stellte fest, daß die Gorilla-Leber eine Zwischenform zwischen 
den Organen niederer und höherer Primaten bilde. 

1) Ein rechter Seitenlappen war an den von Huxrery (64), 
BiscHoFrFr (70), FLOowEr (72), BRocA (79), DENIKER (86), Tuomson 
(99), BoLAU untersuchten Organen vorhanden. Die rechte Lappen- 
spalte ging an dem von FLOwER beschriebenen Falle von der Pforte 
aus; sie schnitt nahe der Gallenblase in den Vorderrand und von 
ihm aus in die Zwerchfellfläche ein. 

2) An der von BıscHorr abgebildeten Leber ist der rechte 
Seiten- vom rechten Stammlappen durch eine tief, oben bis zum 
Kranzbande und unten bis zur Pforte eindringende, rechte Seiten- 
spalte abgegliedert (1879, S. 41). Der Seitenlappen ist von unten 
gesehen dreiseitig. Seine Spitze bildet die Ecke zwischen Seiten- 
und Vorderrand der Leber. Die breite Basis liegt dorsal. Der 
Lappen ist in sagittaler Richtung bedeutend kleiner als der dem 
linken Seitenlappen zufallende Bezirk des Lobus sinister. Der ab- 
gegliederte Caudallappen lagert dem Lappen quer auf. 

3) Gorilla-Fötus (DENIKER) (Fig. 18, 34). Der rechte Seiten- 
lappen ist vom rechten Stammlappen durch eine vom Vorderrande 
bis zur Pforte und auf der gewölbten Vorderfläche weit aufwärts 
reichenden rechten Seitenspalte abgegliedert. Der Eingang zur Spalte 
verläuft an der Unterfläche von der Pforte nach vorn und rechts, 
an der Vorderfläche aber sagittal. Er ist unten etwa 1,4 em von 
- der Hauptlängsfurche, oben 2,5 em vom Sichelbande entfernt. Die 
Spalte schlägt also eine schräge Richtung von unten nach oben und 
außen ein. Diese schräge Stellung stimmt überein mit den Befunden 
bei niederen Primaten. Der Lappen nimmt Anteil an der Bildung 
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des vorderen, seitlichen und hinteren Leberrandes. Er ist bedeutend 
schmäler als der linke Seitenlappen und hat am ganzen rechten 
Leberabschnitte an Umfang etwa das eingebüßt, was der rechte 
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Stammlappen dem linken Stammlappen gegenüber gewonnen hat. 
Diese Zustände stimmen mit den auf der BıscHorrschen Abbildung 
erkennbaren überein. 

4) Gorilla I. Die rechte Seitenspalte dringt an der Unterfläche 
bis zur Pforte ein und ist vom Vorderrande aus zur Vorderfläche 
der Leber rückwärts zu verfolgen, wo sie etwa senkrecht über der 
Pforte endigt. 

Der rechte Seitenlappen ist von unten gesehen dreieckig. Eine 
scharfe Spitze ist nach rechts, die Ränder sind nach links, nach 
vorn und dorsalwärts gewendet. Der Lappen ist von seinem linken 
Nachbar (Lobus centralis dexter) bis zur Pforte abgegliedert. 

Der geringe Umfang des Lappens hängt von der dreieckigen 
Gestalt, von der rechts lagernden Spitze ab. Dieser Zustand findet 
sich in gleicher Weise auf den Organen der Fig. 18, 19 vor. 

5) Gorilla (P. RATuke) (1896, Fig. 35, 36). Die rechte Seiten- 
spalte geht von der Pforte aus, schneidet in rein querer Richtung 
bis zum rechten Leberrande ein und setzt sich auf die gewölbte 
Oberfläche dorsal- und medianwärts fort. Sie gliedert einen rechten 
Seitenlappen von großer Selbständigkeit ab, welcher, von unten ge- 
sehen, nahezu quadratisch ist. Er ist auf den Dorsalteil der rechten 
Leberhälfte beschränkt. 

Der rechte Stammlappen übernimmt den Abschluß der Leber 
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rechts vorn und gewinnt dadurch einen ungewöhnlich großen Quer- 
durchmesser. Es liegt hier ein durchaus eigenartiger Befund vor. 


Fig. 35. Fig. 36. 
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Leber eines Gorilla, nach P. Raruke (1896). Fig. 35 Darstellung von unten, Fig. 36 von oben. Der 
rechte Seitenlappen ist selbständig, au der Unterfläche durch eine quer verlaufende, an der Oberfläche 
durch eine sagittal gestellte Fiss. interlobaris dextra abgesetzt. 
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6) Gorilla II (Fig. 17, 37). Die rechte Seitenspalte hat ihren 
Zugang von der Pforte an. Sie erstreckt sich nach rechts und 
lateral bis zum vorderen seitlichen Leberrande und schneidet von 
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ihm aus noch 1,2 cm in die Oberfläche ein (Fig. 37). Hier liegt der 
Zugang zur Spalte in sagittaler Richtung. Vom dorsalen Ende ist 
ein zarter subseröser Strang dorsalwärts bis zum rechten Kranzbande 
zu verfolgen. Letzteres sendet dem subserösen Strange eine Doppel- 
lamelle (Proc. sup. ligamenti coron. dextri) entgegen. 

Im Vergleiche mit den zuvor genannten Befunden liegt hier ein 
bemerkenswerter Tatbestand vor, welcher den rechten Seitenlappen 
dorsal oben mit dem rechten Stammlappen in großer Ausdehnung 
völlig verschmolzen zeigt. Die Stelle der Verschmelzung hat sich an 
der Oberfläche in einer subserösen Naht erhalten. Sie führt dorsal- 
wärts zur Stelle des Proc. sup. ligamenti coronarii, welcher bei den 
Öercopitheciden bis an das hintere Ende der rechten Seitenspalte 
sich heranschiebt. 

Trotz der Verwachsung bleibt also die Grenze zwischen beiden 
Lappen bestehen. Ein gleiches Verhältnis ist mehrfach bei Hylobates 
und beim Menschen von mir beobachtet worden. 

Die Länge des subserösen Stranges, mithin die Verwachsung 
beider Lappen untereinander, mißt 2,2 cm. Das Verhältnis zwischen 
ihr und der oben offenen Spalte ist 1, Bil: 

Die Spalte schneidet von unten nach oben und schräg nach ns 
ein. Der Zugang zu ihr ist unten ungefähr 3,5 em, oben 5,3 cm - 
von der Medianebene entfernt. 

Diese schräge Stellung stimmt mit dem ursprünglichen Verhalten 
bei Cereopitheeiden überein, welches günstige Bedingungen für die 
Verschiebung der Lappen gegeneinander bei der Zwerchfellatmung 
liefert. 

Der rechte Seitenlappen ist von unten gesehen ausgedehnt, von 
oben betrachtet ein schmaler rechter Randstreifen der Leber. Ihm 
kommen ein dorsaler und ein lateraler Rand zu. Letzterer setzt 
sich unmittelbar in den Vorderrand der Leber fort. Die untere 
Fläche ist durch das Tubere. caudatum in einen dorsalen und ven- 
tralen Abschnitt geteilt, welche lateral zusammenfließen. Hinten 
prägte die Niere die Impressio renalis, vorn das Colon die Impressio 
colica aus. 

Verschiedene kurze, unregelmäßige Furchen ziehen quer über 
den vorderen Flächenabschnitt. Es ist nicht möglich, ein Urteil 
darüber abzugeben, ob in ihnen Reste einer Fissura praecaudata 
vorliegen. 

7) A. Tuomson (99) beschreibt und bildet die Fissura lateralis 
dextra von einem jungen Gorilla ab. Auf der Fig. 16 ist die Spalte 


Die äußeren Formverhältnisse der Leber bei den Primaten. 205 


erkennbar. Sie geht nicht mehr von der Pforte aus, was beweist, 
daß rechter Stamm- und rechter Seitenlappen eine Strecke weit 
verschmolzen sind, so daß ganz ursprüngliche Verhältnisse hier nicht 
mehr vorliegen. 

Der rechte Seitenlappen, mithin auch die Fissura interlobaris 
dextra sind regelmäßige Begleiterscheinungen an der Gorilla-Leber. 
Sie entfernt sich bezüglich dieses Punktes im wesentlichen nicht 
vom Ausbildungsgrade des Organs der niederen Pfimaten. Der 
Gorilla unterscheidet sich durch den Besitz dieser ursprünglichen 
Primateneigenschaft in hohem Grade von den Hylobatiden, den 
andern Anthropomorphen und vom Menschen. 


Hrylobates. 


1) Bei Hylobates Gibbon fehlt die Seitenspalte beiderseits nach 
RATHKE. Die Leber soll die größte Ähnlichkeit mit der menschlichen 
haben, was auch die von FLOowEr beschriebenen Exemplare beweisen 
(96, S. 14). Die auf Fig. 10 wiedergegebene Darstellung läßt sich 
für die Rarukesche Behauptung nicht gut, wie ich glaube, ver- 
werten, da unter andern der Ventralabschnitt der Hauptlängsfurche 
völlig überbrückt zu sein scheint. 

2) Syndactylus I (Fig. 14). Etwa von der Mitte des rechten 
Seitenrandes der Gallenblasengrube geht ein subseröser, von einem 
Gefäße begleiteter Bindegewebsstrang aus. Er zieht in rein schräger 
Richtung nach rechts vorn und erreicht den Vorderrand der Leber 
1,3 em rechts von der Gallenblase, wodurch er gemeinsam mit 
letzterer ein dreieckiges, vorderes Feld vom rechtsvesicalen Lappen 
abtrennt. Dasselbe gehört zum ursprünglichen Stammlappen, wäh- 
rend die übrige Fläche dem rechten Seitenlappen zufällt. Der 
schräge Strang ist das letzte subserös erhaltene Wahrzeichen der 
verwachsenen Nachbarlappen. Das ist keine willkürliche Annahme; 
denn am Leberrand endigt der Grenzstreifen in einer kleinen Rand- 
kerbe, von welcher aus ein subseröser, feiner Strang über die Ober- 
fläche sich fortsetzt, hier sagittal und parallel dem Ligam. faleiforme 
dorsalwärts zieht, um schließlich mit einem kleinen ventralen Fort- 
satz des Ligam. coronarium zusammenzutreffen. ' 

Der Fortsatz des Ligam. coronarium entspricht einem bei den 
Cercopitheeiden regelmäßig auftretenden Proc. superior der rechten 
Seitenlamelle des Kranzbandes. Er trifft vorn auf die Dorsalecke 
der Fissura interlobaris dextra, was ausschlaggebend ist. 


Unter dem Bauchfellüberzuge hat sich hier also an der ganzen 
Morpholog. Jahrbuch, 36. 14 
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Leberoberfläche die Narbe erhalten, welche nur durch die Ver- 
schmelzung der Nachbarlappen zustande gekommen sein kann. 

3) Syndactylus U. Die Grenzlinie zwischen rechtem Stamm- 
und rechtem Seitenlappen ist als Rest einer Seitenspalte an der 
unteren und oberen Fläche der Leber in voller Einheitlichkeit erkenn- 
bar. Sie senkt sich an der oberen Fläche dorsal in das Ligam. corona- 
rıum da ein, wo dessen obere, die ursprünglich rechte Lamelle zu 
einem Doppelblatte ventralwärts ausgezogen ist. Das letztere ist 
einem oberen Fortsatze des Ligam. coronarium gleichwertig, welches 
bei niederen Primaten zum Dorsalende der rechten Seitenspalte sich 
erstreckt. 

Das Gesamtverhalten stimmt mit dem bei Syndactylus I überein. 

4) Syndactylus UI (Fig. 1, 15). Jegliche Andeutungen des frü- 
heren Bestandes einer rechten Seitenspalte sind für das bloße Auge 
verloren gegangen. Es besteht ein einheitlicher Lobus dexter wie 
beim Menschen. Es bleibt die Möglichkeit bestehen, daß an derartig 
hochentwickelten Organen noch durch die Anordnungsweise der 
Leberinseln sich Reste der Lappenspalte auf mikroskopischem Wege 
werden nachweisen lassen. 

5) Larl (Fig. 2, 13, 28). Die rechte Seitenspalte ist an der 
unteren und an der oberen Fläche des rechten Lappens als eine 
subseröse Grenzlinie zwischen rechtem Stamm- und rechtem Seiten- 
lappen erhalten. Die Lappen sind aber in ganzer Ausdehnung mit- 
einander verlötet. Die Grenze beginnt an der Unterfläche als derber 
subseröser Strang am rechten Walle der Gallenblasengrube, und zwar 
an der Grenze zwischen hinterem und mittlerem Drittel der Walllänge. 
Der Grenzstrang verläuft schräg nach rechts und vorn; er schneidet 
tiefer in den Lebervorderrand ein. Auf Fig. 13 ist eine deutliche 
Randkerbe bemerkbar. Die Grenzlinie ist von hier in sagittaler 
Richtung über die vordere obere Fläche (Fig. 28) bis zum oberen 
Blatte des Ligam. coronarium dextr. zu verfolgen (Fig. 2). Letzteres 
entbehrt an der Vereinigung einer Fortsatzbildung (Proe. super. liga- 
menti). 

Dem rechten Stammlappen fällt an der Unterfläche rechts von 
der Gallenblase noch jenes dreieckige Feld zwischen ihr, dem Vorder- 
rande und der Grenzlinie zu. Ihm gehört an der gewölbten Fläche 
der größere Anteil vom Lobus dexter. 

6) Zar II (Fig. 12). Vom rechten Walle der Gallenblasengrube, 
etwa vor der Mitte seiner Länge, läßt sich ein heller Streifen in 
nahezu querer Richtung über die Intestinalfläche verfolgen. Der 
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Streifen wird allmählich undeutlicher und verliert sich in einiger 
Entfernung vom Vorderrande. Er stimmt bezüglich seiner Lage und 
des Ausgangspunktes mit dem Reste der Seitenspalte bei Lar I so 
vollkommen überein, daß an der Deutung für ihn in gleichem Sinne 
nicht zu zweifeln ist. An andern Stellen sind Reste der Seitenspalte 
nicht aufzufinden gewesen. 

Die Trennung der Lappen erhält sich in Andeutungen also am 
längsten an der Unterfläche der Leber, und hier am längsten in 
vorderen Bezirken. In der Nähe der Pforte ist die Verschmelzung 
bei beiden Organen vollendet. 

7) Agilis. Die Seitenspalte hat sich in einem subserösen, feinen 
Strange erhalten, welcher in der Mitte des rechten Walles der 
Gallenblasengrube beginnt und von hier aus schräg nach rechts und 
vorn sich ausdehnt. Er hat nicht bis zum Vorderrande der Leber 
verfolgt werden können, und ebenso sind auf der gewölbten Vorder- 
fläche keinerlei Andeutungen von Spaltenresten mehr anzutreffen 
gewesen. 

Der Befund reiht sich denjenigen von Syndactylus I und von 
Lar II eng an. 

8) Hylobates Müller‘. P. RATHKE (96, S. 14) fand an einer 
Leber, welche in der äußeren Form dem menschlichen Organ sehr 
ähnelte, eine 2 mm tiefe Furche rechts neben der Gallenblase. Die 
Furche erstreckte sich von der Pforte schräg ventralwärts bis zum 
Vorderrande (vgl. Fig. 9). 

Die Furche kann mit Fug und Recht auf die Fissura lateralis 
dextra bezogen werden. Sie hat als ein letzter Rest dieser zu 
gelten. 

9) Hylobates Mülleri (Fig. 11). Aus der rechten Ecke der Pforte 
läßt sich eine Spalte durch den Boden der Gallenblasengrube ver- 
folgen. Sie erreicht den rechten Wall der Grube, verläßt ihn an 
der Grenze zwischen hinterem und mittlerem Drittel, zieht anfangs in 
sagittaler Richtung und biegt darauf im rechten Winkel nach rechts 
aus. Die Spalte ist über die Unterfläche des rechten Lappens eine 
Strecke weit zu verfolgen; sie hört scharf abgesetzt auf. Denkt 
man sie sich nach rechts bis zum Leberrande fortgesetzt, so trifft 
sie hier auf eine Einkerbung, welche ebenso wie die Spalte als 
Reste einer rechten Seitenspalte zu deuten sind, denn beide befinden 
sich an Stellen, wo bei Zar und Syndactylus unzweifelhafte der- 
artige Reste sich erhalten haben. 

Es liegt hier ein Überbleibsel der rechten Seitenspalte in un- 
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mittelbarer Nähe der Pforte vor. Dieses ist in der Regel ver- 
schwunden, während sich gegen den Leberrand zu solche Reste 
häufiger zu erhalten pflegen. 

Stellt man die verschiedenen Befunde bei Aylobates-Arten zu- 
sammen, so läßt sich aus ihnen die ursprüngliche Ausdehnung der 
rechten Seitenspalte von der Pforte (Fig. 11) zum Vorderrande der 
Leber (Fig. 13), über die gewölbte Vorderfläche (Fig. 28) bis zur 
Einsenkung in das Ligam. hepato-phrenicum (Fig. 2) wieder ent- 
nehmen. ? 

Es ist auffallend, daß P. RatukE auch bei Hylobates Mülleri 
den Rest der Seitenspalte bis zur Pforte hat verfolgen können. Die 
Ausdehnung von hier bis zum Vorderrande der Leber entspricht 
einem ganz ursprünglichen Verhalten und ergänzt das Ergebnis über 
die Lage der ursprünglich einheitlichen Spalte, welche unten bis an 
die Pforte, oben bis an das Kranzband einschneidet. 


Anthropopithecus troglodytes. 

1) Der Rest einer rechten Fiss. interlobaris lateralis ist durch 
P. RATHKE an vier Objekten nur einmal wahrgenommen worden. 
Dreimal war der rechte Seitenlappen mit dem Stammlappen innigst 
zu einem Lobus dexter vereinigt. 

Die Leber mit dem Überbleibsel der ursprünglichen Lappung 
entstammte einem jugendlichen, weiblichen Schimpanse. Der Spalten- 
rest drang 1 cm tief in den rechten Leberrand ein, erstreckte sich 
vom Rande aus über die Intestinalfläche 2 em gegen die Pforte hin 
und über die Oberfläche 1 em aufwärts (vgl. Fig. 38). 


Fig. 38. 
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Leber von Anthropopithecus nach P. Raruke (1896). Das Organ stammt von einem jungen Weibchen 
her und trägt an seiner rechten Hälfte den Rest einer Fiss. lateralis dextra, welche einen Seiten- 
lappen vom Stammlappen abtrennt. 


2) Die Spur einer rechten Seitenspalte wird von A. Tuomsox 
erwähnt (99, S. 563). 

3) Die Leber des Schimpanse ist nach Tysox ungelappt und 
stimmt hierin sowie in der Form mit der des Menschen ganz überein. 
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4) FLower (1872) vermißte ebenfalls jegliche Spuren von Fis- 
surae laterales, welche einen linken und einen rechten Seitenlappen 
bei den niederen Affen abtrennen. 

5) Auch die von andern früheren Autoren untersuchten Lebern 
des Schimpanse besaßen keine Rudimente von trennenden Spalten 
mehr. 

P. RArHKE vermißte dreimal an vier Objekten Reste primitiver 
Lappenbildung. Die von ihm abgebildete Leber hat die Gestalt 
einer menschlichen Leber (vgl. Fig. 30). 

Die von mir untersuchten Objekte lassen in zwei Fällen Reste 
von Grenzspalten erkennen. In einem Falle fehlen sie. 

6) II (Fig. 32). Der Grund der Gallenblasenfurche ist kielförmig 
vertieft. Die so entstehende Furche ist von der Pforte bis zum 
Vorderrande der Leber verfolgbar. Sie scheidet an der Ineisura 
vesicae einen rechten vorspringenden Wall vom linken Randteile ab. 
Die Verschmelzung des rechten Seitenlappens mit dem rechten Stamm- 
lappen’ ist in der Gegend der Gallenblase erfolgt. Sie deckt den 
Grenzrest, so daß er nur nach der Entfernung der Gallenblase er- 
kannt werden kann. Letztere befindet sich am rechten Rande des 
Stammlappens, welcher sich als wenig umfangreich auf diese Weise 
erweist. Fortsetzungen von subserösen Grenzresten auf die Vorder- 
fläche sind nicht festgestellt worden; aber es hat sich ein Proc. 
superior am rechten Kranzbandschenkel erhalten. 

7) III (Fig. 4, 31). Ein Grenzrest zwischen beiden rechten 
Lappen ist ebenfalls in einer kielförmigen Vertiefung der Gallen- 
blasengrube erhalten. Er geht von der Pforte aus, erstreckt sich 
ventralwärts, ohne jedoch den Vorderrand zu erreichen. Seine 
Länge ist 2,5 em, die Entfernung vom Vorderrande beträgt 1 em. 
In der Verlängerung dieses Grenzrestes trifft man am Vorderrande 
auf eine Kerbe, welehe die Stelle des früheren Einschneidens der 
rechten Seitenspalte angibt. Dafür spricht auch das Verhalten eines 
Proc. superior des Ligam. coronarium. Dieser ventrale Fortsatz 
des Ligam. hepato-phrenicum geht etwa in der Mitte der Strecke 
zwischen Hohlvene und rechter dorsaler Kante der Leber aus; er 
wendet sich als Doppelblatt ventralwärts und endigt als solches 
hakenförmig nach rechts umgebogen. Es fügt sich ein subseröser 
Streifen an, welcher anfangs nach rechts und darauf ventralwärts 
gerichtet ist und, denkt man ihn sich bis zum Vorderrande ver- 
längert, auf die Kerbe an ihm auslaufen würde. 

Durch die erhaltenen drei Reste der rechten Seitenspalte läßt 
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sich der rechte Seitenlappen im ganzen Umfang noch jetzt abgrenzen. 
Er nimmt den ganzen rechten seitlichen Abschnitt der Leber in 
Anspruch. Sein größter querer Durchmesser an der gewölbten Fläche 
verhält sich zu dem des rechten Stamilappens wie 1:1,06. _ 

Im Vergleiche mit dem vorigen Falle ist auch hier die Grenze 
in der Nähe der Pforte länger erhalten als wie an den entfernt von 
ihr gelegenen Gebieten. 

8) I (Fig. 5, 33). Die Grenzspalte ist durch völlige Verschmel- 
zung beider Lappen zu einem Lobus dexter für das bloße Auge 
verschwunden. Die Verzweigungsart der Pfortader und der Vv. 


Fig. 39. 
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Intestinalfläche der Leber eines erwachsenen Orang II. 2/s.. In der Umgebung der tiefen rechten 
Seitenspalte befinden sich wulstförmige Erhebungen von atypischer Gestalt. 


hepaticae werden die Gebiete der Lappen vielleicht noch erkennen 
lassen. 
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Simia satyrus. 

1) A. Tmomson fand an einem der vier im Museum of the Royal 
College of Surgeons aufbewahrten Organ die rechte Seitenspalte par- 
tiell erhalten. Sie schnitt tief in das Leberparenchym ein, lagerte, wie 
die Fig. 26 zeigt, rechts von der Gallenblase und nahm hier einen 
schrägen Verlauf. Der vordere Leberrand war durch die Spalte ge- 
troffen (1899, S. 556, Fig. 9). 

2) Beim Orang hat bisher durch keinen andern Forscher der 
Rest einer rechten Spalte, also eines rechten Seitenlappens fest- 
gestellt werden können. RATHKE verfügte über vier Organe, welche 
durch den Verlust der primitiven Lappung der menschlichen Leber 
ähnlich geworden waren. 


3) Orang III (Fig. 39). Die rechte Seitenspalte geht an der 
Intestinalfläche 1,5 cm vor der Pforte von der Grube vor der Promin. 
caudata aus, ist anfangs sagittal und dann nach vorn rechts ge- 
richtet. ° Sie schneidet tief in die Leber ein und trennt ventral den 
rechten Seitenlappen völlig vom Stammlappen ab. Die Spalte greift 
3 em weit auf die Zwerchfelllläche über. Am Vorderrande sind die 
Nachbarlappen abgerundet und begrenzen hier einen etwas weiteren 
Spaltenabschnitt. Flächen und Ränder der Fiss. lateralis dextra 
sind namentlich am Stammlappen unregelmäßig höckerig gestaltet. 
An der Zwerchfellfläche geht von der Seitenspalte eine quer links 
gerichtete, 2 cm lange atypische Furche aus, welche einen Einzel- 
befund unter den Anthropoiden darstellt. 


Es handelt sich hier um den vollständigsten Erhaltungszustand 
einer ursprünglichen Lappung an meinem Beobachtungsmaterial. 
Die von A. Tuomsox beschriebene Leber (Fig. 26) ähnelt diesem 
Falle, an welchem aber auch links Reste einer Seitenspalte erhalten 
sind, so daß alle vier Lappungsgebiete, abgesehen vom Dorsallappen, 
stellenweise gegeneinander abgegrenzt sind. 


4) IV (Fig. 40). Aus der rechten Vorderecke der Pforte setzt 
sich vor der queren Grenzfurche des Lobus caudatus eine tiefe Furche 
in schräger, ventro-lateraler Richtung 2,5 cm weit fort. Sie dringt 
senkrecht in die Lebermasse ein und befindet sich da, wo eine 
Fissura lateralis dextra sich in die Pforte einsenken kann. Man 
wird nicht fehlgehen, wenn man die Furche auf diese Spalte bezieht, 
und als einen portalen Rest derselben deutet. In der weiteren 
Peripherie werden Andeutungen stattgehabter Lappung vermißt. 
Denkt man sich den Spaltenrest nach vorn verlängert, so trifft er 
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den Vorderrand weit lateral von der Gallenblasengrube, und hierin 
stimmt dieser Fall mit dem vorigen überein. 

5) I (Fig. 41). An der Vorderecke des rechten Seitenrandes 
besteht eine deutliche Einkerbung, welche auf untere und obere 
Fläche eine kleine Strecke weit eindringt. Die Linie zwischen ihr 
und der rechten Pfortenecke trifft auf den Leber-Querdurchmesser 
unter einem Winkel von 35 Grad. Der Winkel zwischen dem Spalten- 
rest und dem Querdurchmesser am vorigen Objekt beträgt ebenfalls 
35 Grad, so daß es kaum beanstandet werden kann, die Kerbe am 
Leberrande ebenfalls für einen Rest einer rechten Seitenspalte aus- 
zugeben. Eine strengere Begründung ist jedoch nieht möglich, und 
ein Zweifel an dieser Deutung ist nicht zu zerstreuen, wennschon 
deren Zulässigkeit berechtigt ist. Das gesamte Organ hat ein so 
einheitliches Massiv gewonnen, daß es allerdings nur um allerletzte 
Restbestände der primitiven Lappenspalten sich handeln kann. 

6) VI (Fig. 24). Die hier vorhandenen Furchen finden sich an 
Stellen, wo Reste der Fiss. lateralis dextra angetroffen werden. Sie 
treffen auf den queren Durchmesser der Leber im Winkel von 35 Grad. 
Sie sind in zwei Furchen geschieden, aber gehören fraglos zusammen. 
Eine senkrecht in das Parenchym eindringende Spalte geht von der 
Pforte vor der Promin. caudata aus und erreicht eine Länge von 
0,8 em. In ihrer Verlängerung wird eine untiefe, schräg verlaufende 
zweite Furche angetroffen. Sie ist 1 cm lang, am Ende ventralwärts 
abgebogen. Die Verlängerung beider Furchen trifft am Leberrande 
auf die Emin. colico-renalis. > 

Wenn es sich hier in der Tat um die Reste einer rechten Seiten- 
spalte handelt, so gehört der Fall in eine gemeinsame Reihe mit 
dem Falle III und IV. 

Wir verlieren bei der Beurteilung des vorliegenden Befundes 
an sicherem Boden, da am Orte der beiden Furchen bei Cercopithe- 
ciden Furchen- und Lappenbildungen angetroffen werden, welche 
dem rechten Seitenlappen als Lobulus praecaudatus zukommen. Man 
vergleiche hierüber den Abschnitt S. 198 des Aufsatzes von 1906 
(IV., Leber der Ostaffen) unter anderm die Fig. 39. 

Wenn ich mich im Falle VI bei Deutung der Furchen für Reste 
der Fiss. lateralis dextra entscheide, so geschieht es deshalb, weil 
bisher an den Organen von Aylobates, Schimpanse und Gorilla eine 
Fiss. praecaudata oder ein Lobul. praecaudatus nur sehr selten zur 
Beobachtung gekommen sind. Es ist daher unwahrscheinlich, daß 
solehe hier vorliegen; es ist aber nicht ausgeschlossen, zumal ein 
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sehr selbständiger Lobul. praecaudatus am Objekt VII der Fig. 8 zur 
Ausbildung gekommen ist. Dieser Fall stellt eine Besonderheit dar. 

7) V (Fig. 25). Die Grenzen zwischen rechtem Seiten- und 
Stammlappen sind an der Unter- und an der Oberfläche erhalten 
geblieben. Sie verlaufen weniger schräg als an den zuvor be- 
sprochenen Objekten, indem sie an der Intestinalfläche mit dem 
Querdurchmesser im Winkel von ungefähr 50 Grad zusammen- 
treffen. Der rechte Seitenlappen ist dadurch verhältnismäßig um- 
fangreicher. Der Grenzrest ist etwa 2 cm vor der Pforte im Grunde 
der Gallenblasengrube anfangs als seichte, ventralwärts dann tiefer 
werdende Furche erkennbar. Sie wendet sich in gleichmäßiger 
Krümmung nach rechts vorn und trifft so auf den rechten Wall der 
Grube, wo er lateralwärts ausgezogen ist. Von hier an ist ein heller 
zarter Strang mit subserös gelegenem Gefäße zum Vorderrande ver- 
folgbar, welchen er 1,5 cm von der Gallenblase entfernt erreicht. 
Der Vorderrand ist hier ein wenig eingekerbt. Von der Kerbe aus 
wird ein heller feiner Strang über die Zwerchfellfläche der Leber 
dorsalwärts verfolgbar. Er senkt sich in das Kranzband da ein, wo 
eine ventrale Vorbuchtung des vorderen Blattes als Proc. superior 
ligamenti coronarii nachweisbar wird. 

Ähnliche Befunde liegen bei Hylobates und Schimpanse vor. Es 
handelt sich hier und dort zweifelsohne um Reste einer Fiss. lateralis 
dextra. Solche sind in der Pfortennähe spurlos verschwunden, sonst 
aber allenthalben nachweisbar. Die Einlagerung der Gallenblase 
an die Grenze beider miteinander verwachsener Lappen ist viel- 
leicht die Ursache für das frühere Erlöschen der portalen Strecke 
gewesen. 

8) I (Fig. 32). Reste einer rechten Seitenspalte konnten an 
diesem Objekte mit einiger Sicherheit nicht mehr wahrgenommen 
werden. Die benachbarten rechten Lappen sind zu einem einheit- 
liehen Lobus dexter verschmolzen, dessen Zusammensetzung aus zwei 
Gebieten sich nur noch durch die Verlaufsart der Äste der Pfortader 
und der Lebervenen einigermaßen sicher wird abgrenzen lassen. 

Am vorderen Blatte des Ligam. coronarium besteht etwa in der 
Mitte des Verlaufes zur rechten dorsalen Ecke ein sehr deutlicher 
ventralwärts gerichteter Fortsatz, welcher aber nicht mehr zum 
Doppelblatte geschlossen ist. Er ist einem Proe. superior ligamenti 
eoronarii dextri gleichwertig und deutet als solcher wenigstens eine 
Stelle an, bis zu welcher die Fiss. lateralis dextra sich ursprünglich 
ausgedehnt hat. Seine Anwesenheit kann als zuverlässiges Zeugnis 


214 Georg Ruge 


für eine frühere Lappung auch dieser Orang-Leber gelten. Beim 
Menschen treten ähnliche und ganz gleich zu deutende Bildungen auf. 

9) VII (Fig. 8b, e, f). Überbleibsel einer äußerlich erkennbaren 
rechten Seitenspalte werden vermißt. Der rechte Lappen, zusammen- 
gesetzt aus rechtem Stamm- und rechtem Seitenlappen, ist ein ein- 
heitliches, massives Gebilde. Ein Proc. superior ligamenti coronariüi 
blieb erhalten. 

Die Leber von Simia satyrus weist Grade selbständigsten Auf- 
tretens des rechten Seitenlappens und alle möglichen Zustände der 
Einverleibung in den rechten Stammlappen auf. Als häufigste Er- 
scheinung muß die Verschmelzung der Lappen zum Lobus dexter 
genannt werden. Diese Regel gilt in gleicher Weise für Aylobates, 
Schimpanse und für den Menschen. 

Orang unterscheidet sich wie die letztgenannten vom Gorilla, 
welcher die tiefste Stellung einnimmt. Nähere verwandtschaftliche 
Beziehungen lassen sich auf Grund der Residuen früherer allgemein 
verbreiteter Einrichtungen kaum feststellen. Liegt einmal ein größeres 
Beobachtungsmaterial vor, so werden sich die Organe der verschie- 
denen Gattungen wohl nach ihrer Indifferenz gruppieren lassen. In 
dieser Gruppe wird, das steht wohl jetzt schon fest, Gorilla die 
niederste Stufe einnehmen. 


a. Lobus praecaudatus. — Incisura praecaudata. 


Zur vollständigen Abtrennung eines präcaudaten Lappens kommt 
es, soweit die bekannt gewordenen Befunde ein Urteil hierüber ge- 
statten, ganz ausnahmsweise. Auch die vor dem Caudallappen an 
der Intestinalfläche des rechten Lappens auftretenden Spalten sind 
seltene Erscheinungen. Sie sind am gelappten Organe der Cerco- 
pitheeiden ausschließlich an den rechten Seitenlappen gebunden. 
Sie werden demgemäß auch als Bildungen desselben Lappengebiets 
zu gelten haben, selbst wenn der Seiten- mit dem Stammlappen 
zum Lobus dexter endgültig verschmolzen ist. 


Hrylobates. 


DENIKER bildete die Leber eines Grbbon-Embryo mit einer von 
der Pforte aus quer in den rechten Lappen einschneidenden Furche 
ab (1886, Taf. XXX Fig. 3), welche einer Fiss. praecaud. homolog 
zu sein scheint. Eine sichere Entscheidung läßt sich jedoch nicht 
treffen, da die Möglichkeit besteht, daß in ihr der Rest einer rechten 
Seitenspalte sich erhalten habe. 
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Gorilla. 


1) Die Ineisura praecaudata tritt auch beim Gorilla auf. Sie 
liegt auf der Fig. 16 hinter der rechten Seitenspalte, ohne die Pforte 
zu erreichen. THomson erwähnt sie auch hier. Sie hängt auf 
Fig. 20 mit der rechten Seitenspalte zusammen. 

2) Gorilla (Fig. 17). Seichte Furchen an der Intestinalfläche 
des scharf abgegrenzten rechten Seitenlappens ziehen in schrägem 
Verlauf nach vorn und rechts. Eine dieser Furchen hat eine Aus- 
dehnung von etwa 7 mm, sie bleibt vom Caudallappen 2 mm ent- 
fernt und senkt sich in die Pforte nicht ein. Sie darf als eine Ine. 
praecaudata beurteilt werden. 


Simia satyrus. 

A. Tuomson fand beim Orang an vier Organen nur einmal eine 
auch bei menschlichen Embryonen beobachtete Spalte, welche von 
der Pforte ausging und schräg nach rechts und vorn in den rechten 
Lappen eindrang. Er bezeichnete sie auf den Figuren mit @«. Die 
Furche ist wegen ihrer Lage und des Zusammenhanges mit der 
Grenzfurche des Lobul. praecaudatus mit der hier als Ineisura prae- 
caudata aufgeführten Bildung gleichwertig zu beurteilen (vgl. 1905, 
S. 195). Sie gehört dem rechten Seitenlappen zu. Als häufige Er- 
scheinung bei den Cercopitheeiden ist sie aller Wahrscheinlichkeit 
nach auf die Organisation des Orang übertragen worden. 

VII (Fig. 85, e, f). Vor dem Tubere. caudatum befindet sich 
ein gegen die Umgebung scharf abgesetzter Lob. praecaudatus. 
Er schmiegt sich eng an das Tubere. caudatum an. Eine Querspalte 
von 2 cm Länge und der größten Tiefe von 1,5 em trennt beide 
voneinander. Der Lappen dehnt sich nach vorn rechts aus und 
endigt mit abgestumpfter Spitze. Eine halbmondförmige Furche, 
welche um die Spitze hakenförmig umbiegt, bietet den Zugang in 
eine horizontale Spalte, deren größte Tiefe 1,2 cm beträgt. Die 
größte Länge des Lappens mißt 2,6, die größte Breite 1,5 em. Er 
begrenzt die Impr. renalis und die Impr. duodenalis. Beide Flächen 
sind dureh eine Leiste getrennt, welche in der Crista colico-renalis 
eine Fortsetzung erhält. 

Die von der rechten Ecke der Pforte ausgehende und in den 
rechten Lappen einschneidende Spalte ist als eine Fissura praecau- 
data mit einiger Sicherheit nur dann zu bestimmen, wenn hinter ihr 
eine Fissura lobi caudati und vor ihr Andeutungen einer Fissura 
interlobaris dextra vorliegen. Wir wissen, daß bei Cercopitheeiden 
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diese Spalte mit dem Graben um den Lobus praecaudatus anfänglich 
in Verbindung steht. Ist der präcaudale Lappen rückgebildet, so 
kann der Einschnitt neben der Pforte in allen denkbaren Zuständen 
angetroffen werden. Sie können aber verschiedenen Deutungen 
unterliegen, da sie unter Umständen sowohl auf Reste der Grenz- 
spalte des Caudallappens als auch auf die in die Pforte sich ein- 
senkende Strecke einer Ineis. praecaudata bezogen werden können. 

Sind unzweifelhafte Reste einer rechten Seitenspalte nicht mehr 
vorhanden, so können die von der Pforte aus in den Lobus dexter 
einschneidenden Furchen hinwiederum sowohl auf eine Fiss. inter- 
lobaris dextra als auch auf eine Ineis. praecaudata bezogen werden. 
Der Einzelfall muß dann je für sich beurteilt werden. Mehrdeutige 
Zustände findet man beim Orang VI der Fig. 24, was zuvor ausge- 
führt worden ist. 


3) Linker Seitenlappen (Lobus lateralis sinister). 
Gorilla. 


1) Huxuey (64) und FLower (72) beobachteten die Abgliederung 
eines linken Seiten- vom linken Stammlappen und deuteten diesen 
Befund als Übereinstimmung mit dem ursprünglichen Säugetier- 
zustand. 

2) Die Beobachtung BoLAaus (1876) und Anzoux’, daß die zwei- 
lappige Leber des Gorilla von den Rändern her eine weitere Teilung 
erfährt, hat ohne eine Deutung dieses Befundes bei RoB. HARTMANN 
(1883, S. 177) Aufnahme gefunden. 

CHUDZINSKY und DENIKER (1885) fanden an den ihnen vorlie- 
genden Objekten die gleichen primitiven Verhältnisse. 

3) Gorilla-Fötus (DENIKER) (Fig. 18, 34). Der linke Seiten- 
lappen ist vom linken Stammlappen durch eine vom Vorderrande der 
Leber bis zur Pforte tief in die Unterfläche einschneidende linke 
Seitenspalte getrennt. Die Spalte reicht an der gewölbten Oberfläche 
bis zum dorsalen Drittel der sagittalen Ausdehnung. Der Spalten- 
eingang ist unten von der Längsfurche nur 4 mm, oben von der 
Anheftung des Sichelbandes aber 9 mm entfernt. Die Spalte durch- 
setzt also die Leber in schräger Richtung lateral aufwärts. Dies 
Verhalten stimmt mit dem bei niederen Primaten überein. Der Grad 
der Schrägstellung kann aus den Abbildungen bei DENIKER nicht 
bestimmt werden. Der sagittale Durchmesser beträgt an der Unter- 
fläche 3,9, der Querdurchmesser des Lappens 2,1 cm. Die Impr. 
oesophagea und die Impr. gastrica sind gut zu erkennen. Der Lappen 
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hat von unten gesehen eine Ohrform, einen hinteren, einen lateralen, 
einen vorderen und einen rechten Rand. Der Umfang ist ansehnlich. 
Hierdurch wird die Kleinheit des linken Stammlappens einigermaßen 
ausgeglichen. 

4) Die von A. Tuomsonx (1899, S. 560) beschriebene und abge- 
bildete Gorilla-Leber besitzt beiderseits einen völlig abgegliederten 
Seitenlappen (Fig. 20). 

5) Gorilla I. Die linke Seitenspalte schneidet vom vorderen 
Leberrande aus unten bis zur Pforte ein; sie ist Jedoch unmittelbar 
vor der letzteren untief, und die benachbarten Lappen sind hier in 
srößerer Ausdehnung verwachsen. Die Spalte dringt auf die Vorder- 
fläche in einer Ausdehnung von 5 cm nach hinten vor. 

Der linke Seitenlappen läuft dorsal in eine Spitze aus, welche 
rechts neben sich die Impr. oesophagea hat. Der gewölbte linke 
Rand ist vom vorderen durch eine stumpfe Kante abgesetzt. Der 
rechte Rand ist ein wenig gehöhlt. Die sagittale Lappenausdehnung 
beträgt 7, die quere 3,5 cm. Das Verhältnis beider zueinander ist 1:2. 

6) Gorilla II (Fig. 25, 26). Die linke Seitenspalte hat an der 
Unterfläche eine Länge von nur 1 cm. Sie schneidet in den Vorder- 
rand dieht neben der Ineis. umbilicalis ein und setzt sich von hier 
aus, nach links und hinten gerichtet, 1,6 cm weit auf die Ober- 
fläche der Leber fort. Sie endigt unten und oben an der Leber 
scharf. Vom Ende des oberen Spaltenzuganges wird eine subseröse 
Grenzlinie bis zum Ligam. coronarium verfolgbar. Sie läuft leicht 
gewunden dorsalwärts. Da, wo sie sich dem Ligam. coronarium 
nähert, ist dessen oberes Blatt ähnlich wie auf der rechten Seite 
als Doppellamelle ventralwärts ausgezogen. Auf der Unterfläche ist 
in gleicher Weise vom Ende der Spalte aus eine feine Lappengrenz- 
linie in Ziekzackbewegungen bis zur Pforte verfolgbar, wo sie sich 
in die Nahtstelle der Brücke über der Längsfurche einsenkt. 

Der linke Seitenlappen ist also in seiner ganzen Ausdehnung 
von der Pforte bis zum Vorderrande und von diesem bis zum Ligam. 
coronarium abgrenzbar, teilweise durch erhaltene Spaltenreste, teil- 
weise durch Nahtstellen, welche aus der Verwachsung der Nachbar- 
lappen entstanden sind. 

Die Grenzlinien stellen für die Anthropoiden einen primitiven 
Zustand dar. Für den Gorilla sind die betreffenden Befunde keine 
ursprünglichen mehr; sie vermitteln vielmehr den Zusammenhang der 
Fälle größter Selbständigkeit des linken Seitenlappens mit denen, wo 
dieser dem linken Stammlappen vollständig einverleibt worden ist. 
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Die Unterfläche des Lappens läßt die scharf ausgeprägte Impr. 
gastrica, welche rückwärts zur Impr. oesophagea hinleitet, erkennen. 
Links von der Pforte erhebt sich ein querer Wulst, das Tubere. 
omentale. Vor der Magengrube ist eine quere Furche durch das 
Colon transversum bedingt. 

7) Biscnorr (1880) und BrocA (1879) stellten den Verlust eines 
selbständigen linken Seitenlappens fest. Dieser Zustand kann nur 
durch Verschmelzen des letzteren mit dem linken Stammlappen ent- 
standen sein, was eine nähere Übereinstimmung mit der menschlichen 
Leber bedingt. 

Gorilla (BıscHorr, Fig. 19). Die Abbildung läßt nicht die ge- 
ringsten Andeutungen von Resten einer linken Seitenspalte erkennen. 
Linker Stamm- und linker Seitenlappen sind wie beim Menschen zu 
einem vollkommen einheitlichen Lobus sinister verschmolzen. 

Das Gedrungene der Leber dehnt sich durch die vollständige 
Überbrückung der Fossa venae umbilicalis auf den rechten Stamm- 
lappen aus. Erst rechts von diesem gliedern sich von dem Leber- 
massiv der rechte Seiten- und der Caudallappen ab. 

8) Die von RATHKE untersuchte Gorilla-Leber ließ eine linke 
Lappenspalte vermissen. Der linke Seitenlappen war demzufolge 
mit dem linken Stammlappen zu einem einheitlichen linken Lappen 
verschmolzen (Fig. 35, 36). 

9) A. Tuomson vermißte an einem jugendlichen Tiere jegliche 
Andeutung einer linken Seitenspalte (1899, S. 557). Auf Fig. 16 
dringt von der Pforte in den linken Lappen eine kurze Spalte ein, 
welche ich als die letzte Andeutung der sonst rückgebildeten Fiss. 
lateralis sinistra deuten möchte. 

Das Erlöschen der linken Seitenspalte ist beim Gorilla oftmals 
wahrgenommen worden. Die Verschmelzung des linken Seiten- mit 
dem linken Stammlappen eilt derjenigen auf der rechten Seite vor- 
aus; denn eine rechte Seitenspalte ist beim Gorilla noch niemals 
vermißt worden. 

Die Gorilla-Leber gewinnt dadurch so große Bedeutung, daß sie 
unter den Organen aller Primaten das einzige ist, an welchem der 
Übergang der primitiven Einrichtungen niederer in die vorgeschrit- 
tenen der höchststehenden Organismen sich vor unsern Augen zu 
vollziehen scheint. 

Der linke Leberlappen kann beim Gorilla die Eigenschaften 
des menschlichen Organs besitzen, indessen der rechte Lappen noch 
die cercopithecoide Form trägt. 
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Wir dürfen annehmen, daß der linke Leberlappen bei den 
Hylobatiden, beim Schimpanse, Orang und Menschen in gleicher 
Weise, wie es beim Gorilla nachweisbar ist, früher als der rechte 
Lappen einheitlich geworden ist. Eine solche Annahme erklärt die 
Tatsache, daß am linken Leberlappen des Menschen nur äußerst 
selten, am rechten Lappen aber sehr häufig Rückschläge in den 
gelappten Zustand sich nachweisen lassen. 


Hylobatiden. 


Während die Grenze zwischen den beiden rechten Nachbarlappen 
bei Syndactylus leicht festzustellen war (Fig. 14), so blieb sie zwi- 
schen beiden linken ursprünglich getrennten Lappen völlig unbekannt. 
Die starke Rückbildung des ganzen linksseitigen Leberabschnittes 
(Lobus sinister) hat den Verschmelzungsvorgang so weit gefördert, 
daß das bloße Auge am Organe des Erwachsenen vergeblich nach 
den leisesten Andeutungen der Grenze forscht. In dieser Hinsicht 
sind Ziele erreicht, welche die Organisation von Hylobates derjenigen 
des Menschen gleich stellen. 

Bei andern Tieren ist in gleicher Weise eine linke Seitenspalte 
völlig verloren gegangen. Indessen besteht bei Zar I (Fig. 2) eine 
zum Doppelblatte ausgezogene Fortsatzbildung des linken Kranz- 
bandabschnittes, welche der Lage nach mit der bei Cercopitheeiden 
bestehenden übereinstimmt. Bei den letzteren zieht der Fortsatz 
des serösen Bandes zur hinteren Eeke der linken Seitenspalte und 
wird dadurch zur Grenzmarke zwischen Seiten- und Stammlappen. 
Auch bei Zar I dürfte dem Fortsatze des Kranzbandes eine gleiche 
morphologische Bedeutung zukommen. Ich verweise auf die Fig. 2, 
19, 22, 29, 31, 33, 51 des Aufsatzes über die Cercopitheciden-Leber. 


. Anthropopithecus troglodytes. 

Eine linke Seitenspalte ist noch von keinem Forscher beob- 
achtet worden. Der linke Seitenlappen ist mit dem Stammlappen 
zu einem Lobus sinister verschmolzen. 

FLowEr (72) hob das Fehlen der Spalte besonders hervor. 
RATHKE (96) vermißte sie an vier Organen (vgl. Fig. 30). 

Schimpanse schließt sich durch den Mangel eines linken Seiten- 
lappens eng an den Organisationsplan des Menschen an. 

An den von mir untersuchten drei Schimpanse-Lebern konnte nicht 
der geringste Rest einer linken Seitenspalte wahrgenommen werden. 
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Stets war der linke Stamm- mit dem linken Seitenlappen zum Lobus 
sinister ohne Grenzreste verschmolzen. | 

Dies Verhalten ist demjenigen bei Aylobates, Orang und beim 
Menschen sehr gleichwertig und unterscheidet sich von dem beim 
Gorilla gefundenen Tatbestande. 


Simia satyrus. 
Der linke Seitenlappen hat beim Orang in gleicher Weise wie 
beim Schimpanse und Menschen die Selbständigkeit verloren. Reste 
desselben sind bisher nicht beobachtet worden. 


1) III (Fig. 39). Der gegen die Leberpforte sich wendende 
Rand des linken Abschnittes zeigt die Abschnürungen eines knopf- 
förmigen Läppchens von etwa 0,9 cm Durchmesser. Von hinten her 
dringt eine kleine senkrechte Spalte in die Substanz zur Abgrenzung 
des Läppchens ein. Etwa 1,3 cm vor dessen Dorsalrand geht von 
der Hauptlängsfurche eine in den linken Lappen quer einschneidende 
Spalte aus; sie wird nach dem Verlaufe von 1,2 cm untiefer, hört 
dann auf, um durch subserös gelegene größere Gefäße fortgesetzt 
zu werden. Sie sind in querer Richtung durch die Impr. gastrica 
bis zum linken Leberrande verfolgbar. 


Das Läppchen nahe der Pforte dürfte einem Lobul. triangularis 
entsprechen, wie es bei den Cercopitheeiden als Teil eines linken 
Seitenlappens sehr regelmäßig auftritt. Die vor ihm liegende Spalte 
dürfte als Rest einer Fiss. lateralis sinistra gedeutet werden können. 
Um diese Meinung zu erhärten, genügt der Vergleich mit der Leber 
irgend eines niederen Catarrhinen-Affens (l. e., Fig. 56, 57). 

2) IV (Fig. 40). An entsprechender Stelle werden subseröse, 
querliegende Gefäße an der Impr. gastrica angetroffen. Auch sie 
fügen sich an das Ende einer von der Pforte in den linken Lappen 
eindringenden Spalte an. Für die gleichen Befunde sind gleiche 
Erklärungen zu geben. Wenn sie zutreffende sind, so kann an der 
Intestinalfläche die Grenze von linkem Seiten- und linkem Stamm- 
lappen noch angegeben werden, und zwar an den Organen von zwei 
erwachsenen Tieren. 


An allen andern von mir untersuchten Objekten sind Spuren einer 
linken Lappenspalte verschwunden. Es handelt sich um einen ein- 
heitlich gewordenen Lobus sinister, welcher überdies mit dem rechten 
Stammlappen (Lobus praeportalis) vor der Pforte zu einem einheit- 
lichen Gebilde verwachsen ist. 
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Die Gestalt des linken Lappens ist an allen Objekten auffallend 
gleichartig. 


a. Processus triangularis. 


Das bei den Cercopitheeiden so häufig scharf abgesetzte und 
gegen die Pforte vorspringende, dreieckige Läppehen ist bei den 
Anthropomorphen in der Regel mit der Verwachsung des linken 
Seiten- mit dem Stammlappen verschwunden. Es tritt selten und 
dann auch nur andeutungsweise wieder in die Erscheinung. 

1) Gorilla-Fötus (DEnıker) (Fig. 18). Der rechte scharfe 
Rand des linken Seitenlappens ist zwischen Pforte und Vorderrand 
der Leber zweimal eingekerbt. An der Pfortennähe springt ein 
stumpfwinkliger Fortsatz rechts hervor; er legt sich dem linken 
Stammlappen auf. Seiner Lage nach entspricht er dem bei den 
Platyrrhinen und Cercopitheeiden regelrechten Proc. triangularis (fr). 
Er ist vorn durch eine Einkerbung schärfer abgesetzt. Sein hinterer 
Rand geht in den Wall der Fossa ductus venosi über. Sein Auf- 
treten ist an die Ausdehnung der linken Seitenspalte bis zur Pforte 
aufs engste geknüpft, so daß eine ursprüngliche Einriehtung eine 
andre nach sich zieht. 

2) Orang Ill (Fig. 39). Vom rechten Rande des linken Lappens 
ist in der Nähe der Pforte ein rundliches Läppchen mit einem Durch- 
messer von 0,9 cm abgeschnürt. Es handelt sich wohl um das 
Wiederauftreten eines Lobulus triangularis niederer Catarrhinen. Vor 
dem Läppchen besteht eine als Rest der Fiss. interlobaris lateralis 
sinister gedeutete Spalte. Sie bestärkt die Deutung des Läppchens 
in jenem Sinne, da es sich dadurch als Zubehör zum linken Seiten- 
lappen zu erkennen gibt. 

An allen andern Objekten vermisse ich Andeutungen eines Lobu- 
lus triangularis. 


b. Einkerbungen am Seitenrande des Lappens. 


Gorilla-Fötus (DenIker) (Fig. 18). Etwa in der Mitte des 
scharf geschnittenen Seitenrandes, der Pforte gerade gegenüber ge- 
legen, findet sich eine Einkerbung. Sie ist untief und verdient nur 
deshalb Beachtung, weil an entsprechender Stelle auch bei Cerco- 
pitheeiden derartige Befunde zu verzeichnen sind. Sie können zur 
Bestärkung der Meinung von der größeren Übereinstimmung der 
Gorilla-Leber mit dem Organe niederer Catarrhinen beitragen. 
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4) Dorsallappen (Lobus dorsalis = Hohlvenenlappen). 


Der Dorsallappen ist vielgliedrig und erhält durch die engste 
Beziehung zur unteren Hohlvene eine besondere Bedeutung. Sein 
Umfang unterliegt durch die Ausdehnung zur dorsalen sowie zur 
intestinalen Leberfläche sehr verschiedenartigen Graden genereller und 
individueller Ausbildung. Der papillare und der caudale Fortsatz, 
welche durch die Einlagerung des Ligam. hepato-duodenale in die 
Pfortenwand des Lappens abgetrennt werden, weisen je eine eigen- 
artige Geschichte der Umbildung auf. Das Papillarläppchen bleibt 
in der Regel wegen der Rechtslage von der Fossa ductus venosi 
selbständig. Der Caudallappen ist auf dem Wege der Rückbildung 
begriffen und zeigt an der Leber der Anthropomorphen alle denk- 
baren Grade der Verkümmerung und Verwachsung mit seinem Nach- 
bar, dem Lobus lateralis dexter. Es handelt sich am Dorsallappen 
um eine Anzahl belangreicher, morphologischer Verhältnisse, welche 
je für sich behandelt sein wollen, da sie selbständige Wege der 
Umgestaltungen erkennen lassen. 


a. Furche für die untere Hohlvene. 


Die Hohlvene ist bei allen Cercopitheeiden allseitig von der 
Lebermasse umschlossen. Auch ihre Dorsaiwand pflegt in der 
ganzen Verlaufsstrecke durch die Leber einen derartigen Beleg zu 
besitzen; sie ist die Anheftungsstelle des rechten Abschnittes des 
Ligam. coronarium. Nun hat bei allen hier besprochenen Primaten 
ein Auseinanderweichen der beiden Blätter des Kranzbandes Platz 
gegriffen, wodurch ein großes, serosafreies Verbindungsfeld mit dem 
Zwerchfelle als regelmäßige Erscheinung bei der Anthropoiden- und 
bei der menschlichen Leber sich eingestellt hat. Dieser Befund hat 
einen Vorläufer bei verschiedenen Cercopitheciden, bei denen aber 
das Leberparenchym noch ganz regelmäßig für die Dorsalfläche der 
Hohlvene einen Beleg abgibt. 

Wenn dieser Zustand, wie er z. B. von Papio sphinz (1906, 
S. 105, Fig. 33) beschrieben worden ist, bei den höheren Primaten 
uns entgegentritt, so sind wir gezwungen, ihn für diese Formen als 
einen ursprünglichen zu beurteilen. Von ihm aus lassen sich die 
neu erworbenen Einrichtungen ableiten, welche, soweit es bekannt 
ist, nur bei den Anthropoiden und beim Menschen auftreten. Sie 
finden ihren Abschluß in dem völligen Heraustreten der Dorsalfläche 
der Hohlvene aus der Leber. 
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Gorilla. 


1) Gorilla (BıscHorr) (Fig. 19). Die Hohlvene ist allseitig von 
Lebermasse umgeben. Es besteht daher für sie ein geschlossener 
Kanal, wie er bei allen niederen Primaten auftritt. 

2) Gorilla-Fötus (DEnIkeER) (Fig. 18). Der Tatbestand deckt 
sich, so weit aus der Abbildung entnommen werden kann, mit dem 
vorhergenannten. 

3) Gorilla I. Die Hohlvene ist an ihrer Dorsalwand mit einem 
dünnen Substanzmantel bekleidet und lagert in einem 2 cm langen 
allseitig geschlossenen Kanal, welcher aufwärts in eine hinten offene 
Rinne sich fortsetzt. 

4) Gorilla II (Fig. 42). Die Hohlvene ist an ihrer dorsalen 
Wand größtenteils frei und nur in der Mitte ihres Verlaufs durch 
die Leber von einer dünnen Substanzbrücke auch hier umschlossen. 
Der beim Gorilla angetroffene Hohlvenenkanal ist im Vergleiche mit 
andern Objekten hier verkürzt, die dorsale Substanzbrücke ist dünner 
geworden. Die Höhe derselben ist bis auf 0,6 em geschwunden. 

Dieser fortgeschrittene Zustand, welcher bei Hylobates usw. 
schließlich dahin führt, daß die Hohlvene nur eine Furche in der 
Leber hinterläßt, fällt hier mit dem fortgeschrittenen Verwachsungs- 
zustande des Caudallappens mit dem rechten Seitenlappen zusammen. 


Anthropopithecus troglodytes. 


1) I (Fig. 5, 33). Die Hohlvene ist dorsal von Lebersubstanz 
völlig umgeben. 

2) II (Fig. 32). Die Hohlvene ist auch hier im ganzen Verlaufe 
durch das Organ an der dorsalen Wandungsfläche mit Lebermasse 
belegt. 

3) II (Fig. 4, 31). Über die Dorsalwand der Cava inferior sind 
von beiden Seiten her die Nachbarlappen (Dorsal- und rechter 
Seitenlappen) herübergewachsen und in einer deutlich erhaltenen 
Naht zusammengetreten. 

Das Auftreten einer Naht in der dorsalen Hohlvenenwand ist 
das vorgeschrittenste Verhalten unter den drei Beobachtungen. Es 
leitet zu der Auflösung der dorsalen Wandungsbrücke hin. 


Simia satyrus. 

1) Die untere Hohlvene ist an den Objekten I, III, V, VI, VII 
(Fig. 41, 39, 25, 24) von Lebersubstanz vollkommen eingeschlossen. 
Dies Verhalten stimmt mit dem bei niederen Affen angetroffenen 
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überein. In den meisten Fällen läßt sich eine Längsnaht zwischen 
den vom Dorsal- und rechten Seitenlappen gelieferten Belegen der 
Dorsalwand der Hohlvene erkennen. Die Naht ist sehr deutlich am 
Objekte V, VIund VII erkennbar. Der dorsale Mantel um die Hohl- 
vene ist bei I, III und V von der Eintritts- bis zur Austrittsstelle 
vorhanden. Die Hohlvene empfängt an ihrer Dorsalwand einen 
dünnen Beleg am Objekte IV (Fig. 40. Am Objekte VI fehlt er 
im unteren Flächenabschnitte (Fig. 24). Hiermit ist eine Rückbil- 
dung eingeleitet, welche höhere Grade bei 

2) II (Fig. 43) angenommen hat. Die Hohlvene entbehrt hier in 
der ganzen Verlaufsstrecke durch die Leber eines dorsalen Substanz- 
beleges. Wohl drängen sich vom Dorsal- sowie vom rechten Lappen 
her noch Substanzbrücken dorsalwärts vor; sie schließen aber nicht 
mehr aneinander. Dieser progressive Zustand stimmt mit den Um- 
wandlungen überein, welehe das Objekt allenthalben aufweist. 

Die Einlagerung der Hohlvene in die Leber beim Orang darf 
als ein ursprüngliches Verhalten beurteilt werden. Der dorsale 
Beleg ist der Ausdruck einer ansehnlichen Volumsentfaltung des 
Dorsallappens in der betreffenden Gegend. 

Die wenigen vorgeschrittenen Befunde stimmen mit den bei 
andern Anthropoiden festgestellten überein. 

Die im ganzen stark umgewandelte Orang-Leber hat an dieser 
Stelle Primitives bewahrt. 


Hylobatiden. 


Hylobates Mülleri (Fig. 11). Die dorsale Wandfläche der Hohl- 
vene ist wie bei den Üercopitheeiden mit Leberinseln belegt, so 
daß die Vene allseitig von derselben umschlossen ist. 

Durch dieses primitive Verhalten unterscheidet sich Hylobates 
Mülleri von den andern untersuchten Arten, wobei jedoch im Auge 
zu behalten ist, daß bei andern Exemplaren von Hylobates Mülleri 
auch ein fortgeschrittenerer Zustand angetroffen werden könne. 

Syndactylus (Fig. 14, 1 und 15). Die Hohlvene ist tief in die 
Dorsalfläche der Leber eingelassen und hinterläßt an ihr die senk- 
recht gestellte Grube, welche am Organ der Fig. 14 eine Länge von 
2,5 cm erreicht. Die Grube beginnt hinter dem Isthmus lobi cau- 
dati und endigt am Übergange der dorsalen in die obere Fläche 
der Leber. Die Hohlvene kennzeichnet die scharfe Grenze zwischen 
Dorsal- und rechtem Seitenlappen. 

Die hintere Wand der Hohlvene entbehrt eines Beleges mit 
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Leberparenchym; indessen eine derbe Bindegewebskapsel vom Dorsal- 
zum rechten Seitenlappen sich über sie ausbreitet. 

Lar L (Fig. 2). Die tiefe Hohlvenenfurche nimmt an der Dorsal- 
fläche eine senkrechte Stellung zwischen Lobus dorsalis und Lobus 
dexter ein. Ihre Ausdehnung von 3,5 cm gibt zugleich die Höhe 
der Dorsalfläche an. 

Die Furche ist nirgends durch hintere Substanzbrücken zu einem 
Kanal geschlossen. Die Ränder stehen bei parallelem Verlauf weit 
auseinander, indem sie sich an die Seitenwände der Hohlvene an- 
lehnen. 

Lar IL (Fig. 3). Die Verhältnisse sind ähnlich denen bei Zar I. 
Dadurch jedoch, daß die Vene mit ihrer Dorsalwand freier über die 
dorsale Leberfläche herausragt, ist die Furche untiefer geworden. 
Dieser Zustand bedingt das streekenweise Freiliegen der V. hepatica 
dextra.. Die Hohlvene hebt sich hier von der Leber sehr frei ab, 
wodurch der Unterschied zwischen Zar und Cercopitheeiden ein 
großer wird. 

Die Hylobatiden stehen am Ende der vorgeführten Reihe. Das 
Heraustreten der Hohlvene aus dem Dorsallappen geht mit dessen 
Einschmelzung an der dorsalen Leberfläche gleichen Schritt. Höhe 
und Breite nehmen allmählich ab, und der Dorsallappen spielt bei 
den Hylobatiden am Aufbau der dorsalen Leberfläche kaum noch 
eine Rolle. 


b. Umfang des Dorsallappens = Lobulus papillaris. 
Hylobates. | 


1) Syndaetylus I. Der Lobulus papillaris (Tubere. pap.) 
läßt vier Randflächen unterscheiden, deren Übergänge ineinander 
stark abgerundet sind (Fig. 14). Er überragt den Dorsalabschnitt 
der Längsfurche nach links und lagert dem linken Lappen an. Das 
Läppehen ist auf Fig. 15 sehr ähnlich geformt, ist dorsal 0,9 und 
ventral 1,3 cm breit. 

2) Lar I (Fig. 13, 2). Der dorsale Lappen hat dorsal eine sehr 
starke Rückbildung erfahren und ist hier zwischen Hohlvene und 
hinterer Längsfurche als dreieckiges Feld mit aufwärts gerichteter 
Spitze anzutreffen (Fig. 2). Abwärts verbreitert sich der Lappen und 
lagert sich als Querwulst hinter die Pforte. 

Der Lobus papillaris stellt den ansehnlichsten Teil des ganzen 
Dorsallappens dar und bildet einen flachen, breiten Vorsprung. Der 
linke sagittale Rand steht senkrecht zur vorderen Pfortenfläche. Er 
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ist durch die 1,8 em hohe Impressio ligamenti hepato-duodenalis 
vom quergestellten Isthmus abgesetzt, welcher sich rechts verjüngt 
und mit abgerundetem Höcker vor der Hohlvene und hinter der 
Gallenblasenfurche endigt. 

3) Lar Il (Fig. 3, 12). Die Rückbildung des Dorsallappens ist 
ausgesprochener als bei Zar I. Der Dorsalabschnitt besteht kaum 
noch. Der Papillarteil ist ansehnlich; er ist in sagittaler Richtung 
gut entwickelt und springt über der Pforte vor, dem Lobus prae- 
portalis aufgelagert. Die Impr. lig. hep.-duodenalis mit 1 cm hoher 
Wand ist auf diese Weise vertieft. Vor der Hohlvene lagert der 
Isthmus, welcher rechts ohne scharfe Grenze sich verliert. 

4) Hylobates Müller (Fig. 11). Der Lob. papillaris des Dorsal- 
lappens ist wohl entfaltet, er ragt mittels eines flachen Höckers dem 
linken Lappen auf. 


Anthropopithecus troglodytes. 

1) I (Fig. 5, 33). Der Papillarteil des Dorsallappens besteht als 
stumpfer, kurzer Fortsatz, welcher von hinten und links sich gegen 
die Pforte vorschiebt. Er bildet einen linken Wall für die vertiefte 
Impr. ligamenti hepato-duodenalis. Der Papillarfortsatz ist durch 
eine von dieser ausgehende Furche eine Strecke weit abgesetzt. 
Zwischen Eintrittsstelle der Hohlvene in die Leber und Impr. lig. 
hep.-duodenalis befindet sich der 0,7 em breite Isthmus. 

Der Lobus papillaris ist an diesem Objekt am besten entfaltet. 
Die Abgliederung durch die schräg nach hinten und links verlau- 
fende Spalte erinnert an die Zustände bei Cereopitheeiden, z. B. bei 
Macacus, Papio. 

2) II (Fig. 32). Die untere Fläche des Dorsallappens läßt jeg- 
liche Abgliederung eines Papillarläppchens vermissen. Sie ist links 
durch einen gewölbten Rand begrenzt, welcher, vorn stark gerundet, 
sich in die rechtwinkelig dazu gestellte Pfortenkante fortsetzt. An 
dieser ist links vor der Hohlvene der Abdruck vom Lig. hepato- 
duodenale erkennbar. Der rechts sich fortsetzende Isthmus erreicht 
eine Breite von 0,8 em. 

Die größte Einbuße an Selbständigkeit und Größe hat der Pa- 
pillarteil am folgenden Objekt erlitten. 

3) III (Fig. 4, 31). Der Dorsallappen ist links von der Hohl- 
vene hauptsächlich an der dorsalen Wand der Leber entfaltet. Der 
Papillarteil ist indessen auffallend winzig. Die vordere linke Ecke 
der Unterfläche ist stark abgeflacht, so daß der linke und der vor- 
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dere Rand im stumpfen Winkel zusammentreffen. Der vordere Rand 
vereinigt sich mit dem rechten Rande zur Bildung einer scharfen, 
vor der Hohlvene nach rechts vorn ziehenden Isthmuskante, welche 
in einer Breite von nur 0,5 mm auf den Caudallappen sich fortsetzt. 
Dieser ist in seiner ursprünglichen Selbständigkeit erhalten. Primi- 
tives am Caudallappen besteht neben Sekundärem am Papillarteile. 


Simia satyrus. 

Der zwischen Hohlvene und Fossa ductus venosi eingekeilte 
Dorsallappen ist ansehnlich. Seine Dorsalfläche ist gegen die In- 
testinalfläche scharf abgeknickt. Letztere ist vorn links in einen 
stumpfen Proc. papillaris in verschiedenem Maße ausgezogen. Sie 
geht rechts vor der Hohlvene in einen schmalen Isthmus über, wel- 
cher durchgehends nach unten in einen scharfen Kamm ausläuft. 
Dieser setzt sich nach rechts in den Lobus caudatus fort, welcher 
die Selbständigkeit verloren hat. 

Die Dorsalfläche ist aufwärts verschmälert. Das Objekt I 
(Fig. 7 d, 45) läßt dies erkennen. Der Durchmesser ist oben halb 
so groß wie unten. Die Intestinalfläche des Dorsallappens verbreitert 
sich gegen die Pforte zu. Die Verbreiterung kann ansehnlich wer- 
den, was am Objekt III zu erkennen ist (Fig. 39). Überall spielt 
der Dorsallappen der Orang-Leber durch seinen Umfang eine Rolle. 
Da derselbe sich nur da ohne weiteres entfalten kann, wo kein 
Widerstand ihm entgegensteht, so treffen wir die größten diesbezüg- 
lichen Schwankungen vorn und links an. Nach rechts treten Hohl- 
vene und Lig. hepato-duodenale hindernd in den Weg. Der größere 
Umfang des linken Abschnittes scheint in Wechselbeziehung zu dem 
an Umfang verkümmerten Caudallappen sich zu befinden. Derartige 
Beziehungen bestehen auch an der Leber der niederen Catarrhinen, 
bei denen aber in umgekehrter Weise der Caudallappen üppig ent- 
faltet zu sein pflegt, während der linke Abschnitt meist kümmerlich 
entwickelt ist. 

II (Fig. 7, 45). Die Breite der Intestinalfläche ist vorn 1,5mal 
so groß wie hinten. 

Ein ungefähr gleiches Verhalten findet sich am Objekte V 
und VI {Fig. 6). Etwas kleiner ist der vordere Durchmesser am 
Objekte I. An den Organen IV und III wächst die Breite des vor- 
deren Durchmessers und verhält sich bei III zur hinteren Breite 
etwa wie 2:1. 

Der ansehnliche Umfang des Dorsallappens tritt auch in einem 


228 Georg Ruge 


starken Vorspringen in caudaler Richtung zutage. Bei I ragt der 
Lappen hinter der Pforte 2 cm, bei II 2,2 und bei III 3 em herab. 


Lobulus papillaris. 


Ein Papillarläppchen ist als ein irgendwie selbständig abge- 
gliedertes Gebilde beim Orang nicht angetroffen worden. An seiner 
Stelle findet man eine stumpfe Ecke des Dorsallappens. Es herrscht 
Eintönigkeit im Papillargebiete, und es ist schwer, die verschiedenen 
Befunde nach der anatomischen Ausbildung in einer natürlichen Reihe 
vorzuführen. 

1) II (Fig. 7d,e, 23). Am meisten erweckt noch hier das Ge- 
bilde den Eindruck eines Lappens; denn der ganze Vorderteil des 
Lobus dorsalis springt links von der Impr. lig. hep.-duodenalis vor. 
Der vordere Rand stößt im Winkel von 40 Graden auf den linken, 
wobei die Ecke abgestumpft ist. Ein ähnliches Verhalten zeigen die 
folgenden Objekte. 

2) VI (Fig. 6d,e, 24) und V (Fig. 25). Der Winkel zwischen linkem 
und vorderem Rande beträgt 40 Grad. Die linke Lappenecke ist 
stumpf. Der Vorderrand ist am Objekte V querer gestellt als bei VI. 

Die Ränder umschließen einen Winkel von etwa 70 Grad in 
den Fällen IV (Fig. 40) und I (Fig. 41), wo der Vorderrand quer 
gestellt ist. 

3) III (Fig. 39). Die linke Vorderecke des Dorsallappens ist 
auffallend nach links ausgezogen und lagert dem Lobus sinister auf. 
Der Vorderrand steht quer, der linke Rand schräg. Der Winkel 
zwischen beiden beträgt dadurch nur 50 Grad. 

Abgliederungen, wie sie häufig bei den Cercopitheeiden vor- 
kommen, fehlen. Vielleicht könnten zwei senkrechte Furchen in 
der Impr. hepato-duodenalis der Fig. 23 als letzte Andeutungen sol- 
cher gedeutet werden. 

Die plumpe Form des Proe. papillaris stellt für die Orang-Leber 
eine Eigenartigkeit dar, kann aber keinerlei Ansprüche auf Unter- 
scheidungsmerkmale gegenüber den variierenden Organen andrer 
Gattungen beanspruchen. Dazu sind diese Formverhältnisse zu 
wechselnder Art. 


c. Caudallappen (Lobus caudatus) — Caudalhöcker 
(Tubereulum caudatum). 
FLOweEr gibt als ein Ergebnis seiner Untersuchungen an, daß 
die Leber der Anthropomorphen im Besitze eines schmalen Lobus 
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caudatus bleibe, welcher jedoch an den Organen von Hylobates und 
Orang zuweilen völlig mit dem rechten Leberlappen verschmelze, 
was beim Menschen als Regel erfolge (1872, S. 394). 


Gorilla. 


1) Gorilla (Bıscuorr) (Fig. 19). Der Dorsallappen ist umfang- 
reich. Aus dem breiten unteren Felde hebt sich nach links ein 
Proc. papillaris ab. Er lagert als stumpfer, abgerundeter Höcker 
dem hinteren Abschnitte der Längsfurche und dem linken Lappen 
auf. Rechts geht vor der Hohlvene eine mit dem Lobus eaudatus 
verbundene Brücke (Isthmus) hervor, welche an ihrer Pfortenfläche 
die Impr. ligamenti hepato-duodenalis trägt. 

Der Caudallappen nimmt als selbständiger, abhebbarer Lappen 
eine quere Lage ein, schmiegt sich dabei dem rechten Seitenlappen 
an und scheidet dadurch an ihm eine hintere von einer vorderen 
Fläche ab. Beide werden durch entsprechende Flächen des Caudal- 
lappens zu einer Impr. renalis und Impr. duodeno-colica ergänzt. 

Die Spitze des Caudallappens bleibt 1,5 cm vom Seitenrande 
der Leber entfernt. Auf diese Weise stehen vorderer und hinterer 
Flächenabsehnitt der Unterfläche rechts vom Lob. caud. in Verbin- 
dung. Der quere Durchmesser verhält sich zu dem des Lob. lat. 
dexter wie 1: 1,75 und zur Breite der ganzen Leber wie 1:5,4. Die 
Breite des ganzen Dorsallappens beträgt 6 cm bei einer Breite der 
Leber von 10,8 cm. 

Der Tatbestand, den Lobus caudatus betreffend, klingt an die 
bei verschiedenen Cercopitheciden gefundenen Verhältnisse an, von 
welchen die von Papio (babuin, sphinz, maimon) und von Macacus 
(sinieus, memestrinus) in Betracht kommen. Man vergleiche im Auf- 
satze 1906 die Fig. 43, 47, 48—50, 56—58. 

2) Gorilla-Embryo (DEnIkeEr) (Fig. 18). Der Dorsallappen bietet 
bei der Ansicht von unten eine quadratische Fläche dar, deren linkes 
Vorderfeld einem Proc. papillaris ohne jegliche selbständige Aus- 
bildung entspricht. Er ist rechts hinten von der Hohlvene begrenzt. 
Vor ihr befindet sich der Isthmus, welcher an der Vorderwand in 
einem senkrechten Eindrucke die Impr. ligamenti hepato-duodenalis 
erkennen läßt. 

Der Caudallappen ist als frei nach rechts sich abhebender 
Lappen entwickelt. Seine Spitze ist nach vorn gerichtet. Er nimmt 
Anteil an der Bildung der Impr. renalis. Seine Länge mißt 0,7 em. 
Da die Breite des rechten Seitenlappens 1,4 cm beträgt, so kommt 
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seine Ausdehnung der Hälfte der Breite des ihm benachbarten Seiten- 
lappens gleich. Ganz ähnliche Zustände wurden bei Papio babuwn 
und sphinz und bei andern Cercopitheeiden angetroffen. 

M. Cnupzinskı (1384) fand beim jungen, männlichen Gorilla 
einen kleinen abgeplatteten, aber frei abhebbaren Caudallappen von 
dreieckiger Gestalt. 

3) A. Tuomson beobachtete einen sehr ähnlichen Zustand am 
Organe eines jungen Tieres (1899, S. 557). Die Fig. 16 veranschau- 
licht das Verhalten. Tmomsox ist der Meinung, daß der Caudal- 
lappen beim Gorilla in der Regel von der Nachbarschaft abgesetzt 
sei (S. 563). 

4) Gorilla I. Der Dorsallappen ist an der Unterfläche ebenso 
wie an der fötalen Leber (DENIKER) von quadratischer Gestalt. 

Der Isthmus ist breit. Ihm fügt sich der Caudallappen an, 
welcher rechts spitz endigt. Er ist größtenteils frei und von seiner 
Unterlage abhebbar. Seine basale Hälfte ist jedoch mit dem rechten 
Seitenlappen verschmolzen, wobei der Vorderrand in ganzer Aus- 
dehnung unbeteiligt bleibt. 

Es liegt hier ein Anfangsstadium der Vereinigung des Caudal- 
lappens mit dem Nachbarlappen vor. 

5) II (Fig. 17, 37). Der Dorsallappen ragt vor der Pforte etwa 
l cm über die Unterfläche herab und bildet links einen queren, hin- 
teren Wall für die Pforte. Dieser bildet den vorderen Rand eines 
viereckigen Feldes, von welchem aus ein Proc. papillaris keine 
irgendwie bemerkbare Selbständigkeit gewinnt. Ein solcher ist auf 
die linke vordere Ecke des Dorsallappens beschränkt und rück- 
gebildet. 

Verfolgt man die freie Fläche nach hinten, so sieht man sie 
eine mehr dreieckige Gestalt annehmen, indem sie sich dorsal auf- 
wärts mehr und mehr verschmälert (Fig. 42). Die schmalste Stelle 
liegt in der Höhe der Cava-Austrittsstelle. Der Isthmus bildet vor 
der Cava ein nach unten kantenförmig vorspringendes Verbindungs- 
stück zwischen Dorsallappen und dessen rückgebildetem Caudal- 
lappen. Der Isthmus empfängt durch den tiefen Abdruck des links 
vor der Hohlvene befindlichen Lig. hepato-duodenale (Impr. lig. hep.- 
duoden.) eine schräge Lage. Der aus ihm rechts hervorgehende Teil 
ist der 

Caudallappen. Er ist vorn durch eine von der Pforte aus- 
gehende, 1,3 em lange Spalte vom rechten Seitenlappen abgegliedert. 
Die Spalte dringt in horizontaler Richtung zwischen beide Lappen 
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ein. Der sichtbare Zugang zu ihr (Fig. 17) schlägt eine quere, dann 
nach rechts und dorsal abgeänderte Richtung ein. Die rechte Spalten- 
ecke dürfte die Ausdehnung des Caudallappens angeben; sie liegt 
in der Mitte der Breite des rechten Seitenlappens. Hinter der Spalte 
(Fissura lobi caudati) erhebt sich der mit dem rechten Seitenlappen 
lateral und hinten völlig verschmolzene Caudallappen als Tubereulum 
caudatum. Die quere Ausdehnung hat sich an ihm erhalten. Die 
Ausdehnung bis zur Mitte des Seitenlappens stimmt mit Verhält- 
nissen an andern Organen von Gorilla überein. Die abgrenzende 
Spalte hat ihre horizontale, in die Ebene der Leber-Unterfläche fal- 
lende Stellung beibehalten. 

Die Verwachsung des Caudallappens mit dem rechten Seiten- 
lappen ist vom Isthmus aus dorsal bis zum lateralen Rande vorge- 
schritten. Letzterer ist nicht mehr genau aufzufinden. Im ventralen 
Gebiete besteht die ursprüngliche Selbständigkeit weiter fort. 

Der Befund reiht sich an den beim Gorilla I an. Er beweist, 
daß die Meinung falsch ist, nach welcher der Caudallappen der 
Gorilla-Leber stets selbständig erhalten sei. 

Noch im verwachsenen Zustande zeigt der Caudallappen als 
Tubereulum caudatum die scharf ausgeprägte Lagebeziehung zur rech- 
ten Niere (Impr. renalis), während Duodenum und Colon seiner ven- 
tralen, steil gegen den Seitenlappen gestellten Wand sich auflagert. 

Der hier vorliegende Tatbestand erhält noch besondere Bedeu- 
tung durch den Umstand, daß wir die Stellen vollständiger Ver- 
schmelzung der benachbarten Lappen da finden, wo die in Umfang 
und Lage unveränderliche rechte Niere fest mit der Leber verbunden 
ist und auf diese die Eigenschaft der Unveränderlichkeit überträgt. 
Da hingegen, wo der Caudallappen mit den veränderungsfähigen 
Darmteilen in Berührung steht, bleibt er abgegliedert und gegen 
seine Unterlage verschiebbar. 

DENIKER hat das Auftreten eines selbständigen und gut ent- 
wickelten Caudallappens beim Gorilla-Fötus als niedere Organisations- 
stufe richtig beurteilt und darauf hingewiesen, daß der Caudallappen 
bei den andern Anthropoiden und beim Menschen in der Regel mit 
dem Lobus dexter verschmolzen sei und beim menschlichen Embryo 
als ein »lobe caude imparfait« bestehe. DENIKER ist nun der Mei- 
nung, daß der Caudallappen beim Gorilla nach der Geburt sich noch 
vergrößere; denn die Länge betrage beim Fötus den 7. Teil, beim 
jangen Tiere aber bereits den 5. (Bıscuorr, 1879) oder 4. Teil 
(Caupzıssky) der Leberbreite. Da föütale Organe nun aber gleichen 
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Schwankungen wie die Organe der jungen und erwachsenen Tiere 
unterworfen sind, so können derartige Fragen ganz unmöglich durch 
einen einzigen fötalen Tatbestand entschieden werden. Der Caudal- 
lappen ist außerdem einer der veränderungsfähigsten Abschnitte der 
ganzen Leber, so daß die aus Maßverhältnissen an ihm gewonnenen 
Ergebnisse nicht gar zu früh als feste ausgegeben werden dürfen. 
Der hinter der Pforte ruhende Abschnitt des Dorsallappens dürfte 
viel bessere Bedingungen-für einen stetigen Umwandlungsgang dar- 
bieten. 


Hylobatiden. 


Der Caudallappen kann an der Hylobates-Leber Zeichen früherer 
Selbständigkeit bewahren (KOHLBRUGGE, 1890). Er ist aber in der 
Regel dem rechten Lappen enger einverleibt. A. Tmomsox (1899, 
S. 563) äußert sich hierüber in ähnlichem Sinne. 

Der Caudallappen ragte an den von KoHLBrusGE (1890) be- 
schriebenen Organen ziemlich frei hervor, war einmal ventralwärts 
umgebogen und bedeckte dadurch die Pforte von unten her. Dieser 
Zustand setzt einen Zustand erhaltener Selbständigkeit voraus. 

Der Caudallappen zeigte an der Leber eines Embryos nur noch 
an seinem vorderen Abschnitte eine Abgliederung vom rechten Lap- 
pen (vgl. DENIKER, 1886). . 

Der Caudallappen trat an einer Zeueiscus-Leber als Tubereulum 
caudatum hervor (BISCHOFF, 1870). Er war mit dem rechten Lappen 
in ausgedehntem Maße verschmolzen. 


Hylobates syndactylus. 


1) IIL (Fig. 1d, 15). Der Isthmus lobuli eaudati geht als schmale 
Querbrücke vom Papillarteil aus und lagert sich zwischen untere 
Hohlvene und Pforte ein. Er zeigt an seiner Vorderfläche die quer 
ausgehöhlte Impressio ligamenti hepato-duodenalis, welche aufwärts 
zum Grunde der Pforte führt. Der Caudallappen ist im Umfange 
hochgradig rückgebildet; er ist in diesem Zustande auch innigst mit 
dem rechten Lappen verschmolzen. Auf Fig. 15 tritt das ganze Ge- 
bilde als ein kurzes, stummelförmiges Anhängsel des Isthmus auf, 
vom rechten Lappen durch eine sagittal gestellte Furche noch ab- 
getrennt. 

2) I (Fig. 14). Eine ganz innige Vereinigung mit dem rechten 
Lappen liegt auf Fig. 14 vor. Es hat sich nur noch vorn ein Rest 
ursprünglicher Selbständigkeit in einer queren, von der Pforte in den 
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rechten Lappen eindringenden, senkrechten Spalte von 0,6 em Länge 
erhalten. Sie biegt rechts ein wenig dorsalwärts aus, worin die 
Ausdehnung des Caudallappens nach rechts in letzter Andeutung 
sich zeigt. Sie ist eine Fissura lobi ecaudati. Durch die rechts dem 
Isthmus sich anfügende Anschwellung, welche allmählich verstreicht, 
scheint der Umfang des Caudallappens bei gleichzeitiger geringerer 
Selbständigkeit als auf Fig. 15 doch ansehnlicher. 

Die starke Rückbildung des Lappens reiht sich an die bei Pa- 
pionen öfters angetroffenen Befunde sehr eng an. 

3) II. An der weniger gut konservierten Leber dieses Tieres 
entsprach der Tatbestand demjenigen bei III. Dem Papillarteile 
fügte sich auch hier ein rechts ziehender Querbalken, der Isthmus, 
an. Von einem Lobus caudatus war nichts mehr erkennbar, was 
auf die frühere Selbständigkeit hätte bezogen werden können. In- 
sofern lag hier eine Rückbildung des Caudallappens in der ausge- 
sprochensten Weise vor. 


Hrylobates lar. 


1) I (Fig. 2, 13). Ein Lobus caudatus wird vollkommen ver- 
mißt. Es ist auch unwahrscheinlich, daß er dem rechten Lappen 
einverleibt worden sei, da der Isthmus scharf begrenzt endigt. Der 
Befund gleicht dem bei Syndactylus III (Fig. 15). 

2) II (Fig. 3, 12). Von der rechten hinteren Ecke der Pforte 
dringt ein querer, 0,8 cm langer, dorsalwärts gebogener Spalt in 
den rechten Lappen ein. Er ist ein Rest der den Caudallappen ab- 
setzenden Spalte (Fissura lobi caudati). Da eine sagittale Grenze 
zwischen Caudallappen und Lobus dexter fehlt, so ist es nicht mög- 
lich anzugeben, wie viel vom ersteren in dem letzteren enthalten ist. 

Es liegen an beiden Organen verschiedene Zustände der Rück- 
bildung des Caudallappens vor. Bei dem einen ist die Rückbildung 
eine vollständige, unter Erhaltung der scharfen Grenze; beim andern 
ist sie inkomplett, aber die Grenzen sind verloren gegangen. 


Hylobates Mülleri (Fig. 11). 

Der Lobulus caudatus ist völlig mit dem Lobus dexter ver- 
schmolzen und als Tubereulum caudatum erkennbar. Er begrenzt 
die Pforte rechts hinten. 

Die Impressio ligamenti hepato-duodenalis besteht als ein senk- 
rechter, tiefer Einschnitt zwischen Lob. pap. und Tubere. eaudatum. 
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Anthropopithecus troglodytes. 

1) Der Lobus caudatus ist beim Schimpanse verhältnismäßig 
stark entfaltet. 

RATHKE (96) erwähnt diesen Zustand. H. Rex (88, S. 558) findet 
den Lappen an einem Objekte verhältnismäßig klein, aber selbständig. 
In letzterer Eigenschaft zeigt sich die Wiederholung eines niederen 
Zustandes, ebenso darin, daß der Caudallappen an der Begrenzung 
der Nierengrube (Impr. renalis) mitbeteiligt gewesen ist. 

2) Der Lob. eaudatus ist nach FLower (1872) als eine ansehn- 
liche Erhebung vorhanden, was den Hauptunterschied mit der mensch- 
lichen Leber bedeute. Der Lappen ist selbständig, insofern er bis 
zur Basis vom rechten Lappen abhebbar ist. Die Spitze dehnt sich 
bis über die Hälfte der Strecke zwischen Pforte und rechtem Seiten- 
rand aus. 

3) Eine auffallende Größe des Caudallappens hat auch SYMINGTON 
(1890) an der Schimpanse-Leber beobachtet, die den Lappen abset- 
zende Spalte jedoch nicht wahrgenommen. 

4) A. Tuomson fand an einem Präparate der vergleichend-ana- 
tomischen Sammlung zu Oxford den Lobus caudatus selbständig ent- 
wickelt. Die Leber glich sonst dem menschlichen Organe in der 
Anordnung ihrer Lappen (1899, S. 556). Der Autor hält die Selb- 
ständigkeit des Caudallappens für die Regel (S. 563). 


Meine eignen Beobachtungen lehren, daß der Caudallappen 
einerseits größere Selbständigkeit bewahren, anderseits dieselbe 
völlig verlieren kann. 

5) III (Fig. 4c, d, 31). Der Lobus caudatus erhebt sich rechts 
von der Hohlvene, welche sich dorsal tief zwischen ihn und den 
Lobus dorsalis einlagert, als ein vollkommen freier Fortsatz. Er ist 
bis zur Pforte vom Lobus dexter abhebbar. Seine Gestalt gleicht 
einer dreieckigen Pyramide. Die Längsachse ist nach vorm und 
links gerichtet und etwa 2,8 cm lang. Die vordere, zugleich nach 
links gewendete Fläche fällt steil gegen die Intestinalfläche ab. Die 
dorsale, nach rechts sehende Fläche ist schräg gestellt und hilft die 
große Impr. renalis mit bilden. 

Wäre der Caudallappen von der Hohlvene an quer gestellt, so 
würde seine Spitze den rechten Leberrand erreichen. Dies drückt 
den großen Umfang des Lappens aus. Er entbehrt an seiner dor- 
salen (Nieren-)Fläche fast ganz des serösen Überzuges, indem ein 
seröses Doppelblatt als Lig. caudato-renale sich von der Hohlvene 
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bis zur Spitze ausdehnt, und dessen Lamellen weit auseinander ge- 
wichen sind. Das Vorderblatt heftet sich an der unteren Kante, das 
Hinterblatt an der dorsalen Kante des Lappens fest. 

Dieser Befund bestätigt die Angaben der Autoren, wonach der 
Lobus eaudatus eine ursprüngliche, große Selbständigkeit aufweisen 
kann. Das Ursprüngliche tritt aber auch in der Ausbildung eines 
schmalen, scharfen Isthmus vor der Cava inferior auf. Das Verhalten 
am Lig. ecaudato-renale entspricht den bei Macacus- und Papio-Arten 
angetroffenen Befunden. 

6) I (Fig. 55, d, e, 33). Der Caudallappen ist in ganzer Aus- 
dehnung mit dem Lobus dexter verwachsen, aber als Tubereulum 
caudatum allenthalben in Abgrenzungen erkennbar. Die Grenze 
gegen den rechten Lappen erfolgt vorn durch eine von der Pforte 
ausgehende, senkrecht in das Parenchym eindringende Spalte. Sie 
ist nach vorn und nach rechts gekrümmt. Sie endigt auf der Crista 
eolico-renalis. Vom Ende der Spalte setzt sich dorsalwärts gegen 
die Hohlvene zu eine unregelmäßig verlaufende Grenzlinie fort. 

Die Längsachse des Tubere. caudatum ist nach vorn und rechts 
gerichtet. Vor der Hohlvene ist der Zusammenhang mit dem Dorsal- 
lappen durch einen breiten Isthmus ‚gegeben. Die Impr. ligam. 
hepato-duodenalis liegt als tiefe senkrechte Furche vor und etwas 
links von der Hohlvene. 

Der zwischen Impr. renalis und Impr. colica gelegene Kamm 
erstreckt sich vom Lobus dexter auf den Caudalhöcker und scheidet 
an ihm eine hintere Nieren- von einer vorderen Duodenumfläche ab. 

Vor der Hohlvene erstreckt sich ein dreieckiges, serosafreies 
Feld auf die Nierenfläche des Tubere. caudatum. Es ist umsäumt 
von den auseinander gewichenen Blättern eines Lig. caudato- 
renale, welches, deutlich entwickelt, bis zur Mitte des Caudallappens 
sich ausdehnt, bis zur Spitze aber in unregelmäßigen serösen Strängen 
verfolgbar bleibt. 

Die Verschmelzung des Caudallappens mit dem Nachbar ist in 
der Nähe der Hohlvene und in dem Dorsalabschnitte am weitesten 
vorgeschritten. Diese Stelle entspricht der festen Anlagerung der 
Niere an die Leber. Vorn hat sich die Abgliederung bis zur Pforte 
n einer Grenzspalte erhalten. 

Durch die genannten Grenzmarken, durch die Crista colico- 
renalis und durch das Lig. caudato-renale sind dem Caudalhöcker 
Eigenschaften geblieben, welche am selbständigen Caudallappen der 
Cercopitheeiden angetroffen werden. 
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Manche wichtige Übereinstimmungen zeigt dieser Befund mit dem 
vorigen. Die gleiche schräge Stellung der Lappen fällt in die Augen. 
Der Bestand eines Lig. eaudato-renale kommt beiden Lappen zu. 

Durch die Verschmelzung mit dem Lob. dexter hat der Caudal- 
lappen an Ausdehnung, wie es scheint, etwas eingebüßt. Wenigstens 
würde er bei querer Stellung noch 1 cm vom Seitenrande der Leber 
entfernt bleiben. Die Länge des Lappens zum Querdurchmesser der 
Leber beträgt beim vorigen Individuum den 3., hier nur noch den 
3,5. Teil. Diese Verschiedenheiten können zufällige sein; sie stehen 
aber mit der Erscheinung in Einklang, daß dem Caudallappen nicht 
nur die Selbständigkeit, sondern auch der größere Umfang in der 
Primatenreihe allmählich abhanden kommt. 

7) II (Fig. 32). Der Caudallappen ist mit dem Lobus dexter 
verschmolzen und bildet eine Promin. caudata, welche an der Bildung 
der Impr. renalis sich beteiligt. Die Grenzen sind hinten und seit- 
lieh verwischt. Auch letzte Reste derselben werden hier vermißt. 
Vorn in der Nähe der Pforte ist indessen eine von letzterer aus- 
gehende Grenzspalte erhalten. Sie dringt von der Pforte aus in 
querer Richtung in die Lebermasse ein, ist ventralwärts konvex und 
erreicht eine Länge von 0,9 cm. Der Caudallappen-Hügel steht nach 
links durch einen 1 cm breiten Isthmus mit dem Dorsallappen in 
Verbindung, welcher vorn eine Impr. ligam. hepato-duodenalis trägt, 
hinten durch die Hohlvene begrenzt ist. 

Im Vergleiche der in die Pforte sich einsenkenden Grenzspalte 
mit dem vorher beschriebenen Befunde fällt hier die quere Stellung 
der Spalte auf, gegenüber der schrägen, fast sagittalen Stellung 
beim Objekte I. Aus dem Verlaufe der Spalte ist zu entnehmen, 
daß der Caudallappen in einer Querlage mit dem rechten Lappen 
verschmolzen ist, ferner, daß er, was auch aus der Krümmung der 
srenzspalte zu entnehmen ist, an Umfang sehr verloren hat. Als 
Vergleichsobjekt kommen Exemplar Ill und I in Betracht. Die Ver- 
minderung an Umfang kann wegen des Fehlens der Grenzmarken 
des Lappens nicht genauer bestimmt werden. 


Simia satyrus. 


1) Der Caudallappen hatte nach FLowers Mitteilungen an einem 
Objekte Zeichen von Abgliederung bewahrt, indem eine tiefe Furche 
an der Vorderfläche zwischen ihm und dem rechten Leberlappen 
sich vorfand. An zwei andern Objekten war die Verschmelzung 
des Caudallappens mit der Nachbarschaft gänzlich durchgeführt. 
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2) BıscHorr (1870) meldete zuvor von einem ähnlichen Verhalten. 

3) A. Tuomson (1899) prüfte die im Museum of the Royal College 

of Surgeons vorhandenen vier Orang-Lebern, welche ohne Zweifel 

auch FLOWER benutzt hatte. Tmomsov fand den Lob. caudatus 

zweimal frei. Einmal trennte eine tiefe Spalte den Caudallappen 
Fig. 40. 
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Intestinalfläche der Leber eines erwachsenen Orang IV. 2/. Die Spitze des Caudallappens 


ist abgegliedert. 


vom Lobus dexter. Zweimal waren beide Lappen innigst mitein- 
ander verschmolzen, was eine normale Erscheinung beim Menschen 
sein soll. Der Autor führt trotzdem die Abgliederung des Caudal- 
lappens als Regel auf (S. 563). 


4) IV (Fig. 40). An den schmalen, unten in einen scharfen Grat 
Morpholog. Jahrbuch. 36. 
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auslaufenden Isthmus schließt sich der Caudallappen an. Der Grat 
setzt sich auf ihn fort und trennt eine steil abfallende hintere Nieren- 
fläche von einer schräg nach vorn gegen die Pforte geneigten Fläche. 
Der Caudallappen befindet sich dorsal und rechts von der Pforte 
und gleicht einer dreiseitigen Pyramide, deren Spitzenteil in einer 
Ausdehnung von 1,3 cm sich völlig frei vom rechten Seitenlappen 
abhebt. Der Basalabschnitt ist in einer Ausdehnung von etwa 2 cm 
mit dem oberen Nachbarlappen durch lockeres Gewebe verschmolzen. 
Die Verbindung schließt eine Verschiebbarkeit des Caudallappens 
auf der Unterlage nicht aus. Der Vorderrand desselben ist dem- 
entsprechend gut erhalten. Von der Pforte aus dringt noch eine 
8 mm lange Grenzspalte quer in die Leber ein. 

Der Lappen ist mit einem Durchmesser von 3 cm rein quer ge- 
stellt; die Spitze bleibt etwa 2 cm vom Seitenrande der Leber ent- 
fernt. 

Die Selbständigkeit des Caudallappens ist hier am besten be- 
wahrt. Die Verschmelzung hat von der Basis an begonnen, aber 
die Spitze noch nicht erreicht. 

An andern Objekten ist die Einverleibung des Caudallappens 
in den rechten Lappen mehr oder weniger weit vorgeschritten. Der 
sich rüekbildende Anhang der Leber läßt dabei entweder eine quere 
oder eine schräg vorwärts gerichtete Stellung wahrnehmen. 

5) VI (Fig. 6e, 24). Die Abgrenzung des Caudallappens besteht 
nur noch an dessen vorderer Fläche. Hier setzt sich aus der Pforte 
heraus eine Querspalte nach rechts fort, um allmählich nach Verlauf 
von etwa 2 em zu verstreichen. Der Lappen wölbt sich gegen die 
Grenzfurche ventralwärts vor, geht aber rechts sowie hinten ganz 
unmittelbar in den rechten Seitenlappen über. Seine dorsale Fläche 
ist in die Impressio renalis hineinbezogen. Seiner vorderen Wölbung 
lagerte das Duodenum an. | 

Der Zusammenhang mit dem Dorsallappen übernimmt der scharf- 
kantige, der Vena cava vorlagernde Isthmus. 

Die Verschmelzung ist hier bis auf die vordere Grenzfurche 
vollzogen. Der Lappen ist in ein Tuberculum eaudatum umgewandelt, 
deren Abgrenzung größtenteils aufgehoben ist. In der Nähe der 
Pforte erhalten sich am längsten die Grenzmarken. 

Die Einlagerung der rechten Niere in die Leber hat im Vergleiche 
mit dem vorigen Objekte einen hohen Grad erreicht, denn die sa- 
gittale Länge der Impr. renalis beträgt dort den 4., hier nur noch 
den 2,5. Teil des sagittalen Durchmessers der Leber. 
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Die feste Einlagerung der Niere in die Intestinalfläche der Leber 
darf auch für Simia satyrus als eine der Ursachen für die innige 
Verlötung des Caudallappens mit der Nachbarschaft gelten. 

6) V (Fig. 25). Der Befund ähnelt dem vorigen. Der Caudal- 
höcker schließt an den Isthmus an. Er ist nur durch eine aus der 
Pforte hervorgehende, quere Spalte von 1,4 cm Länge von der Um- 


Fig. 41. 
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gebung abgesetzt. Der Caudallappen ist auch hier in einer Querlage 
mit dem rechten Seitenlappen verschmolzen. 

7) III (Fig. 39). Der Caudallappen hat die quere Lage mit einer 
schrägen vertauscht. Sein Längsdurchmesser bildet mit dem queren 
Durchmesser der Leber einen nach rechts offenen Winkel von unge- 
fähr 60 Grad. Die sehr ausgedehnte Niereneinlagerung ist wohl die 

16% 


240 Georg Ruge 


Ursache für diese Verschiebung. Hinten und rechts sind die Grenzen 
spurlos verschwunden; vorn sind sie in einer aus der Pforte hervor- 
gehenden senkrechten Spalte von etwa 2 cm Länge erhalten. An 
diese sagittale Spalte fügt sich eine ventralwärts gekrümmte Furche 
an, welche queren Verlaufes dem Vorderrande des Lappens ent- 
spricht. 

Der Isthmus ist 1 cm breit und läuft in eine untere scharfe 
Kante aus, welche auf das Tubere. caud. bis zum Ende fortgesetzt 
ist und eine vordere. (Duodenal-) von einer hinteren (Nieren-) Fläche 
abgrenzt. 

Der Caudallappen erreicht vom Isthmus bis zur vorderen rech- 
ten Ecke eine Länge von etwa 5 cm. Denkt man sich den Lappen 
quer gestellt, so bleibt er vom Leberseitenrande nicht weit entfernt. 
Wir kennen eine derartige Rechtsausdehnung bis zum Leberrande 
als primitive Einrichtung bei vielen Cercopitheeiden. An Umfang 
dürfte der Caudallappen hier trotz einer Verschmelzung daher kaum 
erheblich Einbuße erlitten haben. 

8) II (Fig. 7d, e, 23). Die Winkelstellung des Caudalhöckers 
zur Quere der Leber beträgt nur 50 Grad. Die Grenzen sind bis 
auf eine von der Pforte ausgehende, schräg gerichtete Spalte von 
1 cm aufgehoben. Der Isthmus-Grat geht als Scheide einer vor- 
deren und einer hinteren Fläche auf das Tubere. eaud. über. 

9) I (Fig. 41). Der Caudallappen ist vollends mit dem rechten 
Lappen verschmolzen. Als hügelartige Erhebung ist er indessen 
noch erhalten. Auch dehnt sich der Grat des Isthmus noch auf sie 
aus, um aber nach rechts sehr rasch in eine gewölbte Fläche über- 
zugehen, dann unkenntlich zu werden. 

An dieser Leber sind nicht nur Seitenlappen mit dem Stamm- 
teile völlig verwachsen, sondern beide Stammlappen sind auch durch 
eine ausgedehnte Brücke über der Längsfurche miteinander in Ver- 
bindung getreten, so daß wir es mit einem einheitlichen Leber- 
Massiv zu tun haben. Es liegt hier ein sehr differenter Befund vor. 


5) Linker Lappen (Lobus sinister). 


Der aus der Vereinigung von linkem Stamm- und linkem Seiten- 
lappen hervorgegangene Lobus sinister zeigt als am meisten hervor- 
stechende Eigenschaft die Rückbildung des Gesamtumfanges. Sie 
wird ohne weiteres durch den Vergleich mit dem Umfange des 
rechten Leberabschnittes erkannt. Die scharfen Ränder des Lobus 
sinister sind fernerhin untrügliche Zeichen einer Volumsverminderung. 
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Tritt der dorsale scharfe Rand mit dem Vorderende unter Beein- 
trächtigung oder gar unter Ausschaltung eines Seitenrandes im Winkel 
zusammen, so kann dies nur durch Rückbildung des seitlichen Ab- 
schnittes erfolgt sein. Auf diese Verhältnisse ist beim linken Seiten- 
lappen und in dem die äußere Form der Leber behandelnden Ab- 
schnitte hingewiesen worden. 

Die Abnahme des Lobus sinister an Umfang hat noch andre 
Erscheinungen im Gefolge. Sie bedingt z. B. eine Umänderung der 
Anheftungsweise des linken Kranzbandes an der Dorsalfläche. Einige 
genauere Angaben sollen eine Reihe der wichtigsten Rückbildungs- 
zustände am Lobus sinister im Zusammenhange bringen. 

Gorilla. Fig. 42. Die Anheftung des linken Schenkels des 
Kranzbandes am Dorsalrande der Leber findet unweit der Impr. 
oesophagea statt. Die Entfernung beträgt nur 0,7 em. Über diese 
Anheftungsstelle hinaus ist die Dorsalfläche noch 3 em in die Quere 
nach links entfaltet. Ein derartiges Verhalten wird durehgehends 
bei den Cercopitheciden vorgefunden. Der Umfang der linken Leber- 
hälfte hat, um nach diesem anatomischen Merkmale zu schließen, 
beim Gorilla keine wesentliche Einbuße im Dorsalabschnitte erlitten. 

Der Gorilla-Befund stellt sich demgemäß als ein für die Anthro- 
poiden ursprünglicher dar, weil er sich so unmittelbar an die niederen 
Catarrhinen-Verhältnisse anschließt. 

Wenn das Lig. coronar. sich an dem seitlichen Ende des Dorsal- 
randes festheftet, so darf der Befund in dem Sinne gedeutet werden, 
daß der ganze, links vom Kranzbande bei Gorilla entwickelte 
Lappenteil verschwunden ist. Solches trifft für die Einrichtungen 
bei Hylobates, Schimpanse zu. 


Hylobatiden. 


Agelis. Die Rückbildung des Lobus sinister zeigte sich unter 
anderm darin, daß der Dorsalrand links in einen spitz endigenden 
Fortsatz auslief, an welchem das Lig. triangulare sich anheftete. 


Hylobates syndactylus. 


1) I (Fig. 14). Der linke Lappen ist von unten gesehen bei- 
nahe rechteckig. Die linke hintere Kante ist scharf ausgezogen und 
mit dem Lig. triangulare in Verbindung. Der Lobulus papillaris 
lagert von hinten und unten her der hinteren, rechten Ecke eng an. 
Die Impr. oesophagea führt zur Impr. gastrica, welehe rechts durch 
ein Tuber omentale begrenzt ist. 
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Die starke Rückbildung des linken Lappens prägt sich in allen 
Durchmessern aus, wobei der rechte Lappen die Vergleichungspunkte 
darbietet. 

2) III (Fig. 1,15). Der linke Lappen zeigt von unten gesehen 
eine ohrförmige Gestalt mit abgerundeter dorsaler und ventraler 
Seitenecke. Der sagittale Durchmesser verhält sich zum queren 
wie 4:3. Die durch Speiseröhre und Magen bewirkten Abdrücke 
sind gut erhalten. Der Lobul. papillaris drängt sich von rechts 
gegen den linken Lappen heran. 


Hrylobates lar. 


1) I (Fig. 15). Der Lappen ist von viereckiger Gestalt. Die 
linke Vorderecke ist stark abgerundet. Die dorsale linke Ecke ist 
durch die Anheftung des Lig. triangulare, welche von oben erfolgt, 
zu erkennen. Die rechte Hälfte des Dorsalrandes entspricht einer 
Impr. oesophagea. Die Impr. gastrica geht aus letzterer hervor und 
setzt sich auf den rechten Lappen fort. 

2) II (Fig. 12). Der Lappen zeigt im dorsalen und ventralen 
Seitengebiete Einschränkungen seiner Ausdehnung. Die Berandungen 
des Lappens sind stark abgestutzt. Es liegt eine Rückbildung des 
Lobus sinister im Vergleiche mit dem Befunde bei Zar I vor. Es 
hat sich eine stumpfe, linke Ecke gebildet, welche einen dorsalen 
und ventralen Seitenrand voneinander trennt. Der ventrale Rand 
zieht in gleichmäßiger Rundung bis zur Ineisura umbilicalis. Vom 
dorsalen Randteile wird durch die Anheftung des Lig. triangulare 
ein Stück abgesetzt, welches die Impr. oesophagea trägt. 


Anthropopitheceus troglodytes. 

Die Anheftung des linken Schenkels des Ligam. coronarium 
findet bei allen von mir untersuchten Tieren an der ausgezogenen 
linken Seitenecke statt; der linke Leberrand ist gegen sie scharf 
abgesetzt und von hier aus nach vorn zu verfolgen. Es kommt wie 
beim Menschen zur Bildung eines Lig. triangulare. In allen Fällen 
fehlt am Dorsalrande lateral vom Kranzbande jegliche Andeutung 
eines Lappenteiles. Dabei ist die Annahme von der Hand zu weisen, 
daß die Anheftung des Kranzbandes sich etwa nur lateralwärts ver- 
schoben habe. Dagegen spricht unter anderm die allzu geringe 
Entfernung der Kranzband-Anheftung von der Impressio oesophagea. 
Am Objekt III (Fig. 39) ist die Entfernung am größten; sie beträgt 
etwa 1,7 cm, den 5. Teil der Leberbreite. Im Falle II (Fig. 23) 
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beträgt die Entfernung etwa 0,7 cm, d. i. den 12. Teil der Leber- 
breite. Am Objekte I (Fig. 53) fällt die Anheftung mit dem linken 
Rande der Impr. oesophagea sogar zusammen. Hier ist auch die- 
jenige Strecke ausgeschaltet, welche beim Gorilla noch zwischen 
Lig. eoron. und Speiseröhre-Eindruck wohl entfaltet angetroffen wird. 
Es schwindet also vom Dorsalrande schließlich alles, was nieht zur 
Aufnahme der Speiseröhre dient. Die Rückbildung des linken Leber- 
abschnittes ist am Dorsalrande eine sehr ansehnliche. 

Diesen Befunden gegenüber hebt sich die Sonderstellung der 
Gorilla-Leber (Fig. 42) durch die Ursprünglichkeit ab. 

1) I (Fig. 5,33). Die Intestinalfläche des Lobus sinister ist halb- 
mondförmig; sie läuft dorso-lateral in eine spitze Ecke aus, an welcher 
das Lig. triangulare sich festheftet. Der gleichmäßig gekrümmte Seiten- 
rand setzt sich bis zur Ineis. umbilicalis fort. Der Längsfurchenrand 
läßt in der Gegend der Pforte einen stumpfen Fortsatz erkennen, 
welcher die Stelle eines Proc. pyramidalis (Zr) bei niederen Primaten 
einnimmt. Ob derselbe einem linken Seitenlappen zugehörte, läßt 
sich wegen dessen Verwachsung mit dem Stammlappen nicht ent- 
scheiden. Der Dorsalrand nimmt eine schräge Stellung ein; er ist 
durch die Einlagerung der Speiseröhre ausgehöhlt (Impr. oesophagea). 
Die Impr. gastrieca und das Tuber omentale sind gut ausgeprägt. 

Was die Größenverhältnisse des linken Lappens betrifft, so ver- 
hält sich der sagittale zum queren Durchmesser wie 1,6:1, der 
Querdurchmesser zu demjenigen der ganzen Leber wie 1: 2,2. 

2) II (Fig. 32). Die Halbmondform des Lobus sinister tritt wieder 
auf. Die dorso-laterale Ecke mit der Anheftung des Lig. triangulare, 
der dem Proc. pyram. entsprechende stumpfe Fortsatz (fr), die 
Stellung des dorsalen und des seitlichen Randes stimmen nahezu 
mit dem Verhalten bei I überein. 

Das Verhältnis des sagittalen zum queren Durchmesser ist 
1,76:1, das des Querdurchmessers des Lappens zu dem der ganzen 
Leber 1: 2,3. 

3) III (Fig. 4,31). Der Lappen ist in auffallender Weise dorso- 
lateralwärts ausgezogen und endigt spitz wie bei I und II. Die 
Impr. gastriea läßt sich aus der Impr. oesoph. verfolgen. Sie ist 
vorn von einer Impr. colica abgesetzt. Das Tuber omentale ist gut 
entwickelt. Ein stumpfer Fortsatz springt auch gegen die Pforte vor 
und dürfte einem Proc. pyramidalis gleichwertig sein (fr). 

Der sagittale Durchmesser verhält sich zum queren wie 1,4:1, der 
Querdurchmesser des Lappens zu dem des ganzen Organs wie 1:2. 
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Die nach den Größenverhältnissen aufzustellende Reihe ist, 
wie folgt: 


Verhältnis des 
queren Durch- 
messers des Lo- 
bus sinister zu 
dem des ganzen 


Verhältnis des 
sagittalen zum 
queren Durch- 
messer des Lo- 
bus sinister 


Organs 
II Fie. 32 1,76:1 1:23 
I - 3 ol 1:22 
1172-2736 a 1:2,0 


Die Schwankungen bewegen sich etwa bei beiden Größenver- 
hältnissen zwischen gleichen Grenzen und entfallen dabei in gleichem 
Sinne auf die verschiedenen Individuen. 

Die Rückbildung des Lobus sinister ist aus mancherlei Merk- 
malen zu erschließen, welche an einem und demselben Objekte zu- 
sammentreffen können. Beim Schimpanse III (Fig. 31) sind die fol- 
genden zu nennen: 1) die Abplattung im dorso-lateralen Gebiete; 
2) die Ausbildung des Kranzbandes zu einem Lig. triangulare; 3) das 
Auslaufen des Lappens in einen scharfen vorderen und hinteren 
Rand; 4) das Fehlen eines serosafreien Feldes; 5) die Anheftung 
des Kranzbandes in nächster Nähe des scharfen Seitenrandes; 6) der 
unmittelbare Übergang des seitlichen Randes in den Vorderrand, 
wodurch der Lappen von oben oder von unten betrachtet, 7) eine 
ovale Gestalt mit großem sagittalen und kleinem queren Durchmesser 
erhält; 8) das Heraustreten der aus dem linken Leberabsehnitte 
stammenden Venen links von der Hohlvene, welcher Umstand be- 
dingt, daß diese Lebervenen eine Strecke weit frei über die Dorsal- 
fläche verlaufen, bevor sie sich in die Hohlvene einsenken. Dies 
Verhalten kann nur durch eine Verminderung des Dorsalgebietes an 
Umfang zustande gekommen sein; 9) die Anheftung des Sichelbandes 
in einer nach rechts ausgebuchteten Linie. Die Ausbuchtung kann 
aus der Verschiebung des rückgebildeten linken Lappens nach rechts 
erklärt werden, wobei die wechselseitige Ausbildung des rechten 
Leberabschnittes die Verlagerung verursachte; 10) die hiermit in 
Einklang stehende Ausdehnung des Lig. faleiforme zu einer breiten 
Membran, welche von der Leber aus sich nach links wendet, um 
das Zwerchfell zu erreichen. Dieses Ausgezogensein beträgt die 
Länge von mindestens 1,1 cm. 
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Simia satyrus. 

Der linke Leberlappen bietet an allen Objekten in ziemlich 
übereinstimmender Weise Zeichen von Rückbildungen dar. In der 
regelmäßigen Verschmelzung von Seiten- und Stammlappen zum 
Lobus sinister besteht eine vollkommene Übereinkunft bei allen 
Objekten. Nur an einer Leber (IV. Fig. 40) sind Merkmale vor- 
handen, welche als letzte Reste einer linken Seitenspalte haben ge- 
deutet werden können. 

Die Gestalt des Lappens in der Ansicht von unten ist überall 
gleiehartig. Eine flache Magengrube, welche dorsal zur Impr. oeso- 
phagea leitet, wird bemerkt. Ein Tuber omentale ist meistens 
erkennbar. Ein großer sagittaler Durchmesser hat sich durch die 
Beziehungen zur Speiseröhre und zur Ineis. umbiliealis erhalten 
können. Der quere Durchmesser hingegen hat an Ausdehnung ver- 
loren. Hierin äußert sich die Abnahme an Umfang in erster Linie. 
Vergleichen wir den Querdurchmesser mit der Leberbreite, so ge- 
staltet sich das Verhältnis beider zueinander, wie folgt: 


VI Fie.8 1:19 IVFig. 10) 
BL. 390 15a, Se at 
Be. 05 VE. 24) 
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Das Verhältnis des sagittalen zum queren Durchmesser des 
Lobus sinister läßt sich in folgende Reihe bringen: 


VIIFie.8 13:1 I Fg4 181 


BB ar We 20 
EN >=. :39] IV. R A023 
Ve 


Die nicht unerheblichen Schwankungen sind im Sinne einer 
verschiedengradigen Rückbildung der Lappenbreite zu verstehen. 
Ferner ist die starke Rundung der Lappenränder als eine Umfangs- 
verminderung an der Peripherie zu deuten. Der Dorsalrand ist 
links von der Impr. oesophagea durchgehends verkürzt und kann 
sogar in eine dorsale Eeke ausgezogen sein (vgl. Fig. 40, 41). Der 
Übergang in den Seitenrand erfolgt immer durch eine allmähliche 
Biegung. In gleicher Weise pflegt der Übergang des Seiten- in den 
Vorderrand durch eine gleichmäßige Krümmung zu erfolgen. An den 
Objekten III und V sind jedoch noch Andeutungen einer vorderen 
Seitenecke erhalten geblieben. Der ganze Rand des Lobus sinister 
gleicht in seiner Einheitlichkeit dem Abschnitte eines Kreises. Eine 
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derartige Erscheinung pflegt aber durch Einschmelzungen peripherer 
Bestandteile zustande gekommen zu sein. 

Die Ausbildung eines Lig. triangulare ist ebenso wie an der 
menschlichen Leber das Produkt der Verkümmerung des Lappens. 
Es heftet sich an der linken Dorsalecke (Objekte I, IV, V) oder 
lateral von der Impr. oesophagea fest. 

Eine Verkümmerung des Lob. sin. über das gewöhnliche Maß 
hinaus wird am Objekte II beobachtet. Der Sagittaldurehmesser 
ist relativ kleiner als an den übrigen Objekten. Diese Leber zeichnet 
sich, was in den einzelnen Abschnitten ausgeführt wird, durch die 
größten progressiven Umwandlungen aus. Anderseits ist der Lobus 
sinister an der Leber III verhältnismäßig ansehnlich. Dies fällt mit 
dem Vorhandensein verschiedener ursprünglicher Eigenschaften zu- 
sammen: einer offenen Längsfurche, einer Fissura interlobaris dextra, 
des Restes einer Fiss. later. sinistra und eines geschlossenen Kanals 
für die Hohlvene. 


4. Seröse Blätter zwischen Leber und Nachbarschaft. 


1) Sichelband (Ligam. faleiforme — Lig. hepato-umbilicale). 
Hylobatiden. 
Syndacetylus 1. 


An der Leber der Fig. 14 ist die Anheftungsstelle des Lig. fal- 
ciforme rein sagittal gestellt. Sie bewahrt die Bedeutung als obere 
Grenzmarke zwischen dem kleinen linken und dem großen rechten 
Lappen. 


Lar. 
1) I (Fig. 28). Das Sichelband ist in rein sagittaler Riehtung 
an der Oberfläche festgeheftet. 
2) II (Fig. 29). Die Anheftung vollzieht sich in einer schrägen 
Linie, welche vom Grunde der Incis. umbilie. mit rechts gekrümmter 
Abweichung dorsalwärts zieht. 


Agılıs. 
Das Lig. faleiforme fand sich nur im dorsalen Viertel der Strecke 
zwischen Hohlvene und Ineis. umbilicalis erhalten. Es wurde ventral 
vermißt. Ich habe diesen Befund als eine streckenweise erfolgte 


Rückbildung aufgefaßt, möchte ihm aber keine weitere Bedeutung 
zusprechen, solange er als Einzelerscheinung dasteht. 
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Gorilla. 

1) Das Lig. faleiforme heftet sich an der Leber des von DENIKER 
untersuchten Gorilla-Fötus in sagittaler Richtung fest (Fig. 34) und 
teilt den Stammlappen in einen auffallend großen rechten und einen 
kleinen linken Lobus centralis. 

2) II (Fig. 37). Die Anheftung an der Leber fällt auch hier in 
die Medianlinie. Eine Abbiegung aus der Sagittalen ist bemerkbar. 
Die serösen Blätter weichen bereits 1,5 cm vor den Vv. hepaticae 
auseinander und umschließen ein serosafreies Feld, das mit dem 
hinteren zusammenfließt. Das linke Blatt fällt steil als Lig. coro- 
narium zur Seite ab. Bevor es in das Lig. triangulare übergeht, 
entsendet es einen gegen die subseröse Grenzlinie gerichteten Fort- 
satz. Das rechte Blatt setzt sich als Lig. hep.-phrenie. quer über 
den oberen Rand der Dorsalfläche lateralwärts fort. Es schickt eine 
ventralwärts gerichtete Duplikatur gegen die subseröse Grenzlinie 
zwischen den benachbarten Lappen. Dann fällt die Anheftungsstelle 
zur stumpfen dorsalen Ecke der Leber ab, wo das Lig. hep.-phren. 
mit dem Lig. hep.-renale zusammentrifft. 


Anthropopithecus troglodytes. | 

1) III {Fig. 31). Das Sichelband heftet sich an der Leber in 
einer nach rechts stark ausgebuchteten Linie fest. Diese Rechts- 
abweichung von der Sagittallinie erreicht die Ausdehnung von 7 mm. 
Das seröse Doppelblatt wendet sich von der Leber aus nach links 
zum Zwerchfell und ist dadurch lang ausgedehnt. In der Nähe der 
Ineis. umbilicalis und an der Stelle der größten Rechtsabweichung 
ist das Lig. faleif. am Präparate in einer Ausdehnung von 1,1 cm 
erhalten geblieben, also auch mindestens während des Lebens so 
lang gewesen. 

Die Rechtsabweichung der Leberansatzsteile und die Links- 
wendung des Lig. faleif. von der Leber zum Zwerchfelle sind durch 
die Ausbildung des rechten Leberabschnittes zu erklären, welcher 
die Anhänge nach rechts mit sich gezogen hat; während die gleich- 
zeitige Rückbildung des Lobus sinister diese Rechtsverlagerung be- 
günstigt hat. 

Das Ligamentum faleiforme läßt an der Leber durch Aus- 
einanderweichen seiner Blätter vor der Vena hepatica sinistra ein 
kleines, dreieckiges, serosafreies Feld entstehen. 

2) I (Fig. 5, 33). Die Blätter des Sichelbandes weichen schon 
vor den Ausmündungsstellen der Vv. hepaticae auseinander und 
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umschließen auf diese Weise ein dreieckiges, serosafreies Feld, 
welches nach rechts in das zwischen den Blättern des Lig. coro- 
narium sich fortsetzt. 

3) II (Fig. 32). Das Sichelband ist in der Medianlinie an der 
Leber befestigt. Seine beiden Blätter schließen nur am Scheitel des 
Organs aneinander. Vor den Vv. hepaticae und der Hohlvene treten 


sie auseinander zur Umschließung eines dreieckigen, serosafreien 
Feldes. 


Simia satyrus. 

1) I. Die Blätter des Sichelbandes weichen vor der Hohlvene 
auseinander und begrenzen ein dreieckiges, serosafreies Feld, dessen 
Spitze ventralwärts gerichtet ist. Die Breite beträgt vor der Aus- 
trittsstelle der Hohlvene ungefähr 3 em. Das Feld setzt sich nach 
rechts in das zwischen den Blättern des Kranzbandes befindliche, 
5,5 cm breite und des Serosa-Überzuges beraubte Gebiet fort. 

2) II (Fig. 7, 43). Die Lamellen des Sichelbandes umschließen 
im Ventralgebiete bereits ein größeres, serosafreies Feld. Sie schließen 
auf der Scheitelhöhe zusammen, um von hier aus sich zu trennen, 
dorsal nach beiden Seiten in die Abschnitte des Kranzbandes über- 
zugehen. Das linke Blatt fällt steil zum Dorsalrande der Leber ab, 
das rechte heftet sich in schräger, dorsolateraler Linie an der Leber 
fest, wobei es einen Zentimeter von der Hohlvene entfernt bleibt. 
Das links vor der Hohlvene serosafreie Gebiet des Sichelbandes 
erreicht eine Breite von 4,5 cm. 

3) III. Vorn ist das Sichelband zur Duplieatur geschlossen. 
Gegen den Scheitel zu weichen seine Blätter auseinander, sind 2 em 
vor der Hohlvene nochmals geschlossen, um zur Bildung eines drei- 
eckigen serosafreien Feldes sich wieder zu trennen. Dasselbe dehnt 
sich links in das Gebiet des Kranzbandes aus. 

4) VI (Fig. 6a—d). Das Sichelband umschließt links vor der 
Hohlvene ein dreieckiges, serosafreies Feld, welches zwischen die 
Blätter des linken Schenkels des Kranzbandes bis zum Lig. trian- 
gulare sich ausdehnt. 


2) Kranzband (Lig. coronarium hepatis). 
a. Linker Abschnitt. 
Hylobatiden. 
Syndactylus (Fig. 14). Der linke Schenkel des Lig. coronarium 
ist von der Verbindungsstelle mit dem Lig. faleiforme bis zur linken 
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dorsalen Ecke des Lobus sinister zu verfolgen. Er ist nur 1,5 cm 
lang. Diese geringe Ausdehnung steht in direkter Wechselbeziehung 
zur Rückbildung des Lobus sinister. 

Der rechte Schenkel erreicht bei querer Verlaufsrichtung von 
der Cava inferior aus eine Länge von 5 cm. 

Lar I (Fig. 2, 15). Die Blätter des linken Kranzbandes sind 
am Ausgangspunkt vom medialen Doppelblatte (Lig. faleif., Lig. hep.- 
gastr.) weit auseinandergewichen. Das dadurch entstandene serosa- 
freie Feld empfängt eine größte Höhenausdehnung von 1,8 cm, einen 
srößten Querdurchmesser von 1 cm. 

Die obere, ursprüngliche linke Lamelle ist etwa in der Mitte 
des serosafreien Feldes in einen quer gerichteten Fortsatz ausgezogen, 
weleher als Duplicatur zur größeren Befestigung der Leber mit dem 
Zwerchfell gedient haben mag. 

Eine derartige Ausstülpung der oberen serösen Lamelle wird 
sehr häufig bei den Cercopitheciden angetroffen, wo sie gegen 
das hintere Ende der linken Seitenspalte sich wendet. Durch diesen 
Hinweis wird man im Auge behalten müssen, ob der Fortsatz bei 
Hylobates nicht mit dem Grenzgebiete zwischen linkem Stamm- und 
linkem Seitenlappen etwas zu tun habe. 

Lar IL (Fig. 3). Am Ausgangspunkte vom Lig. faleiforme sind 
die Blätter des linken Lig. coronarium etwas auseinandergewichen 
und umschließen gemeinsam mit den ebenfalls voneinander getrennten 
Blättern des Lig. faleif. ein viereckiges, serosafreies Feld, welches 
oberhalb und links von der Cava-Austrittsstelle sich befindet. 


Gorilla. 


II (Fig. 37, 42). Der linke Abschnitt des Ligam. coronarium 
besteht nur in seiner unteren Hälfte als geschlossenes Doppelblatt. 
Die linke (obere) Lamelle geht aus dem Lig. faleiforme 1,5 em vor 
der Ausmündungsstelle der Vv. hepaticae hervor. Die Anheftung 
liegt in einer geraden, nach links-unten zum dorsalen, unteren Leber- 
rande ziehenden Linie. Sie erreicht den Rand 0,8 cm lateral von 
der Impr. oesophagea. Die untere Lamelle lehnt sich der rechten 
in einer Ausdehnung von 1,2 em an. Sie biegt dann nach rechts 
oben ab, erreicht die Fossa duetus venosi, um hier in das Lig. 
hepato-oesophageo-gastrieum sich fortzusetzen. 

Durch das Auseinanderweichen beider Lamellen entsteht ein 
ansehnliches serosafreies Feld an der dorsalen Leberwand, welches 
nach rechts in ein weites rechtes Feld sich fortsetzt. 


250 Georg Ruge 


Links vom unteren Ende des Ligamentes dehnt sich der linke 
Seitenlappen in lateraler Richtung noch weiter aus. Das ist bei 
den Öereopitheeiden eine ganz regelmäßige Erscheinung, unterscheidet 
sich aber vom menschlichen Verhalten, in dem das Band zur linken 
Ecke der Leber zieht. 

Die Länge des Bandes ist nicht genau anzugeben, da die obere 
Grenze aufgelöst ist. Verlegen wir dieselbe vor die Cava inferior, 
so beträgt die Länge ungefähr 4 cm. 

Der Winkel zwischen der Hohlvenenachse und dem geschlossenen, 
unteren Abschnitte des Bandes beträgt 40 Grad. Derartige Winkel- 
größen finden sich bei den Cercopitheciden, sind aber bei höheren 
Primaten in der Regel nicht mehr anzutreffen. Sie haben hier zu- 
genommen. 


Anthropopithecus troglodytes. 

1) III (Fig. 4a, b, d). Der linke Schenkel des Kranzbandes gelangt 
als ein 5 cm langer Apparat zur linken Dorsalkante des Lobus 
sinister, wo es in ein Lig. triangulare übergeht. 

2) I (Fig. Dec,d). Der linke Schenkel des Lig. coronarium gelangt 
zur stumpfen linken Leberkante. Er setzt sich in ein Lig. trian- 
gulare fort, welches mit der Rückbildung des Lobus sinister in die 
Erscheinung getreten sein muß. 


Simva satyrus. 

1) I. Die zum Doppelblatte geschlossene Strecke des linken 
Schenkels hat eine Länge von 1,5 cm; sie endigt als Ligam. trian- 
gulare. 

2) VII (Fig. 8). Die Blätter sind links von der Hohlvene in 
einer Ausdehnung von 1,5 cm getrennt, von 2,5 cm bis zum Lig. 
triangulare aber geschlossen. 

3) III. Die Serosablätter schließen erst kurz vor der Bildung 
eines Lig. triangulare zusammen. Sie sind aufwärts weiter und 
weiter voneinander entfernt und beteiligen sich an der Begrenzung 
des vor der Hohlvene befindlichen, serosafreien Feldes. 

4) VI (Fig. 6a,d). Ein von den Blättern des Bandes eingefaßtes, 
serosafreies Feld geht aus dem vor der Hohlvene befindlichen hervor. 
Es endigt abwärts unter allmählicher Verschmälerung am Lig. 
triangulare. 

5) II (Fig. Ta, d, 45). Die Blätter sind in ganzer Ausdehnung 
bis zum Dorsalrande gleichmäßig bis auf 1 em auseinandergewichen. 
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Das streifenförmige, serosafreie Feld geht unmittelbar in das des 
Sichelbandes über. Ein breites Lig. triangul. heftet sich neben der 
Impr. oesoph. fest. 


b. Reehter Abschnitt. 
Hylobatiden. 


Syndaetylus (Fig. 14). Rechts von der Hohlvene sind die Blätter 
des Lig. coronar. auseinandergewichen und schließen mit dem rechten 
Rande der Hohlvenengrube ein dreieckiges, serosafreies Feld der 
Dorsalfläche der Leber ein. Die obere, ursprünglich rechte Lamelle 
(Lig. hepato-phrenicum) bildet in der Mitte einen kleinen ventralen 
Fortsatz, welcher nach kurzer Ausdehnung in ventraler Richtung 
auf das dorsale Ende eines subserösen Streifens stößt. Dieser ist 
als Rest eines Grenzstranges zwischen rechtem Stamm- und Seiten- 
lappen gedeutet worden, da er über die ganze Oberfläche der Leber 
bis zum Vorderrande und von diesem über die Unterfläche bis zur 
Gallenblasengrube hat verfolgt werden können, in Lage und An- 
ordnung zusammenfällt mit der Eingangsstelle in die rechte Seiten- 
spalte bei Cerecopitheeiden. 

Lar. 1) I (Fig. 2, 13). Die Blätter des rechten Abschnittes 
sind rechts von der Cava inferior weit auseinandergewichen. Das 
serosafreie Feld empfängt eine Höhenausdehnung von etwa 3 cm, 
eine größte Breite von 1,3 cm. An der rechten Hälfte der rechten 
Dorsalfläche schließen die Lamellen zu einem Bande wieder zu- 
sammen und sind als solches bis zum rechten Seitenrande verfolgbar. 
Hierin ist ein ganz ursprüngliches Verhalten bewahrt geblieben. 

Das obere, ursprünglich rechte Blatt steht am serosafreien Felde 
mit dem subserösen Reste der rechten Seitenspalte im Verbande. 
Es fehlt der serösen Lamelle an der Vereinigungsstelle jegliche 
Andeutung eines Proc. superior des Lig. coronar. dextr. Dieser 
Mangel erklärt sich aus dem Verlaufe der Anheftungsstelle der Serosa 
an der Leber als Lig. hepato-phrenicum. Sie ist gerade an dieser 
Stelle nach oben und rechts sehr stark verschoben. 

Die untere, ursprünglich linke Lamelle ist mit dem Ansatz bis 
auf die Unterfläche der Leber ausgedehnt, wo sie rechts von der 
Hohlvene quer über Emin. duodeno-renalis und Impr. renalis 1 cm 
weit verläuft, dann rechtwinklig aufwärts umbiegt, um nach 1,7 cm 
Ausdehnung mit dem oberen Blatte zusammenzutreffen. 

2) II (Fig. 3). Die Blätter des rechten Schenkels umschließen 
ein großes, bis zum hinteren rechten Leberrande ausgedehntes, 
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serosafreies Feld. Es ist 6 cm breit und in der Nähe der Cava 
5 cm hoch. 

Die Anheftungsstelle des oberen (rechten) Blattes an der Leber 
(Lig. hep.-phrenie.) verläuft vom Vorderrande der Cava-Austrittsstelle 
zum rechten-hinteren Leberrande und ist in dieser Verlaufsstrecke 
nur ein wenig aufwärts ausgezogen. Ein Proc. superior fehlt. 

Das untere Blatt heftet sich als Lig. hep.-renale an der Impr. 
renalis fest (Fig. 12). Es umgreift die Cava an deren Vorderwand, 
verläuftdann quer zur Impr. ren. hinüber, wo es lateral- und vor- 
wärts in einen spitzen Fortsatz ausgezogen ist. Von ihm aus zieht 
die Anheftungsstelle, stark dorsalwärts ausgezogen, zur rechten- 
hinteren Randecke. 

Die Anheftung findet hinter der Fissura lobi caudati statt. Der 
spitze ventrale Fortsatz umgrenzt ein serosafreies Feld, welches mit 
der Isthmus-Fläche zusammenhängt und wohl einen dem Lobus dexter- 
einverleibten Caudallappenteil birgt. Der spitze Fortsatz des Lig. 
hepato-renale würde dem bei Cercopitheciden oft angetroffenen, auf 
den Lobus eaudatus übergreifenden Bauchfellblatte entsprechen, 
welches mit der Rückbildung des Caudallappens die Anheftung an 
der Impr. renalis gefunden, woran eine weitere Ausbildung sich an- 
geschlossen hätte. Die Befunde können in zwingender Weise wohl 
kaum anders gedeutet werden. Es hätte sich also hier ein wohl 
ausgeprägtes Lig. caudato-renale erhalten, trotzdem der Caudal- 
lappen dem rechten Seitenlappen völlig einverleibt wurde. Es er- 
scheint in einem ventro-lateral gerichteten Fortsatze des Lig. hepato- 
renale. Die Deutung des Fortsatzes in diesem Sinne wird um so 
zwingender, als die Serosa-Anheftungsstelle hinter der Fissura lobi 
caudati liegt, um von hier aus sofort den rechten Fortsatz zu bilden. 
Er wird die Stelle bezeichnen, wo ein Tubercul. caudatum besteht. 
Vielleicht deutet das spitze ventrale Fortsatzende den lateralen Rand 
des Caudallappens an. 

Kennzeichen an der Serosa wie hier sind sprechende Zeugnisse 
für den Anschluß der Hylobatiden-Leber an das Organ der Cerco- 
pitheeiden bezüglich des gemeinsamen ursprünglichen Besitzes eines 
Caudallappens, mag derselbe noch so hochgradige Einbuße in der 
Selbständigkeit erlitten haben. 

Wenn das serosafreie Feld durch Vorschieben des Lig. hepato- 
renale zunimmt, so kann ein Lig. caudato-renale als ventraler 
Fortsatz allmählich verschwinden. Fehlt es, so ist mit Sicher- 
heit wohl kaum jemals anzugeben, ob es zuvor bestanden habe, 
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da es auch bei niederen Primaten einen regelmäßigen Befund nicht 
darstellt. 

Werden die Befunde bei Zar I und II vergleichsweise einander 
gegenübergestellt, so ist bezüglich der Bildung eines linken, serosa- 
freien Feldes Zar I weiter fortgeschritten als Zar II. Bezüglich einer 
rechten, serosafreien Fläche ist Zar I jedoch bei weitem durch Zar II 
überholt worden. Der Rückgang des Umfanges des Lobus sinister 
bei Zar I wird die Ursache für die Ausbildung eines einfacheren 
Verhaltens am Lig. coronar. sin. dieses Objektes gewesen sein. 

Das Längenverhältnis zwischen linkem und rechtem Kranz- 
bandabschnitte beträgt bei Syndactylus I (Fig. 14) 1: 3,353. 


Lar. 

1) I (Fig. 2, 15). Die Ausdehnung des linken Abschnittes des 
Ligam. coronarium von der Cava bis zum Lig. triangulare beträgt 
etwa 2,3 cm, die des rechten mehr als 5cm. Das Verhältnis ist 
etwa 1:22. 

2) II (Fig. 3, 12). Der linke Abschnitt hat eine Länge von 
etwa 2, der rechte von 7,5 cm. Die Übergangsstelle des Lig. 
coronar. in das Lig. faleiforme konnte als Marke für die Mab- 
aufnahme genommen werden. 

Das Verhältnis der beiderseitigen Strecken zueinander ist 1:3,7. 
Es drückt die viel hochgradigere Rückbildung des linken Lappens als 
bei Zar I aus, welehe auch in andern Erscheinungen sich bekundet. 


Winkel zwischen Kranzband und Hohlvenenachse. 


Die Bestimmung der Winkelgröße zwischen Hohlvenenachse 
und den beiderseitigen Abschnitten des Ligam. coronarium erhält 
ihren Wert, indem sie die Stellung der beiden Leberlappen zur 
Querachse des Körpers einigermaßen zum Ausdrucke bringt. Wir 
wissen, daß die Winkel bei der Leber der niederen Primaten klein 
sind, mit der Breitenentwicklung des Organs aber größer werden. 
Die Größenzunahme ist bei den Anthropomorphen und beim Menschen 
ganz besonders ausgesprochen. Die genaue Feststellung des Tat- 
bestandes ist unerläßlich. 

Es ist berechtigt, die Längsachse der Hohlvene als die Senk- 
rechte für die Leber anzunehmen. Die hier zu bestimmenden Winkel 
liegen nun am Zusammentreffen der Cava-Achse mit der Vereini- 
gungsstelle des Lig. coronar. und des Lig. faleiforme, also oberhalb 


der Austrittsstelle der Hohlvene aus der Leber. Der je durch Kranz- 
Mopholog. Jahrbuch, 36. 17 
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band gebildete Schenkel ist nicht immer in seiner ganzen Aus- 
dehnung genau anzugeben, da er häufig aus verschieden gekrümmt 
verlaufenden Strecken sich zusammensetzt. Ich wähle zur Bestim- 
mung des Schenkels die Stelle vor der Cava-Austrittsstelle aus der 
Leber und die äußerste seitliche Anheftungsstelle an der Dorsalfläche 
(Lig. triangularia). 

Lar I. Der linke Cava-Kranzbandwinkel beträgt etwa 90 Grad, 


Fig. 42. 


Lobus sınister Lig. faleiforme 


Lig. hepato-phrenicum 


Recht. Stammlappen 


Lig. coronanium sin. 
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Proc. inf. lig. cor. 


Hohlwene 


Serosafreies Feld Lig. hepato-renale 


Leber eines jungen Gorilla, von der dorsalen Fläche aufgenommen. Yı. 


der rechte ungefähr 25, der Winkel zwischen beiden Abschnitten 
des Lig. ecoronar. also 115 Grad. 

Lar I. Der linke Winkel beträgt etwa 110 Grad, der rechte 
ungefähr 30 Grad, der Winkel zwischen rechtem und linkem Kranz- 
bandabschnitte also etwa 140 Grad. 
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Gorilla. 


II (Fig. 17, 37, 42). Das rechte Blatt des Lig. faleiforme weicht 
1,5 cm vor der Hohlvenen-Austrittsstelle rechtwinklig zur Seite ab. 
Es heftet sich als oberes Blatt in einer Ausdehnung von 4,8 cm in 
nahezu querer Richtung an der oberen Grenze der Dorsalfläche als 
Lig. hepato-phrenieum fest; es sendet einen ventralen Fortsatz der 
subserösen Grenzlinie zwischen reehtem Seiten- und rechtem Stamm- 
lappen entgegen. Darauf fällt die Anheftungsstelle senkrecht zur 
stumpfen dorso-lateralen Ecke der Leber ab, wo die Vereinigung 
mit dem Lig. hepato-renale erfolgt. Die steile Strecke ist 2,3 em lang. 

Die untere Lamelle des rechten Abschnittes des Kranzbandes 
ist vom rechten Blatte des an der Fossa ductus venosi befestigten 
Lig. hepato-gastricum an zum oberen und rechten Rande des Dorsal- 
lappens zu verfolgen. Sie ist abwärts zur Cava-Eintrittsstelle ge- 
richtet, umzieht sie vorn von links nach rechts und gelangt dann, 
die Hohlvene verlassend, in querer Richtung über die durch das 
Tubereul. caudat. gebildete Impressio renalis. Am lateralen Rande 
des Caudalhöckers ist die Anheftungsstelle dorso-lateralwärts zur 
seitliehen Dorsalecke der Leber zu verfolgen, wo der Zusammen- 
schluß mit dem oberen Blatte stattfindet. Von hier geht ein unterer 
Fortsatz des rechten Kranzbandes aus. Er zieht horizontal über das 
dorsale Drittel der rechten Seitenfläche der Leber als seröses Doppel- 
blatt (Proc. inferior ligam. coronarii dextri). 


Die Länge des rechten Schenkels des Kranzbandes beträgt etwa 
5 em, von der Vorderfläche der Cava aus gemessen. 


Der Winkel zwischen Hohlvenenachse und der Linie, welche 
die Vorderwand der Cava inf. mit dem rechten Ende des Kranz- 
bandes verbindet, beträgt nicht mehr als ungefähr 35 Grad. Das 
ist ein kleines Maß. 


Das obere Blatt des Lig. coronar. dextr. (Lig. hep.-phrenie.) ist, 
wie ausgeführt worden ist, dorsal vom Ende der rechten Seiten- 
spalte ventralwärts ausgezogen. Dieser Fortsatz erhält seine mor- 
phologische Bedeutung dadurch, daß ein subseröser Strang von der 
Fiss. lat. dextra bis zu ihm sich ausdehnt. Er stimmt durch diese 
Beziehung zur Grenzlinie zwischen rechtem Stamm- und rechtem 
Seitenlappen in allen Punkten mit dem Proc. superior des rechten 
Kranzbandes bei den niederen Catarrhinen überein. 

Die von der Serosa entkleidete Fläche ist sehr ansehnlich. Die 
Blätter des rechten Schenkels sind in ganzer Ausdehnung weit 
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voneinander entfernt. Das serosafreie Feld dehnt sich von rechts vor 
die Hohlvene und von hier nach links hin aus. Links ist es von 
dreieckiger Form, rechts in die Quere ausgedehnt, sehr hoch und 
nimmt hier die dorsale sowie einen Teil der unteren Fläche der 
Leber in Anspruch. Die Breite beträgt rechts von der Hohlvene etwa 
2,5, die Höhe ungefähr 4 em. 

Die Verwachsung der Leber mit der hinteren Bauchwand ist 
so weit vorgeschritten, daß der Befund sich ebenbürtig an den bei 
andern Anthropoiden anschließt, ihn sogar noch zu übertreffen 
scheint. Die Leber hat neben den zahlreichen Anklängen an ganz 
niedere Zustände in diesem Punkte größte Umgestaltung erfahren. 

Die Fortsetzung der Umschlagsstellen der Serosa von der Hohl- 
vene und dem rechten Seitenlappen auf den Lobus caudatus ist in 
demjenigen Bezirke des Lig. hepato-renale erhalten, welches von 
der Vorderfläche der Cava inferior auf die hintere Fläche des Tuber- 
culum caudatum sich erstreckt, um an dessen lateralem Rande dor- 
salwärts umzubiegen und zum Leberrande sich zu begeben (Fig. 17). 
Da die Serosa zur rechten Niere überspringt, ist es ein Lig. caudato- 
renale. Es entspricht der bei Cercopitheciden häufiger angetroffenen 
Bildung, welche entweder als geschlossenes Band oder in zwei aus- 
einandergewichenen Blättern besteht. 


Anthropopithecus troglodytes. 

1) III (Fig. 4a, b, d, 31). Das Lig. hepato-phrenicum heftet 
sich rechts von der Hohlvene anfangs in schräger Richtung an der 
Dorsalfläche der Leber fest, ist dann aber steiler abwärts zu deren 
rechten Fläche gerichtet, wo es mit dem Lig. hep.-renale ein ge- 
schlossenes Lig. coronarium dextrum bildet. Als solches dehnt es 
sich eine Strecke weit längs des rechten Leberrandes ventralwärts 
aus (Proc. inferior). 

Das Lig. hepato-renale ist in das sehr selbständige, linke 
Lig. eaudato-renale und den rechts angeschlossenen Teil gegliedert. 
Die Anheftung des letzteren findet in einer Linie statt, welche vom 
Caudallappen aus dorsalwärts zieht, dann von der Dorsalfläche der 
Leber zur stumpfen rechten Kante zieht. Hier lehnt es sich dem 
rechten oberen Blatte des Ligam. coronarium an. 

Der Bestand eines Lig. caudato-renale, die dorsale Anheftung 
des Lig. hep.-renale, das Fortbestehen eines geschlossenen Kranz- 
bandes an der Seite der Leber, das Auftreten eines nur kleinen, 
serosafreien Feldes zwischen dem Lig. coronarium sind sehr 
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gewiehtige Wahrzeichen für die Ursprünglichkeit des vorliegenden 
Tatbestandes. Sehr ausgesprochene Weiterbildungen zeigen die fol- 
genden Fälle. 

2) I (Fig. 5a, e, d, 35). Das Lig. hep.-phrenicum heftet sich 
an der Leber in einer quer zur rechten, stumpfen Leberkante zie- 
henden Linie fest. Hier trifft es zusammen mit dem Lig. hep.-renale. 
Dieses findet die Anheftung in einer quer von der Seitenkante gegen 
die Hohlvene gerichteten Linie. Vor der Hohlvene ist es zu einem 
Lig. caudato-renale ausgezogen. 

3) II (Fig. 32). Das Lig. hepato-phrenicum heftet sich in 
querer Linie an der oberen Grenze der Dorsalfläche der Leber fest: 
es erreicht deren rechte Seitenfläche, auf welcher es abwärts zum 
rechten Seitenrande gelangt, wo es mit dem Lig. hepato-renale 
zusammentrifft. Es.bildet in seiner lateralen Hälfte eine ventral- 
wärts gerichtete |Duplieatur, welehe nach Lage und Ausdehnung 
ein Proc. superior des Lig. coronar. dextrum ist. Von ihm aus sind 
keine subserösen Grenzlinien verfolgbar gewesen. 

Das Lig. hepato-renale ist von der Vorderwand der Hohlvene 
nach rechts über das Tubere. caudatum, dann ventralwärts zum 
Grenzwalle zwischen Impr. renalis und Impr. eolica bis zum rechten 
Leberrande verfolgbar. Die auffallende Ventralverschiebung der 
Anheftungsstelle hat ein Lig. caudato-renale durch Hineinbeziehen 
der Doppelblätter in eine gestreckte Linie zum Schwinden gebracht. 
Diese Umformung wurde durch die völlige Verschmelzung des Caudal- 
lappens mit dem Seitenlappen vorbereitet. 


Processus superior ligam. coronarii dextri. 

Ein Proc. superior wurde am Objekt II angetroffen. Er hatte 
sich gleichzeitig mit der ventralen tiefen Grenzspalte erhalten. 
Zwischen Vorderrand der Leber und Fortsatz des Lig. hepato-phre- 
nicum fehlten indessen ‚makroskopisch erkennbare subseröse Reste 
einer rechten Lappenspalte. 

III (Fig. 4a, db, d.. Ein Proe. superior geht vom Lig. hep.- 
phrenie. in der Mitte der Streeke zwischen Hohlvene und rechter 
dorsaler Leberkante aus. Es stellt ein sagittal gestelltes Doppelblatt 
dar, welches vorn nach rechts hakenförmig umbiegt. Ein subseröser 
deutlicher Strang fügt sich ihm an. Dieser ist anfangs quer, dann 
sagittal gestellt. In seiner ventralen Verlängerung liegt die eben- 
falls einem Grenzreste entsprechende Kerbe des Lebervorderrandes. 
Die Länge des Proc. sup. und des subserösen Stranges ist nicht 
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unansehnlich, da sie immerhin den 3. Teil des sagittalen Durch- 
messers der Leber an entsprechender Stelle ausmacht. 


Ligamentum caudato-renale. 


1) III (Fig. 31). Der Fortsatz des Lig. hepato-renale auf den 
freien Lobus eaudatus ist zu einem sehr ansehnlichen Lig. eaudato- 
renale geworden. Beide Blätter desselben sind in ganzer Ausdehnung 
auseinandergewichen und reichen bis zur Lappenspitze. Das linke 
Blatt hält sich an der scharfen vorderen Kante des Lappens und 
des Isthmus, von welchem es auf den rechten Rand des Dorsal- 
lappens überspringt. Das rechte Blatt heftet sich nahe der Spitze 
am hinteren Lappenrande an, greift dann auf die Nierenfläche des 
Lobus eaudatus über, um rechts von der Hohlvene auf den Seiten- 
lappen als Lig. hep.-renale sieh fortzusetzen. 

Das serosafreie Feld ist 25 cm lang und am Lappenfuße 
1,2 cm breit. 

Der Tatbestand ist insofern lehrreich, als er zeigt, daß die Be- 
festigung der Leber an den Nachbarorganen an der ganzen freien, 
hinteren Fläche des Caudallappens zur Ausbildung gekommen ist. 
Der Lappen ist hier also trotz seiner Beweglichkeit in den Bereich 
der Verklebungen mit der festliegenden Niere gezogen worden. 
Hierin kann die mechanische Ursache dafür gefunden werden, daß 
der Caudallappen zur Verschmelzung mit dem rechten Seitenlappen 
hinneigt, welche, was stets festgestellt werden kann, von der Basis 
aus zur Spitze hin vorschreitet, wobei die dorsal gelegenen Flächen- 
abschnitte zuerst in Betracht kommen. 

2) 1 (Fig. 35). Das Lig. caudato-renale umschließt vor der Hohl- 
vene mit seinen Blättern ein 0,8 em breites, serosafreies Feld. Die 
Anheftungsstellen der Blätter halten sich am hinteren Caudallappen- 
rande und vereinigen sich in der Mitte der Länge des Lappens. 
Reste seröser Doppelblätter dehnen sich bis zur Spitze des dem 
rechten Lappen einverleibten Lob. caud. aus. Das Lig. caudato- 
renale hat hier an Ausdehnung das verloren, was die Leber durch 
die Befestigungsapparate mit der Niere und die Einverleibung des 
Caudallappens in sie gewonnen hat. Von diesem Gesichtspunkte 
aus können die bis zur Spitze ziehenden Andeutungen eines Doppel- 
bandes als Rückbildungen gedeutet werden, welche sich an die 
Verschmelzung des Lob. caudatus angeschlossen haben. 

3) II (Fig. 32). Die bedeutendsten Umwandlungen hat das Lig. 
caudato-renale hier erfahren. Es ist zugleich mit dem Aufgeben 
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der Selbständigkeit des Caudallappens einverleibt worden in das 
gemeinsame Lig. hepato-renale, welches von der Hohlvene über das 
Tubere. caudatum nach rechts und vorn zur Crista eolico-renalis ver- 
folgt wird. Durch ein übermäßiges Auseinanderweichen beider 
Blätter des Lig. caudato-renale ist dessen Wesen als Fortsatzbildung 
zu einem Doppelblatte aufgehoben worden. 


Serosafreies Feld. 

1) III (Fig. 4a, b, d, 31). Das serosafreie Feld ist verhältnis- 
mäßig klein. Es tritt in einem dreieckigen Gebiete vor der Vena 
hepatica sinistra und in einem größeren länglichen am rechten 
Schenkel des Lig. coronarium zutage. Letzteres bleibt rechts ein 
geschlossenes Doppelblatt. Sein Lig. hepato-renale ist auf die Inte- 
stinalfläche kaum verlagert. Darin liegen die Bedingungen für das 
Beschränktbleiben des serosafreien Feldes auf die Dorsalfläche der 
Leber und die geringe Ausdehnung in lateraler Richtung. Der Be- 
fund ist der indifferenteste an den mir zu Gebote stehenden Organen. 

2) I (Fig. 5a, ce, d, 38). Ein serosafreies, dreieckiges Feld be- 
steht vor den Vv. hepaticae, entstanden durch Auseinanderweichen 
der Blätter des Lig. faleiforme. Das vom rechten Schenkel des 
Kranzbandes eingefriedete, serosafreie Feld dehnt sich von der 
Hohlvene bis zur rechten stumpfen Leberecke aus. Es nimmt die 
dorsale und den hinteren Abschnitt der unteren Fläche ein. 

3) II (Fig. 32). Ein dreieckiges Feld vor den Vv. hepaticae, 
bedingt durch das Auseinanderweichen der Blätter des Lig. falei- 
forme, hängt nach rechts mit der weit ausgedehnten serosafreien 
Fläche zusammen, welche durch die Anheftung des Lig. hep.-phrenie. 
und des Lig. hep.-renale an der Leber abgegrenzt ist. Die Fläche 
dehnt sich von der Hohlvene bis zum rechten Seitenrande der Leber 
aus. Sie nimmt deren Dorsalfläche und den hinteren Abschnitt der 
Intestinalfläche ein und ist an letzterer ventralwärts weit ausgedehnt. 
Erst die Crista colico-renalis bildet die vordere Grenze. Durch die 
Größe des ventralen Feldes übertrifft das Organ die vorher bespro- 
chenen Objekte an Weiterbildung im betreffenden Punkte. 

In die einheitliche Fläche ist auch dasjenige Feld aufgenommen 
worden, welches im Falle I und III zwischen den Blättern des Lig. 
caudato-renale liegt und auf den Caudallappen bezogen wird. 
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Simia satyrus. 


Processus superior ligamenti coronarii dextri. 


1) V (Fig. 25). Der ventrale Fortsatz des Lig. hepato-phrenieum 
besteht gleichzeitig mit einem Grenzstreifen, welcher nach Verschmel- 
zung beider rechter Lappen als Spaltenrest an der ganzen Zwerch- 
fellfläche sich erhalten hat. Dieser Grenzrest setzt sich vom Vorder- 
rande auf die Intestinalläche und in den Grund der Gallenblasen- 
grube fort. 

2) VL (Fig. 7). Ein Process. superior besteht in einer Länge 
von l1cm. Ihm schließt sich ein subseröser Strang von gleicher 
‘Ausdehnung an. Grenzreste einer rechten Seitenspalte sind sonst 
nicht erhalten geblieben. 

3) H (Fig. 45). Etwa in der Mitte zwischen der Hohlvenen- 
Austrittsstelle und rechtem Leberrande ist die Ansatzstelle des Lig. 
hep.-phren. in ventraler Richtung vorgebuchtet, wodurch das serosa- 


Fig. 48. 


Lig Self 


Leber eines Orang in dorsaler Ansicht. 1/2. (Objekt II.) 


freie Feld eine dreieckige Fortsetzung empfängt. Neben diesem, 
zur Duplicatur nicht mehr geschlossenen Proe. sup. ligam. coronarii 
sind keine Restzustände einer rechten Seitenspalte mehr wahr- 
genommen worden. Der Fortsatz hat sich an diesem Objekte am 
längsten von jenen den Cercopitheeiden zukommenden Einrichtungen 
erhalten, welche an die Lappung der Leber geknüpft sind. 


Processus inferior ligamenti coronarii dextri. 
Der rechte Schenkel des Lig. ecoronarium dehnt sich von der 
dorsalen, seitlichen Eeke häufig eine Strecke weit längs des Seiten- 
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randes ventralwärts aus. Ein derartiges Verhalten trägt zur Befe- 
stigung des rechten Organabschnittes bei. Es konnte schon bei den 
niederen Catarrhinen nachgewiesen werden, z. B. bei Macacus si- 
nieus (Fig. 29, 31) und Papio (Fig. 38). Es wurde als Proe. inferior 
des Kranzbandes bezeichnet, welches regelmäßig über sich den zur 
Seitenspalte ziehenden Proc. superior aufwies. 

An der ÖOrang-Leber kann der Proc. superior verschwunden 
sein, indessen die Leberrand-Duplieatur nicht allein erhalten ist, 
sondern auch eine ganz besonders ansehnliche Entfaltung angenommen 
hat. Er geht naturgemäß von der Stelle aus, an welcher das Lig. 
hep.-phren. mit dem Lig. hepato-renale zusammentrifft. Er dehnt 
sich am Objekte 

1) IV (Fig. 40) bis zur Mitte des Seitenrandes aus, wobei beide 
Serosablätter weiter auseinandergewichen sind. Auf der Fig. ist 
die Fortsetzung des Lig. hep.-renale in das untere, auf dem seit- 
liehen Kragenwulste befindliche Blatt erkennbar. 

2) VII (Fig. 8). Der Proc. inferior ist eine 1 cm lange, ge- 
schlossene Duplieatur, welche vom Lig. hep.-renale gebildet ist. 
Dieses geht aber 1,3 cm vor der seitlichen Dorsalecke von der ge- 
wölbten Leberfläiche auf die Impr. renalis über, so daß vom seit- 
lichen Rande die Länge von etwa 2,3 cm in das Feld der Serosa- 
Anheftung einbegriffen ist. 

3) I (Fig. 41). Der Proe. inferior folgt als geschlossenes Doppel- 
blatt von der rechten Dorsalkante aus dem Seitenrande in einer 
Länge von 4,5 em. Er nimmt etwas mehr als die dorsale Hälfte 
des Randes ein. 

4) II (Fig. 23). Die Blätter der Seitenrandduplicatur sind in 
ganzer Ausdehnung auseinandergewichen, so daß sie ein ansehn- 
liches, serosafreies Feld einschließen. Auch hier ist die Hälfte des 
Seiten-Vorderrandes vom Proe. inferior in Anspruch genommen. 

5) VI (Fig. 6c, 24). Beide Blätter des Kranzbandes schließen 
an der rechten Seitenecke der Leber aneinander, ziehen als Doppel- 
blatt 7 mm längs des Seitenrandes ventralwärts, um dann, aus- 
einandergewichen, weit nach vorn sich zu erstrecken. Der Proe. 
inferior nimmt beinahe den ganzen Seitenrand ein. Seine sagittale 
Ausdehnung verhält sich zu derjenigen der Leber wie 1:1,2. Die 
vordere Grenze des Proc. inferior fällt etwa mit der Emin. colieo- 
renalis zusammen. 

6) V (Fig. 25). Die Seitenrandduplicatur ist hier etwas weniger 
weit ventralwärts ausgezogen. Das Vorderende liegt hinter der Emin. 
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colieo-renalis. Ihre Blätter sind hinten auseinandergewichen, vorn 
indessen geschlossen. Die sagittale Ausdehnung verhält sich zu der- 
jenigen der Leber wie 1:1,75. 

7) III (Fig. 25). Der Randfortsatz des Kranzbandes erstreckt 
sich bis gegen die Emin. colico-renalis und erreicht die Hälfte des 
dorsoventralen Durchmessers der Leber. Die Blätter sind in ganzer 
Ausdehnung weit auseinandergewichen, so daß ein großes serosa- 
freies Feld sich ausgebildet hat. Es ist mit dem der Impr. renalis 
vereinigt. Die ursprüngliche Grenze hat sich an einem dorsalwärts 
gerichteten Vorsprunge des Lig. hepato-renale erhalten. 

Hier liegt die größte Umwandlung am Proc. inferior ligam. 
coronarii vor. Sie ist durch das gemeinsame Auftreten großer Aus- 
dehnung und völliger Trennung beider serösen Blätter gekennzeichnet. 

Die aufgeführte Reihe beginnt bereits mit einem Befunde, wel- 
cher für das Organ der Anthropoiden als ein sehr fortgeschrittener 
gelten muß. Sie schließt mit einem Tatbestande, welcher, soweit 
bekannt, durch keinen andern bei den Anthropomorphen überholt 
worden ist. 


Serosafreies Feld zwisehen den Blättern des Kranzbandes. 


I (Fig. 41). Durch Auseinanderweichen der Blätter des Sichel- 
bandes kommt es vor der Cava inf. zur Bildung eines dreieckigen, 
serosafreien Feldes mit größter Breite von 3 cm. Es geht nach rechts 
direkt in ein 5,5 em breites Feld über, welches die Dorsalfläche der 
Leber und den Dorsalabschnitt der Impr. renalis einnimmt. 

II (Fig. Ta—d, 25). Das von der Serosa unbedeckte Feld ist 
über die ganze Dorsallläche der Leber ausgedehnt. Es liegt im 
Gebiete des linken und rechten Schenkels des Kranzbandes und 
besitzt vor der Hohlvene ein breites Verbindungsstück. Dieses er- 
streckt sich, von dreieckiger Form, bis zum Scheitel der Leber nach 
vorn und geht links ganz unmittelbar in das linke Feld über, rechts, 
durch einen 1 cm breiten, vor der Hohlvene befindlichen Isthmus 
vermittelt, in das 4,5 em breite und 4 cm hohe Gebiet des Kranz- 
bandes. Die Verschmelzung der kompakten Leber mit der Um- 
gebung ist inniger als bei andern Formen. 

II (Fig. 31). Zwischen der Anheftung der Blätter des Sichel- 
bandes befindet sich ein abgegrenztes Feld vor dem Scheitel der 
Leber. Vor der Hohlvene liegt eine dreieckige Fläche, welche nach 
links in die Gegend des Kranzbandes sich verfolgen läßt. Dieses hängt 
nach rechts mit dem großen Felde zusammen, dessen Ausdehnung 
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durch das quer verlaufende Lig. hep.-phrenieum und das Lig. hep.- 
renale umfriedet wird. Dasselbe dehnt sich in außergewöhnlicher 
Weise auf die Impr. renalis und den Seitenrand der Leber aus. 

Das serosafreie Feld empfängt rechts an der Intestinalfläche 
Zuwachs durch das Vorrücken des Lig. hepato-renale. Je weiter 
dessen Anheftung ventralwärts gefunden wird, desto differenter ist 
der jeweilige Zustand. Die Beobachtungen ordnen sich in eine 
natürliche Reihe ein, welche zugleich die große Breite herrschender 
Schwankungen zum Ausdrucke bringt. 

1) IV (Fig. 40). Die Serosa heftet sich vor der Hohlvene und 
von hier aus in einer quer zum rechten Seitenrande ziehenden Linie 
fest. Der sagittale Durchmesser des serosafreien Feldes beträgt an 
der unteren Fläche etwa den 6. Teil des sagittalen Durchmessers 
der Leber. 

2) V (Fig. 25). Die Anheftungsstelle der Serosa zieht von der 
Vorderfläche der Hohlvene, nach vorn vorgebuchtet, zur rechten 
lateralen Dorsalecke der Leber. Die sagittale Ausdehnung des 
serosafreien Feldes beträgt den 4. Teil derjenigen des ganzen Organs. 

3) II (Fig. 23). Der Tatbestand entspricht ungefähr dem vorigen. 
Die Sagittalausdehnung der serosafreien Fläche stellt den 5,5. Teil 
derjenigen der Leber dar. - 

4) I (Fig. 41). Das hier bestehende Verhalten deckt sich unge- 
fähr mit dem vorigen. 

5) VI (Fig. 24). Die Anheftungsstelle ist an der Intestinalfläche 
von der Vorderfläiche der Hohlvene aus nach rechts vorn vorgewölbt 
und zieht bogenförmig zur rechten Dorsalecke der Leber. Die An- 
heftungsstelle liegt hinter dem Kamme des Caudalhügels. Das serosa- 
freie Feld ist groß; sein sagittaler Durchmesser beträgt den 2,6. Teil 
desjenigen der Leber. 

6) VII (Fig. 85). Das Lig. hep.-renale kann an der Intestinal- 
fläche von der linken Wandfläche der Hohlvene aus nach rechts 
verfolgt werden. Es heftet sieh zunächst vor der Nebenniere fest, 
begibt sich nach vorn und rechts, um dann umzubiegen und 
nach hinten und rechts zum Seitenrande der Leber zu gelangen, 
wo es 1,5 cm vor der Dorsalecke in das Lig. hep.-phrenieum über- 
geht. Das serosafreie Feld ist beschränkt. Die größte sagittale 
Ausdehnung beträgt etwas mehr als den 3. Teil des sagittalen Leber- 
durchmessers. Die Anheftungsstelle liegt am hinteren Randteile des 
unselbständig gewordenen Caudallappens. Ein Lig. caudato-renale 
ist nicht nachweisbar. 
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7) III (Fig. 31). Die Serosa heftet sich an der Intestinalfläche 
rechts von der Hohlvene fest, dann in einer ventralwärts ziehenden 
Linie, welche dem Kamme des Caudallappens parallel liegt. Nach 
der Bildung eines ventralen Fortsatzes wendet sich die Linie nach _ 
rechts und nach einer abermaligen Knickung nach rechts-vorn zum 
Seitenrande. Der sagittale Durchmesser des serosafreien Feldes 
erreicht etwa die Hälfte desjenigen der Leber. Hier hat die Ver- 
bindung zwischen ihr und der rechten Niere den höchsten Grad 
erreicht. 

Ligamentum caudato-renale. 


Der Nachweis eines Lig. caudato-renale ist bei den Objekten 
I, II, IV, V, VI, VII nicht zu liefern, da die Anheftungsstelle des 
Lig. hepato-renale an der Leber von der Hohlvene aus in einer 
gestreckten Linie lateralwärts zur Dorsalecke zu verfolgen ist, ohne 
eine Fortsatzbildung zum Tubere. caudatum zu besitzen. 

Am Objekte III (Fig. 39) ist ein derartiger Fortsatz nachweisbar. 
Die Anheftungsstelle der Serosa erscheint links von der Cava inferior; 
sie setzt sich schräg nach vorn über die Nierenfläche des Caudal- 
hügels hinter dessen Kamme fort, weicht dann rechts aus und läßt 
1 cm vom Caudalkamme' entfernt eine ventrale Ausbuchtung zustande 
kommen, welche noch im Bereiche des Caudallappens sich befindet 
und den Rest eines Lig. caudato-renale darstellen dürfte. Die An- 
heftungsstelle der Serosa ist von hier nach rechts-hinten gerichtet, 
um in der Mitte der Impr. renalis nach vorn-rechts zum Seitenrande 
zu ziehen. 

Es besteht kein Grund, dem ventralen Fortsatze der Serosa- 
anheftung die Deutung eines Lig. caudato-renale abzusprechen, wenn 
schon ein solches an andern Objekten nicht nachweisbar ist. 


e. Das Leber-Nierenband (Lig. hepato-renale) 
bei den Ostaffen. 


Dieses zwischen Leber und Niere ausgespannte, seröse Blatt 
tritt bei den Ostaffen als linkes oder unteres Blatt des Lig. coro- 
narium in ganz verschiedenartigen Zuständen auf. Es setzt sich 
nämlich aus drei ungleichwertigen Bildungen zusammen, welche selb- 
ständig nebeneinander bestehen, oder miteinander zu neuen Ein- 
heiten zusammentreten können. Es handelt sich um: 

1) ein Caudallappen-Nierenband (Lig. caudato-renale), 

2) ein Seitenlappen-Nierenband (Lig. hepato-renale), 
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3) ein Seitenrand-Nierenband (Proc. inferior ligamenti coro- 

narii). 

Ein Caudallappen-Nierenband wird bei Cercopitheeiden ange- 
troffen und ist unter ihnen am besten bei Macacus und Papio aus- 
gebildet. Das Seitenlappen-Nierenband stellt sich mit dem Aus- 
einanderweichen der Blätter des Lig. coronarium ebenfalls bei einigen 
Cereopitheeiden ein. Es stellt die vom Caudallappen zur seitlichen 
Dorsalkante der Leber ausgedehnte Serosa dar. Es ist ebenfalls 
bei Macacus und Papio gut unterscheidbar. Auch das Seitenrand- 
band wird bei den niederen Östaffen angetroffen (Macacus, Papto). 

Das Verschmelzen des Caudallappens mit dem Seitenlappen 
bringt den engeren Zusammenhang des Lig. caudato-renale mit dem 
Lig. hep.-renale (lobi later. dextri) zustande. Beide Serosa-Abschnitte 
können unmittelbar ineinander übergehen. Das Ergebnis ist ein 
sekundäres Lig. hepato-renale, welches sowohl am Tubere. caudatum 
als auch am rechten Seitenlappen angeheftet ist. Die verschie- 
densten Grade des Überganges aus einem Doppelapparat zu einem 
einfachen sind bei den Anthropoiden zur Ausbildung gekommen. 
Diesem sekundären serösen Bandapparat fügt sich lateral das Seiten- 
rand-Nierenband an (Proc. inf. lig. coron.). Aber auch dieses kann 
vollkommen in den sekundären Apparat aufgenommen werden. 
Daraus entsteht eine dritte Phase in der Bildung des Leber-Nieren- 
bandes. Ein derartiges tertiäres Lig. hep.-renale ist von der Hohl- 
vene über Caudal- und rechten Seitenlappen zum Vorderabsehnitte 
des Seitenrandes ausgedehnt. Beim Orang kommt diese Bildung vor 
(III, Fig. 39). 

Eine erste Phase der Anlage des Lig. hepato-renale besteht 
in der Auflösung in jene drei Abschnitte. Eine zweite Phase tritt 
mit der Verschmelzung vom Bande 1 und 2, eine dritte mit der Ver- 
schmelzung aller drei Bänder zu einem einheitlichen Apparate ein. 


5. Die in die Hohlvene einmündenden Lebervenen. 


Die großen Lebervenenstämme münden an der gelappten Leber 
der Cereopitheeiden selbständig in der Hohlvene aus (vgl. 06, S. 232). 
Sie sind in ihrer Anordnung von den Lappen, aus welchen sie her- 
stammen, abhängig. Da von der Verwachsung der Lappen unter- 
einander die Lebervenengebiete in den neuen Lappeneinheiten 
unberührt bleiben werden, können die großen Venenstämme Rück- 
schlüsse auf die bei den Anthropoiden äußerlich oft unselbständig 
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gewordenen Gebiete der ursprünglichen Leberlappen gestatten. Hierzu 
wird zunächst ein umfangreicheres Material von genauen Beobach- 
tungen erforderlich sein. Ein solches liegt bisher nicht vor und 
wird auch in diesen Mitteilungen nicht geliefert, da die Objekte für 
die genannten Zwecke nicht verwendet worden sind. Ich bin nur 
imstande, wenige Angaben über die Anordnung der Lebervenen- 
stämme an dieser Stelle zu machen. 


Gorilla. 

(Fig. 42.) Größere Venen senken sich direkt in die Hohlvene 
ein und zwar in der Nähe der Stelle, wo sie die Leber verläßt. 
An der linken Wand der Cava wird eine von vorn kommende Leber- 
vene angetroffen, welche über dem Dorsallappen heraustritt und eine 
Aussackung in der Cavawand erzeugt. Sie dürfte aus dem Gebiete 
des linken Seitenlappens stammen. Eine größere Lebervene tritt 
oberhalb der Längsfurche (Fossa ductus venosi) hervor; sie hat sich 
von der Hohlvene emanzipiert. Sie setzt sich aus zwei größeren 
Stämmen zusammen, welche den beiden Stammlappen entstammen 
dürften. Genaueres über die Herkunft dieser Gefäße ist jedoch nicht 
aufgenommen worden. 


Schimpanse. 
I (Fig. 5c, d, 44a, b). In der Höhe der Austrittsstelle der Hohl- 
vene aus der Leber verlassen drei Lebervenen das Organ. Sie 
Fig. 44 a. Fig. 44 b. 
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Leber eines Schimpanse I. 2/3. Die aus den Gebieten der ursprünglichen Lappen stammenden Leber- 
venen sind als dicke, schwarze Linien in die Umrisse des ungelappt gewordenen Organs eingetragen, 
in Fig. 44a bei oberer, in Fig. 44 b bei dorsaler Ansicht. 
münden links vom Cavastamme aus und erzeugen eine größere 
Ausbuchtung an ihm. Die am weitesten links gelegene Vena hepatica 
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verläßt die Leber über der Fossa ductus venosi als gemeinsamer 
Stamm, welcher aus den Gebieten des linken Seiten- und des linken 
Stammlappens das Blut sammelt. Der eine Ast schlägt eine quere, 
der andre links vom Sichelband eine sagittale Verlaufsrichtung im 
Lobus sinister ein. 

Die zwei sich rechts anschließenden Vv. hepaticae stammen aus 
dem massiven Lobus dexter her. 

Eine sehr ansehnliche V. hepatica senkt sich rechts vor der 
Hohlvene in sie ein, und zwar 6 mm vor dem Austreten der Hohl- 
vene aus der Leber. Diese Lebervene kommt aus dem rechten 
Gebiete des rechten Stammlappens. Ihr ansehnlichster, querer Ast 
liegt in der Höhe des Proc. superior ligam. coronarii. 

Der rechte Stammlappen besitzt also drei selbständig ausmün- 
dende Vv. hepaticae: eine linke, eine mittlere und eine rechte Vene. 

Hinter der rechten V. hep. lobi centr. dextri mündet in gleicher 
Höhe eine senkrecht aufsteigende Vene aus, welche aus der Gegend 
des Dorsalrandes das Blut sammelt und unter dem Proc. sup. lig. 
eoron. liegt. Diese Vene dürfte dem rechten Seitenlappen zugehören. 
Zweifellos stammt aus ihm eine vor der Nebenniere in der Höhe der 
Eintrittsstelle der Hohlvene in die Leber ausmündende V. hepatieca. 
Sie ist nach vorn gegen die Emin. eolieo-renalis zu verfolgen. Sie 
stimmt mit dem an andern Organen an gleicher Stelle befindlichen 
Gefäße überein. Der rechte Seitenlappen besitzt demnach eine auf- 
steigende obere und eine horizontale untere V. hepatica. — Etwa in 
der Mitte der Verlaufsstreeke der Hohlvene durch die Leber mündet 
von links her eine Vene des Dorsallappens aus. 


Fig. 45 a. Fig. 45 b. 
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Leber eines Schimpanse. 1/,. Die aus den Gebieten der ursprünglichen Lappen stammenden Vv. he- 
paticae sind als dicke, schwarze Linien in die Umrisse der Leber eingetragen, auf der Fig. 45@ bei 
dorsaler, in der Fig. 45 b bei oberer Ansicht. 


II (Fig. 4a, d, 31, 45 a, b). Die Lebervenen senken sich ent- 
weder mit dem Verlassen des Organs direkt in die Hohlvene ein, 
oder sie haben erst noch eine Streeke an der Dorsalfläche der Leber 
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zu durchlaufen, bevor sie die Hohlvene erreichen. Von den direkt 
zu letzterer ziehenden Lebervenen sind zu unterscheiden: 1) zwei 
an der Vorderwand der Cava inferior in der Nähe der oberen Fläche 
der Leber ausmündende Gefäße; sie stammen aus dem rechten 
Stammlappen. 2) Eine größere Lebervene, welche, von unten rechts 
kommend, etwa in der Mitte des Verlaufes der Hohlvene durch die 
Lebermasse sich in sie einsenkt. Diese Lebervene stammt aus dem 
rechten Seitenlappen. 3) Die aus dem Lob. caudatus stammende 
Vene mündet in der Höhe der unteren Lappenfläche in der Hohlvene 
ein, 4) Vier kleinere Lebervenen stammen aus dem Lobus dorsalis. 
Ihre Mündungen liegen naturgemäß an der linken Hohlvenenwand. 
Sie verteilen sich auf ein oberes und ein unteres Paar. 

Zwei Venen verlassen das Organ links vom Hohlvenenstamme. 
Eine größere von ihnen kommt aus dem rechten Stammlappen von 
vorn und tritt oberhalb des Dorsallappens hervor; eine kleinere liegt 
über der Längsfurche und stammt aus dem Lobus sinister, Beide 
verlaufen eine Strecke weit frei über die dorsale, serosafreie Leber- 
fläche, bevor sie sich in die Hohlvene einsenken. Diese Strecke 
beträgt für die am weitesten links gelegene Vene ungefähr den 
7. Teil der Breite des Organs. 

Der Lage nach entsprechen die bei Gorilla und Schimpanse über 
der Längsfurche das Leberparenehym verlassenden Venen einander. 
Die bei Gorilla links in die Hohlvene eingesenkte Vene dürfte der 
über dem Dorsallappen bei Schimpanse sich findenden entsprechen. 


Orang 1. 

1) Eine Vene kommt von links aus dem Gebiete des linken 
Seitenlappens und mündet selbständig in der Cava aus. 2) Eine 
starke Vene kommt aus dem Stammlappen. In sie senkt sich von 
rechts und von links her je eine große Vene ein, welche dem rechten 
sowie dem linken Stammlappen entstammen. 3) Eine Vene, aus dem 
Lob. lat. dext. kommend, mündet selbständig aus. 4) Aus dem 
SpiGeLschen Lappen senken sich einige selbständige Venen in die 
Cava inferior ein. 


Orang VM. 

(Fig. 8, 46a, b.) In der Höhe der Austrittsstelle der Hohlvene 
aus der Leber münden vier große, obere Venen aus. Eine von 
ihnen liegt links; sie verläßt die Leber ungefähr 1 cm vom Cava- 
stamme entfernt, so daß zwischen der Mündungsstelle und der Hohl- 
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vene ein erweiterter Venenraum sich befindet. In diesen senken 
sich dieht nebeneinander zwei andre Lebervenen ein. Die Mün- 
dungsstelle befindet sich vor und links von der Lichtung der Hohlvene. 
Eine vierte Lebervene gelangt rechts unmittelbar in die rechte Wand 
der Hohlvene. 

Zu diesen vier oberen Lebervenen gesellen sich mehrere kleinere 
hinzu, welche in der ganzen Verlaufsstrecke der Cava inf. durch die 
Leber sich in sie einsenken. Eine größere Lebervene mündet etwa 
in der Mitte der Höhe des Dorsallappens links in der Hohlvene aus; 
sie kommt aus dem Lob. papillaris, dem Dorsalgebiete des Dorsal- 


Fig. 46 a. Fig. 46 b. 
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Leber eines Orang VII. !/.. Die aus den Gebieten der ursprünglichen Lappen stammenden Lebervenen 
sind als dicke, schwarze Linien in die Umrisse des ungelappt gewordenen Organs eingetragen, auf 
der Fig. 46 a bei oberer, auf Fig. 46 b bei dorsaler Ansicht. 


lappens und mit einem selbständigen Aste aus dem Caudallappen- 
Gebiete. In der Höhe des rechten Dorsalrandes der Leber, in einer 
Entfernung von 2,6 cm von den Einmündungsstellen der oberen, 
rechten Lebervene treten eine ansehnliche V. suprarenalis und dicht 
vor ihr eine starke untere Lebervene in die Hohlvene ein. 

1) Die untere Lebervene setzt sich aus zwei Ästen zusammen, 
von welchen der eine Ast in horizontaler Lage von rechts außen 
das Blut sammelt, der andre stärkere Ast in horizontaler Lage aus 
ventralen Gebieten herkommt. Die Gefäßgebiete liegen unter dem 
Proe. superior ligam. coronarii in dem Abschnitte, welcher einem 
rechten Seitenlappen entspricht. Die selbständige, untere Ausmün- 
dung dieser Vena hepat. lobi lateralis dextri entspricht der- 
jenigen des homologen Gefäßes bei Cercopitheeiden (Cerc. 
talapoin, 1. e., Fig. 14). Eine kleinere, oberflächlich gelegene V. hepatica 
verläßt die Leber in der Höhe des oberen Randes der Nebenniere 
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und senkt sich rechts in die Hohlvene ein. Sie liegt einige Milli- 
meter oberhalb der großen V. hepat. lobi later. dextri und sammelt 
das Blut ebenfalls aus dem rechten Seitenlappen. 

2) Die oberen Lebervenen stammen aus folgenden Gebieten her: 

a. Die linke obere V. hep. entsteht aus der Vereinigung von 
zwei Ästen, von welchen der eine Ast vom linken Seitengebiete, der 
andre Ast von links vorn herkommt. Beiden entspricht am Lobus 
sinister etwa die linke Hälfte. Diese kann nur aus dem linken 
Seitenlappen hervorgegangen sein, so daß diese Lebervene als eine 
V. hepat. lobi lateralis sinistri zu deuten ist. Die Vereinigung 
beider Äste dieser Vene erfolgt 2,5 em vor der Ausmündung. 

b. Die zweite Vene mündet etwa 0,7 cm rechts vom Über- 
sange des Sichelbandes in das Kranzband aus. Sie ist in die Leber 
2 cm in horizontaler Lage ventralwärts zu verfolgen. Hier setzt sie 
sich aus zwei starken Ästen zusammen, von welchen der eine Ast 
unter Kreuzung der Anheftungsstelle des Sichelbandes nach links 
zu verfolgen ist und aus dem medialen Gebiete des Lobus sinister 
stammt, welcher einem linken Stammlappen entspricht. Der Venenast 
ist daher eine V. hepat. lobi centralis sinistri. Der andre, 
stärkere Ast kommt aus ventralen Gebieten des rechten Stamm- 
lappens, welche oberhalb der Gallenblasengrube liegen. Die ganze 
Vene kann eine Vena hepat. lobi centralis dextri et lobi centr. 
sinistri oder kurz eine V. hep. centralis communis genannt 
werden. 

c. Die dritte obere Lebervene mündet unmittelbar neben der 
vorigen, oberhalb und links von der Lichtung der Hohlvene aus. Sie 
kommt als ansehnliches, horizontal gelegenes Gefäß von vorn und 
rechts aus der Leber. Ihr Gebiet liegt oberhalb der Emin. colico- 
renalis und der Grenze von Impr. colica und Impr. renalis. Die Vene 
ist ein stärkerer Ast des rechten Stammlappens, eine V. hep. media 
lobi centralis dextri. 

d. Die vierte obere Lebervene liegt horizontal und ist von 
rechts her aus der Leber zu verfolgen. Die Lage ist eine quere. Ihr 
Gebiet liegt gerade über dem Proc. superior ligam. coronarii dextri. 
Das Gefäß gehört dem rechten Stammlappen zu und darf als V. 
hepat. lateralis lobi centralis dextri bezeichnet werden. 

Die aus den beiden Seitenlappen-Gebieten stammenden Leber- 
venen haben eine selbständige Ausmündungsstelle. Die Lebervene 
des linken Stammlappen-Gebiets ist mit einer Vene des rechten 
Stammlappens bereits 2 cm vor der Ausmündung in der Hohlvene 
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zum gemeinsamen Stamm verschmolzen. Die Lebervenen des rechten 
Stammlappens sind in drei selbständig in der Hohlvene ausmün- 
dende Gefäße gesondert. Die Teilung entspricht dem mächtigen 
Umfang des Lappens. 


Orang U. 

Die zum Trockenpräparate verwendete Leber läßt von den 
oberen Lebervenen außer einem oberen linken Gefäße (V. hep. lobi 
later. sin.) und einem rechten Gefäße deutlich eine Vena hepatica 
lobi dorsalis et lobi caudati sowie eine V. hep. lobi later. dextri 
erkennen. Die Vene des Dorsallappens senkt sich unterhalb der 
Mitte der Höhe des Lappens in die linke Hohlvenenwand ein. Die 
Vene des rechten Seitenlappens mündet etwa unterhalb des rechten 
Dorsalrandes der Leber rechts in der Cava aus. In gleicher Höhe 
senkt sich dorsal von ihr eine V. suprarenalis in sie ein. 

Das hier vorliegende Verhalten stimmt mit dem bei VII im 
wesentlichen überein. 


Orang VI. 

Auch an dieser zum Trockenpräparate verwendeten Leber läßt 
sich die in der Höhe des Dorsalrandes selbständig ausmündende 
V. hep. lobi lateralis dextri nachweisen. Es bestehen jedoch nur 
drei obere Venen: 1) eine linke V. hep. lobi lat. sin., 2) eine mittlere 
V. hepat. lobi eentralis comm. und 3) eine rechte, welche sich aus 
zwei großen Ästen zusammensetzt. Diese entsprechen der bei VII 
selbständig ausmündenden V. hep. lobi centr. media und V. hep. 
dextra lobi centr. dextri. 

Es kann nach diesen Befunden keinem Zweifel unterliegen, 
daß die Ausmündungen der Vv. hepaticae beim Orang gleichartiger 
Natur sind, daß die Lebervene des linken und des rechten Seiten- 
lappens selbständig ausmünden, die des linken Seitenlappens in der 
Höhe der Anheftung des Kranzbandes an der Austrittsstelle der 
Hohlvene aus der Leber, die des rechten Seitenlappens in der Höhe 
des Dorsalrandes des Organs, vor der Nebenniere und in der Nähe 
der Ausmündung der V. suprarenalis in die Hohlvene. 


Verästelung der Pfortader. 

Genaue Befunde fehlen. H. Rex (88, S. 558) teilt weniges über 
den Portalbaum einer Leber vom ÖOrang mit. Der rechte Hauptast 
der Pfortader versorgt den rechten Stammlappen durch einen »Ramus 
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eysticus«. Der linke Stammlappen bezieht seine Äste aus dem linken 
Astgefolge des Ram. umbilicalis. Der zum linken Seitenlappen- 
Gebiete ziehende Ram. angularis ist mächtig und unterscheidet sich 
dadurch vom menschlichen Verhalten. Der zum rechten Seitenlappen- 
Gebiete gelangende »Ram. arcuatus« nimmt eine typische Lage ein. 


Orang Il. 

1) Der rechte Ast teilt sich in zwei größere Gefäße, welche 
für den rechten Stammlappen und für den rechten Seitenlappen be- 
stimmt sind. 2) Der linke Ast ist bezüglich seiner Verteilung nicht 
untersucht. Jedenfalls liegt eine Teilung für zwei Lappen nicht in 
unmittelbarer Nähe des Hilus. 3) Mittlere kleine Venen senken sich 


in den SpigGELschen Lappen ein. 


Bemerkungen zu den Textfiguren. 


Abbildungen, welche sich auf ein und dasselbe Objekt beziehen: 


Hylobates syndactylus IIL juv. Fig. 1a—le, 15. 
- lar I Fig. 2, 13, 28. 
- -- II Pie. 3, 12, 29: 

Gorilla II Fig. 17, 37, 42. 

- (nach DENIKER) Fig. 18, 34. 
Schimpanse III Fig. 4«—4d, 31, 39, 45a, b. 
- I Fig. 5a—5e, 35, 44a, b. 

Orang VI Fig. 6a—6e, 24. 
- II Fig. 7a—7e, 23, 43. 
- VII Fig. 8a—8 f, 46a, b. 

Die Fig. 1, 2, 3, 4, 5, 6, 7, 8, 27 wurden bei gleichartiger Einstellung der 
Objekte aufgenommen. Die untere Hohlvene wurde als Senkrechte der Organe 
bestimmt. Bei den andern Abbildungen wurde keine Rücksicht auf die Ein- 
stellung der Lebern in die natürliche Lage genommen. 

Der Querdurchmesser wurde stets durch die Verbindung der äußersten 
dorsalen Randstellen beider Seitenhälften der Leber gewonnen. 
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Die Arteria femoralis und ihre Äste bei den 
niederen catarrhinen Affen. 


Eine vergleichend-anatomische Untersuchung. 
Von 
Dr. Hans Bluntschli, 


Assistent am anatomischen Institut der Universität Zürich. 


(Aus dem anatomischen Institut der Universität Zürich.) 


Mit 85 Figuren im Text. 


Einleitung. 

Nach den Angaben fast aller Autoren, welche Untersuchungen 
über das Gefäßsystem der Säugetiergliedmaßen angestellt haben, 
bieten die Verhältnisse an der hinteren Extremität bedeutend ein- 
fachere und einheitlichere Zustände dar als an der Vordergliedmaße. 
Dieser Auffassung gemäß wurde das arterielle Gefäßsystem der vor- 
deren Extremität viel zahlreicheren und eingehenderen Studien unter- 
zogen und wird in Bälde, dank der vorzüglichen, zusammenfassenden 
Darstellung, welche GörpeErT (1905) in Broxns Klassen und Ordnungen 
des Tierreichs teils gegeben hat, teils noch fortsetzen wird, in seinen 
Grundzügen als klargestellt gelten dürfen. 

Über die arteriellen Blutwege der hinteren Gliedmaße sind 
unsre) Kenntnisse geringer. Die Zahl der Spezialuntersuchungen 
reicht nicht entfernt an jene heran, welche GÖPPERT zu seiner Zu- 
sammenfassung befähigten, eine vergleichend-anatomische Darstellung 
umfassender Natur fehlt vollkommen, und da es vielfach an ein- 
gehenderen Studien gebricht, sind die Autoren bisher nicht über 
Versuche einer vergleichenden Übersicht hinausgekommen. Vor 
allem aber wurde der individuellen Variation nicht die genügende 
Beachtung geschenkt. Schon bei der Durchsicht der bisweilen sehr 
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verschieden lautenden Angaben der Literatur über die Gefäßversorgung 
der unteren Extremität, namentlich die des Unterschenkels und Fußes 
von ein und derselben Tierspecies, drängt sich dem Leser die Ver- 
mutung auf, daß Anordnung und Verbreitung der arteriellen Blut- 
wege kaum mit Recht als einheitliche geschildert werden dürften, 
daß hier vielmehr der individuellen Variation eine ebenso bedeutsame 
Rolle zukomme, wie uns dies von der vorderen Extremität vielfach 
bekannt geworden ist. Wenige präparatorische Stichproben machen 
diese Vermutung zur Gewißheit. Damit ist für den Untersucher die 
Aufgabe gestellt, durch die Bearbeitung zahlreicher Individuen gleicher 
Species (oder wenigstens gleicher Art) eine Scheidung zu erzielen 
zwischen Erscheinungen individueller Variation und dem Charakter 
der Species bzw. Art. Er muß zunächst den Typus der Art fest- 
stellen und erst dann die Typen verschiedener Arten einander gegen- 
überstellen und miteinander vergleichen. Das ist freilich eine lang- 
wierige Arbeit, welche viel Zeit und Geduld erfordert, aber es ist 
ein sicherer Weg, der zum Ziele führen muß. Neben einer Fülle 
von a priori unerklärlichen Einzelbefunden dürften auf diesem Weg 
auch Fragen von genereller Bedeutung sich der Lösung näherbringen 
lassen. — Es ist ganz allgemein zu bedauern, daß der Erforschung 
der individuellen Schwankungen innerhalb des Grundtypus der Art 
gerade bei den Säugetieren bisher so wenig Beachtung geschenkt 
wurde. Einzig über menschliche Varietäten haben wir reichere Er- 
fahrung. Schon über des Menschen nächste Anverwandten ist unser 
Wissen beschränkt. Man war vielfach geneigt bei den Affen, vor 
allem den niederen Primaten, konstante Verhältnisse dort zu erwarten, 
wo beim Menschen beträchtliche individuelle Variationen anzutreffen 
sind, und erst durch einige neuere Untersuchungen, ich nenne hier 
nur die ausgedehnten Untersuchungen G. RugEs über die Primaten- 
leber und O. SCHLAGINHAUFENS über das Hautleistensystem der 
Primatenplanta, sind wir belehrt worden, mit solchen auf Verall- 
semeinerung einzelner Tatsachen basierenden Annahmen sehr vor- 
sichtig zu sein. Es empfiehlt sich daher bei vergleichend anato- 
mischen Untersuchungen insbesondere an Primatenmaterial stets 
der Möglichkeit individueller Schwankungen zu gedenken, Schwan- 
kungen, die am Cireulationssystem, wie wir sehen werden, außer- 
ordentlich auffällige sind, die aber, so weit mir meine bisherigen 
Primatenstudien ein Urteil erlauben, auch das periphere Nervensystem, 
in sehr hohem Grade namentlich die Hautnerven, und geringgradiger 
die Muskulatur der freien Gliedmaße betreffen. 
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Der geschilderte Modus der Forschung bedingt schon aus äußeren 
Gründen eine bestimmte Beschränkung. Es ist dem Einzelnen nicht 
möglich in soleh umfassender Weise auch nur einen großen Teil der 
Säugetiergenera zu untersuchen und ganz abgesehen von dem oft 
schwer zu beschaffenden Material, wird er sehr bald dazu kommen, 
sich in seinen Untersuchungen auf ein kleineres Gebiet zu kon- 
zentrieren und die Verhältnisse andrer Tiergruppen nur in kurzer 
Übersicht zum Vergleich heranzuziehen. Ein ganz besonderes Interesse 
wendet sich speziell den Primaten zu, deren genauere anatomische 
Erforsehung in mancher Hinsicht noch ein wichtiges Desiderat der 
anatomischen und anthropologischen Wissenschaft bedeutet. 

Die vorliegende Untersuchung soll einen solchen — freilich 
kleinen — Beitrag zur Kenntnis der Primatenanatomie liefern. In 
ihr soll ein Teil jener Untersuchungsergebnisse zur Darstellung ge- 
langen, welche ich bei der Untersuchung sehr zahlreicher Primaten- 
extremitäten in den letzten zwei Jahren Dank dem Entgegenkommen 
meines verehrten Lehrers und Chefs Herrn Prof. G. RuGEe sammeln 
konnte. Ich schulde ihm wie den Herren Prof. W. FEeLıx und Prof. 
R. MArtın warmen Dank, daß sie in weitherziger Weise mir die Be- 
arbeitung eines Teiles ihrer so reichen Primatensammlung überließen. 

Bei meinen Untersuchungen verfolgte ich übrigens nicht rein 
angiologische Interessen sondern schenkte den andern Organsystemen 
der hinteren Gliedmaße stets ebenfalls vollste Aufmerksamkeit. 
Wenn ich in dieser Veröffentlichung da und dort bereits Bemer- 
kungen über die Muskulatur, die Nerven und Fascien der hinteren 
Gliedmaße einschalte, so behalte ich mir doch eine eingehendere, 
vergleichende Darstellung für eine spätere Zeit vor, hoffend, daß es 
mir gelingen möge die Platyrrhinen und Anthropoiden allmählich in 
gleich reichem Maße studieren zu können, wie ich es bisher vor 
allem an niederen eatarrhinen Altweltsaffen zu tun Gelegenheit hatte. 


Das Material der Untersuchung. 


Die catarrhinen Altweltsaffen, deren arterielle Gefäßversorgung 
am Oberschenkel in diesen Zeilen dargestellt werden soll, entnahm 
ich den Unterfamilien der Cercopitheeinen (Genera: Papio, Cyno- 
pitheeus, Macacus, Cercocebus, Cercopithecus) und Semnopitheeiden 
(Genus: Semnopithecus), doch sind auch aus vergleichenden Gründen 
die wichtigen Untersuchungsergebnisse einer Anzahl Prosimier in 
dieser Darstellung mit herangezogen. 
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Das Material verteilt sich in folgender Weise: 


Nr Ge- Untersuchte Extremitäten 
Nr. 


schlecht? links rechts 
Prosimiae. 
Lemures: 
Lemur brunneus (300) m x (Fig.14) x 
-  mongox L. (var. rufifrons) 91) m >= >< (Fig. 26) 
- - - (=  rufus) (202) m >= (Fig.54) — 
- macaco L. (303) m = >< (Fig. 65) 
Catarrhina. 
a. Cerceopitheeinae. 
Papio hamadryas Geoffr. (94) m. x Fig.) > (Fig.17) 
b = (134) Werma>® >= 
« (251) W. „v><(Pie.10) = >$ 
. - (286) w. x (Fig.28) >< (Fig. 30) 
- = (324) m. 1 — 
- - (414) Waah— >= 
= - (430) wiuNs« >< (Fig. 29) 
(Fig. 55)3 
-  babwin Forbes 33) w. x (Fig.16) >< (Fig. 27) 
Cymopitheeus niger Js. Geoffr. 203) w 0 — x 
Macacus eynomolgus Anderson 295) wen > Hiesi9) H3< 
- - 350) we 22 (Bi 18, SR, 31) 
- - 361) m. — x (Fig. 32) 
- - 366) m. >< (Fig.84) >< (Fig. 20) 
- - 406) w x (Fig.35) >< (Fig. 36) 
(Fig. 56)3 
- - 408) m. — >< (Fig. 33) 
- - 413) m. — >< (Fig. 57) 
- - (423) m. — >< (Fig. 21) 
- - 427) w. > (Fig.34) >< (Fig. 59) 
- maurus F. Cuv. (409 Wwen.>< >< 
- nemestrinus F. Cuv. 419) msi J0>< >< (Fig. 58) 
Öercocebus fuliginosus Geoffr. (294 wann >= 
Oercopitheeus eallitrichus Js. Geoffr. 24) m... >< (Fig. 42) 
- - 410 WwAe Se >< 
- - (412) wre > (Fig. 44) 
- - (424) m. >< (Fig.39) >< (Fig. 40) 


! Ich gebe hier die Nummern, welche jedes Exemplar der Säugetiersamm- 
lung der Herren Prof. Ruse, FeLıx, MarTrın trägt, und füge diese Nummern 
auch in Zukunft den Angaben und Figurenerklärungen in Klammern bei. Da- 
durch wird die Darstellung und Verweisung. insbesondere bei Schilderung 
doppeiseitiger Varietäten, wesentlich erleichtert. 

2m. = männlich $, w. = weiblich ©. 

3 Diese Figuren geben die Beckenarterien wieder. 
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‚Ge- Untersuchte Extremitäten 


schlecht links rechts 
Cercopithecus callitrichus (252) m.’ ><-(Fie.41) >= 
- sabaeus Geoftr. (407) m. .x< (Fig.33) < (Bie27 
- petaurista Erxl. (158) w.. 0 > (Fig. 62) 
- cephus F. Cuv. (136) m. m >< (Fig. 61) 
- patas Erxl. (400) m. < Fig.60) = 
- pygerythrus F. Cuv. (403 w. x (Fig.43 2 
- eynosurus F. Cuv. (11 m. SE >= 
b. Semnopithecinae. 
Semnopithecus cephalopterus Martin (2) w. = u 
- - (16): m. < (Fig.5l) >< (Fig. 64) 
- - (267 w x (Fig.22) = 
- - (316, w. x (Fig.46) >< (Fig. 48) 
- entellus Desm. (163 m. >< (Fig.45) >< (Fig. 23) 
- - (378 w.. > > (Fig. 47) 
- - (114 w. x Fig.50) 3 
- ferrugineus 271 w x (Fig.24) << (Fig. 10) 
- maurus (Schreb) (319 w. x (Fig.49) >< (Fig.63) 


Das sind im ganzen 81 untersuchte Extremitäten von 4 Prosi- 
miern und 41 niederen Altweltsaffen. Sie verteilen sich folgender- 
maßen: 


Prosimiae. 
Genus Lemur 4 Exempl., 7 unters. Extremitäten, davon 4 links, 3 rechts 
Catarrhina. 
Genus Papio 8 Exempl., 14 unters. Extremitäten, davon 7 links, 7 rechts 
-  Cynopüthecus 1 - INNE - a E.. > 
-  Macacus 11 - JS.nıcE - -, Aue Sa 
- Cereocebus ji - 2 NE - -. ea 
-  Cercopithecus 11 - 22 (BE - - 11.7520 ZE 
-  Semmopithecus 9 - 7 - - PS 


Das Material befand sich durchwegs in gutem Konservierungs- 
zustand und war zumeist frisch mit 2—4P/,iger wässeriger Formollösung 
interarteriell injiziert und in Alkohol oder dünner Formollösung auf- 
gehoben worden. Etwa !/, der Exemplare hatte ich frisch mit roter 
Wachsmasse zu injizieren Gelegenheit. Diese Exemplare eigneten 
sich vorzüglich zum Studium der feinsten Gefäßverästelungen, der 
subeutanen Arterien und der Anastomosen zwischen den verschie- 
denen Ästen, wozu das nicht mit roter Masse injizierte Material 
natürlich nicht brauchbar war. Doch ließen sich die Untersuchungen 
an letzterem mit Hilfe des BrAus-Drünerschen Präpariermikroskopes 
trotzdem fruchtbringend gestalten und die Verzweigungstypen und 
topographischen Beziehungen der wichtigeren Arterien stets mit 
völlig genügender Sicherheit feststellen. 
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Übersicht über die Arteria femoralis und ihre wichtigsten 
Aste bei den Säugetieren. 


Wie beim Menschen stellt beinahe ausnahmslos die A. femoralis 
bei den Säugetieren normalerweise das Hauptgefäß für die arterielle 
Blutzufuhr zur Hintergliedmaße dar. Sie ist die Fortsetzung der 
A. iliaca ext., tritt als solche auf dem M. Iliopsoas (bzw. an dessen 
medialer Fläche gelagert) unter dem Lig. inguinale oder, wo dieses 
nicht ausgebildet ist, dem Arcus eruralis aus dem Becken und ge- 
langt in die sog. Fossa iliopeetinea. In ihrer Begleitung verläuft 
medial und unter ihr die gleichnamige Vene. Die Arterie, in ihrer 
relativ oberflächlichen Lagerung wird von einer medialen Lamelle 
der Oberschenkelfascie, — wir nennen sie beim Menschen das äußere 
Blatt der Fascia lata — im proximalen Abschnitt ihres Verlaufes 
am Oberschenkel schützend überdeckt. Weiter distal kreuzt der 
M. sartorius über sie hinweg. Die Arterie nähert sich in ihrem ab- 
wärts gerichteten Verlauf zwischen den Mm. extensores ceruris und 
adducetores femoris der medialen Seite des Oberschenkelknochens, 
durchsetzt mit der begleitenden Vene die mediale Schenkelmusku- 
latur zwischen der Adductoren- und Flexorengruppe, bzw. bei höheren 
Mammaliern den Adductor magnus zwischen seinen vom N. obtura- 
torius und N. ischiadieus innervierten Portionen und gelangt so als 
A. poplitea in die Kniebeuge. Dieser Verlauf durch die mediale 
Oberschenkelmuskulatur bietet morphologisches Interesse. Bei primi- 
tiven Formen ist der Durchtrittskanal (Canalis femoro-popliteus) 
weit und wird lateral vom M. adductor magnus, medial vom M. semi- 
membranosus bzw. einem von diesem sich abspaltenden M.prae- 
semimembranosus begrenzt; bei höheren Mammaliern ist der Kanal 
ein enger Muskelschlitz im M. adductor magnus selbst und zeigt nur 
selten eine sehnige Wandung. Vergleichende Forschung hat gelehrt, 
daß in beiden Fällen die Kanalwandung nach lateral von Obtura- 
toriusmuskulatur, nach medial von Muskelelementen, welche durch 
den N. ischiadieus innerviert werden, gebildet wird. So trägt diese 
Durehtrittslücke mit Recht den ihr beigelegten Namen eines Canalis 
adduetorio-flexorius. 

Die A. femoralis gibt in ihrem proximalen und distalen Ab- 
schnitt Äste ab, welehe Beachtung verdienen. Die proximal entste- 
henden Zweige sind: eine Anzahl von subeutanen Gefäßchen zur 
Haut des Oberschenkels, des Bauches und der äußeren Genitalien, 
zu den inguinalen Lymphdrüsen und Oberschenkelfascien, und ferner 
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eine wechselnde Zahl von Muskelarterien. Das distale Verästelungs- 
gebiet ist durch die Abgabe eines bei den meisten Säugetieren stark 
entwickelten oberflächlichen Unterschenkelgefäßes, der A. saphena, 
charakterisiert. Sie ist vielfach so stark, daß man von einer End- 
teilung der A. femoralis in A. poplitea und A. saphena zu sprechen 
berechtigt ist. Ihr Verlauf zwischen M. sartorius und M. graeilis 
ist ebenso typisch, wie ihre subceutane Fortsetzung auf der medialen 
Tibiafläche, die in sehr vielen Fällen den Fuß erreicht. Es läßt 
sich dann meist ein Ramus anterior auf das Dorsum pedis und ein 
Ramus posterior zur Planta verfolgen. 

Die A. poplitea speist eine Reihe wichtiger Unterschenkel- 
gefäße: eine A. tibialis posterior, welche mit dem Schienbein- 
nerven zum Fuß herabsteigt, eine A. tibialis anterior, welche 
das Septum interosseum proximal durchsetzend sich dem N. peroneus 
profundus beigesellt und endlich eine A. peronea, die durch die 
tiefe Muskulatur der Unterschenkelrückseite durchtritt und der Fibula 
entlang sich fußwärts senkt. Diese drei Gefäße können sich bei 
den verschiedenen Säugetierunterklassen durchaus verschieden ver- 
halten, bald sind es reine Unterschenkelgefäße, bald tritt das eine 
oder andre von ihnen auf den Fuß und erlangt erhöhte Bedeutung. 
Wir werden darauf später zurückkommen. Unser Überblick wäre 
nicht vollständig, wenn wir nieht auch eines Gefäßes gedächten, 
welches unter den Säugetieren einzig bei den Chiropteren zeitlebens 
persistiert (HOCHSTETTER, 1893; ZUCKERKANDL, 1895; Sarvı, 1899; 
GROSSER, 1901; Manno, 1905 a), beim Menschen mehrmals als Va- 
rietät beobachtet wurde und in der Phylo- wie ÖOntogenese eine 
bedeutsame Rolle spielte. Das ist die A. ischiadica, ein Ast der 
Beckenaorta, welcher auf der Rückseite des Oberschenkels mit dem 
N.ischiadicus herabsteigend in die Fossa poplitea gelangt, bei den 
Chiropteren zur A. poplitea wird und die oben erwähnten Poplitea- 
äste entsendet. Auch bei den menschlichen Varietäten ist das Ver- 
halten durchaus entsprechend und geht mit einer schwachen Aus- 
bildung der A. femoralis Hand in Hand. 

Die vergleichende Anatomie und die Entwicklungsgeschichte 
weisen uns den Weg, die Bedeutung dieser Erscheinungen zu werten, 
ihre Vielgestaltigkeit auf einfachere Zustände zurückzuführen. Sie 
zeigen uns, daß die A. femoralis der Säugetiere kein primäres Gefäß 
darstellt, vielmehr sekundärer Natur ist und erst allmählich bei ver- 
schiedenen Säugetiergruppen in geringerem Grad, bei andern in 
höherem ihre Ausbildung erlangte. Ganz allgemein ist bei den 
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Amphibien und Reptilien, in weiter Verbreitung auch bei den 
Vögeln, die postaxiale A. ischiadica das Hauptgefäß der Hinter- 
gliedmaße. Sie setzt sich dort in eine dorsal zwischen Tibia und 
Fibula gelagerte A. interossea fort, welche, distal den Zwischen- 
knochenraum durchsetzend, zum Dorsum pedis zieht (A. dorsalis 
pedis). Collaterale Zweige der A. poplitea können hinzutreten (Aa. 
tibiales und peronea) und vermögen bei stärkerer Ausbildung das 
Versorgungsgebiet der A. interossea einzuengen. Bei einigen Vögel- 
sruppen kommt neben der postaxialen A. ischiadiea stellenweise ein 
präaxiales Gefäß zur Ausbildung, das proximaler als die A. ischiadiea 
von der Aorta abgeht, einen echt segmentalen Charakter besitzt 
(HocHsSTETTER, 1890) und vor dem Becken zur Vorderfläche des 
Oberschenkels gelangt. Diese A. eruralis oder femoralis ist meist 
schwach entwickelt und verbreitet sich nur an die Streekmuskel- 
gruppe am Oberschenkel, kann sich aber bei einigen Genera (nähere 
Angaben siehe bei HoCHSTETTER, 189% und ZUCKERKANDL, 1895) 
zwischen den Mm. adductores und dem Kniestreceker von der Vorder- 
seite des Oberschenkels medianwärts nach hinten in die Fossa 
poplitea fortsetzen, zur Poplitea werden und die sich rückbildende 
A. ischiadiea als zuführende Blutbahn vertreten. Vor dem Durchtritt 
zur Fossa poplitea entsteht dann bisweilen (z. B. bei Spheniscus 
nach ZUCKERKANDL, 1895) aus dem Ende der A. femoralis ein mäch- 


tiges Blutgefäß, welches subeutan, — einer A. saphena der Säuge- 
tiere vollkommen entsprechend, — gegen das Sprunggelenk herab- 
steigt. | | 


Was sich so bei den Vögeln angebahnt findet, der Ersatz des 
Oberschenkelabschnittes der A. ischiadica durch die A. femoralis 
erreicht bei den Säugetieren höhere Ausbildung. Auch hier müssen 
wir das Bestehen zweier Systeme annehmen. 

a) ein primäres, repräsentiert in der A. ischiadica und fortge- 
setzt in A. interossea und A. dorsalis pedis, 

b) ein sekundäres, die A. femoralis fortgesetzt in die ober- 
flächliche, mediale Unterschenkelarterie, die A. saphena. 

Beide Systeme sind dann durch eine, den Canalis adductorio 
flexorius durchsetzende Anastomose miteinander in Verbindung ge- 
treten, welche bei stärkerer Ausbildung sich als Fortsetzung der 
‚A. femoralis darstellt und die A. ischiadiea proximal von der Inos- 
eulation der Anastomose überflüssig und hinfällig macht. 

Die nicht gerade zahlreichen entwicklungsgeschichtlichen Er- 
fahrungen (HocHSTETTER, 1890 für Katze und Kaninchen, ZUCKER- 
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KANDL, 1895 für das Kaninchen, GROSSER, 1901 für Vesperugo und 
Vespertilio und DE VrıEs, 1902 für den Menschen) bestätigen diese 
Auffassung und geben uns zugleich wichtige Fingerzeige für das 
Verständnis zahlreicher Umbildungen im Bereiche der Unterschenkel- 
sefäße. Alle genannten Autoren konnten in frühen Embryonal- 
zuständen eine A. ischiadiea fortgesetzt in A. interossea und A. 
dorsalis pedis feststellen. Von dieser primären Hauptschlagader ent- 
wickeln sich dann collaterale Bahnen, die vom Unterende der A. po- 
plitea ausgehen und den Bahnen der wichtigsten Unterschenkelnerven 
folgen. Eine A. tibialis ant. tritt im Verlauf des N. peron. prof., eine 
A. tibialis post. als Begleitgefäß des N. tibialis auf. Ein Muskelast 
der A. poplitea aber gelangt zur Inoseulation in den distalen Ab- 
schnitt der primären A. interossea und wandelt sich und jenen 
unteren, primären Gefäßbezirk zur A. peronea. Das Verhalten dieser 
Gefäße zum Fuße ist auch in der Ontogenese bei den verschiedenen 
Säugetieren ein verschiedenes. Eine von der A. interossea bzw. 
A. peronea gespeiste A. dorsalis pedis bleibt selten bestehen und 
meist erlangt entweder die A. tibialis ant. oder, — wie wir noch 
sehen werden, — ein Ast der A. saphena solche Stärke, daß sie 
durch eine sich weitende Anastomose mit der A. dorsalis pedis deren 
Speisung übernimmt. Beim Menschen wird frühzeitig schon die 
A. tibialis post. zur zuführenden Blutbahn der Planta pedis; wir 
dürfen dieses Verhalten aber kaum als ein ursprüngliches ansehen. 

Schon sehr frühe (bei menschlichen Embryonen von 10 mm Länge) 
und ehe die eben geschilderten Umwandlungen im distalen Ver- 
zweigungsgebiet des primären Hauptgefäßes sich vollziehen, tritt am 
Oberschenkel ein präaxiales Gefäß neu in Erscheinung, die A. femo- 
ralis. Sie tritt zunächst als kleines Gefäß in der Bahn des N. femo- 
ralis auf um in der Kniegegend ihr Ende zu finden. Bei etwas 
älteren Embryonen zeigt sie sich entlang dem N. saphenus als mediale 
Unterschenkelarterie (A. saphena) in distaler Richtung ausgewachsen. 
Beim Menschen erreicht sie in keiner Entwicklungsperiode stärkere 
Ausbildung und soll nach DE Vrızs (1902) sich nie über das Sprung- 
gelenk hinaus fortsetzen. Anders bei den untersuchten Carnivoren-, 
Nager- und Chiropterenembryonen. Hier wird sie sehr bald zu einer 
starken Gefäßbahn, welche im distalen Teil des Unterschenkels den 
N. tibialis erreicht und diesem entlang verlaufend sich an die Planta 
pedis verzweigt. Ein vorderer Ast der A. saphena gelangt zur 
Anastomosierung mit der A. dorsalis pedis und vermag bei starker 
Ausbildung die zuführende Blutbahn für das Dorsum pedis zu werden, 
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Mit dem ersten Auftreten einer A. saphena wurde von den erwähnten 
Autoren regelmäßig im distalen Oberschenkelbereich, meist etwa an 
der Grenze von mittlerem und unterem Drittel desselben, eine Ana- 
stomose zwischen A. femoralis und A. ischiadica angetroffen, welche 
den Canalis adduetorio-texorius durchsetzt und bei weiter schrei- 
tender Entwicklung allmählich zu einem starken Gefäß wird, das bei 
gleichzeitiger Reduktion der A. ischiadica eine dauernde, starke Ver- 
bindung der A. femoralis mit der A. poplitea darstellt. Bis zur Herstel- 
jung definitiver Verhältnisse ist es nun nur noch ein kleiner Schritt. 

Wir kehren zu unsrer vergleichend-anatomischen Übersicht 
über die Arterien der hinteren Säugetiergliedmaße zurück, um nun 
den Unterschenkel- und Fußarterien unsre Aufmerksamkeit 
zuzuwenden. Hier finden wir wesentliche Unterschiede bei den ver- 
schiedenen Säugetiergruppen, Geflecht- und Wundernetzbildung bei 
Monotremen, Edentaten und einzelnen Prosimiern und, bedingt durch 
verschiedene Ausbildung der einzelnen zuführenden Blutwege, ver- 
schiedene Gefäßanordnung am Fuße. 

Die Arterien des vorderen Bereiches von Unterschenkel 
und Fuß sollen uns in erster Linie beschäftigen. Wir haben als 


A. 


A. saphena.——— 


A. hbialis ant. 


4A. saphena. 


A. interossea. 


vam. post. 


anaunnunnuennnlaezsanuennunununanensan 


A. dorsalis fpedis. ram. ant, 


»Bt 


Drei Schemata der Gefäßversorgung des Dorsum pedis bei den Säugetieren. A Interosseatypus, 
B Saphenatypus, € Tibialistypus. 


 primitive Gefäßbahn eine dorsal zwischen Tibia und Fibula ge- 

legene A. interossea kennen gelernt, die sich, distal die Membrana 

interossea durchbohrend, in die A. dorsalis pedis fortsetzt. Eine 

gleichzeitig vorhandene A. tibialis ant. ist ein reines Unterschenkel- 
Morpholog. Jahrbuch. 36, 14 
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gefäß! und versorgt die vordere Unterschenkelmuskulatur, die A. sa- 
phena ist entweder schwach ausgebildet und erreicht den Fuß über- 
haupt nicht oder sie hat nur eine Fortsetzung zur Planta pedis. Dieses 
primitive Verhalten, wie es Fig. 1A schematisch zur Darstellung bringt, 
können wir als den Interosseatypus der Gefäßversorgung des 
Dorsum pedis bezeichnen. Er wird in der Ontogenese wohl von allen 
Säugetieren durchlaufen, findet sich bei ausgebildeten Tieren aber 
nur selten. ZUCKERKANDL (1895) traf ihn unter den Pinnipediern bei 
Phoca vitullina, derselbe und Grosser (1901) bei einzelnen Chiro- 
pteren (Rhinolophus, Pteropus). Hierher gehören endlich die Fälle, 
wo eine in ihrem proximalen Unterschenkelbereich zur A. peronea um- 
gewandelte A. interossea durch einen Ramus perforans in die A. dor- 
salis pedis fortgesetzt erscheint. Der Zustand wird beim Menschen 
als Varietät getroffen. ZUCKERKANDL (1895) sah ein solches Ver- 
halten bei Lemur varius und Lemur catta. Auch bei manchen Affen 
kann übrigens eine Anastomose zwischen Ram. perforans der A. pe- 
ronea und der A. dorsalis pedis häufig angetroffen werden. 

Diesem Interossea- oder Peroneatypus gegenüber zeigt ein andres 
Verhalten weite Verbreitung bei den Säugetieren. Die A. saphena 
ist zu starker Ausbildung gelangt und durch ihren Ram. ant. mit 
der A. dorsalis pedis in Anastomose getreten. Diese Anastomose 
ist schließlich zur zuführenden Blutbahn für das Dorsum pedis ge- 
worden. Die A. tibialis ant. zeigt gleiches Verhalten wie beim vorigen 
Typus, die A. interossea, bzw. A. peronea sind zu reinen Unter- 
schenkelgefäßen reduziert oder ganz in Wegfall gekommen. Dieser 
Saphenatypus (Fig. 15) findet sich nach den Angaben von STAHL 
(1839), Barkow (1862), HyrrLu (1853 und 1864), Roseckı (1889), 
Fıcaugı (1889), Popowsky (1894), ZuUCKERKANDL (1895 und 1900), 
Pırsons (1896), Sarvı (1898) und MAanno (1905 a) bei Monotremen, 
Marsupialien, ganz regelmäßig bei allen niederen Alt- und Neu- 
weltsaffen, ferner bei einzelnen Edentaten (Dasypus) und Prosimiern 
(Chiromys), sowie nach den Angaben von Srerıno (1897) beim 
Schimpanse, nach EısLer (1890), beim Gorilla und nach Popowsky 
(1894) und ZUCKERKANDL (1895) beim Orang. 

Eine dritte Möglichkeit des Ersatzes des Zufuhrweges zur 
A. dorsalis pedis findet sich ebenfalls unter Säugetieren ausgebildet. 
Das Ersatzgefäß ist nun aber nicht die A. saphena sondern eine 


1 ZUCKERKANDL (1895) nennt ein solches Verhalten der A. tibialis ant. 
ein primäres und spricht von einer »primären A. tibialis ant.«. 
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stark entwickelte A. tibialis ant.!. Die A. interossea bzw. peronea 
ist wieder reduziert, die A. saphena entweder als plantares Haupt- 
gefäß ausgebildet oder, wie beim Menschen, ganz verkümmert. Diesen 
Tibialistypus (Fig. 1C) trifft man nach Barkow (1862), ZUCKEr- 
KANDL (1895), Sauvı (1898) und MAanno (1905a) bei Insectivoren, 
Nagern und Huftieren. Er ist auch beim Menschen die Norm. 

Zwischenformen des Saphena- und Tibialistypus sind nicht selten. 
Sarvı (1895) und Manno (1905a) haben denselben Beachtung ge- 
schenkt. Sie sind leicht erklärlich, wenn wir erfahren, daß am 
Dorsum pedis ursprünglich zwei Lagen arterieller Gefäße anzutreffen 
sind, eine A. dorsalis pedis superfieialis und eine A. d. p. profunda, 
welche beide primär aus der A. interossea hervorgehen. Erfolgt 
der Ersatz des zuführenden Gefäßes nicht für beide Arterien, sondern 
nur für eine, oder erfolgt er in verschiedener Weise etwa durch 
A. tibialis ant. einerseits und A. saphena anderseits, so resultieren 
Zwischentypen. Manxo (1905a) sah solche besonders bei einzelnen 
Nagern und Insectivoren sowie den Anthropoiden. 

Ähnlich wie im vorderen Abschnitt von Unterschenkel und Fuß 
finden wir wichtige Verschiedenheiten in der Gefäßanordnung an 
der Unterschenkel- 
rückseite und der Fig. 22, 

Fußsohle. Das pri- 

märe Hauptgefäß, die a. N. 
A. interossea, versorgt 
ursprünglich, wie die 
Ontogenese zeigt, auch 
die Unterschenkelrück- 
seite, während die 
Planta pedis primär 
wohl von der A. dor- 
salis pedis her ihre 4. prantares. 
Blutzufuhr erhalten Pr 


dürfte. Demgemäß fin- A. dorsalis pedis. 
den sich bei vielen Schematische Darstellung der Gefäßversorgung des Fußes bei den 
B. n Säugetieren, nach Manno (1905a). A Tibialistypus, B Saphena- 
Säugetieren, nach typus. 


A. saphena. A. saphena. 


A. tibiahis post.- A. tibialis post. 


A. tibialis ant. 4A. nbiahs ant. 


Aa. plantares. 


1 »Sekundäre A. tibialis ant.e nach ZUCKERKANDL (189). 

2 Fig. 2A enthält bedauerlicherweise in den Verweisungsstrichen einen 
Fehler, indem Aa. plantares und A. dorsalis pedis verwechselt wurden; die 
Bezeichnung sollte wie in Fig. 2B durchgeführt sein (Anm. bei der Korrektur 
nach Abschluß der Klischierung). 

19* 
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Manno (1905 a), bei Inseetivoren, Rodentiern, Carnivoren, Ungu- 
laten, Prosimiern und Primaten die tiefen Gefäße der Planta (Arcus 
plantaris profundus) im wesentlichen vom Dorsum pedis her gespeist. 

Wie wir schon oben bei Besprechung ontogenetischer Vorgänge 
darzustellen Gelegenheit hatten, tritt bei Carnivoren, Rodentiern und 
Chiropteren sehr frühzeitig eine Fortsetzung der A. saphena, und 
zwar deren Ram. post., entlang dem distalen Abschnitt des N. tibi- 
alis, zur Fußsohle (ZuckERKANDL [1895] spricht in diesem Fall von 
einer »primären A. tibialis post.«). So können wir hier von einem 
Saphenatypus der plantaren Gefäßversorgung sprechen, wie er 
in dem Schema Fig. 2 B angedeutet ist. Sauvı (1898) hat ihn in 
reinem Zustand nur beim Kaninchen gefunden, Grosser (1901) traf 
ihn bei Mikrochiropteren. Dagegen ist er, verbunden mit einer teil- 
weisen Gefäßversorgung der Planta vom Dorsum pedis her, weit 
verbreitet bei Monotremen, Marsupialiern, Chiropteren, Rodentiern, 
Carnivoren, Artiodaetylen und platyrrhinen Westaffen (Angaben von 
BArKow, 1862, HyekırL, 1864, Popowsky, 1894, ZUCKERKANDL, 
1895 und 1900, Parsons, 1896, Sauvı, 1898 und 1899, GROSSER, 
1901, Manxo, 1905 und 1905a). Ferner sah ihn unter den Insec- 
tivoren Manno (1905a) beim Igel, unter den Edentaten ZUCKER- 
KANDL (1895) bei Dasypus villosus, den Pinnipediern bei Phoca 
vitulina, unter den Perissodactylen MAnnxo (1905) als Varietät beim 
Pferd, unter den Prosimiern ZUCKERKANDL (1900) bei Chyromys 
madagascariensis. Unter den niederen catarrhinen Affen trafen diesen 
Typus: Stau (1839) bei Cercopithecus fuliginosus, FıcALgı! (1889) 
bei Cynocephalus, Macacus, ÜCercopithecus und Semmopithecus, Po- 
Powsky (1894) bei Cynocephalus hamadryas und Sphinz, sowie Ma- 
cacus eynomolgus. 

Dem Saphenatypus der plantaren Gefäßversorgung gegenüber 
steht der Tibialistypus (Fig. 2A), bei welchem die A. tibialis 
post. sich in die Aa. plantares fortsetzt?. Die Autoren (Hyrrı, 1854, 
ZUCKERKANDL, 189, Sauvı, 1898, Manno, 1905 und 1905a) fanden 
ihn bei Edentaten und Perissodactylen, ferner ZUCKERKANDL (1895) 
unter den Inseetivoren beim Igel, den Pinnipediern bei Pelagius 
monaco (MAnNo, 1905 a), den Prosimiern bei Lemur varius und catta 


! Ich muß hier erwähnen, daß die Angaben FıcALpıs einen durchaus flüch- 
tigen Eindruck machen. Auch läßt die Textfassung kein Urteil zu, ob gewisse 
Angaben sich auf alle oder nur einen Teil der untersuchten Catarrhinen be- 
ziehen. 

2 »Sekundäre A. tibialis post.« nach ZUCKERKANDL (1895). 
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(ZUCKERKANDL, 1895). Bei sehr vielen catarrhinen Affen, nämlich 
Oynocephalus niger (PorowsKy, 1894), Macacus eynomolgus, sinicus, 
erythraeus und Rhesus nemestrinus (Roseckı, 1889, Sauvı 1898 und 
Manno, 1905a), Cercocebus, Cercopithecus melanogenys, sabaeus, virt- 
diflavus und fuliginosus (PoPowsKY, 1894, Manno, 1905 a) und den 
Anthropoiden (Porowsky, 1894 und ZucKErKANDL, 1895 für Orang, 
SPERINO, 1897 für Sehimpanse, EısLEer, 1590 für Gorilla) wurde er 
festgestellt; beim Menschen bildet er bekanntlich die Regel. 

Auch in der Gefäßversorgung der Planta sind Übergangsformen 
zwischen den beiden Haupttypen der Blutzufuhr durch A. saphena 
und A. tibialis post. nicht selten. 

Fassen wir schließlich das bisher Gesagte über die Gefäßver- 
sorgung des Fußes zusammen, so kommen wir zur Aufstellung zweier 
extremer Möglichkeiten, wie sie die in Fig. 2 wiedergegebenen 
Schemata Maxnos darstellen. Der gesamten Versorgung durch die 
A. saphena (Fig. 2B) steht die durch Aa. tibiales (Fig. 2A) gegen- 
über und zwischen diese Extreme wären eine Reihe von vermittelnden 
Übergangstypen einzuschalten, deren wichtigste Manxo, 1905a eben- 
falls graphisch darzustellen übernommen hat. Auf diese Details hier 
näher einzugehen würde uns zu weit führen. 


un nl über die Arteria femoralis der niederen 
catarrhinen Affen!. 


In diesem Abschnitt sollen die Ergebnisse der eignen Unter- 
suchungen dargelegt und mit den relativ spärlichen Angaben der 
speziell hier in Betracht fallenden Primatenliteratur verglichen 
werden. 

Der Stoff läßt sich übersichtlich gruppieren indem zuerst einiges 
über die Lage, Nachbarbeziehungen und das allgemeine Verhalten 
der A. femoralis Darstellung findet, während weiterhin den Ästen 
derselben und zwar zuerst dem proximalen, hernach dem distalen 
Verästelungsgebiet unsre Aufmerksamkeit zugewendet werden soll. 


I. Die Lage, die Nachbarbeziehungen und das allgemeine Verhalten 
der A. femoralis. 

Verlauf und Lagerung der A. femoralis zeigen große 

Anklänge an das vom Menschen bekannte Verhalten. Die Arterie 


! Daß in diesem Abschnitt auch die Untersuchungsergebnisse an Lemuren 
Berücksichtigung finden sollen, wurde schon oben erwähnt. 
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verläßt das Becken am medialen Rand (Fig. 3) des mit ihr unter 
dem Arcus cruralis hervortretenden M. iliopsoas, entfernt sich dann 
bald von demselben und verläuft ziemlich frei durch die tiefe Fossa 
iliopeetinea. An deren distalem Ende tritt sie in eine tiefe Furche, 
welche zwischen dem M. vastus med. und den verschmolzenen Mm. 
adductores, denen wieder der M. ischio-femoralis (Praesemimem- 
branosus) beigesellt ist, tief gegen das Femur einschneidet. Dann 


Fig. 3. 
A. femoralıs. 
\ 


M. sertorius. 


A. artic. genu supr. MR 


M. vast. med. \ 


A. pophtea. 


M. adduct. long. 
M. adduct. brev. 


M. adduct. magn. 


M.ischio-femoralis = pars N. ischia- 
dici des adducı. magn. 


N. hbialıs. 


A, u. N. saphen. ; 
p Br. ! M, semimembranosus. 


M.semitendinosus. 
Cercopithecus pygerythrus (Q 403), etwa 2/3; n. Gr. Ansicht auf die mediale Oberschenkelseite nach 
Abtragung der Mm. sartorius und gracilis. Die A. femoralis ist in ihrer natürlichen Lagerung dar- 
gestellt, die Vene kurz nach ihrem Austritt unter dem Arcus cruralis abgeschnitten. Der N. femo- 
ralis ist zur Darstellung seiner Äste etwas in die Höhe gehoben. Etwa 2). 


geht sie durch Endteilung in die A. poplitea und A. saphena über. 
Die Berechtigung, hier das Ende der A. femoralis anzunehmen, leitet 
sich aus den im Vorhergehenden zur Darstellung gelangten ent- 
wieklungsgeschichtlichen Erwägungen ab, wonach wir die A. poplitea 
in ihrem distalen Abschnitt als ein Reliet der A. ischiadiea, in ihrem 
proximalen als eine zur Erweiterung gelangte Anastomose der A. fe- 
moralis mit der A. ischiadiea anzusehen haben. Die eigentliche 
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Fortsetzung der A. femoralis ist die A. saphena. Da dieses Gefäß 
seine eigne Bezeichnung erhalten hat, müssen wir das Ende der 
A. femoralis an die Ursprungsstelle der A. saphena verlegen. 

Die Vena femoralis tritt (Fig. 3 und 4) einige Millimeter unter- 
halb der Arterie und zugleich etwas medial von ihr aus dem Arcus 
eruralis hervor. Sie begleitet als einheitliches Gefäß die Arterie, in- 
dem sie sich ihrer lateralen Seite nähert. Etwas oberhalb von deren 
Ende gelangt sie an die Unterfläche der Arterie. Ihre Vereinigung 
aus zwei Venen, deren jede meist eine V. poplitea und eine V. 


Fig. 4. 
_M. zliopsoas 


. da. 
MI. tensor fasc. la m. Ob. abe. 
ext. (Sehne) 
M. sartor. M. sartor. \ 
A. u. V. poplitea. "2 a. N 27. 081. 


Be abd. int. 


j 
_Annulus 


ing. 


= Fascia- 


) ihopectin. 


_M. semi: 
membr. 


A. u. N. saph. | ee 


VER N. saph. 


Lemur vufus (ad 5 202), etwa 2/s n. Gr. Ansicht auf die mediale Oberschenkelseite. Aus dem M. 

sartorius ist ein Stück ausgeschnitten. Der Arcus cruralis, die Fascia iliopecetinea und die großen 

Schenkelgefäße sind in situ dargestellt. Der N. saphenus ist etwas nach unten gezogen, um das 
Bündel 5 des N. femoralis deutlich hervortreten zu lassen. Etwa ?/;. 


saphena aufnimmt, liegt einige Millimeter oberhalb der Endteilung 
der A. femoralis, nur einmal (Macacus cynomolgus) wurde diese Ver- 
einigungsstelle etwa in ‘der Höhe der Mitte der A. femoralis getroffen. 

Auch der Nervus femoralis ist nicht von Anfang an der 
Arterie genähert, vielmehr findet sich seine Austrittsstelle über und 
lateral von der Arterie unter dem ‘höchsten Punkte des Arcus eru- 
ralis (Fig. 3). Bald jedoch tritt er an die laterale Seite der Arterie 
und seine längeren Äste, regelmäßig der N. saphenus, öfters auch 
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Nn. eutanei femoris anteriores und Hautzweige zur medialen Knie- 
region, begleiten dieselbe distalwärts und gelangem nach kürzerem 
oder längerem Verlauf an ihre ventrale Seite. Bei Lemuren (Fig. 4) 
tritt der N. femoralis mitten durch den M. iliopsoas aus und teilt 
sich alsbald in zwei Bündel. Ein oberflächliches (Fig. 4a), welches 
den N. saphenus und einen N. cut. fem. ant. für die proximale Partie 
der Regio femoris medialis liefert, verläuft auf den Vasa femoralia 
und überkreuzt dieselben, ein tiefes verläuft unter und lateral von 
den Schenkelgefäßen. Aus ihm gehen schon hoch oben die Muskel- 
äste (außer dem N. m. sartorii) ab, seine Hautzweige versorgen den 
distalen Abschnitt der Regio femoris medialis und die mediale Knie- 
region. 

Von Bedeutung ist ferner das Verhalten der Schenkelgefäße 
zum Arcus cruralis und den medialen Schenkelfascien. Während 
wir beim Menschen in dem Ligamentum inguinale Poupartii stets 
eine deutliche Grenze zwischen Bauch- und Schenkelregion finden, 
liegen die Verhältnisse bei den niederen Primaten und meisten 
übrigen Säugetieren, wie schon KraArscH (1888) zeigte, durchaus 
anders. Bei keinem der untersuchten Halbaffen und Affen traf ich 
jemals eine dem Lig. inguinale vergleichbare Bildung. Bei allen 
Catarrhinen spannt sich die Aponeurose des M. obliquus abdominis 
externus als ein gegen den Schenkel sich allmählich verdünnendes 
Sehnenblatt, welches ohne auffallende Grenze mit der medialen 
Schenkelfascie in Verbindung tritt, mit ihrem Unterrand von der 
Spina anterior inferior ossis ilei bogenförmig zum Pecten ossis pu- 
‘bis, um hier entlang dem Pecten eine breite Befestigung zu finden. 
Einige regelmäßig kenntliche, bogenförmige Sehnenzüge in der Über- 
gangspartie zwischen Obliquusaponeurose und Schenkelfaseie bieten 
eine Handhabe hier eine gewisse Grenze zu statuieren, sie doku- 
mentieren den sog. Annulus eruralis. Anders bei den unter- 
suchten Lemuren — und darin treten meine Ergebnisse mit denen 
KraAtscHhs in Widerspruch. Bei diesen Halbaffen wird nämlich 
der Arcus eruralis nicht vom Unterrand der Obliquus externus-Apo- 
neurose, sondern wie Fig. 4 zeigt, vom M. obl. internus gebildet. 
Die Aponeurose des M. obl. ext. bildet in ihrem Unterrand eine 
ziemlich gerade Linie, die von der Spina ilei ant. sup. ausgeht und 
zum Peeten pubis führt. Erst im unteren Drittel dieser Grenze 
schwenken bogenförmige Sehnenzüge zur Festheftung am lateralen 
Absehnitt des Peeten pubis ab. Die äußerlich scharfe Begrenzung 
des Obl. ext.-Unterrandes ist übrigens weniger deutlich sofern die 
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Schenkelfascie zur Präparation gelangt. Dann sieht man, daß dieser 
Unterrand in Zusammenhang mit ihr steht. Wird sie aber entfernt, 
so erscheint, unter dem Unterrand der Obl. ext.-Aponeurose vor- 
ragend, ein ziemlich breites Stück des M. obliquus abdominis in- 
ternus; ein Sehnenbogen, welcher von der Spina ilei anterior inferior 
sich gegen das laterale Ende des Pecten ossis pubis herüberspannt 
und von welchem die Muskelzüge des Obl. int. radiär ausstrahlen, 
wird sichtbar. Ein Zusammenhang zwischen der medialen, ober- 
flächlichen Schenkelfascie und diesem Sehnenbogen oder der Muskel- 
fascie des M. obliquus int. besteht nicht, wohl aber gehen am Pecten 
die oben erwähnten, abschweifenden Insertionszüge des M. obl. ext. 
in feine sehnige Elemente über, welche als Verstärkungszüge in der 
Muskelfascie des Obl. abd. internus aufzufassen sind. Die starke 
Entwicklung des M. obl. abd. int., zugleich mit einer Reduktion der 
unteren Partien des M. obl. ext. hat zu dieser Umbildung des Arcus 
eruralis und zugleich zu einer Verengerung desselben geführt. Daß 
er dem der catarıhinen Affen nicht homolog sein kann, ist ohne 
weiteres klar. 

Auch die medialen Oberschenkelfaseien und die Lagerung 
der Blutgefäße zu denselben muß hier zur Darstellung gelangen. 
Auf Grund meiner Untersuchungen komme ich dazu an der ober- 
flächlichen Schenkelfascie zwei Blätter zu unterscheiden, ein 
subeutanes im allgemeinen lockeres, oberflächliches Blatt und 
ein unter ihr gelegenes, ursprünglich wohl in genetischem Zusammen- 
hang mit ihr stehendes, vielfach mechanischen Funktionen ange- 
paßtes und daher teilweise aponeurotisch verstärktes, tiefes Blatt. 
Beide Blätter verhalten sich in den lateralen und medialen Partien 
des Oberschenkels durchaus verschieden. Die laterale Schenkel- 
region können wir in unsrer Darstellung außer Betracht lassen, 
indem uns hier nur die mediale Oberschenkelfascie interessiert. Nach 
Entfernen der Oberschenkelhaut gelingt es eine lockere Fascie zu 
präparieren, welche über dem M. reetus femoris mit dem femoralen 
Bündel des Pannieulus earnosus in Verbindung steht, sich medial- 
wärts über sämtliche Muskeln nach hinten schlägt und die, — ab- 
gesehen von der Regio subinguinalis — nur von den feinsten Enden 
der Hautnerven durchsetzt wird. Sie ist in der Gegend des SCARPA- 
schen Dreiecks und über dem Ursprungsteil der Mm. adduetores 
femoris mit dem tiefen Blatt verwachsen. Durch diese Verwachsung 
in der Subinguinalregion erlangt die mediale oberflächliche Schenkel- 
fascie daselbst eine stärkere Ausbildung als in den übrigen Partien 
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des Schenkels. Hier walten eireuläre Faserzüge in der Fascie vor, 
welche wohl zum Teil dem noch zu schildernden tiefen Blatt ent- 
stammen, zum Teil, wie bei den Lemuren (Fig. 5), sich von der 


Fig. 5. 


M. tensor fasc. lat. | 


N. cut. fem. lat. 


St 


M. sartor. 


>73 
Oberflächliche 
mediale Fascie. 
M. Gracılıs. 


Lemur vufus (ad 5 202). Mediale Oberschenkelfascie in der 


Regio subinguinalis. 


A. pudend. ext. 


Vorderfläche des M. sar- 
torius zum M. graeilis 
herüberschlagen und so 
ihre Zugehörigkeit zum 
oberflächlichen Blatt, das 
rumpfwärts mit der ober- 
flächlichen Bauchfaseie in 
Kontinuität steht, doku- 
mentieren. In der Fascie 
dieser Subinguinalregion 
lassen sich zwei vortre- 
tende Falten erkennen, 
bedingt durch die aus 
dem Becken herabstei- 
senden Vasa femoralia 
und den N. femoralis, 
welche als Plica vasorum 


femoralium und Plica N. femoralis (Fig. 6) zu bezeichnen sind. Die 
Pakete der subinguinalen Lymphdrüsen, deren Zahl zwischen zwei 


Fig. 6. 


M. sartor. 


{ & N. M. sartor. 
j er ZH M. sarıor. 


A. circh. il. supf. 
Plica N. femor. 


‚Plica vas. fem. 


Apertura ext. 
can. inguin. 


Lgl. subinguinales 
0 superf, 


N. cut. fem. ant. N. saph. 


> 
A. Saphena i } 
i 


Cercopithecus sabaeus (5 407). Nach Durchschneidung des M. sartorius ist das tiefe Blatt der ober- 
flächlichen medialen Schenkelfasecie zur Darstellung gebracht worden. 


Verstärkungszüge. Y/z. 


Bei * schräg longitudinale 
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und acht schwankt und die meist von flacher, ovaler Gestalt sind, 
liegen auf der Fascie, tiefe subinguinale Lymphdrüsen fehlen stets. 
Die subeutanen Blutgefäße durchsetzen die Faseie meist an ein oder 
zwei Stellen und bewahren dadurch der Fascie ihren lamellären 
Charakter. Nur selten (Lemuren, vgl. Fig. 5) zeigt die Fascie der 
Subinguinalregion in ihren oberen Partien etwas retieuläreren Bau 
(Faseia eribrosa) oder ist, wie es öfter bei Semnopithecus festzustellen 
war (S. cephalopterus und entellus), gefenstert. Dieses mäßig große 
Fenster ist dann von Fett und Lymphdrüsen ausgefüllt. Eine echte 
Fossa ovalis fehlt stets, wie niemals eine Vena saphena magna zur 
Beobachtung kam. 

Entfernt man das oberflächliche Blatt dort, wo es nicht mit dem 
tiefen Blatt fester verbunden erscheint, und legt man den M. sar- 
torius zurück, dann läßt sich das zweite tiefere Blatt der Faseie 
zur Darstellung bringen. Es bildet eine mäßig starke, einheitliche 
Lamelle, welche am medialen Rand des M. rectus femoris mit der 
Faseia lata in Verbindung steht und am Arcus cruralis sich in die 
Obl. abd. ext.-Aponeurose fortzusetzen scheint. In der Regio sub- 
inguinalis tritt sie mit dem oberflächlichen Blatt zusammen. Über 
dem M. gracilis und nach hinten davon erscheint diese Fascie außer- 
ordentlich verdünnt und ist von den betreffenden Muskelfaseien nicht 
mehr zu sondern. Verstärkungszüge eireulärer Anordnung im Trigonum 
scarpae fanden bereits Erwähnung, andre, die in schräg-longitudi- 
naler Richtung sich in Oberschenkelmitte vom M. adductor longus 
und M. ischio-eruro-femoralis (Pars n. ischiadiei des M. add. magnus) 
zum M. vastus medialis schlagen, mit den betreffenden Muskelfascien 
in Verbindung stehen und die tiefe Rinne zwischen den Adductoren 
und dem Vastus medialis, in welcher das distale Ende der Vasa 
femoralia lagert, überbrücken, müssen hier genannt werden. Fig. 6 
zeigt diese Verhältnisse deutlich. Bei den Cercopithecen scheinen 
mir solche Verstärkungszüge am deutlichsten zu sein, doch fehlen 
sie auch den andern Catarrhinen nicht. 

Endlich ist noch eines schwachen Fasecienblattes zu gedenken, 
‚welches man als Fascia iliopectinea bezeichnen kann. Derbe 
Züge fehlen in ihr. Was ihren Verlauf betrifft, so sehe ich sie am 
medialen Rand des M. reetus femoris mit dem tiefen Blatt der ober- 
flächlichen, medialen Schenkelfaseie in Verbindung. Sie schlägt sich 
dann um den M. vast. med. nach hinten zum Femur, dann über 
den M. pectineus und M. add. long. medialwärts, um mit dem tiefen 
Blatt der medialen, oberflächlichen Fascie zu verschmelzen (vgl. Fig. 4). 
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Auch steht sie in Kontinuität mit einer zarten, den M. iliopsoas über- 
deekenden Fascienlamelle. 

So sehen wir die Fossa iliopectinea überall durch Fascien wech- 
selnder Stärke ausgekleidet, wobei die Auskleidung des Bodens und 
der lateralen Wand eine zarte Lamelle, die der medialen, vorderen 
Wand eine schützende starke Decke für die Schenkelgefäße dar- 
stellt. Zwei Querschnittsbilder durch den Oberschenkel eines Ma- 
cacus (Fig. 7 und 8) bringen diese Verhältnisse zur Anschauung und 


Fig. 7. 
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zeigen zugleich die Lagerung der beiden Schenkelgefäße zueinander 
und zum N. saphenus. 

Im distalen Ende des Trigonum scarpae, bei allen Catarrhinen 
unmittelbar vor der Eingangsöffnung in den Canalis femoro-popliteus, 
teilt sich die A. femoralis in A. saphena und A. poplitea. Bei den 
untersuchten Prosimiern fehlt ein die Adductoren durchsetzender 
Kanal, hier treten die Vasa femoralia auf den Mm. adductores, 
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welchen keine N. ischiadicusportion beigesellt ist, gelagert, nur ganz 
allmählich in die Tiefe unter den M. semimembranosus, um so in 
die Fossa poplitea zu gelangen. Dieser freie Verlauf des oberen, 
Teiles der Vasa poplitea kommt in Fig. 4 deutlich zur Erscheinung. 

Die Länge der A. femoralis zeigt, entsprechend ihrer an 
konstanter Stelle sich findenden Endteilung, durchschnittlich ein re- 
lativ gleichmäßiges Verhalten. Zur Bestimmung derselben wählte 
ich als oberen Fixpunkt den Rand des Arcus eruralis, dort wo die 
Arterie unter ihm durchschneidet und als unteren die Endteilung 
der Femoralis. Bei deren geradem Verlauf machte diese Messung 
keine Schwierigkeiten. Die Resultate sind selbstverständlich nur 
relativ genaue, eine geringere oder stärkere Abduktion des Beines, 
ein unscharfer Rand des Areus cruralis bieten die Ursache zu Fehler- 
quellen. Da schließlich die erlangten absoluten Werte direkt mit- 
einander nicht vergleichbar waren, bemühte ich mich relative Werte 
zu schaffen. Ich bezog die Länge der Arterie auf die Länge des 
zugehörigen Oberschenkelknochens, ein Maß (proximalster Punkt des 
Trochanter major zu distalstem des Condylus lateralis), welches an 
unseziertem Material, ja selbst am Lebenden ohne Schwierigkeiten 
sich feststellen läßt, und erlangte auf diesem Wege Zahlen, welche 
ich als relative Femoralislängen bezeichnen möchte. Die ge- 
wonnenen Werte differieren, wenn die obengenannten Fehlerquellen 
berücksiehtigt werden, nur in geringem Grad und die Vergleichung, 
der von einer größeren Anzahl von Individuen gleicher Species bzw. 
gleicher Art gewonnenen Zahlen, zeigt auch unter den einzelnen 
Genera nur geringe Variabilität. 

Einige dieser Zahlen mögen hier erwähnt sein: 


Relative, durch- 
schnittliche Fe- 
moralislänge 


Papio hamadryas untersucht 7 Expl., 12 Aa. femorales 45,0 
Untersuchte Papionen - 8 - 14 - - 46,7 
Macacus eynomolgus - Bere ee far © - 50,3 
Untersuchte Macacen - 1a FE te - 48,3 
Cercopitheeus callitrichus - Bank Al yE E 46,3 
Untersuchte Cereopithecen - MER 0:22 5 = - 45,5 
Semnopithecus cephalopterus - 4 - Äh - - 45,0 

- entellus - 5 6 - - 45,6 
Untersuchte Semnopithecen - 97 r-mE Ag - - 46,2 


Es spricht sich in diesen Zahlen! eine auffallende Gleich- 


! Die relative durchschnittliche Femoralisläinge der Lemuren scheint be- 
trächtlich größer zu sein. Der Durchschnitt an den sieben Extremitäten, welche 
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mäßigkeit aus, welche uns eine wichtige Handhabe gibt die Höhe 
der Abgangsstellen der Femoralisäste, zu denen wir uns nunmehr 
wenden müssen, zu bestimmen. Ist die relative Länge der A. fe- 
moralis nur solch geringen Schwankungen unterworfen, so sind wir 
wohl berechtigt die Femoralislänge jedes Einzelfalles als fixe Größe 
anzusehen und nun die Asthöhen in Zehnteln oder Hundertsteln der 
Femoralislänge auszudrücken. Dieser Weg ist im folgenden be- 
schritten. 


II. Die Äste der Arteria femoralis. 


Bei der Besprechnng der Femoralisäste empfiehlt es sich ein 
proximales und ein distales Astgebiet zu unterscheiden. Dem 
ersteren gehören’ die subeutanen Arterien für die Regio subinguinalis, 
die untere Bauch- und Hüftregion an, sowie die starken Muskel- 
gefäße für den M. quadriceps femoris, die Adductoren des Ober- 
schenkels und die kleinen Hüft- und Rollmuskeln, dem letzteren die 
beiden Endäste der A. femoralis die A. saphena und die A. poplitea, 
neben kleineren Muskelästen und Haut- und Gelenkzweigen zur 
medialen Knieregion. 

Die einzelnen Gefäße, welche wir in diesen beiden Astgebieten 
antreffen, lassen sich fast alle mit Namen belegen, welche analogen 
Gefäßen beim Menschen zukommen. Die direkte Homologisierung 
verursacht allerdings öftere Schwierigkeiten nicht nur wegen des 
andern Verlaufs z. B. zu homologen Nervensträngen, sondern vor 
allem auch wegen der verschiedenen Ursprungshöhe gleichwertig 
erscheinender Arterien. Um überhaupt diese Ursprünge der ver- 
schiedenen Höhen und verschiedener Tiere studieren und vergleichen 
zu können müssen wir ein für alle Fälle brauchbares Maß schaffen. 
Ich habe als solches die Länge der A. femoralis jedes Einzelfalles 
angenommen und teile dieselbe in hundert gleiche Teile ein. Ent- 
springt nun eine Arterie an der Grenze zwischen erstem und zweitem 
Zehntel der Femoralislänge, so sage ich, sie entsteht bei Punkt 10 
relativer Ursprungshöhe (abgekürzt »Punkt 10 r. U. H.«). Wir 
werden ferner dazu geführt werden, Gefäße verschiedener Individuen 
mit annähernd gleichem Verlauf und annähernd gleicher Ursprungs- 
höhe zusammenzufassen und zu Typen zu gruppieren. Solche Typen 
stellen meines Erachtens eine genetische Einheit dar, Wenn wir 


ich zu untersuchen Gelegenheit hatte, beträgt 59,9, doch halte ich die Zahl der 
untersuchten Tiere für zu klein, um dieser Feststellung eine Folge zu geben. 
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diese Auffassung stets im Auge behalten, so müssen wir doch zu- 
geben, daß absolut scharfe Grenzen in der Ursprungshöhe weder nach 
oben noch nach unten bestehen, die Grenzen, welche wir ziehen, also 
immer mehr oder weniger künstliche sind. Nun gibt es Fälle, in 
welchen analoge Gefäße verschiedener Typen. gleichzeitig neben- 
einander vorkommen und diese sind es, welche uns trotz aller Er- 
wägungen berechtigen Grenzlinien zu ziehen. Es hat sich nun für 
die Charakterisierung der Typen als zweckmäßig erwiesen, diese 
Grenzlinien immer zwischen fünf Femoralishundertsteln zu ziehen 
und die Zwischenstrecke als ein Femoralissegment zu bezeichnen. 
Die Summe der 20 Femoralissegmente entspricht also der gesamten 
Femoralislänge, Setzen wir z. B. den Fall, die A. profunda irgend 
eines Befundes löse sich bei Punkt 15 r. U. H. von der A. femoralis, 
so können wir von ihr als einer »Profunda des dritten Segmentes« 
sprechen. Entsteht sie aber bei Punkt 9 r. U.H. so handelt es sich 
um eine A. profunda des zweiten Segmentes.. Es wird nun unsre 
Aufgabe sein zu ermitteln, ob diese letztere der ersteren homolog zu 
erachten sei, ihren Ursprung etwa nur proximal verschoben, oder ob 
jene eine distaler gerückte A. profunda des zweiten Segmentes re- 
präsentiere. Diese Frage läßt sich nicht generell lösen, der Einzel- 
befund muß entscheiden und da eine solche Entscheidung in ge- 
wissen Fällen verunmöglicht erscheint, müssen wir sichere Resultate 
von unsicheren oder bloß wahrscheinlichen trennen, wie dies im Nach- 
folgenden geschehen ist. 

Auch über die Abbildungen muß ich hier einige Worte ein- 
schalten. Ein großer Teil der Textfiguren, in welchen die topogra- 
phischen Beziehungen der Äste der A. femoralis zu den Zweigen 
des N. femoralis zum Ausdruck kommen sollen, stellt halbschema- 
tisierte Aufnahmen dar, insofern als wohl die Längenverhältnisse 
und die Astfolge durchaus genau eingezeichnet wurden und auch 
den Stärkeverhältnissen soweit möglich Berücksichtigung geschenkt 
wurde, dagegen immer nur das proximale Astgebiet, nicht aber die 
peripheren Zweigchen zur Darstellung kamen. Die Zweige des 
N. femoralis sind ferner einzig und allein nach ihrem Verlauf und 
nicht nach ihrer Stärke eingetragen, ebenso wie der Arcus cruralis 
und der Ober- bzw. Unterrand des M. pectineus nur angedeutet 
sein sollen. Die eingeschriebenen Maße stellen absolute Werte in 
Millimetern dar, doch füge ich, um die relativen Zahlenwerte meiner 
Angaben kontrollierbar zu machen, bei jeder Figurenerklärung die 
Länge der A. femoralis des betreffenden Falles bei. 
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Nach diesen allgemeinen Vorbemerkungen wende ich mich zur 
Schilderung des proximalen Astgebietes. 


A. Das proximale Astgebiet. 


1, Die subeutanen Arterien. 


Sie zeigen, was ihre Anzahl betrifft, bei allen Säugetieren ziem- 
liche Einheitlichkeit. Wir unterscheiden eine erste Arterie zur vor- 
deren Bauchwand (A. epigastrica superficialis), nach PARSoNs 
(1902) ursprünglich das Gefäß für die Inguinal- und hinteren Mammar- 
drüsen, eine mediale, — welche beim Menschen oft verdoppelt er- 
scheint, — zur Haut der äußeren Genitalien und des proximalen 
Abschnittes der Regio femoris medialis (A. pudenda externa) und 
endlich eine laterale, zur Haut der Hüfte und vorderen, oberen 
Oberschenkelregion (A. ecircumflexa ilii superficialis). -Von der 
ersten und zweiten genannter Arterien, seltener auch von der dritten 
zweigen sich Rami inguinales zu den Lymphdrüsen ab. Beim Menschen 
entspringen die drei Gefäße meist selbständig aus der A. femoralis, 
doch kann auch — und dies ist gar nicht so selten der Fall — die 
Art. eircumflexa ilii superfic. einen Zweig der A. epigastr. superfie. 
bilden. Anders liegen die Verhältnisse bei den niederen Primaten. 
Wie Porowskı (1894) nachwies entstammen die subeutanen Arterien 
bei den Aretopithecen regelmäßig alle einem gemeinsamen Truneus 
subeutaneus communis, der sich vom ventralen Umfang der 
A. femoralis entfernt. Eine gleiche Feststellung macht ROJECKI 
(1889) für zwölf Macacen, wogegen nach PopowskI bei den Catar- 
rhinen sich häufig die A. epigastr. superfic. und A. pudenda ext. 
aus einem Truncus pudendo-epigastrieus, wie er nach den veterinär- 
anatomischen Lehrbüchern bei den Haussäugetieren allgemein vor- 
zukommen scheint, herleiten, die A. eireumflexa ilii superfie. dagegen 
selbständigen Ursprung nimmt. Nach den Angaben des gleichen 
Autors kann sich aber auch der Ursprung der A. pudenda ext. auf 
die A. femoralis verschieben und ebenfalls selbständig werden. Bei 
Macacus cynomolgus und Cercopethecus sabaeus endlich sah er die 
A. pudenda ext. Ursprung aus der Arteria obturatoria nehmen, welch 
letztere freilich, wie nachgewiesen werden soll, besser als A. eircum- 
flexa femoris medialis zu bezeichnen gewesen wäre. Einen gemein- 
samen Ursprung von A. pudenda ext. und epigastrica superfie. aus 
der A. eircumflexa femoris lat. sah EısLer (1890) beim Gorilla. 

Auch meine Befunde zeigen wechselndes Verhalten in den Ur- 
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sprungsverhältnissen, dagegen ziemliche Konstanz in der Verbrei- 
tungsart der einzelnen Zweige. So will ich zunächst diese letztere 
schildern. 

Die A. epigastrica superfic. verzweigt sich zur unteren 
Bauchhaut, verläuft auf der oberflächliehen Bauchfascie in lockere 
Bindegewebselemente eingebettet und ist ein ziemlich schwaches 
Blutgefäß. Die A. pudenda ext. entsendet regelmäßig Zweigchen 
zu den Inguinaldrüsen und setzt sich mit ein oder zwei Ästchen 
über die Fascie des Schenkeldreieckes gegen den Gracilisursprung 
hin fort. Feine Zweigchen, die nicht selten fehlen, gelangen zum 


Fig. 9. 
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Cercopithecus callitrichus (424 5). Subceutane Arterien und Hautnerven der medialen Schenkel- 
seite. 1/2. 


Serotum und Penis bzw. den großen Labien. Auch die A. pudenda 
ext. ist ein schwaches Gefäß, das bisweilen ganz fehlt und dann 
durch Zweige der A. spermatica ext. ersetzt wird. Ein solcher Fall 
liegt der Fig. 9 zugrunde. Die A. eireumflexa ilei superfieialis 
ist stets die stärkste der drei Arterien. Auch sie gibt des öftern 
Rami inguinales ab und läuft, meist in Begleitung des Ramus ven- 
tralis nervi cutanei femoris lateralis auf der oberflächlichen Schenkel- 
fascie nach außen und oben um sich über dem Ursprungsteil des 
M. sartorius zu verästeln. Stärkere Zweige entsendet sie während 
des aufsteigenden Verlaufs zur Oberschenkelhaut, einen medialen 


und schwächeren, einen oberen und stärkeren, der sich bis über die 
Morpholog. Jahrbuch. 36. 20 
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Oberschenkelmitte hinaus verbreitet (Fig. 9) und die Haut der 
Vorderfläche des Oberschenkels mit Blut versorgt. RosEckı (1889) 
unterscheidet neben diesen beiden Ästen, welche er »souseutanee 
descendante interne und >»s. d. externe« benennt, eine dritte »sous- 
cutanee descendante moyenne«. Ich konnte sie als einen selbstän- 
digen Ast der A. eircumflexa ilei superfic. kaum jemals antreffen. 

Die Ursprungsverhältnisse der subeutanen Arterien liegen 
bei den verschiedenen untersuchten Genera verschieden. Es empfiehlt 
sich daher dieselben gesondert zu betrachten. 


Genus Papio Erxleb. 


Unter 14 genauer untersuchten Fällen fand sich l1mal ein 
Truneus communis für sämtliche subeutanen Arterien, der sich, fast 
stets ohne Beziehung zur Ursprungshöhe andrer Femoralisäste aus dem 
vorderen Umfang der Schenkelschlagader löst (Fig. 17, 28, 85 usw.) 
und nach meist kurzem Verlauf sich noch unter der Fascie der Sub- 
inguinalgegend, oder kurz nach dem Durchtritt durch dieselbe, in 
A. eireumflexa ilei superfic. und einen Trunceus pudendo-epigastricus 
teilt, welcher die Aa. pudenda ext. und epigastrica superfic. aus sich 
hervorgehen läßt. Die relative Ursprungshöhe dieses Truncus liegt 
einmal im ersten, viermal im zweiten, ebenso oft im: dritten und je 
einmal im vierten und sechsten Segment der Femoralis.. Daß es 
ganz verschiedene Gefäße sind, welche diesen Truncus repräsentieren, 
scheinen mir zwei Fälle zu beweisen, wo das einemal die A. eir- 
cumflexa ilei superfie. selbständig im zweiten und ein Truncus pu- 
dendo-epigastrieus im vierten, das andremal die erstere im dritten, 
der letztere im fünften Segment entstehen. Würde z. B. im letzteren 
Fall das obere Gefäß stark entwickelt sein und durch eine periphere 
Anastomose auch die Blutzufuhr für den Truneus übernehmen, so 
läge ein Truneus communis des dritten Segmentes vor und umge- 
kehrt bei starker Entwicklung der unteren Arterie ein Truneus 
communis des fünften Segmentes. Wie groß die Zahl der primären 
Gefäßchen ist, welche sich zu einem Trunceus communis entwickeln 
können, läßt sich freilich nicht feststellen. 

Cynopithecus niger Js. Geoffr. . Es besteht ein Truncus com- 
munis des dritten Segmentes. 


Genus Macacus Lacep. 


Untersucht wurden 17 Fälle. Es fand sich zehnmal ein selb- 
ständig entstehender Truncus communis, der viermal im zweiten, 
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dreimal im vierten, und ebenso oft im fünften Segment sich aus der 
A. femoralis loslöst (vgl. Fig. 19, 20, 33 usw.). Interessant sind andre 
Befunde, wo entweder der Trunceus communis oder einzelne der sub- 
eutanen Arterien als Äste einer A. profunda oder eircumflexa lateralis 
erscheinen. Dabei muß die Entscheidung, ob es sich um die Über- 
nahme der subeutanen Arterien auf diese stärkeren Gefäßstämme, 
oder umgekehrt um Ausbildung kleiner Seitenzweige der Hautarterien 
zu wohl entwickelten Muskelgefäßen handelt, fraglich bleiben. Beide 
Möglichkeiten kommen zweifellos in Betracht. Wir werden weiter 
unten auf diese Frage zurückkommen, so kann es sich hier zunächst 
nur um eine Registrierung der Befunde handeln. Aus dem Anfangs- 
teil einer A. profunda des dritten Segmentes entsteht der Truncus 
communis der Fig. 18, aus dem einer A. profunda, deren Zugehörig- 
keit zum Typus der Prof. des dritten Segmentes nicht mit Sicherheit 
zu ermitteln war, der Truncus comm. der Fig. 35, dagegen bildet sich 
der Truncus comm. der Fig. 31 und die A. eircumflexa ilei superf. eines 
nicht abgebildeten Falles aus dem proximalen Gefäßabschnitt einer 
A. eircumflexa fem. lat. sup. dorsalis des dritten Segmentes, während 
der Truneus pudendo-epigastricus des letzteren Falles selbständig 
im fünften Femoralissegment seinen Ursprung nimmt. Auch die 
A. eireumflexa ilei superf. und der Truncus pudendo-epigastrieus der 
Fig. 58 lösen sich aus einer A. eircumflexa fem. lat. sup. dorsalis 
des dritten Segmentes. Endlich verdient ein Befund Erwähnung, 
wo der Truncus communis aus einer A. eireumflexa f. lat. hervor- 
geht, die vermutlich dem Typus einer Cireumflexa fem. lat. dors. 
des fünften Segmentes zugezählt werden muß. 

Bei Cercocebus fuliginosus Geoffr. geht beiderseits ein Trun- 
cus communis an der Grenze zwischen drittem und viertem Segment 
aus der A. femoralis hervor. 


Genus Cercopithecus Erxleb. 


Der genaue Ursprung der subeutanen Arterien wurde in 16 Fällen 
aufgenommen. Zehnmal entsteht ein Truncus communis aus der vor- 
deren Femoraliswandung, einmal direkt am Rand des Arcus eru- 
ralis, dreimal im zweiten, einmal im dritten, einmal im vierten und 
viermal im fünften Segment (vgl. Fig. 39, 60, 61 usw.). In all diesen 
Fällen ist keine Relation zu den Ursprüngen andrer Femoralisäste 
festzustellen gewesen. Eine im Ursprung selbständige A. epigastrica 
zeigt Fig. 41, sie bildet sich neben dem Ursprung einer A. eircum- 
flexa f. lat. dors. des dritten Segmentes, der Truneus pudendo-epi- 

20* 
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gastricus aber geht weiter distal im fünften Segment von der A. fe- 
moralis ab. Ähnliches Verhalten zeigen zwei weitere Befunde. Bei 
Cercopitheceus pygerythrus entsprang beiderseits einmal (vgl. Fig. 45) 
die A. eircumflexa ilei superfic. aus dem Ramus trochanterieus einer A. 
profunda des fünften Segmentes. Die Folge dieses lateral verlagerten 
Ursprunges war das Durchtreten der A. eircumflexa ilei superfie. 
zwischen den Zweigen des N. femoralis (linkerseits sogar durch eine 
Schlinge im N. musculi vasti medialis), während sonst diese Arterie 
regelmäßig über sämtliche N. Femoralisäste lateralwärts wegzieht. 


Genus Semnopithecus F. Cuv. 


Beim Genus Semnopithecus F. Guy. besteht weit größere 
Konstanz als bei den Cercopitheeinen. Regelmäßig kommt ein Truncus 
communis vor, der aus der vorderen Femoraliswand sich abspaltet und 
außerordentlich häufig in gleicher Höhe wie der Ursprung der A. pro- 
funda, also im zweiten (Fig. 22, 23, 45), dritten (Fig. 50) oder vierten 
Segment (Fig. 51, 64) entsteht. Liegt der Truncus ecommunis nicht in 
gleicher Höhe wie der Profundabeginn, so findet er sich proximalwärts 
von demselben im zweiten oder dritten Segment (Fig. 10, 46, 48, 63). 


Genus Lemur. 


Schließlich verdienen auch die Befunde an den untersuchten 
Lemuren kurze Erwähnung. In den sieben Fällen bestand 6 mal 
ein Truncus communis. Im siebenten Fall gingen A. eircumflexa ilei 
superfie. und Truncus pudendo-epigastricus nahe nebeneinander in 
gleicher Höhe aus dem vorderen Umfang der A. femoralis ab. Die rela- 
tive Ursprungshöhe lag im zweiten (2 mal), dritten (3 mal) und vierten 
(2 mal) Segment. Der Ursprung war stets selbständig, eine Relation 
zur Abgangsstelle andrer Femoralisäste ließ sich nicht feststellen. 

Fassen wir das Gesagte zusammen, so läßt sich sagen, daß das 
Vorkommen eines Truncus subceutaneus communis, wie er bei den 
Lemuren und Cercopithecinen häufig, den Semnopithecen regelmäßig 
angetroffen wird, zwar als ein relativ einfaches erscheint, daß aber 
zweifellos ganz verschiedene Gefäße sich zu einem solchen Truneus 
ausgebildet und die Speisung der subeutanen Arterien übernommen 
haben. Die Fälle, wo mehrere solcher primärer Gefäße bestehen 
bleiben, d. h. wo entweder zwei oder alle drei Komponenten des 
Truneus eommunis selbständigen Ursprung aus der A. femoralis 
nehmen, kommen nicht gerade häufig vor, sie dienen aber zum 
Beweis für unsre Auffassung, daß unter dem Bilde des scheinbar 
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einheitlichen Truneus communis ganz verschiedene Gefäße erscheinen 
können. Eigenartig ist die Relation zwischen Ursprungshöhe des 
Truneus communis und der A. profunda bei den Semnopithecen. 
An die Höhe der Profundaabgangsstelle müssen wir also den Ur- 
sprung für mindestens ein solehes primäres Gefäß verlegen und 
wenn wir — wie später gezeigt werden soll — erfahren, daß die 
Arteriae profundae der verschiedenen Einzelfälle wahrscheinlich gar 
nicht einander homolog sind, gewinnt unsre Auffassung an Boden, 
daß jeweils in gleicher Höhe mit den verschiedenen Aa. profundae 
kleine subeutane Gefäßchen zur Anlage kommen und daß bei Sem- 
nopithecus fast stets gerade dasjenige stärkere Ausbildung nimmt, 
welches dem Segment der bleibenden A. profunda angehört. Bei 
Papionen, Macacen und Cercopithecen ist die Höhe des Profunda- 
ursprunges scheinbar keine Prädilektionsstelle mehr für den Ursprung 
des Truncus communis, wohl aber bietet der Profundaursprung, ob- 
gleich er bis ins zweite oder gar erste Femoralissegment hinauf- 
rücken kann, in jedem Einzelfall die unterste Grenze, bis zu welcher 
der Truncus communis oder einzelne seiner Komponenten ihren Ur- 
sprung aus der A. femoralis nehmen können. Ganz vereinzelte Aus- 
nahmen von dieser Regel, wie Fig. 41, zeigen höchstens eine distale 
Verschiebung des Truncus oder einzelner seiner Komponenten von 
ganz wenigen Millimetern unter die Ursprungshöhe der A. profunda 
herab, ein Verhalten, das durch die Annahme geringer Wachstums- 
differenzen der Femoraliswandung erklärbar wird. Bei Macacus 
und Cercopithecus, wo öfters eine A. circumflexa fem. lat. dorsalis 
des dritten Segmentes getroffen wird, besteht in etwa !/, aller Fälle 
eine Beziehung des Truncus communis oder bloß der A. eircum- 
flexa ilei superfic. zu dieser A. eircumflexa fem. lat. in der Weise, 
daß genannte Gefäße entweder in ziemlich gleicher Höhe aus der 
A. femoralis entspringen oder sich aus dem Anfangsteil dieser A. eir- 
eumflexa fem. lat. herleiten. Auch dieses Verhalten muß wohl in 
gleicher Weise erklärt werden, wie es oben für das Verhalten des 
Truneus ecommunis der Semnopithecen zur A. profunda versucht wurde. 

Daß auch beim Menschen die verschiedenen subeutanen Arterien 
in ganz wechselnder Höhe und aus verschiedenen Gefäßen hervor- 
gehen können, ist altbekannt. Ruce (1894) sieht in diesen einzelnen 
Bahnen ganz verschiedene Gefäße. Seiner Auffassung habe ich mich 
im obigen für die Catarrhinen angeschlossen. Ins einzelne gehende 
Vergleichung unsrer Befunde mit den menschlichen Verhältnissen 
erscheint mir bei dem großen Wechsel der Erscheinungsformen und 
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den ungenügenden statistischen Angaben über das Verhalten beim 
Menschen noch nicht als zeitgemäß. 


2, Die Arteria profunda femoris. 


Wir sind von menschlichen Zuständen her gewohnt, die A. pro- 
funda als den stärksten und wichtigsten der proximalen Muskeläste 
der A. femoralis anzusehen. Diese Tatsache, welche auch für die 
von mir untersuchten Primaten als zutreffend bezeichnet werden 
muß, möge die Besprechung der A. profunda vor derjenigen der 
Aa. eircumflexae femoris rechtfertigen, obgleich diese letzteren in 
der Mehrzahl der Befunde proximaler ihren Ursprung nehmen als 
jene. Im übrigen zeigen die A. profunda und namentlich die A. 
circumflexa femoris lateralis — in geringerem Grade auch die A. 
eircumflexa femoris medialis — eine solche Fülle von Relationen 
untereinander, daß wir ein wahres Verständnis erst bei der verglei- 
chenden Betrachtung aller proximalen Femoralisäste bekommen. So 
werden wir auch schon hier die beiden Aa. eircumflexae hier und 
da zum Vergleich heranziehen müssen. 

Überblicken wir die in der Literatur gesammelten Angaben 
über die A. profunda der Säugetiere, dann erkennen wir, daß die- 
selbe wohl in ihrem Versorgungsgebiet (Adductoren und Beugeseite 
des Oberschenkels), nicht aber in Verlauf und Ursprung sich bei 
den verschiedenen Tiergruppen ziemlich gleichartig verhält. Einige 
Angaben mögen hier Erwähnung finden: Bei Monotremen und 
Edentaten stellt die A. profunda entweder Gefäßbüschel oder Ge- 
flechte dar, welche sich noch im Becken von der A. iliaca communis 
oder dem sogenannten Cruralisbüschel abspalten (HyktL, 1853 und 
1854) und zwischen die Adductoren des Schenkels und die Strecker 
des Unterschenkels treten und sich an dieselben wie an benachbarte 
Muskeln verzweigen. Vom Kaninchen berichtet Krause (1868), 
daß die A. profunda dicht unterhalb des Lig. Poupartii aus der hin- 
teren Wand der Femoralis entstehe, abwärts am lateralen oberen 
Rand des M. pectineus und hinter den Adductor brevis verlaufe, um 
sich dann an die vordere Fläche des M. obturator internus und des 
Quadriceps femoris sowie die Adductoren, welche sie durchbohrt, 
zu verzweigen. Nahe am Ursprung entsendet sie die A. eircumflexa 
femoris medialis. Ähnlich lauten die Angaben Marrıns (1904) über 
das Verhalten beim Hunde. Beim Pferd und den Wiederkäuern 
ist die Profunda entweder der erste Ast der Femoralis und entspringt 
direkt nach deren Eintritt in den Schenkelkanal in gleicher Höhe 
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mit der sogenannten A. femoris anterior aus derselben, oder sie löst 
sich noch im Becken von der A. iliaca externa ab. Der Stamm 
zieht dann ventral vom queren Pubisast und dem M. obturator ext. 
zwischen Iliopsoas und Peectineus, welche Zweige erhalten, in die 
Tiefe, und endet nach Abgabe der A. eircumflexa fem. medialis an 
den Mm. adductores, graeilis und semimembranosus (MaArrın, 1904, 
ELLENBERGER-MÜLLER, 1906). 

Bei den Prosimiern und eigentlichen Primaten gewinnt die A. 
profunda in Verlauf und Ursprung größere Konstanz. ZUCKERKANDL 
(1900) hat den Lemuriden Chiromys madagascariensis untersucht. 
Hier läuft die A. profunda femoris, dem Oberschenkelknochen an- 
liegend, durch einen von Adductor longus und magnus einerseits 
und den Ansätzen des Peetineus und der kurzen Adductoren ander- 
seits begrenzten Spalt auf die Oberschenkelrückseite, um hier die 
benachbarten Muskeln zu versorgen. Die beiden Aa. eircumflexae 
femoris aber sind selbständige Femoralisäste. Dieses letztere Ver- 
halten ist auch bei den Primaten weit verbreitet, und so wird 
es verständlich, daß Parsoxs (1902) von diesen sagen kann, die Tei- 
lung in Femoralis superficialis (so nennen die englischen Autoren 
die Fortsetzung des Femoralisstammes) und Femoralis profunda (A. 
profunda, welche beide Aa. eircumflexae fem. abgibt) sei nicht scharf 
ausgesprochen. Detailliertere Angaben für die niederen Primaten 
liegen von THEILE (1852), Roseckı (1889) und Popowsky (1894) vor. 
Ersterer erwähnt, daß bei Simia imaus die Profunda einen gemein- 
samen Stamm mit der Circumflexa fem. medialis oder mit beiden 
Cireumflexae bilde und nur einmal als selbständiger Cruralisast an- 
getroffen worden sei; nähere Angaben über den Verlauf des Gefäßes 
konnte ich nicht finden. ROoJEcKI, der Macacus cymomolgus und 
sinicus in einer größeren Anzahl von Exemplaren studierte, gibt 
wertvolle Aufklärung über seine Befunde. Danach nimmt die A. 
profunda ihre Genese aus der Rückwand der A. femoralis in einer 
Höhe, die zumeist einer Linie vom Oberrand des Os pubis, hori- 
zontal gegen das Femur gezogen, entspricht. Die Arterie läuft dann 
ab- und zugleich dorsalwärts in die Grube zwischen M. pectineus 
und M. adduetor longus und teilt sich hier in vier Äste. Ein Ramus 
medialis versorgt die vordere Fläche des M. adduetor magnus, ein 
Ramus post. inf. tritt zwischen Adduetor magnus und brevis in die 
Tiefe, um mit Zweigen teils längs der Rückfläche des Femur auf- 
wärts bis zum Trochanter major und den dort entspringenden Beuge- 
muskeln des Unterschenkels vorzudringen, teils den Adduetor magnus 
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durchbohrend, zum N. ischiadieus zu gelangen und diesen eine Strecke 
weit zu begleiten. Ein Ramus post. sup. entspricht einer A. eireum- 
flexa fem. medialis, ein Ramus lat. endlich verläuft ab- und rück- 
wärts in die Insertionen des Adduetor magnus und brevis, um diese 
zu durchsetzen. Bisweilen liefert er die A. nutrieia femoris. Was 
die Darstellung Porpowskys (1894) betrifft, so lautet dieselbe leider 
für das reiche Material recht kurz. Nach ihm kommt eine selb- 
ständige A. profunda, welche neben der isoliert entspringenden A. 
eircumflexa fem. lat. erscheint, weder bei Platyrrhinen noch bei 
Macacus eynomolgus und Üercopithecus melanogenys vor, dagegen traf 
er sie bei ©. entellus und ©. sabaeus sowie bei Oynocephalus niger 
und ©. sphinx. Sie entsendet hier die A. circumflexa medialis und 
endet in zwei Aa. perforantes, von denen die obere die Sehnenbündel 
des Adduetor longus, die untere, zugleich der Endzweig der A. pro- 
funda femoris, die Sehnenbündel des Adducetor magnus durchsetzt. 
Beide verzweigen sich an die Beugemuskeln. Liest man POoPOWSKYS 
Arbeiten mit einem etwas kritischen Maßstab durch und studiert 
man seine Figuren eingehender, so entsteht die Frage, warum der 
Autor eigentlich nur bei den genannten beiden Cercopithecen und 
Cynocephalen von einer A. profunda femoris zu sprechen beliebt, 
und in diesem Fall die A. circumflexa femoris interna als einen 
Zweig derselben darstellt, erwähnt er doch bei Schilderung der A. 
circumflexa femoris interna der Arctopithecen, Platyrrhinen und von 
Macacus cynomolgus und Üercopithecus melanogenys überall einen 
Zweig derselben, welcher sich zwischen Vastus int. und Adduetor 
longus versenkt und in kleine Ästchen für die Beugemuskeln zer- 
fällt. Ein eigentlicher Ramus perforans (Popowsky bezeichnet ihn 
als Perforans secunda) fehlt bei den Arctopithecen, findet sich aber 
bei den übrigen Affen als Endzweig der sogenannten A. eircumflexa 
femoris interna. Er durchbohrt die Sehnenfasern des Adductor longus. 
Die Beschreibung, welche Porpowsky damit von dieser A. eircum- 
flexa femoris interna und außerdem von einer von ihm als A. ob- 
turatoria benannten Arterie, welche unter dem Annulus cruralis durch 
zum Oberschenkel tritt, gibt, muß ich unter Berücksichtigung meiner 
eignen Resultate als eine wenig glückliche ansehen. Weder ent- 
spricht seine sogenannte A. obturatoria in Verlauf und Endgebiet 
einer solchen Arterie, noch seine Circumflexa interna einer letzteren. 
Tatsächlich muß erstere als A. eircumflexa fem. medialis, letztere 
als A. profunda aufgefaßt und bezeichnet werden. Das führt mich 
auf die Namengebung in der Angiologie überhaupt, welche vielfach 
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nach sehr äußerlichen Merkmalen durchgeführt und oft recht will- 
kürlich gehandhabt wird. Gerade hier sollte möglichst auf Benen- 
nung nach bestimmten, gesetzmäßigen Regeln gedrungen werden. 
In erster Linie ist es das Endgebiet, welches die Namengebung be- 
herrscht. Arterien, welche gleiche Endgebiete aufsuchen, tragen 
gleiche Namen. Ferner müssen die Nervenbahnen, bei ihrer engen 
Beziehung zur Entwicklung der Gefäße, als leitende Momente be- 
trachtet werden. So sprechen wir von einer A. radialis, ulnaris usw. 
Damit ist für die feinere Bestimmung nicht gesagt, daß nun alle 
Gefäße, welehe nach ihrem Verlauf mit einem bestimmten Nerven 
benannt wurden, nun auch stets einander homolog zu erachten seien. 
Die A. brachialis z. B. kann je nach ihrer Lage zum N. medianus 
ein verschiedenes Gefäß darstellen (brachialis superficialis bzw. bra- 
chialis profunda). Ebenso würde die A. obturatoria, die, dorsal vom 
Nerven durchkreuzt, von einer solchen, welche ventral am Nerven 
hinzieht, zu scheiden sein. So dienen die topographischen Rela- 
tionen zu feineren Unterscheidungen. Wie aber sollen wir uns ver- 
halten, wenn, wie z. B. bei der A. profunda femoris, keine solchen 
Relationen zu bestimmten Nervenbahnen gefunden werden? Da 
müssen wir, abgesehen vom Endgebiet, nach Fixpunkten andrer Art 
suchen. Einen solchen Fixpunkt gibt z. B. ein Verlauf zwischen 
bestimmten stets homologen Muskeln ab. Wie wir jede Arterie, 
welche den Canalis obturatorius durchläuft, als A. obturatoria be- 
zeichnen, so sind wir auch berechtigt, eine jede Arterie, welche 
einen bestimmten Muskelkanal durchsetzt, stets mit demselben Namen 
zu belegen, ganz gleichviel, woher sie ihren Ursprung nimmt. Das 
heißt, wir müssen in all den Fällen, wo uns keine nervöse Bahn 
den Weg für ein Gefäß anzeigt, stets den Verlauf, den dasselbe 
nimmt, und nicht seinen Ursprung als entscheidend für die Namen- 
gebung ansehen. Daß diese Methodik seit langem — wenn auch 
leider noch nicht allgemein — geübt wird, ist bekannt. Gerade 
für die A. profunda und die A. eireumflexa fem. medialis war es 
mir bei meinen Untersuchungen ausnahmslos möglich, solche genau 
lokalisierte Verlaufsbahnen festzustellen. Ich bilde in Fig. 10 die 
A. femoralis eines Semnopithecus ab und bringe zugleich die Musku- 
latur zur Darstellung, welche den Boden der Fossa iliopeetinea bildet. 
Es fällt bei der Betrachtung sofort auf, daß sowohl am lateralen, d. h. 
proximalen, als am distalen, medialen Rand des M. pectineus, im letz- 
teren Falle zwischen ihm und dem M. adductor longus, eine stärkere 
Arterie in die Tiefe tritt, ein Verhalten, wie wir es auch beim Men- 


310 Hans Bluntschli 


schen ganz regelmäßig für den Ramus profundus der A. eircumflexa 
femoris medialis und den Ramus perforans primus der A. profunda 
femoris feststellen können. In unsrer Figur — und so bei allen 
Catarrhinen — fehlen jene stärkeren Gefäße, welche beim Menschen 
einen Ramus superfieialis der A. circumflexa femoris medialis einer- 

seits und die Fortset- 


Fig. 10. zung des Stammes der 
!runc. pud. epig. A. profunda zwischen die 
A. eirefl. f. med. Musculi adductor longus 


und Vastus medialis an- 
derseits darstellen, d. h. 
wir sehen bei Semnopi- 
thecus eine A. eireum- 
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verhält. Unter Berück- 
sichtigung dieser Tatsachen lauten nun die Ergebnisse PoPOwSKYS 
wesentlich anders. Es besteht nunmehr bei allen untersuchten nie- 
deren Affen tatsächlich eine A. profunda, nur verhält sie sich bei 
den verschiedenen Formen verschieden. Bei Hapale penicillata und 
H. rosalia, sowie bei Nyctipithecus vociferans gibt sie, kurz nach 
ihrem Ursprung aus der A. femoralis, 1—30 mm vom Lig. Poupartii, 
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die A. eireumflexa lateralis ab, tritt dann nach medial und distal 
unter die Vasa femoralia, senkt sich in den Zwischenraum zwischen 
M. vastus medialis und M. adduetor longus und gibt kleine Äste zu 
den Beugemuskeln ab. Bei Hapale jacchus, COebus hypoleucos und 
Ateles ater entspringen A. eircumflexa fem. lateralis und A. profunda 
selbständig, die letztere verhält sich im allgemeinen wie oben, nur 
durchsetzt sie bei Cebus und Ateles als A. perforans die Sehnenfasern 
des Adductor longus, erscheint auf der hinteren Fläche des Ober- 
schenkels und verzweigt sich am M. glutaeus maximus und M. 
biceps femoris. Auch bei Macacus cymomolgus und Cercopithecus 
melanogenys verhält sie sich durchaus entsprechend. Dagegen tritt 
bei der A. profunda von Cercopithecus entellus und ©. sabaeus, wie 
von Cynocephalus sphinz und CO. niger der Endast der A. profunda 
als stärkeres Gefäß, das zwei Aa. perforantes abspaltet, eine obere 
durch die Sehnenbündel des Adduetor longus, eine untere durch den 
Adduetor magnus, zur Rückseite des Oberschenkels und verzweigt 
sich an die Beugemuskeln. 

Auch bei den Anthropoiden ist das Verhalten der A. profunda 
großem Wechsel unterworfen. Nach Popowsky (1894) entsendet sie 
beim Orang die A. eircumflexa lateralis und endet mit zwei Aa. 
perforantes. Nach ZUCKERKANDL (1895) besteht beim Schimpanse 
neben der A. eircumflexa medialis eine selbständige A. profunda. 
Eıster (1890) schildert das Verhalten auf den beiden Körperseiten 
eines Gorilla verschieden. Von der rechten Seite sagt er: »Die A. 
profunda hängt mit ihrem Ursprunge in einer Schlinge, die der aus 
zwei Schenkeln entstehende tiefe Ast des N. cutaneus femoris in- 
ternus bildet. Sie schickt eine starke A. eircumflexa fem. lateralis 
um den Iliopsoasansatz herum unter dem Ursprung des M. rectus 
femoris weg nach hinten. .... Medial geht eine kräftige Arterie 
zwischen M. pectineus und Adductor longus in die Tiefe, versorgt 
zunächst noch die vorderen Adductoren, verbindet sich durch einen 
aufsteigenden Zweig am Medialrand des Adducetor brevis mit der 
Ersatzarterie der A. obturatoria und schickt außerdem noch einen 
kleinen Zweig an das Hüftgelenk. Der nach hinten durchtretende 
Ast endet im langen Kopfe des M. biceps, im Semimembranosus und 

Adductor magnus. Ich stehe nicht an, diese mediale Arterie als 
_ eine A. perforans prima aufzufassen, allerdings mit etwas erweitertem 
Versorgungsgebiet. — Die Fortsetzung der A. profunda tritt zwischen 
den Insertionen des Pectineus und Adductor longus unter letzteren, 
um etwas weiter distal durch den M. adducetor magnus nach hinten 
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zu gelangen, wo sie sich außer an den letztgenannten an den langen 
Kopf des Biceps und die unterste Portion des Glutaeus maximus 
nahe ihrer Insertion verzweigt. Ein kleines Ästehen strebt am N. 
ischiadieus der kleinen Begleitarterie des Nerven aus der A. glutaea 
inferior entgegen.« Links sind die Verhältnisse wesentlich anders 
dargestellt: »Die A. profunda femoris, die zwischen den beiden Blät- 
tern des Lig. intermusculare mediale verläuft, enisendet keine A. 
perforans prima, sondern gelangt selbst nach Abgabe einiger Äste 
an den Vastus medialis und die vorderen Adductoren durch einen 
Sehnenbogen des Adductor magnus noch im oberen Drittel des Femur 
zu den hinteren Adduetoren und den Beugern des Unterschenkels. 
Ein geringer Zweig geht im Lig. intermusculare weiter abwärts, um 
zuletzt dorsalwärts an den kurzen. Bicepskopf durchzutreten. Von 
ihm spaltet sich auch die A. nutritia femoris ab.« 

Indem ich mich zur Darstellung eigner Befunde wende, soll 
auch hier wieder der Verlauf und das Ursprungsverhalten der Ar- 
terie gesondert zur Darstellung kommen. 


Verlauf und Endgebiet der A. profunda. 


Der Verlauf und das Verbreitungsgebiet der Zweige der A. pro- 
funda fem. zeigen bei allen untersuchten Catarrhinen außerordent- 
liche Konstanz. Die A. profunda, regelmäßig der stärkste der proxi- 
malen Äste der A. femoralis und in allen Fällen, wo sie eine oder 
beide Aa. eircumflexae femoris abgibt, an Kaliber dieser selber kaum 
nachstehend, tritt meist zunächst astlos in die Tiefe der Fossa ilio- 
pectinea, durchsetzt die tiefe Fascie, welehe deren Boden auskleidet, 
und verschwindet, bisweilen noch kleine Zweigchen zur Oberfläche 
der Mm. pectineus und adductor longus abgebend, zwischen diesen 
beiden Muskeln. Die Eintrittsstelle findet sich dabei etwa an der 
Grenze zwischen distalem und mittlerem Drittel des Adduetor longus- 
Oberrandes. In kurzem, geradem Verlauf durchsetzt sie, der mensch- 
lichen A. perforans prima entsprechend, die gesamte Adductoren- 
muskulatur und erscheint auf der Rückseite des Oberschenkels. 
Während sie aber beim Menschen wirklich die Adductorenmuskulatur 
perforiert, findet sich bei den Catarrhinen eine wohl entwickelte, 
nicht unbeträchtliche Muskellücke, durch welche die direkte Fort- 
setzung der A. profunda passiert. Zur Klarstellung dieser nicht 
unwesentlichen Verhältnisse muß ich etwas weiter ausholen. Be- 
trachtet man ein Catarrhinenfemur von der Dorsalseite (vgl. Fig. 11), 
so findet man an den beiden proximalen Dritteln des Schaftes eine 
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lineäre Rauhigkeit, welche als Linea aspera bezeichnet werden kann. 
Nach unten verliert sich dieselbe und geht in das große, platte 
Planum popliteum über. Die Linea aspera, ebenso wie die laterale 
Hälfte des Planum popliteum dienen den Mm. adductores zur In- 
sertion. Verfolgt man die Linea aspera 

aber ins einzelne, so wird stets un- ee 
schwer eine Unterbrechung derselben, 

etwa in der Höhe zwischen proximalem 

und mittlerem Femurdrittel, zu konsta- 

tieren sein, eine Stelle, wo die Femur- 
rückseite auf mehrere Millimeter Länge 

absolut glatt erscheint. Das Knochenbild yun 
ist nur der Ausdruck des Insertionsver- Fy 
haltens der Adduetorenmuskulatur, die 

glatte Stelle entspricht jener oben er- Foramen 
wähnten Muskellücke, und proximal von a 
ihr finden sich in Gestalt paralleler Linien (unterer 
die Insertionsstellen des M. peetineus, der ME Re rn ehe 
Pars superior des Adductor brevis und male Femurhälfte von der dorsalen 
der Pars superior des Adductor magnus Paris 

(beim Menschen wird die letztere als 

Adduetor minimus bezeichnet), während sich distal davon im mitt- 
leren Drittel des Femurschaftes die verwachsene Insertion des Ad- 
ductor longus und der Partes inferiores des Adduetor brevis und 
magnus antreffen läßt. Diejenige des Adductor magnus reicht da- 
bei bisweilen sehr weit ins Planum popliteum herab. Die Unter- 
brechung der Linea aspera hat noch in andrer Hinsicht ihre Bedeu- 
tung, indem an dieser Stelle oder unmittelbar medial vom oberen 
Ende der Adduetoreninsertion am distalen Linea aspera-Abschnitt 
bei fast allen Catarrhinen ein großes, proximal gerichtetes Foramen 
nutrieium gefunden wird (Fig. 11). Auch beim Menschen kommt das- 
selbe vor (For. nutrie. superius), ist jedoch nieht konstant und meist 
schwächer als ein unteres Ernährungsloch. Bei den von mir be- 
sonders auf die Ernährungslöcher untersuchten Oberschenkelknochen 
von Catarrhinen (zumeist Macacen und Papionen) konnte ich das 
oben erwähnte Foramen nutrieium in mindestens drei Viertel der 
Fälle als einziges Ernährungsloch des Femur antreffen. In den 
übrigen Fällen war entweder in Femurmitte ein zweites Foramen 
nutrieium vorhanden, oder überhaupt jenes obere nicht aufzufinden 
und nur dieses entwickelt. Die A. profunda liefert in allen Fällen 
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die ernährenden Arterien für den Knochen. Damit kehren wir zur 
Betrachtung der A. profunda zurück und müssen nun deren Ver- 
halten nach dem Eintritt in die Adductorenlücke genauer verfolgen. 
Sie gibt hier einerseits direkte kleine Zweigchen an die anliegen- 
den Muskeln, dann einen feinen, ascendierenden Ast zwischen den 
M. peetineus und die Oberfläche der Pars sup. des Adductor brevis 
ab, welcher mit der A. eircumflexa femoris medialis anastomosiert 
und in seltenen Fällen starker Ausbildung das gesamte periphere 
Astgebiet der letzteren an die A. profunda zu reißen vermag. Auch 
zwischen den Adductor longus und die Pars inf. des Adduetor brevis 
lassen sich stärkere Zweigchen, diese nun distal gerichtet, verfolgen. 
Bevor dann die A. profunda als A. perforans prima an der hinteren 
Schenkelfläche erscheint, gibt sie zwei weitere Äste ab, einen stär- 
keren aufsteigenden und einen absteigenden. Jener zieht zwischen 
der oben erwähnten Pars superior des M. adductor magnus und dem 
sogenannten M. ischio-femoralis, welcher nichts andres als die vom 
N. ischiadieus innervierte, am Ursprung ziemlich selbständige Partie 
des Adductor magnus ist, die beim Menschen in der ganzen Länge 
mit ihm verschmolzen erscheint, proximalwärts, versorgt beide Muskel- 
abschnitte und gelangt mit feinen Zweigchen bis zum M. quadratus 
femoris und zu den Ursprungsportionen der Mm. flexor eruris lateralis, 
Semitendinosus, Semimembranosus und Ischio-femoralis. Der untere 
Ast tritt zwischen die Insertionen der Partes inferiores des Adductor 
brevis und magnus, ernährt beide Muskelpartien und durchbohrt die 
letztere, nur wenig unterhalb der A. perforans prima als A. per- 
forans secunda. Sie liegt dabei dem Knochen eng an, liefert regel- 
mäßig starke Periostgefäße, bisweilen die A. nutricia fem. für das 
oben erwähnte inkonstante Foramen nutricium in Femurmitte und 
regelmäßig Muskelästehen zum Vastus lateralis und Flexor eruris 
lateralis. Die A. perforans prima ist die eigentliche Fortsetzung der 
A. profunda. Sie ist ein starkes Gefäß, welches neben der A. nu- 
tricia für das fast konstante obere Ernährungsloch kleinere Zweige 
zum M. glutaeus maximus, an dessen schwache Femurinsertionspartie, 
und ein Büschel stärkerer Äste für den kräftigen M. flexor eruris 
lateralis abspaltet. In bezug auf Verlauf und Verästelung der A. 
profunda nach ihrem Eintritt in die Lücke zwischen M. pectineus 
und M. adduetor longus waltet bei den Catarrhinen durchwegs eine 
so große Regelmäßigkeit, daß die obige Darstellung die Verhältnisse 
durchaus genügend charakterisiert. Nur auf eine Tatsache möge 
noch hingewiesen sein. Die Abzweigung der verschiedenen Muskel- 
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äste der A. profunda, welche im allgemeinen erst nach deren Ein- 
tritt in die Adduetorengruppe erfolgt, kann gar nicht so selten 
schon in der Fossa ilio-peetinea eintreten. Dann verlaufen aber 
diese Seitenzweige stets mit dem Profundastamm gemeinsam durch 
die Adductorenlücke. 


Das Ursprungsverhalten der A. profunda. 


In diesem Kapitel soll neben der genauen Lokalisierung des Pro- 
fundaursprungs auch jener erste Abschnitt des Gefäßes Berücksichti- 
gung finden, welcher in der Fossa iliopectinea gelegen ist. Dagegen 
soll das weitere Verhalten der Profunda nach dem Eintritt zwischen M. 
pectineus und Adductor longus außer dem Bereich dieser Darstellung 
liegen. Wird daher z. B. von einer »astlosen« A. profunda gesprochen, 
so soll sich dies Prädikat natürlich nur auf jene erste Verlaufsstrecke 
des Gefäßes beziehen. Es wird durchaus notwendig, die einzelnen 
Genera gesondert zu besprechen, und erst später vergleichend die 
Resultate zusammenzufassen. Zur Klarstellung der Befunde ist die 
graphische Darstellung unentbehrlich, weil einerseits die relative Ur- 
sprungshöhe der Profunda und anderseits das Verhalten derselben 
zur relativen Ursprungshöhe der A. cirecumflexa fem. lateralis von 
ausschlaggebender Bedeutung sind. Die Fig. 12 und 13, auf welche 
ich sehr oft zurückgreifen werde, sollen diese Verhältnisse illustrieren. 
Einige Worte über ihre Herstellung mögen hier Platz finden. In 
jedem einzelnen Fall wurde die relative Ursprungshöhe der A. pro- 
funda, sowie der in Ein- oder Mehrzahl vorhandenen Aa. eircum- 
flexae fem. laterales rechnerisch bestimmt. Die Resultate wurden 
in eine Tabelle eingetragen, in welcher die vertikalen Spalten die 
Femoralissegmente 1—8, die horizontalen jeweils den proximalen 
Femoralisabschnitt eines Individuums darstellen. Durch schwarze 
und weiße Quadrate wurden die relativen Abgangstellen der A. pro- 
funda, bzw. Aa. eircumflexae fem. laterales genau eingetragen. In 
Jenen Fällen, wo die A. ceircumflexa fem. lat. entweder ganz, oder 
einzelne Hauptäste derselben, von der A. profunda abgegeben wer- 
den, wurde das schwarze Quadrat mit einem von der rechten, unteren 
Ecke ausgehenden schwarzen Strich versehen. Nach diesen allge- 
meinen Vorbemerkungen sollen die Einzelbefunde ihre Schilderung 
finden. 
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San vıwr, 


Erklärung der Fig. 12 und 19. 


Graphische Darstellung der relativen Ursprungshöhen der Aa. profundae (schwarze Quadrate) und Aa, 
ceircumflexae femoris laterales (weiße Quadrate) der untersuchten Prosimier und Catarrhinen. Die 
vertikalen Spalten stellen die Femoralissegmente I—VIII dar, die horizontalen jeweils den proxi- 
malen Femoralisabschnitt eines Individuums. Die Zahlenreihe links bedeutet die laufende Nummer, 
jene rechts die Nummer des untersuchten Tieres. Dort ist auch die Körperseite angegeben. 


Genus Lemur L. 
(7 Fälle, Fig. 12, Nr. 1—7, Fig. 14, 26, 54, 69.) 

Die A. profunda entspringt selbständig aus dem dorsalen Um- 
fang der A. femoralis, stets ohne Beziehung zu den Aa. eircumflexae 
femoris, die sich regelmäßig proximal vom Profundaursprung von der 
Schenkelschlagader lösen. Der Profundaursprung liegt (vgl. Fig. 12) 

zweimal im dritten, 

Fig. 14. einmalim vierten, drei- 

mal im fünften, und 

A. circh. il. supf, einmalimsechstenSeg- 
ir. pud.-epig. ment, doch schwankt 
die Ursprungshöhe 
nicht so beträchtlich, 


A. spermat. ext 


A. circfl. fem. ı 
g 


med. 


er. trochant. 


r. glut E : 
wie man bei dem 
Ursprung aus vier 
N: Segmenten annehmen 
J. ant a möchte, liegt sie doch 
bei den verschiedenen 

Vast. med. Be g 
Fällen stets zwischen 

\ 7 

NT Vasz. lat. den Punkten 14 und 
A. femor. Past. im. 26r.U.H.!. Ob die Pro- 


u ; iede- 
Lemur brunneus (Nr. 300). A. und N. femoralis der linken Seite. f Di der verschiede 
Absolute Femoralislänge 67 mm. */z. nen Segmente stets das 


gleiche Gefäß darstellt 
oder nicht, läßt sich nieht entscheiden, weil jede direkte Ursprungs- 
relation zu andern Gefäßen fehlt und der Stamm fast immer astlos 
verläuft. (Eine Ausnahme macht nur Fig. 14, wo die A. profunda 
einen Muskelast zum Vastus medialis entsendet.) Der Verdacht, daß 
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in den verschiedenen Fällen vielleicht doch eine proximalere und 
eine mehr distale Arterie zur Entwicklung gelangt sein möchten, muß 
auftauchen, zumal, wenn wir Rückschlüsse aus dem Verhalten bei 
Catarrhinen machen wollen, die Gewißheit läßt sich jedoch nicht 
erreichen. Die Annahme von Wachstumsverschiebungen in der Fe- 
moraliswand könnte ja sehr wohl ebenfalls den bald proximaleren, 
bald distaleren Ursprung erklären. 


Genus Papio Erxleb. 
(14 Fälle, Fig. 13, Nr. 1—14, Fig. 15, 16, 17, 27, 28, 29, 30, 83.) 
Die A. profunda 


Den hat einen dorso-media- 

A. circfl. fem. med. Ei trunc. pud.epig. len oder medialen Ur- 
——— PIE A S 5 D} . 

ee Sprung, wie Fig. 13 

N. pectin. —ı: Zi zeigt, aus dem dritten 


m — 7. Zroch,.. bis siebenten Segment 


A. prof. — i A —Glut. der A. femoralis. Be- 

N. cut. f. ant. 1 NN ‚Rect. vorzugt scheint das 
N sechste Segment, aus 

dem sich die A. pro- 

i \ Vast. lat. funda in sechs Fällen 

A. femoralis.—— | — Yast. im. herleitet. Bei Betrach- 


re RR tung der Fig. 13 er- 
geben sich noch einige 


N. saphen 


Papio hamadryas (Nr. 251). A. und N. femoralis der linken Seite. 


Absolute Femoralislänge 63 mm. #3. Besonderheiten der Pa- 

Fig. 16. pionenprofunda. Es ist 

zw nur eine seltene Er- 

A. cirefi. J. me Y A eiref. &. s“pf. seheinung, wenn die 


tr pud.-epig A. circumflexa fem. 
—Glut.Recı. lat. aus ihr entsteht 
3 (Fig. 15), oder direkt 
neben der A. profunda 
sich aus der A. femo- 
II Rec ralis löst (Fig. 16, 27). 
Dagegen nimmtinallen 
übrigen Fällen die A. 
-Vast. lat. profunda ihren Ur- 
sprung distal von der 


A. circumflexa fem. la- 
Papio babuin (Nr. 33). A. und N. femoralis der linken Seite. Ab- E 2 
solute Femoralislänge 74 mm. 3. teralis, d.h. sie stellt 


N cut. fant. 


N. saphen. 


A. femor. SA Vast. im. 
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regelmäßig den distalsten aller Zweige des proximalen Astgebietes 
der A. femoralis dar. Es frägt sich nun, ob diese A. profunda der 
verschiedenen Ursprungshöhen stets dasselbe Gefäß repräsentiert, ob 
wir also die verschiedenen Bilder allein mit der Annahme von 
Wachstumsverschiebungen zu erklären vermögen. Die Frage kann 
getrost mit Nein beantwortet werden. Einen direkten Beweis für 
die Existenz verschiedener Aa. profundae würde allein die Fest- 
stellung gleichzeitig bestehender, verschiedener Aa. profundae bieten, 
— nun diesen Beweis kann ich weder für Papio noch die übrigen 
Catarrhinen liefern, doch denke ich durch den indirekten Beweis 
per exelusionem die Überzeugung zu festigen, daß die Profundae 
unserer Einzelfälle einander nicht homolog sein können, also ver- 
schiedene Gefäße nebeneinander bestehen müssen.. Mit der Bestim- 
mung der Anzahl dieser verschiedenen Profundae bei Papio begeben 
wir uns — das sei unumwunden zugegeben — auf das Gebiet von 
Vermutungen. 

Fig. 15 zeigt einen Ursprung der A. profunda aus der Rückwand 
der A. femoralis bei Punkt 11r. U.H. Die beiden Hauptzweige der 
A. eireumflexa fem. lat., der Ram. trochanterieus und der Ram. des- 
cendens erscheinen hier als Äste der A. profunda, welche fernerhin 
nur noch einen kleinen Zweig zum M. vastus medialis entsendet. 
Die A. eircumflexa fem. lateralis ist, wie Fig. 13 zeigt, im allge- 
meinen an das vierte und fünfte Segment gebunden, es handelt sich 
also in unserm Fall um eine proximaler entstehende A.profunda, welche 
wahrscheinlich erst sekundär das Astgebiet einer solehen Cireumflexa 
fem. lat. übernahm. Damit sind wir berechtigt, diese A. profunda 
der Fig. 15 als »Profunda des dritten Segments« andern dista- 
leren Aa. profundae gegenüberzustellen. Einen zweiten Profunda- 
typus erkennen wir auf den Fig. 16 und 27. Beidemal, die Bilder 
gehören den beiden Seiten desselben Individuums an, liegt die 
Stelle des Profundaursprungs direkt neben dem Ursprung einer 
selbständigen A. eircumflexa fem. lat., im ersteren Falle bei Punkt 18, 
im letzteren bei Punkt 24 r. U.H., d. h. im vierten und fünften 
Segment. Die Circumflexa lat. dieser Fälle würde also zum Typus 
der oben erwähnten A. eircumflexa lat. des vierten und fünften 
Segments gehören. Beide Befunde scheinen mir ein und dieselbe 
A. profunda zu besitzen, die ich »Profunda des vierten und 
fünften Segments« benennen will. Sie ist charakterisiert durch ihre 
Beziehung zur gleichnamigen A. circumflexa fem. lat. Alle andern 
Profundae der Papionen (Fig 17, 28, 29, 30, 83) charakterisieren 
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sich durch ihren distalen Ursprung gegenüber den Aa. circumflexae 
laterales des vierten und fünften Segments und entspringen selber 


Fig. 17. 
A. circf. f. latsup N = 
Rx x 


A.circfl. il.supf. \ A. ceircfl. fem. 
Ghut z \ med. i 
Rec 9 | N. m. pectn. 
A. circh. lat. V ir. pud.-epig. 
ınf. @ 
r. Woch. 
A. prof. 


Vast. lat. 


Vast. im. 
2 A: femor. 
Vast. med. 
Papio hamadıryas (Nr. 94). A, und N. femoralis der rechten Seite. Absolute Femoralislänge 


65 mm. #a 


im sechsten, allenfalls siebenten Segment. Ob sie alle dem gleichen 
Typus angehören, läßt sich nicht entscheiden. Die »Profunda des 
sechsten Segments« umfaßt somit wohl manche nicht näher zu 
analysierende Befunde. 


Cynopithecus niger Js. Geoffr. 
(Fig. 13, Nr. 15.) 

Die A. profunda entspringt selbständig, distal von zwei Aa. eir- 
cumflexae fem. lat. bei Punkt 26r. U.H. Ob sie der A. profunda 
des vierten und fünften oder dem Typus der Profunda des sechsten 
Segments der Papionen homolog zu setzen ist, bleibt fraglich. 


Genus Macacus Lac£p. 


F7 (18 Fälle, Fig. 13, Nr. 16—33, Fig. 18, 19, 20,.21, 31, 32, 33, 
34, 35, 36, 57, 58, 59, 84.) 

Das Ursprungsverhalten der A. profunda zeigt noch größeren 
Wechsel als bei Papio, das beweist ein Blick. auf Fig. 13. Die 
Entstehung ist dreimal auf das dritte, einmal das vierte, dreimal 
das fünfte, fünfmal das sechste, viermal das siebente und zweimal 
auf das achte Segment lokalisiert. Sowohl bei hohem, wie bei 
mittlerem oder tiefem Ursprung kann die A. profunda die Äste des 
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Versorgungsgebietes der A. eircumflexa fem. lat. ganz oder teilweise 
übernehmen (Fig. 32, 34, 35, 58) oder neben einer A. eircumflexa 
lat. entstehen (Fig. 20, 21, 31, 33, 84). Daß die A. profunda auch 
den Truncus subeutaneus communis oder einzelne der subeutanen 
Arterien ausnahms- 

weise abgeben kann, Fig. 18. 

wurde bereits früher 7? Zudend.-epigastr. 


erwähnt. Gehen nicht = 

alle Zweige des Ast- Aral f a E 8 A. circfl. dl. supf. 
gebiets der A. eireum- 
flexa lateralis aus der , | 
A. profunda hervor, Nr. cut. fem. ant. 8 g N 2% 
sokommen doch öfters - ’ 

(Fig. 33, 36) Zweig- A. prof. fem. 
chen für den M. vastus 
medialis oder ober- 
flächliche Ästchen für A. femor. 
den M. pectineus, Ad- 


duetor longus und ilio- Macacus cynomolgus (Nr. 350). A. und N. femoralis der linken 
e Seite. Absolute Femoralislänge 56 mm. #/s3. 
psoas (Fig. 33, 35, 36, : 


— 


—r. glub, 


N. saphen. 


59) aus derselben. Von Fig. 19. 
Bedeutung erweist r. musc. Psoas. 

1 1 ir sSpä SIIANA. circh. dl. supf 
sich, wie wiı später a I, ft Pf 
sehen werden, eine tr. pud.-epig. 
Anastomose, welche N pectin. S Glut, Tens. 


diese oberflächlichen Re -,. trochant. 
Arterien mit der A. 
eireumflexa femoris 
medialis eingehen 
können (Fig. 33, 59). 
In Fig. 58 ist sie 
stärker ausgebildet 
und stellt so eine von 
der A. profunda ab- 
gehende A. eircum- 
flexa fem. medialis accessoria dar. 

Die Gruppierung der verschiedenen Aa. profundae bei Macacus 
ist gegenüber Papvo erleichtert durch die engeren Beziehungen zu den 
Aa. eircumflexae laterales. Es bestehen sicher drei verschiedene Pro- 
fundae, die ich als »Profunda des dritten, fünften und siebenten 


N 


— Vast. lat. 


Macacus cynomolgus (Nr. 295). A. und N. femoralis der linken 
Seite. Absolute Femoralislänge 50 mm. #3. 
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Segments« bezeichnen möchte. Möglicherweise kommen noch weitere 
Typen in Betracht. Ich werde bei der Schilderung der Aa. eireum- 
flexae fem. laterales eingehend auf die Beweise für diese Unter- 


A. cırcf. dl. supf. 


Asa N 
lat. sup. EN N. pectin 
FEFOCH.— N uB 
EN 7 ir. pud.-epig. 
al ut. 7 4 S 
Tens. Rect. 
A. Circf. f. A. Prof. 
lat. inf. 
N. M. Rect N. cut. fem. ant. 


Vast. med. 


A. und N. femoralis der rechten 
Absolute Femoralislänge 51 mm. #/a. 


Fig. 21. 
Spermat. ext. 


Macacus cynomolgus (Nr. 366). 
Seite. 


"MN. pectin. 


® | ir. pud. 
| epig. 
AT / Pectin. 
NE 
Vast. med. N 
A. circh. f. lat I \ A. profunda. 
N 
Vast. med. 
N. cut. f. ant. 
Vast. im. 
N. saphen. 
Vast. lat — z 


A. und N. femoralis der rechten 


Als, 


Macacus cynomolgus (Nr. 423). 
Seite. Absolute Femoralislänge 75 mm. 


scheidungen zurück- 
kommen und halte es 
für zweekmäßig, hier 
nur zureferieren. Fälle, 
deren Zugehörigkeit 
sicher zu stellen ist, 
sind von solchen zu 
trennen, wo sie nicht 
zu ermitteln war. Die 
»Profunda des drit- 
ten Segments«(Fig.13 
Nr. 18, 20, 28, Fig. 18, 
32, 34) ist stets ein sehr 
starkes Gefäß, welches 
die A.eircumflexa late- 
ralis aus sich hervor- 
gehen läßt. Die »Pro- 
funda des fünften 
Segments« (Fig. 13 
Nr. 16, 19, 25, wahr- 
scheinlich auch Nr. 17, 
26, 30, 31 und Fig. 19, 
31, 33, 57) wird öfters 
in Relation mit der A. 
eircumflexa lat. des 
fünften Segments ge- 
troffen, indem sie ent- 
weder neben ihr ihren 
Ursprungnimmt(Fig.13 
Nr.19, 25, 30 u.Fig. 31, 
33) oder (Fig.13 Nr. 31) 
dieselbe abgibt. In an- 
dern Fällen jedoch ent- 
springt die A. eircum- 
flexa lat. höher und die 


A. profunda nimmt einen selbständigen Ursprung aus der A. femoralis. 
— Die »Profunda des siebenten Segments« (Fig. 13 Nr. 22, 29, 
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32, 33 und Fig. 20, 58, 59) kann entsprechendes Verhalten zur A. eir- 
eumflexa lateralis des siebenten Segments zeigen. Manche Befunde 
(Fig. 15, Nr. 21, 24, 27 und Fig. 21, 36, 84) lassen die Zugehörig- 
keit der A. profunda zu einem der genannten Typen fraglich er- 
scheinen. Fig. 21, welche der Nr. 27 in Fig. 13 entspricht, wo bei 
Punkt 30 r. U. H. eine Circumflexa fem. lat. superior mit Truneus 
subeutaneus communis und Ramus glutaealis, bei Punkt 40 r. U. H. 
eine A. eireumflexa lat. inf. und neben ihr die A. profunda hervor- 
gehen, macht es nicht unmöglich, daß eine noch distalere A. pro- 
funda zur Ausbildung gelangt ist. 


Cercocebus fuliginosus Geoffr. 
(2 Fälle, Fig. 13, Nr. 34 und 35.) 


In beiden Fällen besteht eine selbständig entspringende A. pro- 
funda, welche wohl dem Typus der A. profunda des fünften Seg- 
ments zugerechnet werden darf. 


Genus Cercopithecus Erxleb. 
(22 Fälle, Fig. 13, Nr. 36—57, Fig. 37, 38, 39, 40, 41, 42, 43, 44, 
60, 61, 62.) 

Wie bei Macacus ist auch hier wenig Konstanz in der Ursprungs- 
höhe der A. profunda zu finden. Sie wurde einmal im zweiten, 
viermal im dritten, dreimal im vierten, siebenmal im fünften, vier- 
mal im sechsten und je einmal im siebenten bzw. achten Segment 
getroffen und schwankte zwischen den Punkten 8 und 37 r. U. H., 
d.h. um die Länge von sechs ganzen Segmenten. Bei Ursprung 
im zweiten bis fünften Segment (15 Fälle) gibt die A. profunda ent- 
weder die A. eireumflexa fem. lateralis (Fig. 43, 44, 60) oder einzelne 
ihrer Hauptäste (Fig. 37, 41) ab, oder entsteht neben einer A. eireum- 
flexa fem. lat. (Fig. 39, 42, 62), ein Verhalten, das bei Ursprung im 
sechsten bis achten Segment ein seltenes ist. Werden die A. eircum- 
flexa lat. oder ihre Hauptäste nicht aus der A. profunda abgegeben, 
oder nimmt diese nicht Ursprung neben der A. eircumflexa fem. lat., 
so entspringt die letztere fast stets (zehnmal unter elf Fällen) 
proximal von der A. profunda. Die einzige Ausnahme von dieser 
Regel zeigt Fig. 62, wo distal vom Profundaursprung noch eine 
A. eireumflexa fem. lat. inf. aus der Schenkelschlagader entspringt. 
Häufig gehen kleinere Zweigchen der Profunda zum M. peetineus 
und M. adductor longus (Fig. 40) zum M. vastus medialis (Fig. 37, 
38, 41, 42), zu diesem und dem M. rectus femoris (Fig. 38), oder es 
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entspringt ein selbständig gewordener Ramus trochanterieus aus ihr 
(Fig. 41). 

Bei der Gruppierung der Fälle nach der Ursprungshöhe ist 
wiederum das Verhalten der Aa. circumflexae fem. laterales von 
größter Bedeutung. Auch hier bestehen sicher drei Typen, wahr- 
scheinlich aber deren mehr. Eine »Profunda des dritten Seg- 
ments« sehe ich in den Fällen Fig. 13, Nr. 38, 40, 42 und 49 und den 
entsprechenden Fig. 39, 62. Sie gibt entweder die Hauptäste des 
Cireumflexa lateralis-Gebietes ab, oder ist mit der Circumflexa late- 
ralis des dritten Segments am Ursprung verkoppelt:. Ob Fall 
Fig. 13, Nr. 52 (welchem auch Fig. 60 entspricht) mit seinem Pro- 
fundaursprung bei Punkt Sr. U. H. (2. Segment) einen neuen Typus 
der Profunda vergegenwärtigt, läßt sich nicht feststellen. Die Pro- 
funda der Fig. 44 (Fig. 13, Nr. 41), welche entweder dem Typus 
der Profunda des dritten Segments nahesteht, oder eine Profunda 
des vierten Segments repräsentiert, hat die seltene Eigentümlichkeit, 
ventral vom N. saphenus und den Nn. cutanei fem. anteriores zu 
verlaufen. Sie steht hierin ganz vereinzelt da und läßt sich ebenso- 
wohl aus einer ventralen A. circumflexa lateralis entstanden denken, 
als diese aus jener. Es soll später auf diesen Fall zurückgekommen 
werden. Die »Profunda des fünften Segments« ist sehr häufig an- 
zutreffen, sie besteht selten gleichzeitig mit einer A. circumflexa fem. 
lateralis des fünften Segments (Fig. 13, Nr. 55), meist dagegen als 
selbständig entspringendes Gefäß (Fig. 13, Nr. 44, 47, 48, 54, 55, 97, 
wahrscheinlich auch 39, 43 und 46, sowie entsprechende Fig.37, 38 und 
40—43). Die »Profunda des siebenten Segments« entspringt 
isoliert. Sie liegt den Befunden Fig. 13, Nr. 36, 45 und wahrschein- 
lich 56 zugrunde. Eine »Profunda des achten Segments« 
stellt vielleicht Fig. 13, Nr. 53 dar, welche neben einer starken A. 
eircumflexa lat. entsteht. Ungeklärt bleibt die Zugehörigkeit der 
Befunde Fig. 13, Nr. 51 und 50, welch erstere bei Punkt 27, diese 
bei Punkt 18 r. U. H. sich von der A. femoralis löst. 


Genus Semnopithecus F. Cuv. 
(17 Fälle, Fig. 13, Nr. 58—74, Fig. 10, 22, 23, 24, 45, 46, 47, 48, 
| 49, 50, 51, 63, 64.) 
Die A. profunda ist hier, wie ein Blick auf Fig. 13 lehrt, ent- 


schieden proximaler gerückt und ihr Ursprung auf das zweite 
(fünfmal), dritte (neunmal), vierte (zweimal) und fünfte (einmal) Seg- 
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ment lokalisiert. Auffallend ist 
ihre enge Relation zu den ver- 
schiedenen Aa. eircumflexae fem. 
laterales. Bei Ursprung aus dem 
zweiten und dritten Segment gibt 
sie regelmäßig die A. circumflexa 
lateralis ab oder ist an ihrem 
Ursprung mit einer solchen ver- 
koppelt. Bei tieferem Ursprung 
ist ein Abgang aus der A. femo- 
ralis neben einer Circumflexa fem. 
lat. die Regel. Bestehen mehrere 
Aa. eircumflexae fem. laterales 
gleichzeitignebeneinander(Fig.24, 
46, 64 usw.), so gehen diese fast 
stets distalvom Profundaursprung 
aus der A. femoralis hervor (vgl. 
Fig. 13). Ausnahmen von dieser 
Regel zeigen die Bilder 10 und 46. 
Der engen Beziehung zwischen 
A. profunda und Truncus subeu- 
taneus communis wurde an an- 
drer Stelle gedacht. Die Semno- 
‚pithecus-Profunda verläuft nie ast- 
los, entweder gibt sie 
beide Aa. circumflexae 
femoris ab und stellt 
also 


A.circfl. dl.supf.: 
Glut. Tens. 
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Vasi. med. 


Vast. lat. 


Vast. im. 


41. Perforans 
distalis. 


A. artic. 
genu. Suprema. 


Semnopithecus cephalopterus (Nr. 267). A.und N. 
femoralis der linken Seite. Absolute Femoralis- 
länge 73mm. Yı. 


einen Truneus Rect A. prof. 
profundo-eireumflexus 4. wrch. fem. irch. fem 
perfeetus dar (vgl. lat. med. 


Fig. 22), oder sie ent- 
sendet nur die A. 
eireumflexa fem. me- 
dialis (Fig. 23, 47, 50, 
51, 64) oder diese und 
den Ramus trochante- 
ricus des Cireumflexa 
lateralis- Gebiets 
(Fig. 45, 46, 48, 49 
und 63), oder endlich 


fast lat: 


Semnopithecus entellus (Nr. 163). 
Seite. 


_N cut. fem. 
a ar 


A. femor. 


sr .- 


N. ‚saphen. 


A. und N. femoralis der rechten 
Absolute Femoralislänge 90 mm. %/s. 
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nur die A. eircumflexa lateralis, bzw. einzelne Hauptäste derselben 

(Fig. 24). Zweigchen zum Vastus medialis gehen in Fig. 47 ab. 

Interesse bietet ein nur einmal (Fig. 10) beobachteter oberflächlieher 

Ast zum M. peetineus, offenbar dasselbe Gefäßchen, das bei Macacen 

bisweilen zur Anastomose mit der A. eircumflexa fem. medialis ge- 
langte. 

Was die Ursprungshöhen anbetrifft, so müssen wir sicher zwei 

Typen, eine Profunda des dritten und eine des vierten Segments 

unterscheiden. Das 

Bestehen einer vom 

Typus der A. pro- 

funda des dritten 

A. circh. Segments zu sondern- 

e BR den Profunda des 

zweiten Segments 


= lat. sup. hr s 
A. prof. i \Y—-Gu, Tons. läßt sich kaum be- 
2 ze: Reet. zweifeln, wenn die 
ZHCh. 2 h 
lat. s ” froch. ei der A. eireum- 


flexa lat. näher zu 
schildernden Rela- 
tionen zu diesem Ge- 
fäiß berücksichtigt. 
werden. Die scharfe 
Vast. im. >Secheidung der Einzel- 
fälle ist aber nicht 
immer möglich. Die 
Semnopithecus ferrugineus (Nr. 271). A. und N. femoralis der linken »Pro fu L d a d es 
Seite. Absolute Femoralislänge 81 mm. #%/s. zweiten Segments« 
(Fig.13 Nr. 61, 62, 65, 
66 und Fig. 22, 23, 45) ist im Ursprung an eine A. circumflexa lateralis 
des zweiten Segments gekoppelt (Fig. 23, 45) oder sie stellt (Fig. 22) 
einen Truncus profundo-eireumflexus perfeetus dar. Auch die »Pro- 
funda des dritten Segments« (Fig. 13, Nr. 63, 64, 67, 68, 69, 70, 
71, 74 und Fig. 24, 46, 47, 48, 50, 63) kann oft neben einer gleich- 
namigen Circumflexa lat. ihren Ursprung nehmen, zeigt somit enge 
Beziehung zu diesem Gefäß. Einzelne Fälle bleiben in ihrer Zu- 
gehörigkeit zum ersten oder zweiten Typus fraglich, so Fig. 13, 
Nr. 58 und 73. Es fehlt eben hier, da nur eine A. eircumflexa lat. 
besteht, an scharfen Kriterien zur Differenzierung. Eine »Profunda 
des vierten Segments« liegt in den Befunden Fig. 13, Nr. 59 und 60 


N. cut. 
fem. ant. 


N. saphen L—-Vast. lat. 
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und Fig. 51, 64 vor. Der Ursprung wird bei Punkt 18 bzw. 2O r. 
U. H. getroffen, neben demjenigen einer A. eircumflexa fem. lat. sup. 
ventralis des vierten Segments. Zu diesem Typus gehört vielleicht 
auch Fig. 13, Nr. 72 — Fig. 10, wo sieh der Profundaursprung neben 
demjenigen einer A. eircumflexa fem. lateralis media bei Punkt 21 
r. U. H. findet. 


Überblick und Vergleich mit menschlichen Zuständen. 


Es verlohnt sich, die erlangten Resultate über die A. profunda 
der Catarrhinen zusammenzufassen, untereinander und mit dem 
menschlichen Verhalten zu vergleichen. 

Was zunächst die Ursprungshöhe anbetrifft, so zeigt neben- 
stehende Tabelle den großen Unterschied, der zwischen den Cerco- 
pitheeinen und Semnopitheeinen herrscht. Lemur nimmt etwa die 
Mitte ein. 

Tabelle 1. 

Ursprung der A. profunda 


| Die 
| durchschnitt- 
im Segment 2 3 4 Dust a6, 7 8  |licherelative Ur- 
sprungshöhe 
liegt bei Punkt 


Lemur — |2mal |imal|3mal|imd| — — 19 
Papio und Cyno- | | | | 

pitheeus a 0 BE a a 25 
Macacus — |13-|1- 13 - |5 - |4 - |2mal 26 
Cereocebus u — ı1- | 1-1 -— 26 
Cercopithecus imal | 4mal | 3mal | Tess 4 -- 2mal .Imal 21 
Semnopithecus 5 - '9 = Ware = | —- | - | — 12 


Wollen wir Vergleiche mit dem Ursprungsverhalten der A. pro- 
funda beim Menschen anstellen, so müssen wir zunächst, da die 
Maße, die sich in der Literatur finden, alles absolute sind und in 
Zentimetern angegeben werden, dieselbe auf relative umrechnen. 
Zur Feststellung der durchschnittlichen Femoralislänge, auf welche 
Größe wir ja wohl auch hier die relativen Werte wohl am besten 
beziehen, habe ich eine Anzahl Aa. femorales des Menschen vom 
Lig. Poupartii bis zum Abgang der A. artieularis genu suprema ge- 
messen und einen Durchschnittswert von 28 em erhalten. Demnach 
würde sich die Länge des menschlichen Femoralissegments auf 
1,4 cm stellen. Unter 438 Fällen der Literatur, welehe AUBURTIN 
(1905) zusammenstellt, nimmt in 239 die A. profunda ihren Ursprung 
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zwischen 3,1 und dem, d.h. also im dritten und vierten Segment 
(em 2,9—em 5,6), die andern 199 Fälle entspringen teils proximaler, 
teils distaler, dabei wieder die Mehrzahl im zweiten bzw. fünften 
Segment. Nur selten liegt der Ursprung im ersten oder sechsten 
bzw. siebenten Segment. Was die durchschnittliche Ursprungshöhe 
der A. profunda betrifft, so wird sie von den Autoren verschieden 
angegeben, von SrB (1860) mit 4, Apacnı (1897) mit 4, PARrsons 
(1900) mit 3,8, DuskueıL (1847)1 mit 3,2 und Augurtın (1905) mit 
4,9 cm, d. h. sie liegt etwa an der Grenze zwischen drittem und 
viertem Segment. Örtliche Schwankungen, vielleicht bedingt durch 
Rassenunterschiede, scheinen die wechselnden Angaben zu bedingen. 
Im ganzen läßt sich sagen, daß die A. profunda der Catarrhinen 
ungefähr dieselben Segmente zu ihrem Ursprung wählen kann, wie 
die menschliche, daß aber bei den Cereopitheeinen die durchschnitt- 
liche Ursprungshöhe tiefer, bei den Semnopithecen eher höher als 
beim Menschen liegt. Der hohe Ursprung der A. profunda direkt 
unter dem Ligamentum inguinale, eventuell aus der A. iliaca externa, 
der beim Menschen doch immerhin in 1/,°/, der Fälle gefunden wird 
(vgl. Sr, ApacHı und Rue), war bei den untersuchten niederen 
Catarrhinen niemals festzustellen. Dagegen scheint hier die distale 
Ursprungsgrenze etwas tiefer zu liegen als dort. 

Wohl die meisten Beziehungen zu menschlichen Befunden zeigt 
das Genus Semmopithecus, eine Auffassung, die nur bestärkt wird, 
sofern wir die Relation der Aa. circumflexae femoris zur A. profunda 
ebenfalls in unsrer Betrachtung berücksichtigen. Eine A. profunda, 
welche beide Aa. eireumflexae entsendet, also einen Truncus profundo- 
eireumflexus perfectus, wie er beim Menschen so häufig ist, darstellt, 
konnte ich überhaupt nur zweimal, und zwar bei Semmopithecus, an- 
treffen. Ebenso komnıt ein Ursprung der A. eircumflexa fem. medialis 
aus der A. profunda nur bei Semnopithecus, niemals aber bei einem 
Cercopitheeinen vor. Bei Semnopithecus dagegen ist dieses Verhalten 
— wie wir noch sehen werden — sogar die Regel. Zur A. eircum- 
flexa fem. lateralis, — besser zu den Arteriae eircumflexae fem. late- 
rales, aller Catarrhinen zeigt deren A. profunda außerordentlich enge 
Beziehungen. Am wenigsten ist dies bei Papio nachweisbar, wo sie 
unter 14 Fällen nur 2mal (14°/,,) die A. ecircumflexa fem. lat. abgab 
und ebensooft neben ihr ihren Ursprung nahm. Bei Macacus ist die 
Relation ausgesprochener. 7 mal (35°,) gab die A. profunda, die 


1 Zitiert nach Ausurrın, 1905. 
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A. eircumflexa fem. lat. oder deren Hauptkomponenten ab, 6 mal 
(33 %/,) löste sie sich neben ihr von der Femoralis. Die entspre- 
chenden Zahlen für Cercopithecus sind 10 (45 %/,) und 5 (22 /,). Bei 
Semnopithecus entsendet die A. profunda’nur 3mal (18°/,) eine ein- 
heitliche A. eircumflexa fem. lat., dagegen 8 mal (47 °/,) nur den 
Ramus trochanterieus. Neben einer A. eircumflexa fem. lat. entstand 
die Profunda hier 12 mal (70 °/,), ohne Relation zu einer A. eircum- 
flexa f. lat. war sie bei Semnopithecus überhaupt nie. Dagegen ent- 
springt die A. circumflexa fem. medialis bei Semnopithecus häufiger aus 
der A. profunda als die Circumflexa fem. lateralis, — ein Verhalten, 
welches dem menschlichen gegenüber ein gerade entgegengesetztes 
ist (vgl. die Angaben bei AUBURTIN, RuGe u. a.). Interessant ist 
ferner, daß die nahen Beziehungen der A. profunda zu den Aa. eir- 
eumflexae fem. laterales ganz besonders dann festzustellen sind, wenn 
es sich um hohen Ursprung der A. profunda (im zweiten bis fünften 
Segment) handelt (vgl. namentlich Cercopithecus und Semnopithecus 
auf Tabelle 2A und Bj. Bei tieferem Ursprung ist die A. profunda 


Tabelle 2. 


Beziehung der A. profunda zu den Aa. circumflexae 
femoris laterales. 
A. Ursprung der A. profunda im 2.—5. Segment. 


Die A. prof. ent- | Die A. prof, ent- | Die A. prof. gibt 
Zahl : Ä E A - 
def springt selbstän- | springt neben |die A. circumfl. 
Fälle | dig u. gibt keine | einer A, circumfl. | fem. lat. oder de- 
4° | wichtig. Äste ab fem. lat. ren Hauptäste ab 
Lemur 6 6 —_ —_ 
Papio 5) 1 2 2 
Macacus 7 1 2 4 
Cereocebus 1 1 —_ ne: 
Cercopithecus 15 2 4 I 
Semnopithecus 17 — 121 52 


B. Ursprung der A. profunda im 6.—8. Segment. 


Lemur 1: 1l —_ — 
Papio | g g — Z—— 
Oynopithecus | | — = 
Macacus 11 | 4 3 
Cercocebus 1 1 — — 
Cercopithecus 7 5 1 1 


1 Davon vier Mischfälle, welche auch in die nächste Rubrik eingereiht 
werden könnten. 
2 Dazu vier Mischfälle. 
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in weitaus der Mehrzahl der Befunde ein selbständiger Femoralisast, 
der nur selten die A. ecircumflexa fem. lat. abgibt. Dieses Verhalten 
illustriert die Tabelle 2. 

Nach Anacnı (1897) und Augurtın (1905) zeigt der Profunda- 
ursprung beim Menschen insofern Geschlechtsunterschiede als er bei 
Männern durchschnittlich tiefer liegt als bei Frauen. PArsons (1900) 
sah fast keine Differenz. Bei den niederen Catarrhinen finden sich, 
— sofern man die Zahl der Befunde als für statistische Schlüsse 
ausreichend ansehen will, — dieselben Relationen, d. h. ein tieferer 
Ursprung der A. profunda bei männlichen Tieren. 


Tabelle 3. 


Durcehsehnittliche Ursprungshöhe der A. profunda 
nach Geschlechtern. 


ö Q 
| Durchschnitt- Durchschnitt- 

Zahl } che relative Ur] Zen | ches 

der 2 : der S 2 

Fälle sprungshöhe bei Fälle sprungshöhe bei 

Punkt Punkt 

Papio 3 29 11 71 24 
Macacus 7 27 10 24 
Cercopithecus 14 24 8 18 
Semnopithecus | 14 13 13 12 


Apvacaı (1897) fand beim Menschen ferner den Ursprung der 
A. profunda links höher als rechts, was AUBURTIN für sein Material 
bestätigt, während Parsons (1900) eher links als rechts den tieferen 
Ursprung suchen möchte. Bei den Catarrhinen zeigt sich bei allen 
Genera dieselbe Tatsache, welche ApacHı und AUBURTIN fanden, 
wie dies Tabelle 4 demonstrieren soll. 


Tabelle 4. 
Durchschnittliehe Ursprungshöhe der A. profunda 


nach Körperseiten. 


links rechts 
Durchschnitt- Durchschnitt- 
|| Paul liche relative Ur- . liche relative Ur- 
| der E der 3 a 
Fan sprungshöhe bei Fälle | sprungshöhe bei 
a Punkt Punkt 
Papio | 7 24 7 26 
Macacus I 23 10 27 
Cereopitheeus | 11 20 11 23 
Semmnopithecus 9 12 8 13 
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Es verlohnt sich endlich auch den Verlauf und das Endgebiet 
der Catarrhinen-profunda mit menschlichen Zuständen zu vergleichen. 
Es wurde oben schon erwähnt, daß die A. profunda der untersuchten 
Affen eigentlich nur einer A. perforans prima des Menschen gleich- 
wertig sei und daß jene Fortsetzung des Stammes, die zwischen 
Adduetoren und Vastus medialis distalwärts in die Tiefe steigt und 
beim Menschen die übrigen Aa. perforantes abgibt, hier fehle oder 
bloß einen oberflächlichen Muskelast zur Adductor longus-insertion 
darstelle. Ob wir in diesem Zustand einen primitiven vor uns 
haben, läßt sich vorerst nicht mit Sicherheit entscheiden. Immer- 
hin spricht die außerordentliche Konstanz, welche wir bei den 
Catarrhinen fanden und die Stärke der menschlichen Perforans 
prima für eine solehe Annahme. Dann wäre also die menschliche 
A. perforans prima als die eigentliche Fortsetzung des Stammes 
der Profunda anzusehen und jene Arterie, die auf dem Adductor 
longus herabsteist und von der die distaleren Perforantes sich ab- 
zweigen, wäre dem gegenüber ein Neuerwerb. Parsons (1900) hat 
das Verhalten der Aa. perforantes beim Menschen genauer studiert 
und mit Recht darauf aufmerksam gemacht, daß wenn man alle 
einzelnen Arterien, die durch die Rückseite des Adductor magnus 
austreten, als Aa. perforantes bezeichnen wolle, man viel mehr, als 
gewöhnlich angenommen würden, zählen müsse. Die A. profunda 
zweige nämlich zwei Reihen von Arterien ab, eine äußere, die durch 
kleine sehnige Bögen der Adductoreninsertionden am Femur durch- 
träten und eine mediale, innere, welche oft mit den Zweigen der 
lateralen alterniere und aus Arterienzweigen bestehe, die die Muskeln 
versorgen und öfters durch die Muskulatur durchtretend immer ent- 
fernt vom Knochen auf der Oberschenkelrückseite erschienen. Als 
eigentliche Aa. perforantes sollen im allgemeinen nur die Zweige 
der äußeren Reihe gezählt werden, da jedoch hier und da Zweige 
der äußeren Reihe ausfallen und solche der inneren ihre Aufgabe 
übernehmen, muß nach Parsons jeder Einzelfall gesondert betrachtet 
werden. Meine Präpariersaalbeobachtungen bestätigen diese Auffassung 
durchaus. Auch die verschiedenen Lehrbücher sprechen von einer 
wechselnden Zahl von Aa. perforantes und erwähnen meist, daß 
nur die erste und stärkste konstantes Verhalten zeige. Sie ist es, 
welche zwischen Adductor magnus und minimus auf die Oberschenkel- 
rückseite tritt, um an den benachbarten Muskeln zu enden und die 
der A. perforans prima der Catarrhinen zweifellos homolog ist. Eine 
A. perforans secunda sahen wir bei Schilderung unsrer Befunde 
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als Seitenzweig der A. perforans prima auftreten. Ebenso kann 
sich die menschliche A. perforans secunda verhalten. Sie durchsetzt 
dann nur den M. adductor magnus (Parsons, 1900). Meist jedoch 
wird sie proximaler vom Profundastamm abgegeben und durchsetzt 
auch den Adductor brevis. Diese Arterie entspricht dann natürlich 
nicht mehr jener A, perforans secunda der Catarrhinen. Schließlich 
werden wir noch eine weitere Catarrhinenperforans kennen lernen, 
welche dem distalen Astgebiet der A. femoralis zugehört und die 
ich deshalb als A. perforans distalis benannt habe. Von ihr soll 
später die Rede sein. 


3. Die Arteria eireumflexa femoris lateralis. 


Indem wir uns zur A. eireumflexa fem. lateralis wenden, muß 
gleich von Anfang an betont werden, daß hier eine außerordentliche 
Mannigfaltigkeit der Erscheinungen ganz allgemein verbreitet zu 
sein scheint. Es sind beim Menschen wie bei Tieren Fälle beob- 
achtet, wo statt einer mehrere Aa. circumflexae laterales nebeneinander 
bestehen. Wir wissen seit Ruges (1894) schöner Untersuchung, daß 
durchaus verschiedene Arterien zu Circumflexae laterales werden 
können. Ebenso ist es vom menschlichen Verhalten her bekannt, 
daß sich der Ursprung der A. eircumflexa femoris lateralis bald an 
der Profunda, bald an der Femoralis findet, Zustände, auf welche 
das Studium der Ontogenese und der vergleichenden Anatomie sicher- 
lich einst noch ein helles Licht zu werfen berufen ist. Vorerst 
tappen wir freilich noch vielfach im Dunkeln und beim Studium 
der Literatur ist es uns leider durchaus versagt eine Wertung der 
Befunde nach genetischen Gesichtspunkten zu finden. Vielmehr 
stoßen wir vielfach auf kritiklos zusammengestellte Beobachtungen, 
deren Vergleichung mit neuen Befunden außerordentlich erschwert 
ist, weil jene unter ganz andern Gesichtspunkten angestellt wurden 
und auf das topographische Verhalten der Arterienbahnen zu den 
Nerven keine Rücksicht nahmen. Es ist einzig RuGEs interessante 
Arbeit über die Varietäten im Gebiete der Arteria femoralis des 
Menschen, welche mir Wegleiter bei methodischer Forschung war 
und deren Ergebnisse deshalb als Vergleichsobjekte in erster Linie 
verwertbar werden. Auch Augurrıns (1905) Untersuchung über die 
Arteriae circumflexae femoris des Menschen, — obgleich sie die Be- 
ziehungen der Arterien zu den Nerven außer acht lassen — bieten 
durch die genaue Aufnahme des Endgebietes der Cireumflexaäste 
hohes Interesse. Dagegen fehlt es bei den Angaben der Literatur 
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über die A. eircumflexa lateralis der Säugetiere und speziell der 
Primaten vollkommen an der Berücksichtigung topographischer 
Verhältnisse, wie an genauerer Beschreibung des Asttypus und 
Endgebietes der einzelnen Zweige. Ich kann mich daher darauf 
beschränken, die Angaben der Literatur hier in Kiüfze zusammen- 
zustellen. 

Bei niederen Formen wie Echidna (Hyrrr, 1853), Marsupialiern 
(WinDLe, 1898), Edentaten (Hyrrr, 1854), Chiropteren (GROSSER, 1901) 
scheint eine deutliche A. eircumflexa fem. lateralis zu fehlen. Ein- 
. zelne Zweige oder Gefäßbüschel, welche der A. eruralis oder iliaca 
externa entstammen, versorgen den Quadriceps femoris. Bei allen 
höheren Säugetieren finden sich differenzierte Arterienbahnen, welche 
als Aa. eircumflexae f. laterales bezeichnet werden können. Dabei 
lassen sich zwei Hauptäste unterscheiden; ein absteigender zur 
Quadricepsmuskulatur stellt bei starker Entwicklung eine beträcht- 
liche Arterie dar und kann bis zum Knie vordringen, ein zweiter 
ist mehr lateral gerichtet, ascendiert auch teilweise und gelangt so 
in den Bereich des vorderen Beckenrandes. Er verzweigt sich an 
die Mm. iliopsoas, glutaei medius et minimus, tensor fasciae latae, 
sartorius und den oberen Abschnitt der Mm. reetus femoris und 
vastus lateralis. Sind die beiden Hauptäste selbständig, wie meist 
bei den Artiodactylen (Marrın, 1904, ELLENBERGER-BAUM, 1906), 
so wird der erstere, der aus dem distaleren Femoralisabschnitt stammt, 
als A. femoralis anterior, der aus der Femoralis hoch oben 
entspringende, oder aus der lliaca ext. kommende andre Hauptast 
als A. eireumflexa fem. lat. (im engeren Sinne) bezeichnet. Beim 
Pferd ist die letztere ein ganz andersartiges Gefäß, das von der 
Hypogastrica gespeist wird und überdeckt vom M. iliopsoas das 
Becken verläßt. Beim Hunde kommen nach ELLENBERGER und 
Baum (1891) die A. eircumflexa lateralis und die A. femoris anterior 
entweder gesondert oder zu einem kurzen Stamm vereinigt aus dem 
Anfangsteil der A. femoralis. Die erstere zerfällt in einen Ram. 
ascendens mit Zweigen zu Mm. iliopsoas, Adduetor longus, reetus 
femoris, vastus medialis und dem Hüftgelenk und einem Ram. des- 
cendens zu dem Quadriceps und Kniegelenk, die letztere teilt sich 
in einen Ramus superfieialis, der über dem M. rectus femoris sich 
an diesen, Sartorius und Tensor faseiae latae verbreitet, während 
der Ramus profundus unter dem Reetus bis zu den Mm. glutaei 
vordringt. Es ist absolut nieht ersichtlich, warum nicht die erstere 


Arterie, deren Hauptzweige doch zum Quadriceps fem. gehen als 
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Art. femoris ant. bezeichnet, und diese als Cireumflexa f. lat. auf- 
gefaßt wird und das ausführlich zitierte Beispiel (das auch von 
Marrın, 1904 unverändert übernommen wurde) nur ein Beleg dafür, 
wie wenig glücklich bisweilen Benennungen gehandhabt werden. 
Beim Nagetier (Kaninchen) fand Krause (1868) eine einheitliche 
A. eircumflexa lat. mit Ram. ascendens und descendens. 

Über das Verhalten der Prosimier gab mir nur eine kurze 
Angabe von ZUCKERKANDL (1900) Kunde, wonach bei Chöromys die 
A. eircumflexa lat. etwas distal vom Ursprung der A. eircumflexa 
fem. medialis vom Stamm der Schenkelschlagader abgeht und nur 
einem Ram. descendens entspricht. Sie läuft bedeckt vom M. rectus 
in den von den Vasti bedeckten Spalt. Der Ram. ascendens wird 
durch Zweige der A. eircumflexa fem. medialis ersetzt. 

Angaben über die A. eircumflexa fem. lateralis der Primaten 
fand ich bei ThuEeıLEe (1852), RosEckı (1889), EısLer (1890), Po- 
powsky (1894), ZUCKERKANDL (1895) und Parsons (1902). Es geht 
aus denselben hervor, daß die A. eircumflexa fem. lat. ähnlich wie 
beim Menschen mit ihrem Ursprung oft an die A. profunda femoris 
geknüpft ist, daß ihre beiden Hauptzweige selbständig aus der Art. 
femoralis entspringen können und auch sonst zahlreiche Variationen 
im Astgebiet derselben gefunden werden. Die schon oben (S. 308), 
erwähnte unglückliche Benennungsweise POPOWSKYs, sowie der oft 
zu konstatierende Mangel an genauen Verlaufsangaben erschweren 
das Verständnis der Literatur wesentlich. Besteht eine einheitliche 
A. eircumflexa fem. lateralis, wie sie bei den verschiedenen Affen 
angetroffen werden kann, so nimmt dieselbe entweder selbständigen 
Ursprung aus der A. femoralis [so schildern es Popowsky für Hapale 
jacchus, Oebus, Ateles, Macacus cynomolgus, Cercopithecus melano- 
genys, ©. entellus, O. sabaeus, Oymocephalus niger und Ü. sphinz; 
THEILE für Simia inuus; EisLEr für Gorilla (linke Seite)] oder mit 
der Cireumflexa femoris medialis gemeinsam aus einem Truneus eir- 
cumflexus communis [Popowsky für Hapale penicillata und rosaha 
sowie Nyctipithecus vociferans], oder aus der A. profunda, welche 
dann auch wohl die A. eircumflexa fem. medialis entsenden kann 
[Popowsky für Orang, THEILE für Simia inwus, EISLER für Gorilla 
(rechts), ZUCKERKANDL für Schimpanse]. Liegt der Ursprung der 
A. eircumflexa fem. lat. nicht mit dem der A. ceircumflexa fem. 
medialis zusammen, so ist er nach PArsoxs (1902) stets tiefer zu 
suchen. RosEcKI konstatiert für die von ihm untersuchten Macacen 
statt einer A. eircumflexa lat. zwei Arterien, die er als »premiere 
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et seconde musculaire« bezeichnet. Erstere entspricht einem Ramus 
- deseendens und entsteht aus der lateralen Wand der A. femoralis oder 
aus dem Anfangsteile der A. profunda, ist sehr kurz und teilt sich 
nach lateral- und distalwärts gerichtetem Verlauf in einen stärkeren 
“ unteren Zweig der zwischen Reetus und Vastus medialis herabzieht 
und sich am inneren Rectusrand bis gegen die Patella verästelt 
und einen zweiten, oberen, der sich quer gegen den Sartorius wendet 
und dessen Zweigchen bis zum Ursprung des Tensor fasciae latae 
und zur Vorderfläche der Fascia lata gelangen. Die Seconde mus- 
eulaire entspricht in ihrer tiefen Lagerung unter dem M. reetus 
femoris dem Ram. ascendens. Sie leitet sich aus der lateralen 
Femoraliswand meist direkt neben dem Profundaursprung und bis- 
weilen, gemeinsam mit der premiere musculaire, aus der A. profunda 
ab. Sie verzweigt sich an Ileopsoas, Reetusursprung und mit einem 
abwärts gerichteten Ästehen an Vastus lateralis und intermedius. 

Was meine eignen Beobachtungen anbetrifft, so will ich die- 
selben von zwei verschiedenen Gesichtspunkten aus in zwei ver- 
schiedenen Abschnitten zur Darstellung bringen. 


Die Äste des Gefäßgebietes der A. eircumflexa femoris 
lateralis. 


Wie Ruse (1894) mit Recht hervorhebt, ist das Astgebiet der 
A. eircumflexa fem. lateralis beim Menschen ein gut begrenztes. 
»Es beherrscht Muskulatur und Haut der Vorderfläche des Ober- 
schenkels. Das in proximo-distaler Richtung stark ausgedehnte 
Gefäßgebiet bedingt das regelmäßige Vorhandensein eines mehr 
ascendierenden und eines mehr descendierenden Astes der A. eircum- 
flexa fem. lat. Der aufsteigende Ast versorgt Teilabschnitte des 
M. rectus femoris, der Mm. vasti sowie der Mm. ileopsoas, sartorius, 
tensor faseiae latae et glutaei (med. und minim.). Der absteigende 
Ast erschöpft sich in der Extensorengruppe, welche herab bis zum 
Kniegelenk beherrscht werden.« In dieser Scheidung des Astgebietes 
der A. eircumflexa fem. lat. in zwei Hauptäste, einen ascendierenden 
und deseendierenden, steht RugE nicht allein. Alle deutschen Au- 
toren, und wie Ausßurrıin (1905), der hierüber genauere Angaben 
macht, hinzufügt, die englischen und italienischen Forscher stehen 
auf demselben Standpunkt. Manche zerlegen aber den Ramus as- 
cendens weiter in einen oberflächlichen (Ramus superfieialis oder 
ascendens s. str.) und einen tiefen (Ramus trochantericeus, eircum- 
flexus, transversus). Der letztere »wird mit mehr oder weniger 
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Sicherheit als die eigentliche Fortsetzung des A. eireumflexa late- 
ralis-Stammes hingestellte.. Die französischen Autoren hingegen 
sehen die beiden Hauptkomponenten des Circumflexa lateralis-Ge- 
bietes als selbständige Gefäße an, welche oft oder gewöhnlich sich 
vereinen können und sprechen demgemäß von zwei Arterien, einer 
A. eircumflexa fem. lateralis s. str. und einer A. muscularis magna 
(A. trieipitis, quadrieipitis), eine Auffassung, die wir schon oben, als 
in der Veterinäranatomie gebräuchlich, kennen lernten. Die Frage, 
welcher Stellungnahme mehr Berechtigung gebührt, ließe sich ebenso- 
wohl, wie dies für menschliche Zustände geschah, bei den Affen 
aufwerfen. Aber sie ist eigentlich vollkommen unnötig, ebenso wie 
jene, in welehem der Hauptäste wir eigentlich die Fortsetzung des 
Stammes der A. eircumflexa lat zu sehen haben. Ich schließe mich 
RugE vollkommen an, der als eine A. eircumflexa lateralis jedes 
Gefäß benennt, welches das ganze oder einen Teil des wohl charakte- 
risierten Endgebietes der einheitlichen A. eircumflexa fem. lateralis | 
versorgt und somit die Benennung als einen Sammelbegriff auffaßt, 
charakteristische Blutwege dieses Cireumflexa lateralis-Gebietes aber 
mit besonderen Namen (Ramus ascendens, Ramus descendens) be- 
legt. Nur möchte ich statt von einem Ramus ascendens lieber von 
einem Ramus trochanterieus und einem Ramus glutaealis sprechen, 
weil die Benennung als Ramus ascendens bei hohem Ursprung nicht 
immer der Wirklichkeit entspricht. 

Bei den Catarrhinen ist das Endgebiet genau dasselbe wie beim 
Menschen, die oben zitierte Schilderung Russ läßt sich auch auf 
unsre Tiergruppe anwenden. Nur ist das Hautgebiet der Arterie 
wesentlich auf den distalsten Teil der Oberschenkelvorderseite be- 
schränkt. Auch die einzelnen Äste, der Ramus trochanterieus und 
Ramus descendens, zeigen starke Regelmäßigkeit in Verlauf und 
Endgebiet, nicht aber — wie wir sehen werden — im Ursprungs- 
verhalten und der Lagerung zu den vorderen Oberschenkelnerven. 
Der Ramus glutaealis ist stärkerem Wechsel, auch im Endgebiet, 
unterworfen, indem seine einzelnen Zweigchen sich selbständig aus 
dem Ramus trochantericus, Ramus descendens oder der A. femoralis 
lösen können. Auch für die beiden Hauptäste ist eine Variabilität 
in geringerem Grade vorhanden. Die Schilderung, welche ich an 
dieser Stelle über Verlauf und Endgebiet dieser Äste gebe, kann 
daher nur das Charakteristische der Mehrzahl der Befunde, nicht 
alle Einzelheiten treffen. 

Der Ramus descendens ist der stärkste Ast des Circumflexa 
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lateralis-Gebietes. Er stellt eine kräftige Arterie dar, welche am 
medialen Rand des M. rectus femoris (Fig. 3) unter diesen tretend 
(Fig. 7), sich zwischen ihm und den M. vastus medialis, dann zwi- 
schen Mm. vastus lateralis und intermedius einschiebt, indem sie 
nicht nur absteigend, sondern zugleich in sanfter Spiraltour auf dem 
M. vastus intermedius sich etwas lateral- und dorsalwärts wendet. 
Der Ramus descendens verzweigt sich mit seinen Endästen an den 
M. vastus lateralis und intermedius, wobei einzelne feine Rami, die 
Muskeln durchsetzend, bis zur Kniegelenkkapsel vordringen. Auch 
zum M. recetus femoris und sehr oft zum M. vastus medialis treten 
kleinere Arterienzweige vom proximalen wie distalen Abschnitt des 
Ramus descendens. Ein 


feiner Zweig gelangt Fig. 25. 

fast regelmäßig ober- i£ M-Teossoin. 

halb der Kniescheibe Jess 

bis zur Haut der vor- IN = S ISIN N. femoralis. 


deren Oberschenkel- 
seite (vgl. Fig. 9). 
Der Ramustroch- 
antericus begibt sich 
ebenfalls unter den M. 
rectus femoris, aber in 
lateraler und meist zu- 


Art. :circh. 
fem. lat. 


A. prof. fem. 


A. femoralis. 


Vast. interm. 


gleich ein wenig auf- pt S / Vastus medials. 
steigender Richtung > Insertio glutaei max. 
Q Ursprg. d. vast. lat. 


und kommt somit zwi- e 


sehen die Mm. reetus Cercopithecus callitrichus (Nr. 424). Verlauf des Ramus trochan- 
2 See tericus der A. eircumflexa fem. lat. Die hinteren Oberschenkel- 
femoris, iliopsoas und muskeln, die Roller, der Vastus lateralis und Rectus femoris 


die Ursprungsportion ndysbeeiugen. 2 73, 

des Vastus medialis 

(Fig. 25) zu liegen, an welche Muskeln (ebenso wie an einem in 
Fig. 25 sichtbaren accessorischen Kopf des M. iliopsoas!, welcher 
lateral von der Spina ilii ant. inf. vom knöchernen Rand der Fossa 
acetabuli entspringt und bei vielen Catarrhinen anzutreffen ist) er 
sich verzweigt und tritt mit kleinen Rami artieulares in die Kapsel 
des Hüftgelenkes ein. Auch zum Ursprung des M. vastus lateralis 
an der Außenfläche des Trochanter major lassen sich häufig kleinere 


1 Der Muskel ist bei vielen Primaten festgestellt worden, bei Anthropoiden 
scheint er regelmäßig (KOHLBRUGGE, 1897), bei Cercopitheeinen und Semnopi- 
theeinen häufig vorzukommen (BIscHorr, 1870, CHAmPNEys, 1872). 
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Arterienäste verfolgen, welche mit Zweigehen der A. eircumflexa 
fem. medialis anastomosieren können. 

Den Ramus glutaealis charakterisiert (bei gutem Ausbildungs- 
;rad) sein Verlauf über den M. reetus femoris. Er zieht zwischen 
diesem und den Mm. sartorius und tensor fasciae latae gegen den 
vorderen Beckenrand. Seine Zweige begeben sich an die genannten 
Muskeln wie auch zum Vorderrand der Mm. glutaei medius und 
miniums und können sich durch die letzteren hindurch mit kleinen 
Arterien aus dem Gefäßgebiet der A. glutaea superior verbinden. 


Das Ursprungsverhalten und die Lagerung der A. eir- 

cumflexa femoris lateralis und ihrer Hauptäste zu den 

ZweigendesN.femoralis. Gruppierung der verschiedenen 
Aa. circumflexae fem. laterales. 


Es wurde bereits erwähnt, daß wir RuGE zu besonderem Dank 
verpflichtet sind auf die durchaus wechselnden topographischen Be- 
ziehungen der A. circumflexa fem. lat. des Menschen, — bzw. ihrer 
Hauptäste — zu den Zweigen des N. femoralis aufmerksam gemacht 
zu haben. Bei seinen Untersuchungen ergab sich, daß der N. sa- 
phenus und der N. m. vasti medialis stets eine Strecke weit ge- 
meinsam mit der A. femoralis am Oberschenkel herabziehen und 
entweder hinter oder vor der A. eircumflexa fem. lat., bzw. deren 
Asten sich lagern. Treten die beiden Nerven hinter dem Stamm 
einer Art. eircumflexa fem. lat. herab, so wird dieser als ein ven- 
traler, bei umgekehrtem Verhalten als ein dorsaler bezeichnet werden 
können. Es können aber auch die genannten Nerven lateral ver- 
lagert erscheinen und sich im Astwinkel der Circumflexa lateralis- 
Teilung in Ramus ascendens und descendens finden, dann wird 
ihre Topographie zum Ramus descendens bedeutsam, welcher als 
ein ventraler, bzw. dorsaler erscheint. Eine ebenso wichtige Rolle 
spielen die Nn. mm. vasti lateralis, vasti intermedii und recti femoris 
für die Analysierung des Ramus trochantericus und Ram. descendens 
beim Bestehen einer dorsalen A. eircumflexa fem. lateralis. . Diese 
Rami können dann ventrale oder dorsale Gefäße darstellen. So gibt 
das Verhalten der Gefäße zu den Nervenbahnen ein brauchbares 
Mittel zur Gruppierung und damit zum Verständnis der einzelnen 
Arterien ab. Ein weiterer Faktor darf ebenfalls nicht außer acht 
gelassen werden. Auch ihm hat RuGgE, und neuerdings AUBURTIN 
(1905), weitgehende Beachtung geschenkt und ältere Autoren sind 
beiden mit gutem Beispiel vorangegangen, so daß wir jetzt über ein 


Die Arteria femoralis und ihre Äste bei den niederen eatarrhinen Affen. 339 


recht ansehnliches statistisches Material verfügen. Ich meine das Ur- 
sprungsverhalten der A. eircumflexa fem. lat. und ihrer Äste. Auf Grund 
dieser Forschungen, die von ganz verschiedenen Gesichtspunkten ge- 
leitet wurden, bilden wir uns heute unsre Auffassung von der mensch- 
lichen A. eircumflexa fem. lateralis. An vergleichenden Untersuchungen 
an tierischem Material, welche sich in derselben Richtung bewegen, 
fehlt es bisher gänzlich. Es wird daher unsre Aufgabe sein gerade 
diesen verschiedenen Faktoren beim Studium der Catarrhinen -eir- 
eumflexa lateralis volle Aufmerksamkeit zu widmen. Auch hier halte 
ich es für zweckmäßig die einzelnen Genera gesondert zu besprechen. 
Doch müssen einige allgemeine Bemerkungen, insbesondere über 
die topographischen Relationen zu den Ästen des N. femoralis, vor- 
ausgeschickt werden. Es hat sich nämlich ergeben, daß bei den 
Catarrhinen und den untersuchten Prosimiern der N. m. vasti medi- 
alis nicht, wie es beim Menschen die Regel darstellt, mit dem 
N. saphenus und dessen cutanen Oberschenkelnebenzweigen, sondern 
fast regelmäßig mit den andern motorischen Femoralisnerven zu den 
Quadricepsköpfen verläuft. Spreche ich daher im folgenden von 
einer ventralen oder dorsalen A. eircumflexa fem. lateralis, 
so bezieht sich diese Präzisierung stets auf die Lagerung zum 
N. saphenus und den Nn. cutanei femoris anteriores!, während die 
Wertung des Ramus descendens und Ram. trochanterieus sich auf 
das Verhalten zu den Quadricepsästen des N. femoralis gründet. 
Der N. m. sartorii geht im allgemeinen hoch oben vom N. femoralis 
ab und wird alsbald oberflächlich, nur in seltenen Fällen erlangt 
er Bedeutung für das Verständnis von Gefäßen des Circumflexa 
lateralis-Gebietes, dann wird er erwähnt werden, während ich ihn im 
übrigen ganz außer acht lasse. Der N. m. peetinei, welcher dorsal 
von A. und V. femoralis in medialer Richtung verlaufend unter den 
Oberrand des M. peetineus tritt, verhält sich bei den Catarrhinen 
als eine ganz charakteristische Nervenbahn und liefert bei allen 
untersuchten Affen die einzige Innervation für den M. pectineus. 
Dagegen findet sich stets unter, bzw. dorsal vom M. pectineus in 
Ursprung, Insertion und Verlaufsrichtung sich ihm eng anschließend 
ein besonderer vom N. obturatorius (Ramus anterior) innervierter 
Kopf (pars superior) des Adductor brevis. Es liegt nahe, das mensch- 


i Bei Lemor nur auf den N. saphenus, weil dort cutane Oberschenkel- 
zweige des N. femoralis auch mit den motorischen Nerven verlaufen. Vgl. das 
S. 292 Gesagte. 
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liche Verhalten mit der Doppelinnervation des M. pectineus durch 
Zweige des N. femoralis und N. obturatorius in der Weise zu er- 
klären, daß hier jene beiden Muskellagen teilweise zur Verschmelzung 
gekommen sein möchten. Diese Auffassung ist schon von verschie- 
denen Autoren vertreten worden (HErBURN, 1892, PATErson, 1892, 
KOHLBRUGGE, 1897, GEGENBAUR, 1898, JAMmIESssoN, 1903). Ich denke 
später an Hand meiner reichhaltigen Notizen mich in zusammen- 
fassender Weise über diese Frage zu äußern. 

Auch für einige weitere Benennungen, die ich in Zukunft an- 
wenden werde, muß ich hier noch Aufklärung geben. Die A. eir- 
cumflexa fem. lat. kann entweder eine einheitliche sein, d.h, alle 
Zweige des Circumflexa lat.-Gebietes kommen aus einem gemein- 
samen Stamm, oder wir finden die einzelnen Zweige selbständig 
entspringend, so daß wir von zwei oder selbst drei Aa. eircumflexae 
laterales zu sprechen berechtigt sind. Jedes dieser Gefäße ist übrigens 
zur Ausbildung der charakteristischen Cireumflexa lateralis-Äste be- 
fähigt. In allen solchen Fällen soll die proximal entspringende 
Arterie als Circumflexa lat. superior, die distale als ©. 1. inferior, 
ein eventuell vorhandenes drittes als C. l. media bezeichnet werden, 
ganz gleichviel, welches nun im speziellen das Endgebiet eines 
solchen Gefäßes sein mag. Die Benennung »superior«, »media«, 
»inferior« hat also einzig und allein für den Einzelfall ihre Geltung, 
niemals, wenn es sich z. B. um die Aa. eircumflexae laterales zweier 
Fälle handelt, darf angenommen werden, als ob gleichnamige Gefäße 
nun auch eine genetische Einheit repräsentierten. Die genetische 
Zusammengehörigkeit soll in andrer Weise ausgedrückt werden. Die 
A. circumflexa lateralis kann ferner aus der A. profunda, oder neben 
einer solchen, oder ganz ohne Beziehung zu einer Profunda aus der 
A. femoralis entspringen. Im letzteren Fall werde ich von einer 
selbständigen A. circumflexa lateralis sprechen. 


Genus Lemur L. 
(7 Fälle, Fig. 12, 14, 26, 54, 65.) 

Es besteht regelmäßig eine starke A. circumflexa femoris lateralis 
von einheitlichem Charakter und relativ großer Konstanz in Ur- 
sprungshöhe, Verlauf und Astfolge. Sie geht proximal vom Ursprung 
der A. profunda aus dem hinteren-lateralen Umfang der A. femoralis 
hervor, entweder direkt neben dem Ursprung einer A. eireumflexa 
fem. medialis (Fig. 14 und 26) oder in allernächster Nähe derselben 
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(Fig. 54 und 65) und charakterisiert sich durch ihre dorsale Lage 
zum N. saphenus und wenigstens einzelnen der Nn. cutanei femoris 
anteriores. Nach einem schräg dorso -lateral absteigenden Verlauf 
gibt der Stamm einen tiefen (dorsalen) Ramus troehanterieus ab und 
setzt sich in seiner anfänglichen Verlaufsrichtung als ein starker, 
ventraler Ramus descendens ‚zu den Quadricepsköpfen fort. Im 
Astwinkel der beiden Rami lagern ganz regelmäßig die Nerven für 
die Vasti und den Reetus femoris. 

Das Endgebiet des Ramus descendens liegt regelmäßig im 
M. vastus lateralis und dem M. vastus intermedius, auch der Ramus 
muse. zum Rectus ist meist vom Ramus descend., seltener vom Cireum- 
flexa lateralis-Stamm direkt ableitbar, während ein Zweig zum 
M.vastusmedialisnicht 
immer als Ast des Cir- 
cumflexa lateralis-Ge- 
bietes, sondern biswei- 
len als selbständiger A.Circh. 3.- 


Zweig der A. femoralis SB N. pectin. 

’ Zu A. circ. flat. 
oder als Ast der A. eye 
profunda in Erschei- r. troch- [Ip med 
nung tritt. Den erste- + Glu 
ren Fall habe ich in Reet. N =r. cut. fem. ant. 


Fig. 26 zur Darstellung 


Ar IR, 
gebracht. Hier spaltet rofunda 


sichbeiPunkt36r.U.H.,  Vasz. Zar \\ 

alsoimachten Segment, Vası. en | A. femoralis. 

aus der hinteren Fe- Das. med. N. saphen. 
moraliswand ein klei- Lemur mongoz (var. rufifrons) (Nr. 91). _A.und N. femoralis der 
nes Gefäß ab, welches rechten Körperseite. Absolute Femoralislänge 73 mm. #/z. 


mit dem N. m. vasti 

medialis sich in diesen Muskel begibt. Noch tiefer entstand eine 
gleichartige Arterie auf der linken Seite desselben Individuums 
(vgl. Fig. 12, Nr. 3 und 4). Will man diesen Gefäßchen größere 
Bedeutung beimessen, so kann man sie als sehr schwache Aa. eir- 
eumflexae laterales inferiores, wie wir solchen in stärkerer Aus- 
bildung bei Cercopithecinen begegnen werden, ansehen. Der Stand- 
punkt wäre durchaus logisch. Aus reinen Zweckmäßigkeitsgründen 
sehe ich davon ab und spreche von accessorischen Aa. eireumflexae 
laterales nur dann, wenn entweder einer der drei charakteristischen 
Äste des Cireumflexa lateralis - Gebietes, oder ein Muskelast zu 
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wenigstens zwei Muskeln vorliegt. Die Fig. 14 dokumentiert die Ent- 
stehung einer A. m. vasti medialis aus der A. profunda. 

Der Ramus glutaealis ist öfters schlecht ausgebildet. Bald 
entsteht er aus der vorderen Wand des Circumflexa lateralis-Stammes 
(2 mal) und läuft ventral über die Zweige des N. femoralis lateral- 
wärts, bald geht er erst distaler in der Höhe der Abzweigung des 
Ramus trochanterieus aus dem Circumflexa lateralis-Stamm oder noch 
tiefer aus dem Ramus descendens hervor (Fig. 14, 65) und erscheint 
dann nur zu den motorischen Femoralisästen ventral gelagert, bald 
leiten sich seine einzelnen Zweige aus dem tiefen Ramus trochan- 
tericus ab (Fig. 26 und 54). So ist also der Ramus glutaealis in 
seiner wechselnden Erscheinung, ähnlich wie der Ramus M. vasti 
medialis als äußerst variabel zu bewerten. Wo wir somit, selbst 
bei niederen Formen, wenig Regelmäßiges an diesen beiden Rami 
finden können, dürfen wir kaum erwarten bei den Catarrhinen etwa 
konstante Verhältnisse anzutreffen. 

Der Ursprung der starken A. ceircumflexa femoris lateralis der 
Lemuren liegt zwischen den Punkten 4 und 15 r. U. H., zweimal 
im ersten, ebenso oft im zweiten, dreimal im dritten und einmal im 
„vierten Femoralissegment. Fig. 12 zeigt ganz deutlich eine gewisse 
Beziehung des A. eircumflexa lateralis-Ursprunges zu den Aa. pro- 
fundae, indem bei distalerer Genese der letzteren auch der Ursprung 
der ersteren distaler rückt. So möchte ich, wie schon oben, bei der 
Besprechung der A. profunda, auch hier wieder die Annahme von 
Wachstumsverschiebungen, welche diese Verlagerungen bedingt haben 
möchten, nicht von der Hand weisen. Es könnten damit die Cir- 
cumflexae fem. laterales von Lemur alle einem Typus zugehören. 

Wir können aus alledem als charakteristisch für die A. eircum- 
flexa fem. lat. der Lemuren feststellen: Es besteht eine einheitliche 
A. eircumflexa fem. lateralis mit Ursprung im ersten bis vierten 
Segment, dorsaler Lage des Stammes zum N. saphenus, einem dor- 
salen Ramus trochanterieus und ventralem Ramus descendens und 
einem Verlauf der Nn. quadrieipitis im Astwinkel der beiden Rami. 


Genus Papio Erxleb. 
(14 Fälle, Fig. 13 Nr. 1—14, Fig. 15—17, 27—30, 83.) 
Bei den Hundsköpfen finden wir im allgemeinen eine einheit- 


liche, stärkere A. eireumflexa lateralis von dorsalem Charakter und 
Entstehung aus dem lateralen und dorsolateralen Femoralisumfang 


Die Arteria femoralis und ihre Äste bei den niederen eatarıhinen Affen. 343 


ausgebildet. Es kommen aber hier und da neben dem stärkeren 
Gefäß sekundäre Aa. cireumflexae laterales hinzu. Durch ihre genaue 
Beobachtung wird uns eine Handhabe zur Gruppierung der Befunde 
geboten. 

Ich wähle als Ausgangspunkt die Fig. 27. Hier entsteht direkt 
lateral von einer A. profunda vom Typus des vierten und fünften 
Segments eine starke, dorsale A. eircumflexa lateralis, welche als- 
bald einen dorsalen Ramus trochanterieus, und bald darauf einen 
dorsalen Ramus glutaealis abspaltet und sich selbst in einen ventralen 
Ramus descend. fortsetzt. Im Astwinkel zwischen letzterem und dem 
Ramus glut. liegen die 
motorischenZweigedes 
N. femoralis. Der Ur- 
sprung dieser Arterie 
findet sich bei Punkt 24 A. circhl. 
r. U.H. Schon bei Be- u. supf“ 
sprechung der A. pro- Glut. Rect- 
funda wies ich auf die 
andreSeitedesgleichen 
Tieres hin (Fig. 16), wo- 
selbst ebenfalls neben en 
der A. profunda eine re 
dorsale A. eircumflexa 
lat. ihren Ursprung 
nimmt, welche durch Vast. im. 
einen dorsalen Ramns ri Min & A md Emmi de rohtn ai 
trochantericeus und ven- 
tralen Ramus descendens charakterisiert erscheint. Ihr Ramus glu- 
taealis entspringt im Astwinkel genannter beiden Äste und hat ven- 
trale Lage zu den lateralen Femoralisnerven. Im Gegensatz zur 
rechten Körperseite findet sich hier, links, die r. U. H. dieser A. 
eireumflexa lat. gleich wie jene der A. profunda bei Punkt 18. 
Wenn ich aber die Aa. profundae beider Seiten als homolog er- 
achten mochte, bin ieh hier gezwungen dasselbe für die Circum- 
flexae laterales zu tun. So liegt der Fall außer dem Bereich einer 
sicheren Feststellung, es handelt sich nur um eine Wahrscheinlich- 
keitsdiagnose und es bestehen anderseits auch wieder Fälle, welche 
für eine Sonderung der Aa. eircumflexae laterales des vierten Seg- 
ments von denen des fünften sprechen. 

Alle andern Circumflexae laterales von Papio wurden, — soweit 


r. trochant.- 


A: tireh., }. lat. 


NN cut. f. ant. 


A. femor. 
N. saphen. 
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es sich um selbständige Arterien handelt —, ohne Relation zur 
A. profunda gefunden. Im einzelnen gehen auch hier die Befunde 
auseinander. Fig. 28 möge uns als weiterer Ausgangspunkt dienen. 
Hier besteht eine A. eir- 
cumflexa lateralis supe- 
rior im vierten Segment 
(Punkt 18 r. U. H.). Sie 
repräsentiert einen selb- 
- ständigen dorsalen Ram. 
trochantericus. Ferner 
2 liegt eine Circumflexa 
. circfl. fem. 5 
Yat. inf, lateralis inferior mit Ur- 
sprung im fünften Seg- 
ment (Punkt 23 r. U. H.) 
vor als eine dorsale Ar- 
terie, welche sich in einen 
ventralen Ram.glutaealis 
und ebensolchen Ramus 
Zope naiven 0.200, A sa Tesomlie r Ye depormderEREIRERRIHE 
der Cireumflexa lat. sup. 
der Fig. 28 möchte ich 
BA. circfl. f. die einheitlichen Circum- 
A. cirefl. ul. supf. \ med. _ flexae laterales der Nr. 3 


tr. pud. epig. 
N. pectin. 


A. profunda. 
N. cut. fem. ant. 


N. Saphen. 


A. Femoralıs. 


und 10 der Fig. 13 in 
trunc. pud. epıg. SW N. pectin. Verbindung bringen. In 


A.circumfl. fem. 
lat. sup(r. glut) 


A. circfl. fem. 


beiden letzteren Fällen 
besteht eine wohlent- 


lat. inf. ST AN m. cu f anı wiekelte dorsaleA.eir- 
ER: N EN cumflexa fem.lat. des 

Ä +4: profündg. wierten Segments mit 

Da 1 | % dorsalem Ram.troch. und 

Vast. med. — | ventralem Ram. descen- 
Vast. im. i A. femoralis. gens. In Fig. 28 hat sich 
va ——— |. saphen. in der Cireumflexa lat. 


sup. nur der Ram. troch. 
erhalten, der Ram. des- 
cendens geriet in Ver- 
lust. Man könnte auch daran denken ‚die A. eircumflexa lateralis 
sup. der Fig. 29—= Nr. 12 der Fig. 13 hier anzureihen. Doch han- 
delt eg sich hier um ein Gefäßchen, welches ventral zum N. saphenus 


Papio hamadıryas (Nr. 430). A. und N. femoralis der rechten 
Seite. Absolute Femoralislänge 79 mm. ?/3. 
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und den Nn. cut. fem. ant. verlaufend, sich in eine A. eircumflexa 
ilei superfieialis und einen Ramus glutaealis spaltet, welcher zum 
N. m. vasti medialis dorsal, zu den andern Quadricepsnerven ventral 
gelagert erscheint. Nahe verwandt hiermit ist auch der Ramus glu- 
taealis, gleich A. eircumflexa lat. sup. ventralis der Fig. 17, der bei 
Punkt 15 r. U. H. entspringt. Ich sehe in diesen Zuständen Rudi- 
mente einer ventralen A. circumflexa fem. lat. des vierten 
Segments, wie eine solche in starker Ausbildung bei Semnopi- 
thecen getroffen wird. Kehren wir wieder zu unsrer Fig. 28 zurück, 
so besteht bei derselben, wie erwähnt, eine dorsale A. circum- 
flexa fem. lat. des fünften Segments in der A. cireumflexa 
lat. inferior. Dieser Ty- 

pus ist weit verbreitet. Fig. 30. 

Ich zähle hierzu die selb- se 

ständigen Aa. ceircum- \ 
flexae laterales der Nr. 1, Arche. supf. 


A. circfl. fem. med. 


4,9 und 11 der Fig. 13, wi trunc. pud.-epig. 
die A.eireumflexa lat. inf. r. trochant. 

der Fig. 17, 28 (Fig. 13 Glut. N. pectin. 
Nr. 2 und 7), die Cir- Rect. 

cumflexa lat. sup. der ZA \ 

Fig. 30 (Fig. 13 Nr. 8). ns A. profunda. 


Sie haben alle einen N 
Ursprung im fünften Dreh u | 
Segment gemein, besit- E 
zen samt und sonders 


; Vast. med. 
einen dorsalen Ramus 


D 4 Papio hamadıyas (Nr. 256). A. und N. femoralis der rechten 
troch. und zumeist (Nr. 1, Seite. Absolute Femoralislänge 72 mm. #/z. 


N. cut. fem. ant. 


A. femoralıs. 
ds) N. saphenus 


4,7,11) einen ventralen 

Ramus descendens. In Nr. 2 und 9, vgl. auch Fig. 17, ist derselbe dor- 
sal zum N. m. vasti medialis, aber ventral zu den andern Qua- 
dricepsnerven, in Fig. 30 (Nr. 8) ganz dorsal. Der Ramus glutaealis 
schwankt in Ursprung und Lage nicht unbeträchtlich, meist geht 
er aus dem Ramus descendens oder dem Astwinkel hervor und läuft 
ventral von den Muskelnerven zu seinem Endgebiet. Eine dorsale 
A. cireumflexa fem. lat. des sechsten Segments sehe ich in 
der A. circumflexa lat. inferior der Fig. 29 und 30. In letzterem 
Fall entspringt sie bei Punkt 27 r. U. H. und besteht neben einer 
A. eircumflexa lat. sup. ventralis, wie sie oben geschildert wurde. 
Sie besitzt einen dorsalen Ramus troch. und einen ventralen Ramus 
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descend., von welchem sich ein oberflächlicher Ast zum M. rectus 
femoris ableitet. Er allein hat sich in der Fig. 30 erhalten. 

In zwei Fällen endlich (Fig. 13 Nr. 5 und 6, Fig. 15) gehen 
die Äste des Circumflexa lateralis-Gebietes aus einer A. profunda 
des dritten Segments hervor. Wie Fig. 15 zeigt sind diese Äste 
ein dorsaler Ramus trochanterieus, ein dorsaler Ramus descendens und 
endlich ein kleiner direkter Ast zum M. vastus medialis. Der Ramus 
glut. gehört zum Astbereich des Ramus descendens, wird nach dem 
Durchtreten desselben unter dem N. m. vasti medialis abgegeben 
und verläuft ventral zu den lateralen Nerven. 

Die Teilung des Stammes der A. circumflexa fem. lat. in ihre 
zwei Hauptäste (Ramus troch. und descend.) erfolgt in fast allen Fällen 
kurz nach dem Ursprung der Circumflexa lateralis. Eine erst spätere 
Teilung, wie sie Fig. 83 zeigt, hat eine geringe laterale Verlagerung 
der Quadricepsnerven, welche zumeist — d. h. dann, wenn an einer 
einheitlichen A. cireumflexa lat, ein dorsaler Ramus troch. und ein 
ventraler Ramus descend. ausgebildet gefunden wird, — im Astwinkel 
dieser Teilung liegen, zur Folge. Was die einzelnen Hauptzweige 
der Circumflexa lat. von Papio betrifft, so bietet der Ramus trochan- 
tericus wenig Besonderheiten. Er ist stets dorsal zu allen Zweigen 
des N. femoralis gelagert. Der Ramus descendens erweckt größeres 
Interesse. Daß er in der Mehrzahl der Fälle als Fortsetzung des 
Circumflexa lateralis-Stammes erscheint und ventral von den moto- 
rischen Femoralisästen verläuft habe ich mitgeteilt. Dem gegenüber 
tritt bisweilen ein dorsaler Ramus descendens in Erscheinung (Fig. 15 
und 30), der mit jenem nicht verwechselt werden darf. Indem 
Anastomosen zwischen beiden in der Ontogenese wohl einmal gleich- 
zeitig bestehenden Gefäßen zur Entfaltung kommen, entstehen Bil- 
dungen, welche ein unreines Verhalten aufweisen. So ist in Fig. 17 
ein Ramus descend. abgebildet, der in seinem proximalen Abschnitt 
durch seine Lage hinter dem N. m, vasti medialis seine Zugehörig- 
keit zum dorsalen, distal durch ventralen Verlauf vor den Nn. vasti 
lat., vasti intermed., und reecti fem. zum ventralen Gefäß nachweist. 
Der Ram. m. vasti medialis ist bei Papio fast stets ein Zweig des 
Ram. descend. Eine Ausnahme macht Fig. 15, wo er als ein Pro- 
fundaast erscheint. Starke Variabilität kommt auch bei Papio dem 
Ramus glutaealis zu. Unter den 14 Fällen ging er sechsmal aus 
dem Stamm der A. eircumflexa fem. lat. oder dem Astwinkel von 
dessen Teilung hervor und zog ventral von den lateralen Femoralis- 
ästen zur Seite (vgl. Fig. 16), sechsmal nahm er Ursprung aus dem 
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Ram. descendens, verlief dabei zweimal ventral von allen Quadriceps- 
nerven (Fig. 83), zweimal ebenfalls, nur nicht vom N. m. vasti me- 
dialis (Fig. 15), und zweimal dorsal von allen Nerven (Fig. 27). End- 
lich kommt er zweimal, als schwache A. eircumflexa lateralis superior, 
selbständig oder gemeinsam mit der A. eireumflexa ilei superfieialis 
aus dem Femoralisstamm (Fig. 17 und 29) und gelangt entweder 
ganz oberflächlich von allen Nerven, oder nur von einem Teil der- 
selben (Fig. 29) zu seinem Endgebiet. 

Eine Zusammenfassung der Resultate, welche sich bei Lemur 
so einfach gestaltete, ist hier, bei der Vielgestaltigkeit der Befunde, 
wesentlich schwerer. Was das Ursprungsverhalten anbetrifft, so 
kommt meist nur eine stärkere, selbständig entspringende A. eircum- 
flexa fem. lateralis vor. Sie gehört dem Typus einer dorsalen Ar- 
terie des vierten, fünften oder seltener sechsten Segments an. Selten 
werden Aa. ceircumflexae lat. sup. als ventrale Arterien des vierten 
Sesments getroffen. Daß die Circumflexa lateralis in Beziehung 
mit der Abgangsstelle der A. profunda steht oder daß ihr Endgebiet 
von Profundaästen gespeist wird, ist ebenfalls ein seltenes Vor- 
kommnis. Tabelle 5 stellt die verschiedenen Befunde übersicht- 
licher zusammen, als dies durch eine längere Beschreibung möglich 
wäre. Was die einzelnen Äste anbetrifft, so ist der Ramus troch. 
bei Papio stets ein dorsaler, der Ramus descendens meist ein ven- 
traler, seltener ein dorsaler oder weist ein Übergangsverhalten auf. 
Der Ramus glutaealis hat keine Konstanz. 


Tabelle 5. 
Die Aa. eircumflexae laterales femoris von Papio. 


Zahl Verweis Verweis 
der jaufdieNummern| auf übrige 
ı Fälle | ' der Fig. 13 Textfiguren 


Gesamtzahl der Beobachtungen . . . || 14 

I. Es besteht nur eine einheitliche A. eireum- 
flexa fem. lat. 

a. als Femoralisast ohne Beziehung zur 


2 RD ne Ne er | I a Be: I 1a To 5 83 
b. als Femoralisast neben der A. profunda 
entspriingend . . . . . 2 13, 14 16, 27 


II. Es bestehen zwei Aa. circumflexae fem. 
lat., beide als selbständige Femoralisäste | 
ohne Beziehung zum Profundaursprung 

HI. Die Hauptäste des Circumflexa lateralis- 
Gebiets sind Zweige der A. profunda . . | 2 5, 6 15 


1% 


2, 7, 8, 12 | 17, 28,29, 30 
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| Zahl 


Verweis Verweis 
der jaufdieNummern| auf übrige 
, Fälle der Fig. 13 Textfiguren 
Typen der Aa. circumflexae fem. lat. | 
1) Dorsale A. eircumflexa fem. lat. des 4. Seg- 
ments 
a. als einheitliche A. eircumflexa lat. . . | 2 3, 10 
b. als A. circumflexa lat. sup. . . 1 7 28 
2) Ventrale A. circumflexa lat. des 4. Seßinänte, 
als A. eircumflexa lat. superior). . . I 2 2, 12 17, 29 
3) Dorsale A. eircumflexa fem. lat. des 5. ne | 
ments 
a. als einheitliche A. eircumflexa lat. . .| 4 |1,4,9 11 83 
b. als A. eireumflexa lat. sup. . !:.. .1 1 8 30 
e. als A. eircumflexa lat. inf. . . . . 2 2,7 17, 28 
4) Dorsale A. eircumflexa fem. lat. des 6. Se | 
ments 
a. als A. eircumflexa lat. inf. . . .. .\ 2 8, 12 29, 30 
5) Fälle mit unsicherer Zugehörigkeit und Ur- 
ar direkt neben einer A. profunda des | 
4.—5. Segments. . . . 2 13,.14 16, 27 
6) Aa. eireumflexae laterales ind a Her R | 
profunda des 9. Degmenin. un | a 5,6 15 


Uynopithecus niger Js. Geoffr. 


(Fig. 15 Nr. 15.) 


Der Zustand des Circumflexa lateralis-Gebietes erinnert in dem 
einen untersuchten Fall sehr an Fig. 28, indem bei Punkt 16 r. U.H. 
(4. Segment) eine selbständige dorsale A. eireumflexa lateralis sup., 
— ihrem Endgebiet nach, ein dorsaler Ram. trochanterieus —, bei 
Punkt 23 r. U. H. (5. Segment) eine selbständige, dorsale A. eircum- 
flexa lat. inf. hervorgeht. Letztere besitzt einen ventralen sowie einen 
dorsalen Ramus descendens und einen am Astwinkel der beiden 
vorigen Gefäße entstehenden ventralen Ram. glutaealis. 


Genus Macacus Lacep. 
(18 Fälle, Fig. 13 Nr. 16—33, Fig. 18—21, 31—36, 57—59, 84.) 


Die A. eircumflexa fem. lateralis der Macacen zeigt große Vari- 
abilität. Auch hier kommen, und zwar in noch reicherem Maße als 
bei Papio, verschiedene Circumflexae zur Ausbildung, welche alle 
eine dorsale Lage zum N. saphenus und den Nn. cut. fem. ant. auf- 
weisen. Niemals ist eine ventrale Circumflexa lateralis ausgebildet. 
Es läßt uns somit eine Gruppierung der Fälle nach topographischen 
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Relationen zum N. saphenus im Stich, und es bleibt nur ein Zu- 
sammenfassen nach Ursprungshöhen. Die Fälle mit einheitlicher 
Cireumflexa lateralis weisen eine Genese aus der A, femoralis im 
vierten, fünften und sechsten Segment (Fig. 13, Nr. 16, 17, 21, 24, 
25, 26, 29, 30 und Fig. 19, 33, 36, 57, 59, 84) oder der A. profunda 
des dritten (Fig. 13, Nr. 18, 20, 28 und Fig. 18, 32, 34), des fünften 
(Fig. 13, Nr. 31), oder siebenten (Fig. 13, Nr. 32 und 33, Fig. 58) 
Segments auf. Ferner kommt eine Genese aus der A. profunda vor 
in Fällen, wo deren Zugehörigkeit zu einem der Typen offen gelassen 
werden mußte (Fig 13, Nr. 23 und 31, Fig. 35). Andremale war 
eine Verdoppelung der A. eircumflexa lateralis festzustellen. Gerade 
solche Fälle geben uns 

eine gute Handhabe, Fig. 31. 


die Zahl der vorhan- ER % ir. pud.-epig. 
denen Cireumflexae la- 4 ?R- 7. ff R\\ x circl. fem. med. 
teralis-Typen näher zu — % 

u -Typ DieFis. 20 4 groch. gi Er NY N. pectin. 
präzisieren.DieFig. 20, pr Ten — 

? ut. ee A. circhl. fem. 
21 und 31 geben drei ect. JI/N lat. sup. 
solcher Fälle wieder. Rect.— 4 \ A. prof. 
Die obere A. eircum- yes Id \AN \ 
flexa lat. der Fig. 31 Yast.. im RE ARE 
entspringt bei Punkt 12 Vast. med. 
r. U. H., also im dritten 
N saphen. 


Segment. Vergleichen 
wir mit ihr die Nr. 18, 
20, 28 der Fig. 13 und 

Macacus cynomolgus (Nr. 350). A. und N. femoralis der rechten 
die zugehörigen Fig.32 Seite. Absolute Femoralislänge 55 mm. #/s. 
 und34,so wird es wahr- 
scheinlich, daß es sich hier stets um dasselbe Gefäß handelt, das durch 
Übernahme der Profunda bald stärker, in andern Fällen schwächer 
erscheint. Doch muß die Frage offen bleiben ob eine hohe Pro- 
funda oder eine hohe Cireumflexa lateralis das primäre Gefäß dar- 
stellt. Ist in Fig. 31 die Cireumflexa lateralis das stärkere Gefäß 
und eine distalere Arterie des fünften Segments zum schwachen Er- 
nährungsgefäß für den M. vastus medialis und M. vastus intermedius 
ausgebildet, so ist in Fig. 58 die gleiche Cireumflexa lateralis supe- 
rior (obgleich sie bei Punkt 17 r. U. H. entspringt, erachte ich sie 
doch dem Typus der Cireumflexa lat. des dritten Segments zuge- 
hörig) bedeutend reduzierter. Sie liefert hier nur Rami museulares. 
zum Rectus, Tensor faseiae latae, den Glutaei und dem Iliopsoas 

Morpholog. Jahrbuch. 36. 23 


A. femoralis. 
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und weist dabei zu den motorischen Femoraliszweigen eine ventrale 
Lage auf. In beiden Fällen (Fig. 31 und 58) entspringen die sub- 
eutanen Arterien aus dieser A. eircumflexa lateralis des dritten 


Segments, 


Fig. 32. 
_ A. circfl. fem. med. 


Glug. Tens. 
REN 


r. troch. N. pectin. 
A circh. A. prof. 
fem. lat. 
N. 
Vast. med. ne 
Vast. im. 


re \ N. saphen. 
A. femoralis. 
Macacus cynomolgus (Nr. 361). A. und N. femoralis der rechten 

Seite. Absolute Femoralislänge 49 mm. Ala. 

Fig. 33. 

trunc. pud. epıg. 
circh. ll. supf. a) 
Vast. med. \ 


Glut. Te N 


Red. X N 
r. trochant. —z 


Rect. Vası.”* 
med. u. im. 


N. cat. f. ant. 
Retct. 


Vast. med. 


Vast. lat. 
N. saphen. 


A. femor. 


Vast. im. 


Macacus cymomolgus (Nr. 408). A. und N. femoralis der rechten 
Seite. Absolute Femoralislänge 54 mm. ?s. 


damit deren Homologie dokumentierend. Es ist nun 


von hohem Interesse, 
daß auch in einem der 
Fälle, wo die A. pro- 
funda des dritten Seg- 
ments die ziemlich ein- 
heitliche A. eireumflexa 
fem.lat.liefert, aus dem 
Anfangsteil dieser A. 
profunda ein Truneus 
subeutaneus communis 
hervorgeht (Fig. 18). 
Dieser Fall spricht für 
die Zusammengehörig- 
keit der Profunda und 
Cireumflexa lateralis 
des dritten Segments 
und läßt uns im proxi- 
malen Teil der A. pro- 
funda der Fig. 32 das 
gleiche Gefäß wie in 
den Circumflexae late- 
rales superiores der 
Fig. 31 und 58 vermu- 
ten. Andre Befunde 
(Fig. 13, Nr. 16, 17, 26 
und Fig. 19 und 57) 
lassen im vierten Seg- 
ment eine dorsale A. 
eireumflexa fem. lat. 
ohne Beziehung zur A. 
profunda entstehen. Ob 


es sich um einen neuen Typus (Circumflexa lateralis des vierten Seg- 


ments) handelt, muß fraglich bleiben. 


Fig. 57 zeigt dabei die Be- 


sonderheit, daß hier die Rami deseendens und trochanterieus, beide 
dicht aneinander und lateral vom Ursprung einer A. circumflexa fem. 


medialis, sich aus der Femoralis entfernen. 
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Die schwache, untere A. eircumflexa lateralis der Fig. 31, dem 
fünften Segment entspringend, gibt uns einen weiteren Wegleiter ab. 
Daß ihr die Circumflexa lateralis der Fig. 33 homolog sein muß, 
kann nicht bezweifelt werden, denn auch sie entspringt im fünften 
Segment neben der 


A. profunda. Dieser dis, 3 
Circumflexa late- rum. ei TR Ar Sup 
z ” 3 1077250 
ralis des Amiten A. ircfl. fem. IA r, musc. Psoas. 
Bee Be med. A. circfl. fem. lat. 
auch die obere, ulm aim | e 
schwache A. eircum- HaReN an. Tenseftte: 
lexa lat. der Fig. 20 ANNE 7 70% 
an, sowie das starke, A. prof, 1: II N Reez 
selbständige Gefäß Vast. med. 


N. cut. fem. ant.— 


der Fig. 59 (Fig. 13 
> dig A. femor. 


Nr.29) und 13 (Nr. 30). 

Letztere erscheintmit N. sapken. 

der A. profunda um  Hacacus cynomolgus (Nr. 427). A. und N. femoralis der linken 
: ME Seite. Absolute Femoralislänge 50 mm. 4. 

eine Einheit (Punkt 26 a a RE 

r. U. H.) distal ver- Fig. 35. 

schoben. Die Zuge- A. circfl. fem. med. i 

hörigkeit andrer Fälle 


Vast. im. 


zu dieser A. ceircum- N. pectin. 4. Fr U. 
flexa lateralis bleibt A. prof. 9-Chit. Tens. 
fraglich. Betrachten iR Ponı. 
wir die einzelnen ram. MUSC. r. troch. 
Fälle gesondert, so Pectin. 
ergibt sich, daß nur RT 
die proximalen Gefäß- N. cut. fem. ant. Lat Hal 
1 1 ası. me 
abschnitte dieser Ar- N. saphenus A 
terien. des fünften Seg- . IM. 
ments einander ho- A. femor. Vast. lat 


molog sein können. 


Ein Ramus deseend. Macacus EyomOlT (Nr. 406). Au and N. femoralis der linken 
Seite. Absolute Femoralislänge 56 mm. #/3. 


ventralis ist in der A. 

eireumflexa lat. inf. der Fig.31, ein Ram. descend. dorsalis in Fig. 33 
ausgebildet und die Fig. 20 und 59 zeigen mit ihren dorsal vom N. 
m. vasti medialis und ventral von den andern Quadricepsnerven 
verlaufenden Rami descendentes Umbildungsformen, wie sie durch 
 Anastomosen zwischen einem Ram. descend. ventralis und descend. 
23* 
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dorsalis zustande kommen können. Der Ramus trochantericus fehlt 
der A. eircumflexa lat. inf. der Fig. 31, ist aber in seinem dorsalen 
Verlauf bomolog in den Fig. 20, 33 und 59. Ein Ram. glutaealis 


Fig. 36. 
an _ A. circh. fem. med. 


A.sperm.ext. 


Circh. dl. supf. 


superficialis aus dem Ram. 
descend. kommt den Fig. 33 
und 59 zu. — Mit der Cir- 
cumflexa lateralis des fünf- 
ten Segments nur indirekt 


BL N. M. pectin. verwandt ist ein Zustand 
EeNSs. Kelch. IR . . 
„troch. AN (Fig. 13, Nr. 31), wo die 
' A. profunda, bei Punkt 26 

A.circfl. fem.lat. y. U. H. entstehend, die 

r.musc. Pechn.  Oireumflexa lateralis ab- 

Reet. — A. prof. spaltet. Fig. 33 macht ein 
Vast. lat ——N.cut. fem.ant. solches Verhalten verständ- 
Vast. im. | Mensr, lich. Denken wir uns deren 
Vast. med. —— N. saphen. von der A. profunda sich 


lösenden Ram. museularis, 
welcher den Vastus me- 
dialis versieht, stark ent- 
faltet, so kann er zu einer A. eireumflexa lateralis werden, ohne 
einer Circumflexa des fünften Segments zu entsprechen. 

Es bleiben endlich Formen übrig, welche sich keinem der bis- 
herigen Typen zuzählen lassen, weil sich ihr Ursprung bedeutend 
distaler findet. Fig. 20 mit ihrer oberen, schwachen Cireumflexa 
lateralis superior des fünften Segments macht es durch das Vor- 
handensein der unteren Circumflexa sicher, daß mindestens noch eine 
echte distale Circumflexa lat. bestehen muß. Sie entspringt im ge- 
nannten Fall neben der A. profunda im siebenten Segment. Vielleicht 
gehört hierher auch die Circumflexa lateralis der andern Seite des- 
selben Individuums (Fig. 84), deren Genese sich bei Punkt 29 r. U.H. 
findet. Beim Vergleich der beiden Fig. treten am Ram. descend. 
Umbildungsformen in Erscheinung, wie sie oben zur Besprechung 
kamen. Auf eine Circumflexa lateralis des siebenten Seg- 
ments möchte ich auch bei Fig. 58 schließen, wo eine lateral aus 
der Femoralis entstehende Profunda nicht nur eine Circumflexa late- 
ralis, sondern, in Verbindung mit dem Ramus trochantericus auch 
eine accessorische Circumflexa fem. medialis entsendet. Sie geht 
bei Punkt 31 r. U. H. ab. Ganz ähnlich verhält sich die andre 
Körperseite des gleichen Tieres. Ein Fall (Fig. 21 = Fig. 13, Nr. 27) 


Hacacus cynomolgus (Nr. 406). A. und N. femoralis der 
rechten Seite. Absolute Femoralislänge 65 mm. 4/s. 
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zeigt sogar am Ende des achten Segments eine A. eireumflexa late- 
ralis inf. mit ventralem Ram. descend. und gut ausgebildetem Ram. 
trochantericeus, während eine zweite, proximalere Arterie im ursprüng- 
liehen Zusammenhang mit subeutanen Arterien entstanden scheint. 
Bei dem tiefen Ursprung der A. spermatica externa ist es möglich, 
daß es sich um eine Circumflexa lateralis des siebenten, bzw. im 
oberen Gefäß des fünften Segments, welche durch Wachstumsver- 
schiebungen distaler gerückt wären, handelt. Vielleicht liegt eine 
weitere Form einer Circumflexa lateralis vor. 

Es gelang uns, die Mehrzahl der Befunde, somit mindestens vier 
Typen einheitlicher Circumflexae laterales und den Aa. profundae. 
vom Typus des dritten, fünften und siebenten Segments einzureihen. 
Tabelle 6 möge die Resultate zusammenfassen. 


Tabelle 6. 


Die Aa. eireumflexae fem. laterales von Macacus. 


| Zahl Verweis Verweis 


der jaufdie Nummern auf übrige 
Fälle der Fig. 13 | Figuren 
Gesamtzahl der Beobachtungen . . . 18 
.I. Es besteht nur eine einheitliche A. eircum- 
flexa fem. lat. | 
a. als Femoralisast ohne Beziehung zur 
1 HER ı 4 ı|16,17,24,29|. 19, 36,59 
b. als Femoralisast neben der fx nrafunda | 
entspringend . . Slme ne sule. era al Ab al 84,33 " 
c. als Ast der A. alunda MER" Ip: 20 32 
-II. Es bestehen zwei Aa. ceircumflexae vom 
laterales 
a. beides Femoralisäste, ohne Beziehung | 
pa TTG gg 3 one | 26 57 
b. beides Femoralisäste. Die untere ent- 
springt neben der A. prof. . i ME: 19, 22,27 |. '20, 21,31 
c. obere A.femoralis-, untere Profunda- Ast 1 2 32,33 58 
III. Die Hauptäste des Circumflexa lateralis- | | 
Gebiets sind Zweige der A. profunda. .| 4 18,23,28,31| 18,34,35 
Typen der Aa. eireumflexae fem. lat. | | 
1) Dorsale A. eircumflexa fem. lat. des 3. Seg- | | 
ments | | 
als A. circumflexa fem. lat. sup. . . . | 3 | 19,32,33 31,58 
(2) Dorsale A. eircumflexa fem. lat. des 4. Seg- | | 
ments | 


a) als einheitliche A. eireumflexa lat. . :| 2 16,17 | 19 
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Zahl Verweis Verweis 
der jaufdieNummern) auf übrige 
s Fälle | der Fig. 13 | Figuren 
Bi zwei Aa. eireumflexae lat., dicht nebenein- | 
ander entspringend) . . . . ih 26 57 
3) Dorsale A. eireumflexa fem. lat. des 5, Be 
ments | 
a. als einheitliche A. eireumflexa fem. lat... 3 25, 29, 30 33,59 
b. als A. ciremmflexa lat. sap... ll 22 20 
c. als A. circumflexa lat. inf. . . f 125%) 19 31 
4) Dorsale A. eireumflexa fem. lat. des 7. Seg- | | 
ments | 
a. als einheitliche A. eireumflexa fem. lat.. | 1)! (21) (84) 
b. als A. eireumflexa fem. lat. inf... . . | 1 22 20 
(5) Fälle mit unsicherer Zugehörigkeit, vielleicht | 
zu Typus 3 oder 4) . ... I 24,27 36, 21 
6) Aa. eircumflexae fem. lat. sind er der a | 
profunda | 
3’206B 3. SERTMENTB. | Er ar ee 18, 20, 28 18, 32, 34 
D:0089. SeRtmentB! N. ne KALI. IN N 31 
c. des 7. Segments . . . 2 32, 33 58 
d. einer A. profunda von Bene ar 
3x0Her Dr)s org zn Kalle 23 35 


Auch über das Verhalten der Hauptäste möge uns eine kurze 
Zusammenstellung orientieren. 

Der Ramus trochantericus weist stets dorsale Lage zu den 
Quadricepsnerven auf. Seine Entstehung wechselt außerordentlich, 
nämlich: aus der A. eircumflexa fem. lat. sup. des dritten Segments 
(Fig. 31), der Cireumflexa lat. des vierten Segments (Fig. 19), neben 
dem Ramus descendens direkt aus der A. femoralis im vierten Seg- 
ment (Fig. 57), der Circumflexa des fünften (Fig. 33, 59), der Cir- 
eumflexa inf. des siebenten Segments (Fig. 20), endlich aus einer 
A. eircumflexa lateralis, welche der A. profunda des dritten Seg- 
ments entsproßt (Fig. 32), direkt aus der A. profunda des dritten 
(Fig. 18 und 34), des fünften und siebenten (Fig. 58) Segments. Be- 
sondere Erwähnung verdient die einmal beobachtete Verdoppelung 
seines Vorkommens (Fig. 13 Nr. 32), wo ein Ramus troch. aus 
der A. circumflexa lat. sup. des dritten, ein zweiter aus der A. pro- 
funda des siebenten Segments sich herleitet. Der Ramus descen- 
dens ist häufiger ein rein dorsaler (Smal) als ein rein ventraler 


1 Runde Klammer bedeutet, daß die Zugehörigkeit zu diesem Typus zwar 
wahrscheinlich, aber nicht sicher gestellt ist. 
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(6 mal), doch bleiben im ersteren Falle öfters Spuren eines ventralen 
Ram. descend. in einem ventralen Ästchen zum M. reetus fem. be- 
stehen (Fig. 33, 34). Einmal, Fig. 31, geht aus der A. eircumflexa 
lat. sup. ein dorsaler Ram. descendens hervor, während die A. eir- 
eumflexa lat. inf. selber als ein schwacher ventraler Ram. descend. 
aufgefaßt werden kann. In fünf Fällen war ein Verhalten derart 
zu beobachten, daß der Ram. descend. zwar dorsal vom N. m. vasti 
medialis, aber ventral von den übrigen Quadricepsnerven verlief. 
Der Ramus glutaealis zeigt ungemein verschiedene Ausbildung. 
Er kann als A. eireumflexa fem. lat. sup. direkt aus der A. femoralis 
kommen und dann ventral von den motorischen Nerven (Fig. 21 
und 58) oder dorsal von denselben (Fig. 20) verlaufen, er kann vom 
Stamm oder dem Teilungswinkel der A. eircumflexa fem. lat. ab- 
gehen, auch hier wieder in seiner Lage zu den genannten Nerven 
wechseln (dorsal in Fig. 31 und 32, ventral in Fig. 59 und 19), er 
kann auch aus dem Ram. troch. kommen und ist dann ein dorsales 
Gefäß (Fig. 36), oder aus dem Ramus descendens (ventral in Fig. 33) 
bzw. dem Ursprungsabschnitt einer A. profunda (Fig. 35). 


Cercocebus fuliginosus Geoffr. 


(Fig. 13 Nr. 34 und 35.) 


Das untersuchte Exemplar zeigte auf beiden Seiten eine selb- 
ständige, einheitliche, dorsale A. eircumflexa fem. lat., die bei Punkt 14 
bzw. 19 r. U. H. entsteht und alsbald in einen dorsalen Ram. troch. 
und einen Ram. descend. zerfällt. Rechts verlief der letztere ventral 
zu allen Quadricepsnerven, links dorsal zum N. m. vasti medialis 
und ventral zu den übrigen Zweigen. Ein Ram. glut. entsteht im 
Astwinkel zwischen Ram. troch. und Ram. descend. und zieht ventral 
von den Nerven lateralwärts. Ich möchte beide Circumflexae für 
'homolog erachten, doch fehlt es an sicheren Beweisen. Wahrschein- 
lich handelt es sich um ein Gefäß, das der Cireumflexa fem. lat. 
des vierten oder fünften Segments der Papionen und Macacen ver- 
gleichbar ist. 


Genus Cercopithecus Erxleb. 
(22 Fälle, Fig. 13 Nr. 36—57, Fig. 37—44, 60—62.) 
Die Cireumflexa lateralis der Cercopithecen ist mindestens ebenso 


vielgestaltet als jene der Macacen. Die Zahl der Typen scheint eher 
noch vermehrt. Unter 22 Fällen fand sich nur Ilmal eine selb- 
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ständige, aus der Femoralis hervorgehende, einheitliche A. eireum- 
flexa fem. lat., stets in dorsaler Lage zum N. saphenus und den 


Nn. eut. fem. ant. 


r. woch.— 
Glui. Tens. 4. prof. 
Rect. 
KRect. N. cut. fem. 
u ant. 


Vast. med. 


Vast. lat. ———— A. Femoralıs. 


Vast. im.— 


ET De ne UV SEARER. 


Cercopithecus sabaeus (Nr.407). A. und N. femoralis der rechten 
Seite. Absolute Femoralislänge 70 mm. #3. 


Fig. 38. 


ram. musc. Psoas. 


A. carcf. u. 
— SUpf. 
frunc. pud. epig. 4. ch f. lat. 


ram. musc. FPechn. 


A. femorals. 
Vast. im. 


N. saphen. Vast. med 


Cercopithecus sabaeus (Nr. 407). A. und N. femoralis der linken 
Seite. Absolute Femoralislänge 60 mm. #3. 


In fünf Fällen ist es die Profunda, welche eine 


einheitliche Circum- 
flexa lateralis ent- 
sendet, in zwei wei- 
teren Fällen gibt sie 
die Äste des Circum- 
flexa lateralis-Gebiets 
einzeln ab. Als Ur- 
sprungsstätte kommt 
das zweite bis achte 
Femoralissegment in 
Betracht. 

Ich beginne die 
genauere Darstellung 
mit den Fällen hohen 
Ursprungs der Cir- 
cumflexalateralis und 
wähle als Ausgangs- 
punkt Fig. 37. Hier 
löst sich aus der 
lateralen Femoralis- 
wand bei Punkt 8 
r. U. H., also in der 
Mitte des zweiten 
Segments eine steil 
herabtretende, selb- 
ständige A. eircum- 
flexa fem. lat. Sie 
setzt sich nach Ab- 
gabe des tiefen Ra- 
mus troch. in einen 
dorsalen Ramus des- 
cendens fort. Beinahe 
in gleicher Höhe ent- 
springt die Cireum- 


flexa lateralis der Fig. 38, welcher jedoch ein zu den Nn. m. vasti 
intermedii und m. vasti lateralis ventral gelagerter Ram. descend. zu- 
kommt. Nahe ihrem Ursprung gibt sie einen kleinen aufsteigenden 
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Ast zum M. iliopsoas ab. Es liegt die Wahrscheinlichkeit vor, daß ein 
soleher kleiner Muskelast des zweiten Femoralissegments den Ausgangs- 
punkt zur Entwicklung der Cireumflexa lateralis gegeben hat. Ob auch 
für die A. profunda der Fig. 60 mit r. U.H. bei Punkt 8, die eine 
einheitliche A. eireumflexa lateralis mit dorsalem Ram. desc. und 
einem Ram. musc. zum Iliopsoas abgibt, die Zugehörigkeit zu dieser 
proximalen A. eircumflexa lat. anzunehmen ist, läßt sich nicht mit 
Sicherheit entscheiden, die Möglichkeit besteht zweifellos und das 
Vorhandensein des Ram. museularis zum Iliopsoas spricht sogar für 
eine starke Wahrscheinlichkeit. Gegenüber der Circumflexa lat. des 
dritten Segments, — welche wir sehr bald kennen lernen werden, — 
zeigt diese Circumflexa lateralis des zweiten Segments einen 
Femoralisursprung proximal von der Abgangsstelle der femoralen 
Cireumflexa me- 
dialis, welche, wie 
auszuführen sein 


wird, wohl in den 4. erch. f. eg 
(G 


Ar BIref. d SURF. 
ir. pud.-epig. 
A. circfl. f. lat. sup. 


zGlut. Tens. Rect. 
r. troch. 


(eirefl. f. lat. inf.) 


ll 


versehiedenen Ein- 
zelfällen stets das- 
selbe Gefäß sein Ei; 


dürfte. Die Cir- A. prof, - 
eumflexa lateralis 7 


N 


4 


Ä 2. - Rect. 
des dritten Deg N. .cut, f. ani: 

ments entspringt N Vast. lat. 
stets distal von A. femoralıs. RER 
derselben. Aus die- 
N. saphen. Vast. med. 


sem Verhalten leite 
. . = u Cercopithecus callitrichus (Nr. 424). A. und N. femoralis der linken 
ich die Berechti Seite. Absolute Femoralislänge 63 mm. #. 

gung her, einen 


Typus des zweiten und einen des dritten Segments zu unter- 
scheiden. Da das Vorkommen der femoralen Circumflexa medialis 
bei Cercopithecus ein immerhin vereinzeltes ist, muß die Zugehörig- 
keit mancher Befunde einer hohen A. eircumflexa lat. zum ersten 
oder zweiten Typus unentschieden bleiben. Andre Befunde sprechen 
eine deutliche Sprache. So weisen die Fig. 39, 62, wo die A. cir- 
cumflexa fem. lat. sich lateral vom Profundaursprung am Ende des 
dritten Segments von der Femoralis löst, deutlich ihre Zugehörigkeit 
zum zweiten Typus nach. Beide Fälle haben ihre Besonderheiten. 
In Fig. 62 ist es die A. eircumflexa lat. sup., welche uns hier be- 
schäftigt, sie weist einen dorsalen Ram. troch. und ebensolchen Ram. 
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descend. auf. Fig. 39 besitzt keinen Ram. troch. als Circumflexaast, 


dagegen einen ventralen Ram. descendens. 


Fig. 40. 
ir. pud.-epig. 


ram. MUSC. 
Ssoas 


m—=N, peckim. 
Nr 


402 
| ed A. prof. 


N. cut. 

Vast. lat. | J. ant. 
Vast. im. —— N. saphen. 
Vast. med. A. femor. 


Cercopithecus callitrichus (Nr. 424). A. und N. femoralis der 
rechten Seite. Absolute Femoralislänge 70 mm. ?/3. 


Fig. 4. 
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N. saphen. 
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A. und N. femoralis der 
Absolute Femoralislänge 71 mm. */s. 


Cercopithecus callitrichus (Nr. 252). 
linken Seite. 


Der dorsale Ram. troch. 


erscheint als Profunda- 
zweig. Sein Verhalten 
kann vielleiehtbeieiner 
Ableitung der A. eir- 
eumflexa fem. lat. aus 
der Profunda des drit- 
ten Segments, wie es 
in den Fällen Fig. 13 
Nr. 38 und 40 vor- 
liegt, in Betracht ge- 
zogen werden. Bei an- 
dern Fällen von Vor- 
kommen der Circum- 
flexa lateralis des 
dritten Segments 
hat die Profunda dista- 
leren Ursprung genom- 
men, die Circumflexa 
lateralis ist daher ganz 
selbständig geworden. 
Solches zeigen z. B. die 
Fig. 40, 41, 61. Nicht 
immer ist es möglich, 
die Zugehörigkeit zur 
Cireumflexa lat. des 
zweiten Segments 
sicher auszuschließen. 
Fig. 61 stellt, wegen 
des gleichzeitigen Be- 
stehens einer femora- 
len A. eireumflexa fem. 
medialis, einen ein- 


. wandfreien Befund dar. 


Beide Hauptäste zei- 
gen dorsale Lage zu 


den Quadricepsnerven. Fig. 40 besitzt einen ventralen, absteigenden 
Ast und einen dorsalen Ram. troch. Ein Ram. glutaealis findet sich 
als oberflächliches, d. h. ventrales Gefäß ausgebildet. Der Fall bietet 
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weiteres Interesse durch einen kleinen, vom Strang des N. femoralis 


sieh loslösenden Nerven. 


Derselbe umschlingt von ventral her die 


A. eireumflexa fem. lat., zweigt eine Anastomose zum N. saphenus 


ab und tritt dorsal 
unter der A. femoralis 
durch zumM. pectineus. 
Dertypische N. m. pec- 
tinei in dorsaler Lage 
zum proximalen Ab- 
sehnitt der A. femoralis 
ist ebenfalls vorhan- 
den. Die A. eircum- 
flexa fem. lat. läuft 
hier also durch eine 
Insel in den den M. 
peetineus versorgen- 
den Nervenbündeln. In 
Fig. 41, die ebenfalls 
hier Besprechung fin- 
den muß, setzt sie sich 
in den ventralen Ram. 
desecendens fort. Der 
Ramus trochantericus 
ist ein Ast einer A. 
profunda des fünften 
Segments. Ob wir be- 
rechtigt sind, eine be- 
sondere A. eircumflexa 
lateralis des vierten 
Segmentsanzunehmen, 
wage ich nicht zu ent- 
scheiden. Die Fälle 
Fig. 13 Nr. 44 und 48 
können sehr wohl zum 
Typus der A. eircum- 
flexa lat. dors. des 


N A. circfl. f. med. 
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Cercopithecus callitrichus (Nr. 24). A. 
rechten Seite, 


und N. femoralis der 
Absolute Femoralislänge 57 mm. #/z. 


A. obturatoria 


A. circfl. fem. 
med. 
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N. saphen. — 
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Cercopithecus pygerythrus (Nr. 403). A. und N. femoralis der 
linken Seite. Absolute Femoralislänge 53 mm. 1/z. 


dritten Segments gehören und der Fall Fig. 13 Nr. 36 zu dem des 


fünften Segments. 


So sprieht wenig Wahrscheinlichkeit für das Be- 


stehen einer besonderen Arterie an dieser Stelle. Einzig und allein 
das Aufdecken von Befunden mit gleichzeitigem Vorkommen der in 
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Frage stehenden verschiedenen Gefäße, wäre berufen Beweise zu 
geben. — Eine Circumflexa lat. des fünften Segments liegt 
in Fig. 42 vor. Sie besitzt einen Ram. descend. der dorsal zum 
N. m. vasti medialis aber ventral zu den übrigen Nerven liegt. Eine 
Reihe weiterer Fälle, welche ich nicht abbilde, verhalten sich ähn- 
lich. In Fig. 62 ist die schwächere A. eireumflexa lateralis inferior 
eine Circumflexa des fünften Segments. Sie besteht in ventralen 
Zweigen zum M. vastus medialis und zum M. rectus femoris. In 
andern Fällen, wie Fig. 45, ist es eine Profunda des fünften Seg- 
ments, welche die Circumflexa lat. abzweigt. Ein soleher Zustand 
wird erklärlich, wenn wir in Fig. 42 uns den dort bestehenden dor- 
salen Ramus der A. profunda zum M. vastus medialis stark entwickelt 
denken, dann hätte eben die A. profunda ins Gebiet der Circumflexa 
lat. übergegriffen. Eine zweite Erklärungsmöglichkeit besteht in der 
Annahme, daß eine Circumflexa lateralis des fünften Segments die 
A. profunda übernommen hätte. Welcher Entwieklungsmodus dureh- 
laufen wird, oder ob beide Wege beschritten werden können, läßt 
sich nach meinen Befunden allein nicht entscheiden. Die A. eir- 
cumflexa fem. lat. der Fig. 42 verdient auch noch der Erwähnung 
wegen ihres anfangs dorsalen Ramus descendens, ebenso wie wegen 
des Ursprungs des Ram. glutaealis vom Circumflexa lateralis-Stamm. 
Er durchsetzt eine Schlinge im N. saphenus. Eine Circumflexa fem. 
lat. des fünften Segments besitzen auch die Nummern 55 und 56 
der Fig. 13. 

Die Cireumflexa fem. lat. des achten Segments wird nur 
selten angetroffen. Ich sah sie einmal bei Punkt 37 r. U. H. neben 
der A. profunda aus dem dorsolateralen Femoralisumfang hervor- 
gehen. Sie zerfällt sofort in einen dorsalen Ram. troch. und eben- 
solehen Ram. descend. Ein Ram. glut. verläuft ventral von den 
Quadricepsnerven gegen die vordere Beckenkante. 

Relativ häufig leiten sich die A. eireumflexa fem. lateralis oder 
ihre Hauptäste aus der A. profunda ab. Einer Genese aus der Pro- 
funda des zweiten Segments wurde schon Erwähnung getan (Fig. 13 
Nr. 52, Fig. 60). Auf die Profunda des dritten Segments läßt sich 
die A. eircumflexa lateralis der Nummern 38 und 40 (und wahr- 
scheinlich gehört auch Nr. 41 = Fig. 60 hierher) der Fig. 13 zurück- 
führen. Wie die Profunda des Falles Fig. 13 Nr. 50 zu bewerten 
ist, war schon oben fraglich geblieben. Sie gibt gesondert einen 
dorsalen Ram. troch. und ebensolchen Ram. descend. ab. Aus der 
A. profunda des fünften Segments der Nr. 57 (Fig. 13) geht eine 
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einheitliche A. eircumflexa lat., aus der Nr. 54 (vgl. auch Fig. 43) 
ein gesonderter dorsaler Ram. troch. und dorsaler Ram. descend. 
hervor. Es verdient Erwähnung, daß sich hier die A. eircumflexa 
ilei superficialis vom tiefen Ram. troch. abzweigt und eine Schlinge 
im N. vastus medialis durchsetzt. Ganz besonderes Interesse bietet 
aber der Fall Fig. 44 —=Fig. 13 Nr. 41. Die A. profunda löst sich 
bei Punkt 16 r. U. H. aus der lateralen Femoraliswand, wendet sich 
lateral über den N. 
saphenus und die Nn. 
eut. fem. ant. und biegt 
dann in die Tiefe ab, 
um dorsal unter der 
A. femoralis durchzu- 


treten. An der Umbie- ERTRES 
sstelle entferne M/SETZ A prof: 
SUNEBAIO BESTDeN: 7 Glur Tan FR F 
sich von der A. pro- ZreBR, > i 
funda drei Gefäße. Die Rect— 
beiden proximalen sind 
schwächer, es ist ein F@st. med. A \\ N. cut. f. ant. 
dorsaler Ram. troch. Vast. lae— A j 
und ein ventraler Ram. De | ae: 


glutaealis, das starke, A. femor. 
distale verhält sich als Cercopithecus callitrichus (Nr. 412). A. und N. femoralis der 
ein dorsaler Ramus rechten Seite. Absolute Femoralislänge 66 mm. #/3. 
descendens. Was die- 
sem Fall seine große Bedeutung verleiht, ist die Tatsache, daß somit 
die A. eireumflexa lateralis aus einem Gefäß hervorgeht, das ventral 
vom N. saphenus verläuft. Dieses Verhalten steht bei Cercopsthecus 
vollkommen vereinzelt da und weist keine Verwandtschaft mit den 
bisher besprochenen Zuständen auf. Was das Primäre war, ob eine 
ventrale A. eircumflexa lateralis oder eine ventrale A. profunda, läßt 
sich nur vermutungsweise im Sinne der ersteren Annahme entscheiden. 
Ein kleines ventrales Gefäß, wohl ein Ästehen der Femoralis zu be- 
nachbarten lateral gelagerten Muskeln, dürfte erst sekundär aus un- 
bekannten Gründen sich erweitert, das Gebiet der Circumflexa late- 
ralis und dann auch der A. profunda übernommen haben. Die Bildung 
ist eine absolut vereinzelte. Bei den Semnopitheeinen kommen wohl 
auch ventrale Aa. eircumflexae laterales vor, aber niemals geht die 
A. profunda aus einem solchen ventralen Gefäß hervor. 

Wird nicht das gesamte Gebiet der Circumflexa lateralis von 
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der A. profunda her versorgt, so ist dieses doch öfters der Fall für 
einen Teil jenes Gefäßbereiches, indem sich entweder Arterien zum 
M. vastus medialis (Fig. 37 und 42), zu diesem und dem M. rectus 
(Fig. 38), oder, als Aa. eircumflexae lat. inf., rami trochanteriei (Fig. 39 
und 41) aus der A. profunda abzweigen. 

Zusammenfassend lassen sich die Ursprungsverhältnisse und 
Typen dahin zusammenstellen, wie es Tabelle 7 zeigt. 


Tabelle 7. 


Die Aa. circumflexae fem. laterales von Cercopithecus. 


Zahl Verweis Verweis 
der |aufdieNummern auf übrige 
Fälle der Fig. 13 Figuren 
Gesamtzahl der Beobachtungen . . .) 2 
I. Es besteht nur eine einheitliche A. eircum- 
flexa fem. lat. | 
a. als Femoralisast ohne Beziehung zur 
A. prof... een en enatne | #8; 36, 20)AS in 
| ı 47,48, 51,56 
b. als Femoralisast neben der A. profunda | 
BRISDTINCONd.L a ee 9 37.093,59 42 
c. als Ast der A. profunda.. . . . 5 38,40, 41, 44, 60 
II. Es bestehen zwei Aa. eircumflexae en] | 52, 57 
laterales | 
a. beide Femoralisäste, obere neben A. | 
prof. entspringend LICH in 49 62 
b. eine Femoralis — die andre rökndanee 8 42, 44,46 39,41,38 - 
III. Die Hauptäste des Circumflexa lateralis- | 


Gebiets sind Zweige der A. profunda . .| 2 50, 54 43 


Typen der Aa. circumflexae fem. lat. | 


1) Dorsale A. eircumflexa fem. lat. des 2. Seg- | 


ments | 
a. als einheitliche A. eircumflexa lat. . .\ 1 47 37 
b. als A. eircumflexa lat. sup. Id 46 38 
(c. fragliche Fälle, dabei als inheitiehe N. ı 
eireumllexa lat) ne. m 2 39,45 
2) Dorsale A. eireumflexa fem. lat. des 3. Bee. | 
ments | 
a. als einheitliche A. eireumflexa lat. . . | 2 43,51 40, 61 
b. als A. eircumflexa lat. sup. 2 49, 42 62,39 


c. fragliche Fälle 
als einheitliche A. eireumflexa lat. . . | 3 39, 45, 48 
als. Cireumllexs lat. nu tr alien a 44 41 
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| Zahl | Verweis Verweis 
der jaufdieNummern) anf übrige 
|) Fälle der Fig. 13 Figuren 
| 
(3) Dorsale A. eircumflexa fem. lat. des 4. Seg- | | 
ments, alles fragliche Fälle: 
a. als einheitliche A. eircumflexa lat. . .| 2 36, 48 
b. als A. eircumflexa lat. sup.) . . 1 44 41 
4) Dorsale A. cireumflexa fem. lat. des 5. Sur 
ments 
a. als einheitliche A. eireumflexa lat. . . | 3 37, 55, 56 42 
b. als A. eircumflexa lat. inf... . - ..| 1 49 62 
(e. fragliche Fälle, als einheitliche A. eircum- 
meae. . . . ı 1 36 
5) Dorsale A. Be kanflons form! hat, ab 7.9) 9 a 
8. Segments 
als einheitliche A. eireumflexa lat. . . .| 1 53 
6) Aa. eircumflexae fem. lat. sind Äste der A. | 
profunda 
a. des 2. Segments 1: 52 60 
b. des 3. Segments MEINER NE || 13 38, 40, 42 39 
a ements) - 1. ee d 50 
d. des 5. Segments 4 1|44,46,54,57| 41.38,43 
7) Es besteht eine ventrale A. MoRhde De 
ventrale A. eircumflexa fem. lat. . . . .| 1 41 44 


Über die Hauptäste läßt sich folgendes sagen: 


Der Ramus trochantericus lagert fast stets (20 mal unter 
22 Fällen) dorsal zu allen Femoralisnerven und kann dabei entweder 
von einer selbständigen A. eircumflexa lat. aller Segmente, oder 
direkt aus einer A. profunda, als eine A. eircumflexa lat. inf. (Fig. 39, 
41, 43) entspringen. Die Abgangsstelle vom Stamm der Cireumflexa 
fem. lat. kann dabei öfters merkwürdig weit distal verschoben sein 
(z. B. Fig. 37). Setzt sich nun die A. eireumflexa fem. lat. in einen 
ventralen Ramus descendens fort und besteht gleichzeitig ein solcher, 
tiefer Abgang des Ramus trochanterieus, so kann es zu Zuständen 
kommen, wie ich sie zweimal antraf, wo der Ramus trochantericus 
erst dann von der A. eircumflexa lat. abgeht nachdem diese bereits 
über den N. m. vasti medialis wegzog und ist somit nur zu den 
lateralen Quadricepsnerven dorsal gelagert. Solehe Zustände scheinen 
mir mit Sicherheit zu beweisen, daß es ganz verschiedene Gefäße 
sind die sich zu einem Ram. trochantericus ausbilden können, deren 
näheres Studium allerdings durch den Mangel an topographischen 
Beziehungen, die Aufschlüsse zu geben imstande wären, erschwert 
wird. Der Ramus descendens zeigt ähnliche Zustände wie wir 
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sie bei Papio und Macacus fanden, ist etwa gleich häufig ein rein 
dorsaler, wie ein rein ventraler, bisweilen proximal dorsal, distal 
ventral (d Fälle, vgl. Fig. 38 und 42). In andern Befunden zeigen 
sich neben einem ausgebildeten dorsalen bzw. ventralen Ramus des- 
cendens gleichzeitig Reste eines ventralen bzw. dorsalen Astes (Fig. 60) 
oder es setzt sich die A. eircumflexa fem. lat. superior in einen dor- 
salen, die Circumflexa fem. lat. inferior in einen ventralen Ramus 
descendens fort (Fig. 62). Als Ursprung für den Ramus descendens 
dient zumeist eine selbständige, femorale A. eircumflexa fem. lateralis, 
seltener eine solche, die einer dorsalen bzw. ventralen A. profunda 
entstammt (Fig. 60 und 44), oder er kommt direkt aus einer A. pro- 
funda tieferer Segmente (Fig. 43). Der Ramus glutaealis zeigt 
gleich wechselndes Verhalten wie wir es bei andern Catarrhinen 
feststellten. Zumeist geht er aus dem Circumflexa lateralis- Stamm 
oder dem Anfangsteil des Ramus descendens hervor und verläuft 
oberflächlich zu den Quadricepsnerven. Er kann aber bei Ursprung 
aus dem Ram. descend. auch dorsale Lage aufweisen (Fig. 41), wie 
er es stets bei Genese aus dem Ramus troch., die in etwa 1/; der 
Fälle vorkommt, tut (vgl. Fig. 62 und 45). Auf den eigentümlichen 
Verlauf des Ramus glut. bei Fig. 42 durch eine Schlinge des N. 

saphenus wurde oben hingewiesen. | 


Genus Semnopithecus F. Cuv. 
(17 Fälle, Fig. 13 Nr. 58—74, Fig. 10, 22—24, 45—51, 63, 64.) 

Ergaben sich bei den Untersuchungen der Cercopitheeinen zwar 
eine Reihe verschiedener Circumflexae laterales, welche entweder 
isoliert oder gleichzeitig nebeneinander zur Ausbildung kamen, so 
hatten dieselben doch, mit einer einzigen Ausnahme, alle eine dor- 
sale Lagerung zum N. saphenus und den Nn. cut. fem. ant. Bei 
den Semnopithecen werden wir durch häufige Ausbildung ventral 
zu den genannten Nerven liegender Circumflexae deren Zahl wesent- 
lich vermehrt finden. Da gleichzeitig solche ventrale und dorsale 
Arterien nebeneinander bestehen können, komplizieren sich die Be- 
funde noch mehr. Auch kommen hier zum erstenmal Fälle in Be- 
tracht, in welchen, wie dies beim Menschen häufig der Fall ist, die 
A. profunda beide Aa. eircumflexae abgibt, d. h. ein Truncus pro- 
fundo-eireumflexus perfectus (BARKOW) besteht. 

Von solehen Zuständen (Fig. 13 Nr. 58 und 61) möchte ich in 
meiner Beschreibung ausgehen. Fig. 22 zeigt bei Punkt 9 r. U.H. 
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ein sehr starkes Gefäß von der hinteren Femoraliswand abgehen, 
welches, in die Tiefe tretend, alsbald nach medial eine innere, nach 
lateral eine äußere Circumflexa entsendet und selber als Profunda, 
fernerhin astlos, sich unter den Oberrand des M. adduetor longus 
begibt. Die A. eircumflexa lateralis hat dorsalen Charakter. Sie 
zerfällt nahe ihrem Ursprung in einen dorsal zu den motorischen 
Nervenzweigen gelagerten Ram. troch. und einen stärkeren ventralen 
Ram. descend. Auch der Fall Fig. 13 Nr. 58 verhält sich durchaus 
gleich, der Profundaursprung liegt hier bei Punkt 11 r. U. H. Es 
handelt sich wohl stets um dieselbe Arteria profunda. Wir haben 
sie als Typus des zwei- 
ten Segments oben Fig. 45. 
kennen gelernt. Ähn- 
lich liegt auch Nr. 62 
der Fig. 13, welche 
der andern Körperseite 
des gleichen Tieres 
wie Fig. 22 entspricht, 
nur besteht hier kein 
Truneus profundo-eir- 
cumflexus perfectus, 
weil die A. eireumflexa 
fem. medialisnicht dem 
Femoralisgebiet ent- 
stammt. Die A. pro- 
funda des zweiten Seg- 
ments zeigt sich nun NR; 

5 n Semnopithecus entellus (Nr. 163). A. und N. femoralisder linken 
auch in den Fig. 23 Seite. Absolute Femoralislänge 88 mm. #/z. 
und 45 ausgebildet, 
wobei neben ihr sich eine A. eircumflexa lateralis aus der dorso- 
lateralen Femoraliswand löst, welche eine ventrale Lage zum N. sa- 
phenus und den Nn. cut. fem. ant. besitzt. Sie soll ventrale 
A. eircumflexa fem. lat. des zweiten Segments heißen. In 
beiden Fällen setzt sie sich in einen starken, ventralen Ramus des- 
cendens fort und liefert vom proximalen Abschnitt ihres Stammes 
einen ventralen Ramus glutaealis. Der Ramus troch. dagegen ent- 
spricht sich in den beiden Figuren nicht. In Fig. 23 geht er erst 
weit distal von der ventralen A. circumflexa lat. ab und verläuft 
dorsal zum N. m. vasti intermedii, N. m. vasti lateralis und N. m. 


recti; in Fig. 45 ist er, als A. eircumflexa lat. inf., ein Ast der 
Morpholog. Jahrbuch. 36. 24 


A. circfl. fem. 
lat. sup. 


A. circh. dl. supf 


__Glut. Tens. 
Rect. 


N. saphen. 
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Profunda. 


Dies letztere Verhalten scheint mir dafür zu sprechen, 


daß die aus der A. profunda des zweiten Segments hervorgehende 


tr. pud-epiz: 


TR A. 
-circfl. il. supf. 


lc] 
A. O7. Sn V 
MR 7 (N\ ACH]. 
S EN —— Jat. sup. 
i . \ 
a Al N _ Glur 
med. U: e „\ [\% Tens. Rect. 
r. troch: 1; f; NN 2. circh. f 
lat. inf. 
N. cut. IT: —WyE z u 
2 F \ | Reet. 
= AN Vast. med. 
A. femor. E \ Vast im. 
F Vast lat. 
N. saph. 2 


" 


Semnopithecus cephalopterus (Nr. 316). A. und N. femoralis der 
linken Seite. Absolute Femoralislänge 80 mm. Als, 


Fig. 47. 
_ ir.pud-epig: 
A. circh. 
dl. spf. _—— 
A.Circfl. fem. N. m. pect. 
Glui. Tens.= ee 7 fem 
Retct. 


r. troch. — \$ 


Rect.- | 


N cut. 
Vast. med. 


Vast. ım. 


A. femor. 
Vast. lat. — 


N ARAAIAL ANDALE; sc 


N. saphen. 


Semnopithecus entellus (Nr. 378). A. und N. femoralis der rechten 
Seite. Absolute Femoralislänge 90 mm. Az. 


einheitliche A. eir- 
cumflexa lateralis, 
welche uns oben be- 
schäftigte, der A. eir- 
cumflexa lateralis des 
zweiten Segments 
nicht homolog sein 
kann. Die verschie- 
dene Lage zum N. 
saphenus stützt die- 
sen, wie mir scheint, 
zwingenden Schluß. 
Eine A. eircumflexa 
lat. ventralis des zwei- 
ten Segments liegt 
auch in der Circum- 
flexa lateralis supe- 
rior der Fig. 46 vor. 
Ihr Ursprung findet 
sich bei Punkt 6 
r. U. H., sie liefert 
einen ventralen Ra- 
mus glutaealis und 
einen ebensolehen 
Ram. descendens. Die 
A.profundaentspringt 
4 mm distaler bei 
Punkt 11 r. U.H. und 
liefert den Ramus 
trochanterieus und 
die A. eircumflexa 
fem. medialis. Wir 
haben diese Profunda 
oben dem Typus der 
Profunda des dritten 
Segments beigezählt. 


Dieselbe Schwierigkeit, welche sich oben bei Besprechung der A. pro- 
funda fem. erhob, ob wir eine scharfe Grenze zwischen der Profunda 
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des zweiten und dritten Segments zu ziehen berechtigt sind, erhebt 
sieh auch hier für die Circumflexa lateralis des dritten Segments, 


welche in einer Reihe 
von Fällen zur Beob- 
achtung kam, sich 
aber der Circumflexa 
lateralis des zweiten 
Segments nicht immer 
scharf gegenüberstel- 
len ließ. Ich berichte 
daher über die Be- 
funde, ohne dadurch 
eine entschiedene 
Trennung dieser bei- 
den ventralen Cir- 
eumflexae laterales zu 
präjudizieren, und 
bilde zunächst in 
Fig. 47 eine solche 
Cireumflexa late- 
ralisventralis des 
dritten Segments 
ab. Ihre relative Ur- 
sprungshöhe liegt bei 
Punkt 14. Sie ent- 
steht neben der A. 
profunda aus der hin- 
teren Femoraliswand, 
gibt, nachdem sie vor 
den Nn. cut. fem. ant., 
N. saphenus und: N. 
m. vastimedialis weg- 
zog, einen schwachen 
dorsalen Ram. troch. 
und einen ventralen 
Ram.glut. ab und setzt 
sieh in einen starken 
Ram. descend. ven- 
tralis fort. 


N. m. rect. 


Vast. lat. 


Keet. 
Vast. med. 
Vast. lat. 

Vast. im. | 


Semnopithecus cephalopterus 
rechten Seite. 


HWADDDDDDDBIDBDNARDRAMNANMIDT rs 


N 


(Nr. 316). 
Absolute Pemoralislänge 80 mm. ?/3. 


Sem. ant. 


r 


N. saphen. 


A. femor. 


A. und N. femoralis der 


Fig. 49. 
ir. rs 


A. prof. 
\ 


N. m. pectin. 


a B. e H 


lat. NA 


Nn. cut. 
fem. X] 


N. saphen. 
A. femor. 


Semnopithecus maurus (Nr. 319). 


Seite. 


-_ WILLDIMIIDIITZITD 


rel u. supf. 
r. glut. 


MM 4, Crcf. f. lat. 


A z nf= =r. troch. 


KRect. 


Vast. med. 


Vast. lat. 


Vast. im. 
A. und N. femoralis der linken 


Absolute Femoralislänge 93 mm. #3. 


Ein zweiter, stärkerer, dorsaler Ram. troch. stammt aus 


der A. profunda, ebenso ein Ast zum M. vastus medialis. Wie dieser 


24* 
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Fall, welcher Fig. 13 Nr. 68 entspricht, liegen die Befunde der 
Nummern 60 und 70 der gleichen Figur. In Nr. 74 aber, welche 
in Fig. 63 zur Darstellung kommt, entspringt neben der A. profunda 
des dritten Segments eine schwache A. eircumflexa lat. sup. ven- 
tralis, welche unsern obigen Fällen beigezählt werden muß, obgleich 
sie nur schwach zu einem Ramus glut. entwickelt ist. Auch die 
A. eircumflexa lat. sup. ventralis der Nr. 64 in Fig. 13=Fig. 48 
gehört hierher. Sie entsendet einen Ramus glutaealis ventralis und 
setzt sich in einen Ramus descend. ventralis fort. Endlich muß die 
A. circumflexa lat. sup. (Ram. glut.) der Fig. 10 (Fig. 13 Nr. 72) hier 

Erwähnung finden, in- 
dem sie, obgleich ihre 
relative Ursprungshöhe 
sich erst bei Punkt 16 
findet, sehr wahrschein- 
lich dem Typusder ven- 


Fig. 50. 


A. carefl.. il. supf. 


Jleopsoas. 


nn A. cwrch. J. 
A. eirch. x lat. sup. 
f. med. 7 r. twoch 
A. circfl. fem. /\ A 
at. inf. N r. glut. 


A. Prof. 


N. cut. fem. 
anl. 


N. saphen. — 
A. femor.- 


VRR 5 = = LT > 
WUTLITTITGETELTSTTTLGELE SLTATTNTGEGTEGTTIRTERRRG un IN hi 


Semnopithecus entellus (Nr. 114). A. und N. femoralis der linken 
Seite. Absolute Femoralislänge 69 mm. #/s. 


Nn. eut. fem. ant. 


tralen Cireumflexalate- 
ralis des dritten Seg- 
ments zugehört. Eine 
Circumflexa late- 
ralis dorsalis des 
dritten Segments 
bilde ich in den Fig. 49 
u. 50 (Fig. 13 Nr. 73 u. 
69) ab. Sie entsteht als 
A. circumflexa lat. sup. 
neben der A. profunda 
und verläuft hinter dem 
N. saphenus und den 


Im ersteren Befund setzt sie sich in einen ven- 


tralen Ramus descend. fort, dieweilen der Ramus troch. seine Ent- 
stehung aus der A. profunda nimmt, im zweiten Fall verläuft sie 
ventral vom N. m. vasti medialis, zweigt danach einen dorsalen 
Ramus trochantericus ab und setzt sich in einen dorsalen Ramus 
descendens fort. 

Eine A. cireumflexa lateralis ventralis des vierten Seg- 
ments zeigen die Fig. 48 und 51. Bei jener ist es die A. eircum- 
tlexa lat. inf., bei dieser die Circumflexa lat. superior. Fig. 48 be- 
weist, daß zwischen ventralen Arterien des dritten und vierten 
Segments unterschieden werden muß, denn hier bestehen zwei Ar- 


Die Arteria femoralis und ihre Äste bei den niederen catarrhinen Affen. 369 


terien der verschiedenen ventralen Typen gleichzeitig. Die untere 
verzweigt sich zum M. vastus medialis und Reetus femoris, wobei 
sie ventral zu den motorischen Femoralisästen verläuft. Die Cir- 
cumflexa lateralis ventralis des vierten Segments der Fig. 51 besteht 
neben einer dorsalen Cireumflexa lat. desselben Segments. Sie setzt 
sich nach Abgabe eines ventralen Ramus glut. in einem ventralen 
Ramus descendens fort. Endlich reiht sich die Circumflexa lateralis 
superior der Fig. 64 genannten Fällen an. Auch sie setzt sich in 
einen Ramus glutaealis und Ramus descendens ventralis fort. — 
Fig. 51 führt uns weiter zur dorsalen A. circumflexa lateralis 
des vierten Segments, welche als A. eircumflexa lat. inf. neben 
einer ventralen gleich- 

namigen Arterie be- 

steht und außer dem ir. fud.-2Big. 


eircumflexa lat. inf., 


in der letzten als A. ei um, 


eireumflexa lat. Bup.), Semnopithecus cephalopterus (Nr.16). A. und N. femoralis der 
welche in allen drei linken Seite. Absolute Femoralislänge 59 mm. %. 


Fällen als schwache 

Gefäßchen zum M. vastus medialis und M. rectus femoris ventral 
von den Quadricepsnerven verlaufen. Stark ausgebildet ist die Ar- 
terie dieses Typus in den Aa. eircumflexae laterales mediae der 
Fig. 10 und 63. Auf Fig. 10 treffen wir nicht weniger als drei Cir- 
cumflexae laterales, deren oberste (Ram. glut.) wir als eine Circum- 
flexa lat. sup. ventralis des dritten Segments erkannten, während 
die mittlere und stärkste den Fällen zugezählt werden muß, deren 
Besprechung uns gerade beschäftigt. Sie läßt einen dorsalen Ram. 
troch. und einen ventralen Ram. descendens aus sich hervorgehen. 
Die Cireumflexa lat. media der Fig. 63 repräsentiert einen ventralen 
Ram. descendens. 


A. femoralıs. 


dorsalen Ram. troch. N. m. pectin: n4 Er 12 
auch einen dorsalen > A. circfl. fem. 
Ram. descendens ab- 4. «ref. fen las. sup. 
zweigt. Wir finden 5 en Ken 
diesen Typus wieder med. ra 

in den schwachen dor- A. prof. ; 

salen Aa. eircumflexae P 2 
laterales der Fig. 46, 2 en B 

50 und 24 (in den B Ka, mga 
ersten beiden als A. N. saphen. 3 ON 


An 
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Eine letzte Cireumflexa lateralis scheint an das sechste 
Segment gebunden zu sein. Sie läßt sich als Circumflexa lat. 
inferior in den Fig. 10 und 64 (Fig. 13 Nr. 60 und 72) nachweisen 
und entsteht aus dem hinteren Femoralisumfang, zieht dorsal unter 
dem N. m. vasti medialis durch und gibt Zweige zum M. vast. 
medialis und Rectus femoris, bei Fig. 64 auch den dorsalen Ramus 
troch. ab. 

Beim Ausgang unsrer Betrachtungen über die Circumflexae 
laterales der Semnopithecen wurde bereits hervorgehoben, daß die 
einheitliche A. eircumflexa fem. lat. bzw. ihre Hauptäste vom Pro- 
fundastamm sich herleiten können und dabei an Hand der Fig. 22 
der A. profunda des zweiten Segments als Stammgefäß der Cirecum- 
flexa lateralis Erwähnung getan. Ebenso zweigt die A. profunda 
des zweiten Segments der nicht abgebildeten Fälle (Fig. 13 Nr. 58 
und 62) eine einheitliche A. eircumflexa lateralis ab, während die 
A. profunda des gleichen Typus der Nr. 65 (gleich Fig. 45) bloß eine 
den dorsalen Ram. troch. darstellende A. eircumflexa lat. inf. an ihren 
proximalen Gefäßabschnitt abspaltet. Auch die A. profunda des 
dritten Segments kann eine starke, einheitliche A. eireumflexa lat. 
abgeben. Es zeigt dies Fig. 24, deren A. eircumflexa lateralis inf. 
mit ventralem Ramus glut. und descend. und dorsalem Ramus troch. 
der A. profunda entstammt. Auch kann der Ramus trochantericeus 
als A. eircumflexa fem. lat. media (Fig. 46 und 48) bzw. als A. eir- 
cumflexa fem. lat. inf. (Fig. 47, 49, 63 und die nicht abgebildeten 
Nr. 67 und 70 der Fig. 13) isoliert aus ihr hervorgehen. 


Tabelle 8. 


Die Aa. ecireumflexae fem. laterales von Semmnopithecus. 


Zahl Verweis Verweis 


der jaufdieNummern) auf übrige 
, Fälle der Fig. 13 Figuren 
Gesamtzahl der Beobachtungen . . . | 17 | 
I. Es besteht nur eine einheitliche A. eircum- | 
flexa fem. lat. 
a. als Femoralisast neben einer A. pro- | 66 
funda entspringend. . . . up: 23 
b. als Ast eines Truncus breiiunie, eireum- | 
flexus perfeetus . . . 2102 58,61 | 22 
ce. als Ast einer einfachen K ende 214. 62 
II. Es bestehen zwei Aa. eircumflexae fem. 
laterales j 


Die Arteria femoralis und ihre Äste bei den niederen catarrhinen Affen. 371 
Zahl Verweis Verweis 
der |aufdieNummern auf übrige 
Fälle der Fig. 13 Figuren 

a. beide sind Femoralisäste und entsprin- 
gen nebeneinander und neben der A. 
profunda . 1 59 51 
b. beide sind Panne: äste, Ks OR a | 
springt neben der A. prof. . ran. 2 60, 69 64, 50 
ec. nur die obere Femoralisast. Sie ent- 
springt neben der A. prof. Die untere 
Bandasst. .—.- .,.. . 0.- 5 65, 67, 68, 45, 47,49 
70,73 
d. die obere ein selbständiger Femoralis-, 
die untere ein Profundaast . 1 71 24 
III. Es bestehen drei Aa. eircumflexae en 
laterales 
a. die obere und untere sind selbständige 
Femoralisäste, die mittlere entspringt 
neben der A. prof. . u: 1 72 10 
b. die obere und untere sind enden 
Femoralisäste, die mittlere entspringt 
aus der A. prof. . ; 2 64, 63 48, 46 
ce. die obere entspringt neben a IM Bo 
aus der Femoralis, die zweite distal 
davon aus der gleichen Arterie, die 
dritte aus der A. prof. 1 74 63 
Typen der Aa. circumflexae fem. lat. 
A. Aa. eircumflexae fem. lat. als Äste der A. 
femoralis | 
1) Ventrale A. eircumflexa fem. lat. des 
2. Segments 
a) als einheitliche A. eircumflexa fem. 
lateralis 2 65, 66 45,23 
b) als A. eircumflexa me sup. SL ment 63 46 
2) Ventrale A. eircumflexa fem. lat. des 
3. Segments 
a. als einheitliche A. eircumflexa fem. 
lat. wi 3 67, 68, 70 47 
b. als A. TOR Kat: sup. lee 64, 72, 74 63, 10, 48 
3) Dorsale A. eircumflexa fem. lat. des 
3. Segments 
a. als einheitliche A. eircumfiexa fem. | 
lat. m); 8 73 49 
b. als A. en er En are 69 50 
4) Ventrale A. eircumflexa fem. lat. des 
4. Segments 
a. als A. eircumflexa fem. lat. sup. 2 59, 60 51, 64 
b. als A. eircumflexa fem. lat. inf. 1 64 48 
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Zahl Verweis Verweis 
der \aufdieNummern| auf übrige 
Fälle der Fig. 13 Figuren 
5) Dorsale A. eircumflexa fem. lat. des | 
4. Segments 
a. als A. eircumflexa fem. lat. sup. . ., 1 1 24 
b. als A. eircumflexa fem. lat. med. . 2 72, 74 10, 63 
ce. als A. eircumflexa fem. lat. inf. . .| 3 63, 69, 59 46, 50. 51 
6) Dorsale A. eircumflexa fem. lat. des 
6. Segments 
als A. eircumflexa fem. lat. inf .“ .| 2 60,72 10, 64 
B. Aa. eircumflexae fem. lat. als Äste der A. | 
profunda. 
1) aus der A. profunda des 2. Segments 
a. als einheitliche A. eircumflexa fem. 
late -Prasnah ee al 58, 61, 62 22 
b. als A. eircumflexa lat. inf. (Ramus 
trochanteriens)g. a 1 65 45 
2) aus der A. profunda des 3. Segments 
a. als A. cireumflexa lat. inf. (mit Ramus | 
troch., glut. und -descend). . . . . | -1 rl: | 24 
b. als A. eircumflexa lat. media (Ramus 
trOChner a Fe a a 63. 64 46, 48 
e. als A. eircumflexa lat. inf. (Ramus | 
Roche) Wer IR a NT ER ENZFEREENN 20 70, 73, 74, 63, 49, 47 
67,68 


Es erübrigt noch eine Zusammenfassung über die Hauptäste der 
A. circumflexa fem. lat. des Genus Semnopithecus zu geben. Der 
Ramus trochantericus entstammt entweder direkt der A. profunda 
(6 mal, vgl. Fig. 46, 48, 45, 49, 63) oder aus einer einheitlichen 
A. eireumflexa fem. lat., die sich selber aus der A. profunda ab- 
spaltet (4 mal, vgl. Fig. 22 und 24), oder dem Anfangsbezirk des 
Stammes einer dorsalen A. eireumflexa fem. lat. (3 mal, vgl. Fig. 51, 
64, 10). In all diesen Fällen hat er eine rein dorsale Lage zu den Qua- 
dricepsnerven. Kommt er dagegen aus dem distaleren Gefäßabschnitt 
einer dorsalen (Fig. 50) oder einer ventralen (Fig. 23 und 47) A. eircum- 
flexa fem. lat., so weist er, ähnlich wie wir dies bei Cercopithecus fest- 
stellen konnten, eine Lage zu den Nerven der Art auf, daß er ventral 
vom N. m. vasti medialis, aber dorsal von den lateralen Quadriceps- 
nerven hinzieht. Der Ramus descendens ist, wenn mehrere Aa. 
circumflexae laterales nebeneinander bestehen, nicht selten verdoppelt 
(Fig. 10, 24, 46, 51, 64 usw.). Geht er aus einer ventralen Arterie 
hervor, dann ist er regelmäßig selber ventral gelagert (9mal, vgl. 
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Fig. 46, 48, 51, 64 usw.), entsteht er aus einer dorsalen A. eireum- 
flexa fem lat., so kann er als dorsaler Ramus descend. erscheinen 
(Fig. 50, 51, 64), doch ist dies ein seltenes Vorkommnis und meist 
ist er auch dann ein ventrales Gefäß (Fig. 10, 22, 24, 46, 49 usw.). 
Bestehen mehrere Aa. eircumflexae fem. lat., dann ist eine jede be- 
fähigt, einen Ram. descendens auszubilden, so geht er z. B. aus einer 
A. eireumflexa lat. sup. hervor in den Fig. 45 und 46 usw., aus einer 
A. eircumflexa lat. media in Fig. 10, aus einer A. eircumflexa lat. 
inf. in Fig. 24 usw. Der Ramus glutaealis ist bei Semnopitheeus 
entschieden regelmäßiger gestaltet und typischer ausgebildet als bei 
den Cereopitheeinen. Meist leitet er sich aus dem Stamm oder dem 
Ramus deseend. einer ventralen A. circumflexa lat. (Fig. 45, 46, 48, 
64 usw.) oder selbständig als schwache A. eircumflexa fem. lat. sup. 
ventralis aus dem Femoralisstamm her (Fig. 10 und 63). Eine Ent- 
stehung aus dem Ram. troch. und dorsalen Verlauf konnte ich nur 
einmal feststellen. Der Zustand ist aus Fig. 24 ersichtlich, wo der 
Ramus glut. neben dem Ramus troch. aus dem Anfang einer der 
A. profunda entstammenden A. eircumflexa lat. inf. abgeht. Dabei 
weist er hier eine eigentümliche Lage zu den Quadricepsnerven auf, 
indem er ventral von den Ästen zu den Vasti aber dorsal von N. m. 
recti hinzieht. Aus dem Stamm einer dorsalen A. eircumflexa lat. 
leitet sich der Ramus descendens nur in vereinzelten Fällen her. 


Überblick und Vergleich mit menschlichen Zuständen. 


In diesem Abschnitt sollen die Resultate des vorigen einander 
gegenübergestellt und mit menschlichen Zuständen in Parallele ge- 
bracht werden. Es sind ganz verschiedene Gesichtspunkte, von 
denen aus wir die Frage in Angriff nehmen können, so ergibt sich 
ohne Schwierigkeit eine weitere Scheidung in Unterabschnitte. 


1. Der Ausbildungsgrad der Äste des Gebietes der 
A. ecircumflexa fem. lateralis. 


Die Frage nach der Anzahl und Konstanz der Hauptäste des 
Cireumflexa lateralis-Gebiets wurde bereits oben gestreift. Ich kam 
dazu, zwei charakteristische Astgebiete, das des Ramus trochan- 
terieus und jenes des Ramus descendens aufzustellen, während einem 
Ramus glutaealis als selbständigem Gefäß nur eine untergeordnete 
Bedeutung zugesprochen werden konnte. Die ausführliche Beschrei- 
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bung der einzelnen Beobachtungen im vorigen Kapitel ergab- die 
Berechtigung dieser Auffassung. Sie zeigte ferner, daß auch die 
Rami trochanteriei bzw. descendentes der verschiedenen Fälle keines- 
wegs immer einander homolog zu erachten sind und daß Verdoppe- 
lungen beider, —- insbesondere des letzteren —, wenn auch gerade 
keine häufigen Vorkommnisse sind, so doch nicht allzuselten in Er- 
scheinung treten. Sie stellen nur Übergangsformen dar in der langen 
Reihe der Umbildungsprozesse im Gebiet der A. ceircumflexa fem. 
lateralis. 

Es erscheint mir nicht ohne Bedeutung, daß die Resultate Au- 
BURTINS (1905) über den Verzweigungstypus der menschlichen A. eir- 
cumflexa fem. lat. in mancher Hinsicht mit meinen Befunden har- 
monieren. Auch er findet, daß von allen Ästen des Circumflexa 
lateralis-Gebietes die Arterie für den M. vastus medialis die 
größte Mannigfaltigkeit in ihrem Ursprung zeigt, indem sie seltener 
als aus dem Ram. descendens direkt aus der A. femoralis bzw. aus 
der A. profunda sich herleitet. Auch der A. des Vastus intermedius, 
— die sich, wie wir sahen, bei den Catarrhinen fast stets als Zweig 
des Ramus descendens präsentiert, — spricht er eine ähnliche, aber 
etwas geringere Variabilität zu. »Diese größere Variationsfähigkeit 
wird erklärlich, wenn man betrachtet, daß die ganzen mehr oben 
(proximal) und lateral liegenden Muskeln, weiter entfernt von den 
Hauptgefäßen, auf Verbindungswege angewiesen sind, während da- 
gegen der M. vastus medius und noch mehr der Internus zudem 
noch in näherem Bereiche des Hauptgefäßes sind.« Auch die A. des 
M. rectus kann sich diesem unteren neuen Verzweigungssystem an- 
schließen und so sehen wir denn gerade in dieser Variabilität die 
Quelle für die Entstehung stärkerer, distaler Aa. eircumflexae late- 
rales, wie dies Ruge (1894) für den Menschen ausführlich bewiesen 
hat. Schon dort, wo das Cireumflexa lateralis-Gebiet im übrigen 
einheitlichen Charakter besitzt, wie bei Lemur, tritt diese Variabilität 
der Arterie für den Vastus medialis bereits in Erscheinung. Bei 
Papio ist sie ebenfalls noch geringgradig ausgesprochen, bei Macaeus 
wird sie schon auffälliger. Es erscheint dann der Ramus m. vasti 
medialis zunächst als selbständiger Profundaast (Fig. 33, 34, 36) oder 
er gibt, bei Genese aus der A. femoralis, Ursache zum Entstehen 
einer A. eircumflexa lat. inf., wie sie in geringem Ausbildungsgrad 
Fig. 31, in starker Entfaltung Fig. 21 demonstriert. Entsprechende 
Zustände bietet auch Cercopithecus dar (Fig. 42, 38, 37, 62). Inall 
diesen Fällen ist jedoch die Entstehung der A. für den M. vastus 
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medialis und benachbarte andre Muskeln aus dem Ramus descend. 
einer einheitlichen A. eircumflexa lateralis noch ein bei weitem 
häufigeres Vorkommnis. Anders bei Semnopithecus. Dieses Genus 
zeigt gerade im Verhalten der in Frage stehenden Arterien, wie 
noch in vielen weiteren Punkten, am meisten menschenähnliches 
Verhalten. Hier sind die Befunde eines selbständigen Ursprunges 
der A. vasti medialis, zu welcher sich oft die A. m. recti gesellt, 
zahlreicher und führen in etwa 50 %, zur Bildung accessorischer 
Aa. eircumflexae laterales (Fig. 10, 24, 46, 47, 48, 50, 51, 64). Au- 
BURTIN freilich ist nieht geneigt gerade diesen so variablen Gefäßen 
die ihnen zukommende Bedeutung zuzusprechen und gibt als Grund 
seines Verhaltens an, daß die genannten Muskeln meist auch schwache 
Nebenzweige vom Ram. descend. einer einheitlichen A. eircumflexa 
lateralis bekommen. Mir scheint es auch als ob er überhaupt die 
von RUGE angeregte, durch vergleichende Untersuchungen zu för- 
dernde Analyse nach genetischen Gesichtspunkten offenbar nicht 
recht zu würdigen versteht. Es erscheint ibm wertvoller allein 
durch Zahlen und Statistiken die Probleme der Lösung näher zu 
bringen. Das ist aber ein recht einseitiges Vorgehen. Ich spreche 
gerade diesen distalen Aa. des M. vastus medialis größere Bedeutung 
zu und habe im vorigen gezeigt, wie sie stärkere Ausdehnung er- 
langen können, auf den M. vastus intermedius und M. recetus über- 
greifen und so zunächst schwächere Aa. eircumflexae lat. inferiores 
darstellen. In andern Fällen übernimmt aber ein solches Gefäß die 
Versorgung des ganzen Cireumflexa lateralis-Gebiets und damit ist 
es zur Ausbildung einer tief entspringenden einheitlichen A. eireum- 
flexa fem. lat. gekommen. 

Ein zweites Astgebiet von starker Inkonstanz in Ursprung und 
Verlauf lernten wir im sog. Ramus glutaealis kennen. Er variiert 
bei Lemur wie fast allen Catarrhinen ganz außerordentlich, so daß 
es uns kaum gelang eine gewisse Regelmäßigkeit festzustellen. Auch 
beim Menschen muß nach den Figuren RuseEs diese Inkonstanz eine 
ausgesprochene Erscheinung sein. Selbständige kleinere Arterien 
zu Mm. lliopsoas, Sartorius, Tensor fasceiae latae (den Zweigen zu 
den Mm. glutaei hat er keine besondere Beachtung geschenkt) sind 
auf zahlreichen seiner Figuren anzutreffen. Diese Arterien sind es, 
welche RuGE zum Teil verantwortlich bei der Entstehung einer 
»proximalen A. eircumflexa lat.« macht. Ganz dieselbe Auffassung 
wurde an Hand meines Untersuchungsmaterials im vorigen vertreten 
und durch beweisende Abbildungen belegt. 
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Weit mehr Konstanz weisen bei Catarrhinen wie beim Menschen 
die beiden Hauptäste des Circumflexa lateralis-Gebiets auf. Ihre 
topographischen Relationen zu den Nerven mögen dabei zunächst 
ganz außer Betracht fallen und uns auch nur die Fälle mit ein- 
heitlicher A. eircumflexa fem. lat. beschäftigen. Bei Lemur waren 
sie regelmäßig wohl ausgebildet und da der Circumflexa lateralis- 
Stamm stets einen hohen femoralen Ursprung besaß, erschien der 
Ram. descend. als Fortsetzung des Stammes. Auch die Cereopithe- 
einen zeigten entsprechendes Verhalten und regelmäßig den Ramus 
deseend. als stärkeren der beiden Circumflexaäste. Bei Semnopi- 
thecus ist die einheitliche A. eircumflexa fem. lat. zur Seltenheit 
geworden. So weisen hier die beiden Äste vielfach verschiedene 
Genese auf und mannigfaltige Umbildungen treten in Erscheinung. 
Die Rami ascendentes bzw. descendentes werden vielfach selbständig, 
bilden also verschiedene Aa. eircumflexae fem. laterales. Es soll 
damit nicht gesagt sein, daß nur diese beiden Gefäße und nicht 
auch andre die Wandlungsprozesse bedingen. Solche Zustände haben 
ihre Parallele in menschlichen, wo nach AuUBURTIN in etwa 30%, 
das Cireumflexa lateralis-Gebiet durch zwei getrennt entspringende 
Arterien versorgt wird. Mannigfaltige Übergänge leiten hier wie 
dort zum Zustand der einheitlichen A. eircumflexa lateralis über. 
Die Befunde aber lassen sich im einzelnen zunächst nicht mit- 
einander vergleichen ohne dem Ursprungsverhalten erhöhte Auf- 
merksamkeit zuzuwenden. ! 


2. Das Ursprungsverhalten der einheitlichen A. eircum- 
flexa fem. lateralis. 


Das Vorkommen der einheitlichen A. eircumflexa fem. lat. ist 
die Regel bei Lemur. Auch bei Papio und Cercopithecus macht sie 
mehr als 50 °/, der Fälle aus, dagegen beträgt ihr Vorkommen bei 
Macacus unter 50 °/, und bei Semnopithecus nur etwa 25 %/,. Ge- 
nauere Zahlenangaben bringt Tabelle 9. Beim Menschen traf Au- 
BURTIN (1905) die einheitliche A. eircumflexa lateralis 72 mal unter 
100 Fällen, doch ist es mir nach dem oben Gesagten (S. 375) fraglich, 
ob er ebenso strenge wie ich sein Material auf die Einheitlichkeit 
gesichtet hat. Was das Ursprungsverhalten dieser einheitlichen 
A. eircumflexa fem. lat. betrifft, so ergaben sich recht interessante 
Resultate. Sie kann selbständig aus der A. femoralis, aus dieser 
neben der A. profunda oder der A. eircumflexa fem. medialis, endlich 
aus der A, profunda entspringen. Im letzteren Fall bestehen wiederum 
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zwei Möglichkeiten, indem die A. profunda entweder bloß die A. eir- 
cumflexa fem. lat. oder auch die A. eircumflexa fem. medialis 
(Truneus profundo-eireumflexus perfectus) abgibt. Der Ursprung der 
einheitlichen A. eircumflexa fem. lat. beim Menschen kommt nach 
AUBURTIN, dessen Statistik hier wegen der Trennung einheitlicher 


Tabelle 9. 
Die inhertfiekke A. circumflexa fem. lateralis 
besteht | entspringt aus 
a.in | b. in | N Auen . der A. femo- | der A. femo- 
Zahl |Prozent. || - uapro- Yan ralis neben | ralis ohne 
fundo-cir- einfachen i 
der aller A A Bar der A. pro- | Beziehung z. 
Fälle |Befunde ae a funda A. profanda 
perfectus 
Lemur | 7. 100%, | _ — _ 7 (1000/,) 4 
Papio | 8 157% e 22 2 250/)t | 6 (75%) 
Macacus 8 | 440 = 1 (12,5%) | 3 (37,5%) | 4 (50%) 
Cercopithecus 16 | 730, _ 5 (81%) | 3 (19%) | 8 (500%) 
Semnopithecus 4 123,50 2 (50%,)1 | 1(250%/) | 12500) — 
Mensch (AUBURTIN) | 72 | 720/, 58 (800/,) 1 79,7%) | 7 (9,7%) 


Fälle von Befunden mit mehreren Circumflexae allein in Vergleich 
gezogen werden kann, in 80 %/, aller derartiger Fälle auf die A. pro- 
funda. Semnopithecus nähert sich diesem Verhalten, während bei den 
Cereopitheeinen der selbständige Ursprung aus der A. femoralis das 
Häufigere, bei Lemur sogar die Regel ist. 

Im Gegensatz zum menschlichen Verhalten, wo eine einheitliche 
A. eircumflexa fem. lat. auch distal vom Profundaabgang aus der 
A. femoralis hervorgehen kann (AuBURTIN, S. 251), wurde bei Lemur 
und den Catarrhinen ein solcher Befund nieht ein einzigesmal ge- 
macht. Bei selbständigem Ursprung der einheitlichen Circumflexa 
lateralis aus der A. femoralis fand sich derselbe bei 


Lemur im ersten bis vierten Segment, 
Papio - vierten oder fünften - 
Macacus - - bis sechsten - 
Oercopithecus - zweiten - fünften - 


Fand sich die Ursprungsstelle neben der A. profunda, so lag sie bei 


Papio im vierten bzw. fünften Segment, 
Macacus - fünften - sechsten - 
Cercopithecus - - - achten - 
Semmopithecus - zweiten Segment. 


1 Die Prozentzahlen der letzten 4 Rubriken beziehen sich auf die Gesamt- 
zahl einheitlicher Aa. eircumflexae fem. lat. des betreffenden Genus. 
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Der Ursprung der einheitlichen A. eircumflexa fem. lat. kann also 
(vgl. Fig. 13 Nr. 53) selbst bis in weit distale Segmente herab- 
rücken. 

Der Trunceus profundo-eircumflexus perfecetus, wie er sich nur 
bei Semnopithecus fand, ist an ein proximales Segment gebunden. 
Auch dann, wenn sich die einheitliche A. eircumflexa fem, lateralis 
aus einer einfachen A. profunda herleitet, handelt es sich stets um 
eine (für die betreffende Art) relativ proximal entspringende A. pro- 
funda, nämlich bei Macacus um eine solche des dritten Segments, 
bei Cercopethecus des vierten bzw. fünften und bei Semnopithecus 
um eine des zweiten Segments. 


3. Das Ursprungsverhalten beim Fehlen einer einheitlichen 
A. eircumflexa fem. lateralis. 


Der einheitlichen A. eircumflexa fem. lateralis gegenüber stehen 
alle die Fälle, wo zwei oder drei Aa. eircumflexae fem. laterales 
bestehen und sich in die Versorgung des Circumflexa lateralis-Gebiets 
teilen. Es lassen sich dabei alle Übergänge konstatieren von der 
beinahe einheitlichen A. eircumflexa fem. lat. bis zu jenen extremen 
Zuständen, wo gleichzeitig mehrere starke Arterien bestehen. Dem 
Ursprungsverhalten nach sind zu scheiden: Fälle, in welchen alle 
Aa. circumflexae fem. lat. der A. femoralis entstammen,‘ von solchen, 
wo alle der A. profunda zugehören. Drittens gibt es Mischfälle, 
in denen ein Teil Femoralis-, ein andrer Profundaäste darstellt. Wie 
es im vorigen geschehen, betrachte ich dabei als eine A. circumflexa 
fem. lat. ein Gefäß, welches wenigstens einen der charakteristischen 
Äste des Cireumflexa lateralis-Gebiets entsendet oder, wenn es.sich 
um eine jener kleinen Aa. m. vasti medialis handelt, durch die 
Übernahme der A. m. vasti intermedii oder M. recti femoris stär- 
kere Ausbildung dokumentiert. 

Über das Ursprungsverhalten verschiedener gleichzeitig beste- 
hender Aa. eircumflexae fem. laterales macht nur Ausurrın (1905) 
statistische Angaben. Unter 100 Extremitäten, welche er unter- 
suchte, fanden sich 28 mit Zuständen wie sie uns beschäftigen. Von 
den letzteren leiten sich die verschiedenen Arterien in etwa ein 
Viertel der Befunde alle aus der A. profunda, ebenso oft aus der 
A. femoralis her und in gegen 50 %, kommen die verschiedenen 
Aa. eircumflexae laterales teils aus der A. femoralis, teils aus der 
A. profunda. 
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Tabelle 10. 


Das Ursprungsverhalten beim Bestehen mehrerer 
Aa. eircumflexae laterales. 


His Die verschiedenen Aa. circumflexae 
| Es besteht | Es bestehen femoris laterales entstammen 
| eine einheit- | zwei oder 
liche A. eir- | mehr Aa. cir- c. zum Teil 
| eumflexa cumflexae a. alle der | b. alle der | der A. prof., 
|  fem. lat, fem, lat, A, profunda | A. femoralis | zum Teil der 
A. femoralis 
1 1 2 2 2 
Lemur 7 (100%) | E= — 
Papio 857) | 6a3yı) | 21830 | Aa) | — 
Macacus 8 (440/,) | 10 (56%,) || 4 (400%) | 4(400/) | 2 (20%) 
Cercopithecus 16 (73%) | 6 (270%) | 2 (83%) | 1(17%) | 3 (50%) 
Semnopithecus 4 (23,50/,) | 13 (76,50/)) — 4 (300%) | 9 (700%) 
Mensch (Aupurrin) || 72 (720/0) | 28 (280%) || 8 (29%) | 7 (250%) | 13 (460%) 


Vergleichen wir unsre, an Catarrhinen gemachten Erfahrungen 
mit den Angaben AUBURTINS, wie dies Tabelle 10 darstellt, so ergibt 
sich bei den Catarrhinen ein viel höherer Prozentsatz von solchen 
Fällen mit gleichzeitigem Bestehen mehrerer Aa. eircumflexae laterales 
als beim Menschen. Bei Semnopithecus sind es volle 76°/,. Ich 
habe aber auch schon oben darauf aufmerksam gemacht, daß Av- 
BURTIN wohl in der kritischen Sichtung der Befunde einheitlicher 
Aa. eircumflexae fem. laterales von solchen mit mehreren gleich- 
zeitig bestehenden Arterien offenbar nicht sehr streng verfahren ist, 
hat er doch im wesentlichen nur auf das gemeinsame oder selb- 
ständige Ursprungsverhalten des Ramus ascendens und descendens 
geachtet. Diese Auffassung wird entschieden durch die zahlreichen 
Abbildungen, welche Rus gibt, gestützt. 

Die Tabelle 10 gibt ferner Aufschluß über das Ursprungsver- 
halten gleichzeitig nebeneinander bestehender Aa. eircumflexae late- 
rales. Bei Papio entstammen diese Gefäße in 2/; der Fälle alle 
der A. femoralis, in ?/; der A. profunda, bei Macacus in ein Fünftel 
der Befunde zum Teil dieser, zum Teil jener und in je 40 °/, ent- 
weder der A. profunda oder A. femoralis. Bei Cercopithecus prä- 
valieren schon die Fälle mit gemischtem Ursprungsverhalten gegen- 
über den reinen Befunden und dies ist bei Semnopithecus noch weit 


1 Anzahl der beobachteten Einzelfälle und Prozente der Gesamtzahl der 
Beobachtungen. 

2 Anzahl der beobachteten Einzelfälle und Prozente der Zahl der Beob- 
achtungen mit Bestehen mehrerer Aa. circumflexae fem. lat. 
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schärfer ausgesprochen. Cercopithecus und Semmopithecus nähern 
sich also auch hierin am meisten menschlichen Zuständen. 

Unter den Ursprüngen der vierten Rubrik (»alle aus der A. femo- 
ralis«) sind auch die Fälle mit in Anrechnung gekommen, wo der 
Ursprung einer A. eircumflexa fem. lat. neben einer A. profunda aus 
der A. femoralis statthatte. Im näheren ist das Verhalten derart, 
daß ein solcher Befund bei Macacus dreimal, bei Cercopithecus einmal 
und bei Semnopithecus viermal gemacht wurde. Dabei betraf der 
Ursprung neben der A. profunda bei Macacus die A. eircumfl lat. 
inf., bei Cercopitheeus die A. eircumfl. lat. sup., bei Semnopithecus 
je einmal die A. eircumflexa lat. superior und inferior, zweimal die 
A. eireumfl. lat. sup. und einmal die A. eircumfl. lat. media. Alle 
diese Fälle müssen als Annäherung zum Ursprung aus der A. pro- 
funda angesehen werden. 

Was nun die verschiedenen Aa. eircumflexae fem. anbetrifft, 
so brauche ich über jene Fälle, wo dieselben alle der A. profunda 
entsprossen, kaum weitere Worte zu verlieren, verweise vielmehr 
auf die Fig. 15, 18, 34, 35, 43, aus denen hervorgeht, daß die Reihen- 
folge der verschiedenen Äste beim Abgang sehr wechseln kann. 
Bald ist der Ramus trochantericus, bald ein Ramus glutaealis, bald 
der Ramus descendens der erste Profundazweig des Cireumflexa 
lateralis-Gebiets. 

Mehr Interesse gewähren die Befunde, wo die verschiedenen 
Aa. eircumflexae fem. lat. alle von der A. femoralis sich ableiten. 
Dabei ergaben sich folgende verschiedene Möglichkeiten: 

a. Die A. eircumflexa fem. lat. sup. entspricht mehr oder weniger 
einem selbständigen Ramus glutaealis. Die A. circumflexa fem. lat. 
inf. ist die Hauptarterie und liefert den Ramus troch. und Ramus 
descendens. Diesen Zustand zeigen Papio (Fig. 17 und 29) und 
Macacus (Fig. 20 und 21). 

b. Die A. eircumflexa fem. lat. sup. stellt im wesentlichen nur 
einen starken Ramus descendens dar. Der Ramus trochanterieus 
entspringt tiefer, distal vom Profundaursprung aus der A. femoralis. 
Beide Arterien kreuzen sich somit. Macacus Fig. 57, Semmopithecus 
Fig. 34 und 51. 

ec. Die A. eireumflexa lat. sup. stellt einen selbständigen Ramus 
trochanterieus, die A. eireumflexa lat. inf. die Rami descendens und 
glut. dar. Papio Fig. 28. 

d. Die A. eireumflexa fem. lat. sup. besteht aus Ramus troch. 
und Ramus descendens, die A. eircumflexa lat. inf. ist im wesent- 
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lichen nichts andres als eine verstärkte, selbständige A. m. vasti 
medialis und geht neben, ober- bzw. unterhalb dem Profundaursprung 
aus der A. femoralis ab. Papio Fig. 30, Macacus Fig. 31, Cercopi- 
theceus Fig. 62, Semnopithecus Fig. 50. 

e. Die A. eircumflexa lat. sup. entspricht einem selbständigen 
Ramus glut., die inferior einem verstärkten selbständigen Ramus m. 
vasti medialis.. Ramus troch. und descendens entstehen aus einer 
A. eircumflexa fem. lat. media, welche das Hauptgefäß repräsentiert. 
Semmopithecus Fig. 10. 

Noch komplizierter sind die Kombinationen, welche sich bei 
Ursprung der verschiedenen Aa. eircumflexae laterales aus A. pro- 
funda und A. femoralis ergeben. 

a. Die A. eircumflexa lat. sup. ist im wesentlichen ein Ramus 
descendens. Sie leitet sich aus der A. femoralis proximal vom Pro- 
fundaursprung her, während der Ramus troch., als A. eircumflexa 
lat. inf., aus der A. profunda selber hervorgeht. Cercopithecus Fig. 39 
und 41, Semnopithecus 5 Fälle, z. B. Fig. 45, 47, 49. 

b. Die A. eireumflexa lat. sup. ist im wesentlichen ein selb- 
ständig aus der A. femoralis entstehender Ramus glutaealis. Die 
A. eircumflexa lat. inf. ist das Hauptgefäß, besteht aus Ramus troch. 
und descendens und geht aus der A. profunda hervor. Macacus 
2 Fälle, z. B. Fig. 58. 

e. Die A. eircumflexa lat. inf. verhält sich wie unter b, dagegen 
ist die A. eircumflexa lat. sup. eine distal vom Profundaabgang aus 
der A. femoralis entstehende Arterie, welche zu den Mm. vastus 
medialis und rectus fem. führt. Semmopithecus Fig. 24. 

d. Es bestehen drei Aa. eircumflexae fem. laterales.. Die Su- 
perior ist ein selbständiger Ramus descendens und kommt proximal 
aus der A. femoralis, die Media ist ein der A. profunda entstammen- 
der Ramus troch., die Inferior, ein distaler Femoralisast, führt zu 
den Mm. vastus medialis und Rectus femoris. Semnopithecus Fig. 46 
und 48. 

e. Drei Aa. eircumflexae laterales. Die obere repräsentiert einen 
selbständigen Ramus glutaealis und entspringt aus der A. femoralis 
neben dem Profundaabgang, die Media entspricht einem Ramus des- 
cendens; sie geht distaler aus der A. femoralis ab. Die A. eireum- 
flexa lat. inf. ist ein Ramus troch. und geht aus der Profunda her- 
vor, Semnopithecus Fig. 63. 

Von diesen verschiedenen Kombinationen sind die unter a auf- 


gezählten nicht nur die häufigsten, sondern sie finden auch ihre 
Morpholog. Jahrbuch. 36. 25 


382 - Hans Bluntschli 


Parallele in öftern menschlichen Befunden. Ausurrix z. B. sah unter 
100 Fällen 13mal den Ramus descendens und ascendens, ersteren 
aus der A. femoralis, diesen aus der A. profunda hervorgehen. Und 
unter diesen 13 Befunden waren 11, wo wie bei den Catarrhinen 
stets der Ramus descendens proximal vom Profundaursprung aus 
der A. femoralis hervorging, also eine Kreuzung der Äste in ihrem 
peripheren Verlauf eintreten mußte. Auch Ruge bildet einen ana- 
logen Fall in seiner Fig. 135 ab. Das unter b erwähnte Vorkommen 
eines eine A. eircumflexa lat. sup. darstellenden Ramus glutaealis 
im Gegensatz zu einer starken A. eireumflexa lat. inf. aus der A. 
profunda finde ich in Ruges Fig. 2, 9, 27 und 28 ebenfalls deutlich 
ausgesprochen wieder. Dem Fall unter e entsprechen Rugzs Fig. 12, 
15 und 18. Wir sehen somit in fast all den genannten Vorkomm- 
nissen Bildungen, welche beim Menschen wiederkehren und die Ver- 
wandtschaftsbeziehungen zu den Catarrhinen beweisen. 


4. Die verschiedenen Aa. eireumflexae femoris laterales 
nach der Ursprungshöhe und der Topographie ihres 
Stammes zu den Nervensträngen. 


Hat uns in dem vorigen Abschnitt der Verzweigungstypus be- 
schäftigt, wie er der lateralen Partie des proximalen Astgebiets der 
A. femoralis zukommt, so soll jetzt versucht werden, die verschie- 
denen Typen der Aa. eircumflexae fem. laterales, die wir bei der 
genaueren Darstellung aufzustellen genötigt waren, untereinander zu 
vergleichen und den durch RugE erkannten menschlichen Typen 
anzureihen. Da bei meinen Untersuchungen von vornherein die 
Gesichtspunkte, welche Ruge seinerzeit leiteten, mit an erster Stelle 
maßgebend waren, werden wir befähigt, die Ergebnisse beider Unter- 
suehungsreihen direkt einander gegenüberzustellen. Dabei erhebt sich 
nur eine Schwierigkeit, nämlich die verschiedene Art der Längen- 
bemessung, bei huge nach absoluten Werten in ÜOentimetern, bei 
mir nach relativen Zahlen in Femoralissegmenten. Diese Schwierig- 
keit ist nicht unüberwindlich, indem sich die von Ruse gegebenen 
Werte wenigstens annähernd 'genau in relative umrechnen lassen, 
wenn wir, wie dies an andrer Stelle begründet wurde, eine durch- 
schnittliche Femoralislänge von 28 cm anzunehmen belieben. 

Ich muß an dieser Stelle auf Ruses Untersuchung ausführlieher 
als es bisher geschehen ist, zu sprechen kommen. Er erkannte, 
daß beim Menschen die Äste des Nervus femoralis »zum Leitfaden 
bei der Beurteilung von verschiedenartig gelagerten, jedoch aus dem 
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Grunde gleich zu benennenden Arterien, weil sie gleiche Endgebiete 
aufsuchen«, dienen können und war in der Lage, vor allem auf die 
innigen nachbarlichen Beziehungen zwischen den Nn. saphenus et 
musculi vasti medialis zum Hauptstamm der Schenkelschlagader hin- 
zuweisen. Die beiden genannten Nerven sind es, welche durch ihre 
Lagerung zu den verschiedenen Aa. eircumflexae fem. laterales eine 
Scheidung derselben in ventrale und dorsale ermöglichen, während 
die »Zweige des N. femoralis, welche zu ventralen und lateralen 
Gliedern der Extensorengruppe ziehen«, sich abseits von der A. 
femoralis halten und als fixe Punkte für die Beurteilung der proxi- 
malen Gefäßabschnitte genannter Arterien nicht verwertbar sind, 
wohl aber bei der Schätzung der größeren Zweige der A. eircum- 
flexa fem. lat. Bedeutung gewinnen. Dieser Scheidung der Nerven- 
. stränge in eine mediale Gruppe mit N. saphenus und N. m. vasti 
medialis und eine laterale mit den Nn. mm. vasti intermedii et la- 
teralis konnten wir bei unsern Feststellungen über die Oberschenkel- 
gefäße und Nerven der Prosimier und niederen Öatarrhinen nicht 
beipfliehten, vielmehr mußten wir eine Scheidung mit N. saphenus 
und Nn. cutanei femoris anteriores einerseits und den motorischen 
Zweigen des N. femoralis zum M. quadriceps femoris anderseits 
vornehmen. Wir sehen also — und das hat Rue ebenfalls bereits 
erkannt —, daß die Beziehungen zwischen Nn. saphenus et m. vasti 
medialis zur A. femoralis, wie sie beim Menschen bestehen, in der 
Primatenreihe noch nicht allgemein vorhanden sind. »Sie haben 
sich erst bei höheren Formen eingestellt und finden beim Menschen 
prägnantesten Ausdruck.« Der N. saphenus zeigt bei allen von mir 
untersuchten Prosimiern und niederen Catarrhinen, — und ich kann 
hinzufügen, daß sich auch bei einigen zur Orientierung präparierten 
Platyrrhinen dasselbe fand — die charakteristische Nachbarbeziehung 
zur A. femoralis als einen offenbar primitiven Zustand so charakte- 
ristisch ausgeprägt, daß wir, zumal wir die A. femoralis sich ur- 
sprünglich in die A. saphena fortsetzen sahen, die A. femoralis am 
Oberschenkel direkt als Begleitarterie des N. saphenus auffassen 
dürfen. Der N. m. vastus medialis hingegen hat anfänglich gar 
keine Beziehung zur A. femoralis. Mit den andern Quadricepsner- 
ven wird er ursprünglich, — wie dies ganz regelmäßig bei Zemur 
festzustellen war (Fig. 14, 26 usw.) — im Astwinkel der A. femoralis 
zwischen Ramus descendens und trochantericus festgehalten. Auch 
bei den Catärrhinen tritt diese Beziehung zur A. femoralis, wie wir 
sie beim Menschen finden, niemals ausgesprochen in Erscheinung. 
2 25* 
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Wohl aber treffen wir hier und da eine Annäherung im Sinne 
menschlicher Befunde. Es ist ohne weiteres klar, daß diese An- 
näherung nur möglich ist bei Umlagerungen und Umbildungen im 
Gebiete jenes Astwinkels der A. eircumflexa lat. der Lemuren. In 
allen Fällen, wo dieser auch bei den Catarrhinen (in etwa der Hälfte 
der Beobachtungen) anzutreffende Verzweigungstypus der Lemuren 
bestehen bleibt, ist auch stets der N. m. vasti medialis den lateraleren 
motorischen Femoralisnerven beigesell. Kommt dagegen einer der 
beiden Hauptäste der einheitlichen A. eircumflexa lateralis in Ver- 
lust und wird durch ein anderswo entspringendes Gefäß ersetzt, wie 
dies z. B. Fig. 45 für den Ramus trochanterieus, Fig. 37 für den 
ventralen Ramus descendens zeigt, dann ist der Wanderung des N. 
m. vasti medialis in medialer Richtung kein Hindernis mehr gesetzt. 
Auch jetzt bewahrt er aber bei den Catarrhinen fast stets seine 
direkte Nachbarschaft zu den übrigen Quadricepsnerven. Doch läßt 
sich in der Entwicklung eines zwischen N. m. vasti medialis und 
N. m. vasti intermedii durehtretenden Gefäßchens, welches sich zu 
einem zarten Ramus descendens auszugestalten vermag (Fig. 20, 22, 
32, 42 usw.), bereits eine Separation des N. m. vasti medialis von 
den andern distalen, motorischen Femoralisästen erkennen. Diese 
Befunde wurden oben in der Weise zu erklären versucht, daß sie 
durch eine lateral vom N. m. vasti medialis ausgebildete Anasto- 
mose zwischen einem primär-ventralen und einem primär-dorsalen 
Ramus descendens zustande gekommen sein möchten. Über die 
Häufigkeit dieses Vorkommnisses habe ich jeweilen bei Besprechung 
der einzelnen Genera berichtet. Wodurch im übrigen die weitere 
Annäherung des N. m. vasti medialis an den N. saphenus und die 
A. femoralis bedingt sein könnte bis Zustände, wie sie der Mensch 
aufweist, resultieren, das entzieht sich vorläufig vollkommen unserm 
Verständnis. Es wird bei Untersuchung der Anthropoiden gerade 
hierauf stets ein scharfes Augenmerk zu richten sein. 

Wenn wir nun Arterien, welche zum N. saphenus und dem N. 
m. vasti medialis ventral bzw. dorsal gelagert sind, mit solchen ver- 
gleichen wollen, welche nur zum N. saphenus ventral bzw. dorsal 
sich verhalten, wie es bei der Parallelisierung von RuGes und meinen 
Ergebnissen notwendig wird, so müssen wir uns zunächst darüber 
klar werden, ob diese Differenz als eine tiefgreifende oder als eine 
weniger bedeutsame anzusehen ist. Daß in der Tat in diesem durch- 
aus verschiedenen Verhalten der menschlichen A. eircumflexa lateralis 
und jener der Prosimier und Catarrhinen ein gegensätzliches Ver- 
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halten existiert, läßt sich nicht bezweifeln. Aber es kommen doch 
bei den Catarrhinen einerseits gewisse Zeichen der Annäherung des 
N. m. vasti medialis zum N. saphenus vor, und dann lassen sich 
auch beim Menschen Fälle finden, in welchen dieser gemeinsame 
Verlauf von N. saphenus und N. m. vasti medialis unterblieben ist. 
Zwar zeigen RuGEs Figuren ausnahmslos den gemeinsamen Verlauf 
der beiden Nerven und bieten mir in meiner Annahme, daß dieser 
Zustand doch kein allgemeiner sei, keine Stütze. Doch kann ich 
in Fig. 52 einen Befund abbilden, wie ich ihn vergangenen Winter 
auf dem Präparierboden aufzunehmen Gelegenheit hatte. Er zeigt 
neben einer sehr hoch 
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lichen Verhalten zu bringen. Wollen wir diese A. eircumflexa 
fem. lat. mit einer im übrigen in gleicher Höhe entspringenden 
und zu den andern Nerven (außer dem N. m. vasti medialis) gleich- 
artig gelagerten Arterie homologisieren, dann gibt es nur einen 
Weg, welcher beide Zustände erklärlich machen würde: die An- 
nahme einer in den Stamm der A. eircumflexa fem. lat. zur Zeit 
der Entwieklungsperiode der Hauptgefäßbahnen eingeschalteten Ge- 
fäßschlinge um den N. m. vasti medialis. Diese Annahme darf 
als eine durchaus wahrscheinliche gelten und ich zweifle nicht 
daran, daß embryologische Untersuchungen dieselbe dereinst be- 
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stätigen werden. In ganz ähnlicher Weise werden wohl manche 
Fälle zu erklären sein, wo in genau gleicher Höhe entspringend 
eine, das eine Mal ventral zum N. saphenus gelagert, das andre 
Mal dorsale Arterie angetroffen wird. Dagegen läßt sich die Frage, 
ob es in all diesen Fällen sich um .ein und dieselbe Arterie, welche 
nur dort, wo sie am N: saphenus und seinen Begleitnerven vor- 
beizieht, sich bald im ventralen, bald im dorsalen Schenkel einer 
ehemals vorhandenen Gefäßschlinge erhält, handelt, oder ob wir als 
primär die Existenz zweier prinzipiell, ihrer ganzen Länge nach 
verschiedener Gefäße annehmen müssen, nicht allgemein entscheiden. 
Im einzelnen und nur durch das Studium der Ontogenese wird diese 
Frage gefördert werden können und es ist sehr wahrscheinlich, 
daß beide Entwieklungsmodi vorkommen, geben doch Befunde, wie 
Fig. 51, wo eine dorsale und eine ventrale Arterie des gleichen 
Segments nebeneinander bestehen, direkte Beweise für den zweiten 
Entwicklungsmodus und warnen vor raschen Schlüssen, alle Umbil- 
dungen allein durch Gefäßschlingen erklären zu wollen. Wenr. ich 
somit, wie schon in meiner bisherigen Darstellung, auch im folgen- 
den zwischen dorsalen und ventralen Aa. circumflexae laterales 
gleicher Segmente unterscheide, so möchte ich mich weder im Sinne 
durchaus verschiedener Gefäße, noch durch Schlingenbildung vari- 
ierender Bahnen ausgesprochen haben und überlasse die Entschei- 
dung einer späteren Forschung, welche auf ontogenetischem Material 
fußen wird, das mir zurzeit nicht zur Verfügung steht. 

RuGE hat bei seinen 51 Fällen menschlicher Aa. eircumflexae 
fem. laterales mindestens drei Haupttypen zu unterscheiden vermocht, 
deren jeder in ventraler bzw. dorsaler Umbildung zur Beobachtung 
kam. Das häufigste Vorkommnis ist nach ihm die A. eireumflexa 
lat., welehe zwischen 4,5 und 5,5 em vom Leistenband entfernt, ent- 
weder selbständig oder öfters durch Vermittlung der A. profunda 
femoris sich aus der Schenkelschlagader herleite. Die zum N. 
saphenus und N. m. vasti medialis ventrale Ausbildungsform dieser 
mittleren A. eireumflexa lat. ist viel seltener als die dorsale. Häufig 
aber werden in kleinen Zweigehen zum Sartorius, Iliopsoas und 
Tensor faseiae latae — also Zweigen, welche zum Astgebiet des von 
mir als Ramus glutaealis bezeichneten Gefäßbezirkes gehören — 
Reste einer rudimentären, ventralen A. eireumflexa lat. beobachtet. 
Eine zweite distale Arterie entspringt wie die vorige direkt aus der 
A. femoralis oder aus der A. profunda, und zwar bei 7,5—8,5 em 
unter dem Leistenband. Sie weist stets dorsale Lage zum N. 
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saphenus auf und ist ein verhältnismäßig seltenes Vorkommnis. Die 
Existenz eines weiteren Typus einer noch distaleren Arterie hält 
Ruge für wahrscheinlich. Dem gegenüber steht eine proximale A. 
eireumflexa fem. lat., welche an Häufigkeit des Vorkommens mit 
dem erstgenannten Typus der mittleren Circumflexa lat. wetteifert. 
Sie entsteht zwischen 1 und 3,5 cm unter dem Lig. inguinale und 
entspringt »oft gemeinsam mit der A. profunda, mit der Circumflexa 
medialis oder mit beiden Gefäßen, nur selten ist sie im Ursprung 
selbständig«. Sie wird in ventraler wie in dorsaler Ausbildung ge- 
troffen, auch hier wieder häufiger in letzterer als ersterer. Es ist 
nach RugE wahrscheinlich, daß zwischen der mittleren Arterie (Ur- 
sprung 4,5—5,5) und der proximalen (1—3,5) noch eine weitere A. 
eireumflexa fem. lat. beim Menschen zur Ausbildung gelangen kann. 
Rechnen wir die Zahlenangaben Ruges in relative Werte um, so 
läßt sich feststellen, welchen Femoralissegmenten die einzelnen Typen 
angehören. Die Werte, welche sich bei dieser Rechnung ergeben, 
können nur ungefähre Genauigkeit beanspruchen, weil nur eine 
durehschnittliche Femoralislänge (28 cm) als Grundlage für die Be- 
rechnung dient und die Segmente sich nicht ohne weiteres mit den 
absoluten Längenmaßen decken. 


Absolute 
Ursprungshöhe 
| in Centimeter 
1—3,5 | 2. und 3. Segment (die- 
selben reichen von 1,5 


Relative Ursprungshöhe 
in Segmenten der A. femoralis 


Proximale Arterie 


| | bis 4,2 cm) 
Mittlere Arterie |: 45-55 4. Segment (4,3—5,6 cm) 
Distale Arterie | 7,5—8,5 | 6. Segment (7,1—8,4 cm) 


Mit diesen Angaben der segmentalen Ursprungshöhen der Aa. 
eireumflexae fem. laterales beim Menschen lassen sich die Ergeb- 
nisse der vorliegenden Untersuchung über die gleichen Arterien der 
Prosimier und Catarrhinen vergleichen. Ich stelle sie in zwei Ta- 
bellen zusammen. Tabelle 11 zeigt die Häufigkeit der verschiedenen 
dorsalen und ventralen Aa. eireumflexae fem. laterales der verschie- 
denen Segmente, welche direkt der A. femoralis entstammen, in 
Zahlenangaben der jeweiligen Befunde. Das gleichzeitige Bestehen 
verschiedener femoraler Aa. eircumflexae laterales kommt in der 
Tabelle nicht zum Ausdruck. 
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Tabelle 11. 


Die Typen der aus der A. femoralis entspringenden 
Aa. eircumflexae fem. laterales. 


2. Segment || 3. Segment || 4. Segment |5. Segment (1%: Segment 7. u.8. Segm. Fe 

Ber Realm a | Aa. eircum- 
v. d. v d. v | d. v. | d. | v d. Y d. flexae lat. 

Lemur 7 1.—4. Segmentalle dorsal 7 

Papio mtl 3 | 7 2 ‚12 [+ 2]3 

Macacus | 3 | (3)2 5.2) 2) 2(2)|| 10(+5) 
Öercopi- | 

thecus 22) 14(4) || (3) 5 1 | 16(+5) 

Semno- 

pithecus|| 3 | Be ABl 2 23 


In einer zweiten Tabelle (12) fasse ich dagegen alle die Fälle 
zusammen, wo die einheitliche A. eircumflexa fem. lateralis bzw. 
einzelne Hauptäste des Circumflexa lateralis-Gebiets sich aus der 
A. profunda herleiten und gebe die segmentalen Ursprungshöhen 
dieser Aa. profundae an. Es sei von vornherein bemerkt, daß alle 
Fälle der Tabelle 12 dem dorsalen Typus angehören und daß der 
ganz vereinzelte, in Fig. 44 abgebildete und S. 324 und 361 bespro- 
chene Fall einer zum N. saphenus ventralen A. profunda bei Cerco- 
pithecus callitrichus hier nicht mitgerechnet wurde. 


Tabelle 12 


Aa. eireumflexae laterales fem. als Äste der A. profunda. 


2. Segment | 3. Segment | 4. Segment | 5. Segment | 6. Segment |7. u.8. Segm. 
. | 
Papio 2 
Macacus | 3 Vale Di i 2 
Cercopitheceus 1: 5) (1) 4 
Semnopithecus 4 8 | 


An Hand dieser beiden Tabellen wird es nun, wenn wir, wie 


1 In eckige Klammern sind Fälle mit nur andeutungsweise vorhandenen 
Aa. eircumflexae lat. gesetzt. 

2 In runden Klammern führe ich Fälle auf, deren Zugehörigkeit zu den 
Typen bestimmter Segmente fraglich ist und trage dieselbe in alle Rubriken, 
zu denen sie allenfalls gehören können, ein. 

3 Die in dieser Rubrik in Klammern gesetzten Fälle müssen den Fällen 
klarer Typen beigezählt werden, um die Gesamtzahl der femoralen Arterien zu 
bekommen. 

4 In runde Klammern sind Fälle gesetzt, in welchen die Zugehörigkeit 
der A. prof. zu einem bestimmten segmentalen Typus fraglich blieb. 
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Rue, die Fälle mit selbständigem Ursprung aus der A. femoralis 
und jene mit indirektem aus der A. profunda desselben Segments 
zusammenzählen, möglich, unsre Befunde mit denen Ruces in Par- 
allele zu setzen. Wir erkennen zunächst, daß es im allgemeinen 
dieselben Segmente sind, welche hier wie dort die Aa. eircumflexae 
laterales liefern, daß aber bei Macacus und Cercopithecus noch Ar- 
terien distalerer Segmente (7. und 8.) hinzutreten. Solche Fälle sind 
es, welehe wohl RugE im Auge hatte, als er die Wahrscheinlichkeit 
der Existenz einer ganz distalen A. eircumflexa fem. lat. aussprach. 
Es sind diese stets dorsalen, ganz distal entstehenden Circumflexae 
laterales übrigens regelmäßig starke, wohl entwickelte Gefäße 
(Fig. 20, 58). 

Der distalen Arterie Rugzs entsprechen wohl mit ziemlicher Sicher- 
heit jene beiden Typen der Circumflexae laterales des fünften und 
sechsten Segments, welche bei Papio das Hauptkontingent der Aa. eir- 
eumflexae laterales überhaupt stellen, auch bei Macacus und Cercopi- 
thecus eine nicht unbedeutende Rolle spielen, dagegen bei Semnopv- 
thecus ein seltenes Vorkommnis darstellen. Wie beim Menschen 
(vgl. Ruces Fig. 14, 15, 16, wo die distale Circumflexa lat. besteht) 
sind sie regelmäßig dorsal zum N. saphenus gelagert. Was den 
Ausbildungsgrad betrifft, so sind diese Arterien bei den Cercopithe- 
einen fast stets starke Gefäße, welche die beiden wichtigsten Haupt- 
äste des Cireumflexa lateralis-Gebiets abzweigen, seltener stellen sie 
schwache Aa. eireumflexae lat. inferiores dar (vgl. Fig. 30, 31, 38, 62), 
die zum M. vastus medialis und M. reetus fem. führen. Bei Semno- 
pithecus dagegen treten sie als Aa. eircumflexae lat. inferiores gegen- 
über proximaler entstehenden, stärkeren Arterien wesentlich zurück 
(Fig. 10, 63, 64), verhalten sich also so, wie es auch beim Menschen 
meist der Fall ist (vgl. Rus Fig. 14—16). 

Beim Menschen ist das häufigste Vorkommnis nach Ruce die 
A. eircumflexa fem. lat. des 4. Segments. Bei den Cereopitheeinen 
spielt sie nur eine untergeordnete Rolle, steht dagegen bei Semno- 
pitheeus durchaus im Einklang mit dem menschlichen Verhalten. 
Es ist wichtig zu bemerken, daß hier ganz wie beim Menschen die 
dorsale und die ventrale Arterie vorkommen, die dorsale aber an 
Zahl des Vorkommens entschieden überwiegt. Die ventrale Arterie 
stellt bei Cercopithecus einen selbständigen Ramus glutaealis (Fig. 17 
und 29), bei Semnopithecus einen Ramus descendens (Fig. 51 und 64) 
oder bloß eine schwache Muskelarterie zum Vastus medialis und 
Reetus femoris dar (Fig. 48). Die dorsale Arterie ist meist ein starkes 
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Gefäß bei den Cercopitheeinen (Fig. 19, 28), bei Semnopithecus‘ ver- 
hält sie sich verschieden und repräsentiert entweder eine starke A. 
cireumflexa media mit Ramus descendens und meist auch Ramus 
trochanterieus (Fig. 10 und 63) oder bloß eine Muskelarterie zu 
Vastus medialis und Rectus (Fig. 24, 46, 50). 

Der proximalen Arterie Ruses, die ebenfalls eine häufig vorhan- 
dene Arterie darstellt, entsprechen wohl die beiden Typen des zweiten 
und dritten Segments. Die Aa. circumflexae laterales des dritten 
Segments kommen noch bei allen Catarrhinen vor und leiten sich. 
dabei auffallend oft aus der A. profunda her. Sie werden bei 
Semnopithecus in ventraler und dorsaler Lage zum N. saphenus, bei 
den Cereopithecinen nur in dorsaler Lage gefunden. Auch bei Homo 
ist die entsprechende Arterie häufig ein Profundaast, und ihre .dor- 
sale Lage ist ein öfteres Vorkommnis als die ventrale. Bei den 
Catarrhinen verhält sich die Arterie dieses Typus sehr wechselnd. 
Das ventrale Gefäß, welches nur bei Semnopithecus anzutreffen war, 
ist entweder eine starke Arterie und liefert den Ramus: descendens 
und Ramus trochantericus, oder nur den ersteren (Fig. 47, 48, 635) 
oder einen mehr oder weniger ausgebildeten selbständigen Ramus 
glutaealis (Cireumflexa sup. der Fig. 10 und 65), das dorsale Gefäß 
repräsentiert bei Semnopithecus vielfach einen aus der A. profunda 
isoliert entspringenden Ramus trochanterieus (Fig. 10, 46, 48, 49, 63), 
seltener ist es stärker entfaltet (Fig. 24, 49, 50), wie es bei Macacus 
und Cercopithecus die Regel beim Vorkommen der A. eircumflexa 
fem. lat. zu sein scheint. Beim: Menschen kommen die verschieden- 
sten Ausbildungsgrade dieser Arterie vor. 

Circumflexae laterales des zweiten Segments traf ich unter den 
Catarrhinen nur bei Cercopithecus und Semmnopitheeus. Diese Arterien 
sind jeweils starke Gefäße (Fig. 22, 23, 37, 38, 45, 46, 60), gleich- 
gültig, ob sie der A. femoralis oder profunda entstammen. 

Bei Lemur war es uns nicht möglich gewesen, eine Scheidung 
zwischen einer A. eircumflexa lateralis-des zweiten und dritten Seg- 
ments vorzunehmen, wir stellten aber die auffallende Ähnlichkeit der 
Befunde, welche eine Einheitlichkeit sehr wahrscheinlich macht, fest. 
Betrachten wir diesen Lemurentypus als einen primitiven, dann müssen 
zunächst alle ventralen Arterien der Primaten als ein späterer Neu- 
erwerb angesehen werden. Es ist auffallend, daß im Besitz des- 
selben neben dem Menschen eigentlich nur Semnopithecus getroffen 
wird. Ferner erscheinen dann die Aa. ceircumflexae laterales des 
vierten bis achten Segments als spätere Aequisitionen. Bei Formen, 
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welche wie Cercopitheeus und Semnopithecus noch manch primitives 
Merkmal im Aufbau ihres Organismus bewahrten, — so sehr sie sich 
auch in andrer Hinsicht spezialisiert haben — überwiegt noch das 
Vorkommen der mehr proximal entspringenden Gefäße. Auch beim 
Menschen liegen die Verhältnisse ähnlich. Papio und Macaeus zeigen 
weitgehende Differenzierungen und Umbildungen, und wenn sich 
auch bei ihnen bereits wieder eine ziemlich ausgesprochene Kon- 
stanz der Befunde ausgebildet hat, so möchte ich dieses Verhalten 
doch nicht als ein ursprüngliches ansehen. 


5. Die Rami descendentes und trochanterici. 


Für die Bewertung eines Ramus descendens bzw. ascendens 
als dorsales oder ventrales Gefäß hat Ruge beim Menschen die 
topographische Relation zu den Nn. vasti intermedii und vasti la- 
teralis angenommen, während wir bei den Lemuren und Catarrhinen 
im allgemeinen die Relation zu allen vier Quadricepsnervensträngen 
gegeben erachten und, was das Verhalten zum N. m. vasti medialis 
betraf, Fälle zu separieren für nötig hielten, welche zu ihm dorsal, 
den andern Quadricepsnerven aber ventral verliefen. Wir bezeich- 
neten diese Fälle als Übergangs- oder Vermittlungstypen. Es kamen 
ferner Fälle in Betracht, wo gleichzeitig verschiedene Rami descen- 
dentes bzw. trochanterici bestanden, Belege für unsre Auffassung, 
daß jede A. eireumflexa lat. die Hauptzweige zu entwickeln vermöge. 

Der Ramus trochantericus ist fast stets zu allen Nerven 
dorsal gelagert, nur in seltenen Fällen (z. B. Fig. 50) geht er erst 
so weit distal vom Stamm der A. eircumflexa lateralis ab, daß dieser 
bereits ventral am N. m. vasti medialis vorbeizog. In solehen Fällen 
ist der Ramus trochanterieus bloß zu den lateralen Quadrieepsnerven 
dorsal. 

Der Ramus descendens ist entweder dorsal, ventral oder 
zeigt einen Übergangstypus. So entstehen verschiedene Kombina- 
tionen, welche sich vermehren lassen, wenn wir auch die Topographie 
des Circumflexa lateralis-Stammes berücksichtigen. Ich stelle diese 
Kombination im folgenden zusammen: 

a. Eine dorsale A. eircumflexa fem. lat. teilt sich in einen dor- 
salen Ramus trochantericus und ventralen Ramus descendens, oder 
es entspringen ein dorsaler Ramus trochanterieus und ein ventraler 
Ramus descendens selbständig aus der A. femoralis bzw. profunda. 
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Zahl der Fälle Figurenverweis 
Diemaußt. =. le 7. 14, 26, 54, 65 
Papwersi ER 9 16, 27, 28, 29, 83 
Mocasusse Tee 6 21, 35, 36, 58,.84 
Cercopithecus . . 81 39, 40, 41 
Semnopithecus . . 4 10, 22, 24 


b. Eine dorsale A. eircumflexa fem. lat. teilt sich in einen dor- 
salen Ramus trochantericus und ebensolchen Ramus descendens, oder 
es entspringen ein dorsaler Ramus trochanterieus und ein ebensol- 
cher Ramus descendens direkt aus der A. profunda. 


Boos ah 3 15, 30 
MOPBEUS uk) Wr 6 19, 312, 33, 34, 57 
Cercopithecus . . 8 37, 43, 60, 61, 622 


c. Eine dorsale A. eircumflexa fem. lat. teilt sich in einen dor- 
salen Ramus trochantericus und einen zum N. m. vasti medialis 
dorsalen, zu den übrigen Quadricepsnerven ventralen Ramus des- 
cendens. 


Damon 2 17 
Moeveus Mrs 6 18, 20,32, 39 
Cercopithecus . . 5 38, 42 


d. Aus einer zum N. saphenus ventralen A. profunda entspringen 
ein dorsaler Ramus trochantericus und ein ebensolcher Ramus des- 
cendens. Dieser Zustand wurde nur einmal bei Cercopithecus calli- 
trichus beobachtet (Fig. 44). 

e. Eine ventrale A. ceircumflexa fem. lat. setzt sich in einen 
ventralen Ramus descendens fort, der dorsale Ramus trochanterieus 
entspringt aus der A. profunda. 


Semnopithecus.. . 9 Fälle, vgl. die Fig. 45—49, 51, 
63, 64. 


f. Ein Unieum bildet auch Fig. 50. Hier besteht eine dorsale 
A. eircumflexa lat. (superior), welche ventral vom N. m. vasti me- 
dialis herabsteigt, dann in einen dorsalen Ramus descendens und 


ı In zwei Fällen davon erfolgt die Teilung der A. eircumflexa fem. lat. 
erst, nachdem sie ventral am N. m. vasti medialis vorbeizog. 

2 Es besteht neben dem dorsalen Ramus descendens ein schwächerer 
ventraler. 
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Ramus trochantericus zerfällt. Eine A. eircumflexa lat. inf. kann als 
schwach ausgebildeter ventraler Ramus descendens aufgefaßt werden. 

Die unter a rubrizierte Kombination hat ihre Parallele in mensch- 
lichen Zuständen, wie sie RugeEs Figuren Nr. 3, 6, 8, 14, 25 zeigen, 
die unter b angeführte in seinen Fig. 5, 9, 10, 16, 24. Die Kombina- 
tion e habe ich beim Menschen nie gesehen, sie hängt mit Umbil- 
dungsvorgängen im Circumflexa lateralis-Gebiet und dessen Beziehung 
zum N. m. vasti medialis, wie ich sie oben besprach, zusammen. 
Der unter e erwähnte Zustand ist beim Menschen, was die Fort- 
setzung der ventralen A. eircumflexa lat. in einen Ramus descendens 
anbetrifft, ebenfalls keine Seltenheit, doch entsteht hier der Ramus 
trochantericus in andrer Weise als bei Semmopithecus (meist aus dem 
Stamm der ventralen A. eircumflexa lat... Man vgl. z. B. Ruces 
Fig. 11, 23, 26 mit meinen oben zitierten. 


4. Die Arteria eirecumflexa femoris medialis. 


Eine ausgeprägte A. eircumflexa femoris medialis scheint nach 
den Angaben von Hyrrı (1853 und 1854) und von Grosser (1901) 
bei Marsupialiern, Edentaten und Chiropteren zu fehlen. Dagegen 
sah WınpLe (1898) eine solche bei Macropus rufus, ohne sie in- 
dessen einer ausführlichen Besprechung zu würdigen. Bei den Un- 
gulaten ist die Arterie ein Ast der A. profunda (MArrın, 1904), von 
welcher sie an der lateralen Seite abgeht. Sie läuft auf dem M. ob- 
turator externus nach hinten und abwärts und verzweigt sich im 
hinteren Teil der Schenkelmuskeln, namentlich an den Biceps femoris. 
Auch beim Hund (ELLENBERGER-BAUM, 1891) ist das Ursprungs- 
verhalten dasselbe. Sie läuft hier zwischen M. adductor magnus, 
Adductor longus und Vastus medialis distalwärts, versorgt besonders 
die Adductoren, aber auch den Vastus medialis und Vastus lateralis 
und anastomosiert mit der A. eircumflexa fem. lat. und A. femoris 
post. inf. Daß sie auch die Ernährungsarterie für das Femur ab- 
geben soll erscheint interessant. Die Angaben Krauses (1868) für 
das Kaninchen lauten kürzer. Auch hier ist die A. eircumflexa 
fem. medialis ein Profundaast. Sie gelangt dicht oberhalb des Tro- 
ehanter minor hinter das Femur. Bei Chöromys ist nach ZUCKER- 
KANDL (1900) die A. eircumflexa fem. medialis der erste der stärkeren 
Femoralisäste. Sie zieht, bedeckt vom M. pectineus und den andern 
kurzen Adductoren, gegen den Canalis obturatorius. Ein Zweig läuft 
unter dem M. Iliopsoas zur Region des Trochanter major und ersetzt 
den fehlenden Ramus ascendens der A. eircumflexa fem. lat. 
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Diesen Angaben gegenüber treffen: wir bei den Primaten die 
A. eircumflexa fem. medialis häufig nicht mehr als Zweig des ‚Fe- 
moralisgebiets, indem sie namentlich bei Altweltsaffen oft im Becken, 
sewühnlich aus dem Gebiet der A. hypogastrica entspringt (PARSONS, 
1902). Vielfach 'erscheint sie dabei als ein Zweig oder eine Fort- 
setzung der A. obturatoria und ist wegen des Verlaufs über den 
Ramus superior ossis pubis bisweilen als A. obturatoria externa be- 
schrieben worden (RosEekı, 1889, Porowsky, 1894). EısLer (1890) 
hat mit Recht darauf hingewiesen, daß das Versorgungsgebiet dieser 
Arterie jedoch nicht allein dem der äußeren Zweige einer Obturatoria, 
sondern vor allem auch dem einer A. circumflexa fem. medialis ent- 
spreche. Aus diesem Grunde kann die Bezeichnung Obturatoria 
externa nicht aufrecht erhalten werden. Wegen der öfteren engen 
Beziehung der Arterie zur A. obturatoria werde ich das Wichtigste 
aus der Primatenliteratur über dieselbe hier ebenfalls anreihen. Im 
übrigen lassen die Angaben der Literatur an Genauigkeit und Aus- 
führlichkeit vieles zu wünschen übrig, so daß es schwer wird den 
einzelnen Autoren vollkommen gerecht zu werden. TEILE (1852) 
gibt für die A. eircumflexa fem. medialis von Simia inuus in fünf 
Fällen einen Ursprung aus gemeinsamem Stamm mit der A. eircum- 
flexa fem. lat., in drei andern aus der A. profunda an. Die Arterie 
versorgt die Adduetoren. RoJEckı (1889) erachtet einen sog. Ram. 
posterior superior der A. profunda, der auch direkt aus der A. femo- 
ralis entspringen kann, für einer A. eircumflexa fem. medialis ver- 
gleiehbar. Er endet am Ursprungsgebiet des Vastus lateralis, der 
Femoralisinsertion der Glutaei und gelangt auch zum Hüftgelenk. 
Sein Verlauf ist nicht näher beschrieben. Viel wichtiger ist, daß 
bei den gleichen Affen (Macacen) die, aus der A. hypogastrica stam- 
mende, A. obturatoria nach Abgabe kleiner Zweige an die Muskeln 
des Beckenbodens und der Beckenwandung und eines den Canalis 
obturatorius durchsetzenden Gefäßchens, über den Pubisgrat verläuft, 
dann sofort unter den »Musele court adducteur« (wohl M. adduetor 
brevis) tritt und sich auf der äußeren Fläche des M. obturator externus 
in zahlreiche Äste aufteilt, welche den Adductor magnus, Quadratus 
femoris und Obturator externus versorgen. Einzelne sollen auch bis 
zur Haut des Penis, ein letzter bis zum Hüftgelenk gelangen. Auch 
Porpowskys Darstellung bietet Interesse. Ich verweise bezüglich 
seiner Nomenklatur auf sehon Gesagtes (S. 310) und beginne mit 
der Berichterstattung über die A. obturatoria. Dieselbe ist ein Ast 
der A. iliaca ext. bei den von ihm untersuchten verschiedenen Hapale- 
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Species, bei Nyctipithecus vociferans, Cebus hypoleucos, Oynocephalus 
sphinxz und Macacus eynomolgus, —— ein Ast der A..hypogastriea bei 
drei Exemplaren von Ateles ater, verschiedenen Cereopithecen, bei 
Cercocebus und Oynocephalıs niger. Ihr Verlauf ist wesentlich ver- 
schieden. Nur bei Ateles ater und beim Orang tritt die Arterie als 
solche dureh den Canalis obturatorius und verzweigt sich an die 
Adduetorenursprünge, bei allen andern Formen ist es nur ein feines 
Zweigchen, das mit dem N. obturatorius in den gleichnamigen Kanal 
eintritt und dem Ram. post. der menschlichen A. obturatoria homolog 
sich verbreitet. Dagegen tritt dort die eigentliche Fortsetzung des 
Obturatoriastammes über den Ramus horizontalis ossis pubis und 
dureh die Laeuna vasorum an der inneren Seite der Vena. eruralis 
zum Oberschenkel. Sie wird bei den Arctopitheei und Platyrrhini 
auf ihrem ganzen Verlauf von einem feinen Nervenzweig, der vom 
N. obturatorius abgeht und sich zum M. pectineus begibt (N. obtu- 
ratorius accessorius) begleitet. PorowskYy bringt diesen Verlauf der 
Arteria obturatoria (besser A. eirecumflexa fem. medialis) über den 
vorderen Beckenrand mit der stärkeren Beekenneigung! der meisten 
Affen in Zusammenhang und sieht im Nervus obturatorius accessorius 
das ursächliche Moment bei der phylogenetischen Entwicklung dieser 
A. obturatoria externa.. Nach dem Verlauf über den Pubisrand 
sdringt sie in den Zwischenraum zwischen dem M. pectineus ‚und 
Adductor brevis ein, verzweigt sich in diesen, wie auch in die andern 
dem Oberschenkel zugeführten Muskeln und 'anastomosiert mit der 
A. eircumflexa femoris interna« (welche wir ja bekanntlich, vgl. S. 310, 
mit der A. profunda homologisieren konnten). 

Betreffs der Anthropoiden spricht ZuUCKERKANDL (1895) von einer 
selbständigen A. eircumflexa fem. medialis beim Schimpansen. Po- 
POWSKYS Angaben über den Orang konnten mir kein klares Bild 
geben. EıstLer (1890) stellte beim Gorilla rechts und links ein ver- 
schiedenes Verhalten fest und sagt: »An der linken A. iliaca externa 
entspringt unter dem Arcus eruralis eine aufwärts gerückte starke 
A. eircumflexa femoris medialis. Sie schlüpft durch die Faseie des 
Bodens der Lacuna vasorum unter den M. pectineus, diesem, dem 
M. adductor longus, brevis, magnus, obturator externus und dem 
Hüftgelenk Zweige zuteilend. Ein kräftiger Ast geht rückläufig 
in‘den Canalis obturatorius als Ersatz für die A. obturatoria. Der 
Stamm. wendet sich zwischen M. adductor brevis und Schenkelhals 
nach hinten, versieht alle Flexoren außer Caput breve bieipitis, 


! Auf den Oberschenkel bezogen. 
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Adductoren und Quadratus femoris mit Blut und anastomosiert auf- 
wärts mit der A. glutaea inferior.«< Rechts kommt auf der medialen 
Seite eine Arterie aus der Femoralis, »die ihren Weg teils direkt 
rückwärts in den Canalis obturatorius nimmt, um dort mit der kleinen 
A..obturatoria aus der A. epigastrica interna zu anastomosieren, teils 
nach Abgabe von Muskelästen an die vorderen Adductoren zwischen 
Mm. obturator externus und Adductor magnus unter dem Schenkel- 
hals weg nach hinten zur Versorgung des Adductor magnus, Obtu- 
rator externus und Hüftgelenkes. Die Arterie vereint also in sich, 
gerade wie der oben beschriebene letzte Ast der A. iliaca externa 
sin. eine A. obturatoria externa und eine A. eircumflexa femoris 
medialis. Die A. obturatoria ist demnach beiderseits durch einen 
Ast einer aufwärts gerückten A. eircumflexa femoris medialis ersetzt«. 


Verlauf und Endgebiet der A. circumflexa fem. medialis. 


Meine Untersuchungen bestätigen in mancher Beziehung die 
oben zitierten Angaben der Literatur, sie erweitern unsre Kenntnisse 
vor allem durch die tatsächliche Feststellung, daß es sich bei der 
sog. A. obturatoria ext., ganz so wie es EISLER auffaßt, nur um eine 
verstärkte und in ihrem Endgebiet etwas erweiterte A. eircumflexa 
femoris medialis handelt. Wir wissen von menschlichen Befunden 
her, daß von den Zweigen der A. circumflexa fem. medialis ein 
sog. Ramus profundus oder descendens die eigentliche Fortsetzung 
des Stammes darstellt und große Konstanz aufweist. Er tritt am 
Oberrand des M. pectineus zwischen diesem und dem M. iliopsoas 
ein und verläuft danach zwischen M. adductor brevis und M. ob- 
turator externus (HEnLE, 1876, Krause, 1879, GEGENBAUR, 1903). 
Ihm gegenüber zeigt ein Ramus superfieialis, der sich noch in der 
Fossa iliopectinea zu Peetineus, Adductor longus und gracilis ober- 
flächlich verzweigt (Hente, 1876, Krause, 1879, LANnGER-ToLDT, 
1897, MERKEL, 1901), sehr variable Ausbildung. 

Bei den niederen Catarrhinen ist es der erstgenannte der beiden 
Zweige, welcher ganz regelmäßig ausgebildet erscheint, während 
der zweite nur 'selten in Gestalt feiner Zweigehen in Erscheinung 
tritt. So sehen wir in jenem die eigentliche A. eircumflexa femoris 
medialis, in diesen nur Seitenzweigchen. 

Die A. eircumflexa fem. medialis, welche bei den Öercopitheeinen 
zumeist vom Becken her am medialen, unteren Rande des M. ilio- 
psoas über das Pecten ossis pubis tritt, bei den Semnopithecen häufiger 
als Femoralisast erscheint, verläuft in beiden Fällen durch die Fascie, 
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welche den Boden der Fossa iliopeetinea bildet und begibt sich 
zwischen dem vorderen Beekenrand und dem Oberrand des M. pec- 
tineus in die Tiefe. Sie gibt vorher öfters kleine Zweigchen zum 
M. iliopsoas und zur Oberfläche des M. pectineus ab. Dann ver- 
sorgt sie durch Seitenzweige, welche »unter der Unterfläche des 
M. peetineus und auf der Oberfläche der Pars sup. des Adductor 
brevis verlaufen, beide Muskeln, zugleich mit Zweigehen der A. pro- 
funda anastomosierend. Ein feiner Ramus pubieus läuft gegen das 
Tubereulum pubicum. Die Fortsetzung des Stammes aber gelangt 


Fig. 53. 


M. vast. med. A. femoralıs. 


A. circumfl. f. lat. 


M. add. brev. N 
: \ NN N. femoralis. 
RN NILON arcus cruralis. 
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ZN 


M. add. brev* \=S sa Sy f. med. 
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M. Vast. lat. 


A. circumfl. fem. ER 
M. quadr. fem. N 

| IB; 3 NG, M. a magn. 
M. Flex. crur. lat. M. Isch. fem. 


M. semitend. M. Semimembr. 


Cercopithecus pygerythrus (Nr. 403). Verlauf der A. circumflexa fem. medialis. Das Bein ist stark 
gehoben und leicht abduziert, die Flexoren und meisten Adductoren sind abgetragen. Etwa 2/3. 


über den Oberrand der obersten Partien der Mm. add. brev. und 
magnus, zwischen diese und den M. obturator externus. Seiten- 
zweigchen versorgen hier genannte Muskeln und anastomosieren 
zwischen der Pars sup. des Adductor magnus und dem M. ischio- 
femoralis (vom N. ischiadieus innervierter Teil des Adductor magnus) 
mit dem ascendierenden Endast der A. profunda. Vom Stamm geht 
ferner ein Zweig zur Fossa intertrochanterica ab (vgl. Fig. 53), wäh- 
rend er selber am medialen Rand des M. quadratus femoris sich 
auflöst. Seine Endzweige versorgen den letzteren Muskel sowie die 


Ursprungspartien der Flexoren. Zwischen M. obturator externus und 
pP % 
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M. quadratus femoris gelangt ein Ram. acetabuli zum Hüftgelenk. 
Er anastomosiert mit der A. obturatoria, die bei allen Catarrhinen nur 
mit einem feinen Zweig den Canalis obturatorius durchsetzt und an der 
Ursprungsfläche des M. obturator externus sich in Capillaren auflöst. 


Das Ursprungsverhalten der A. circumflexa fem. medialis. 


Im Ursprungsverhalten der A. eircumflexa fem. medialis be- 
steben ähnliche Differenzen wie bei der A. eircumflexa fem. lateralis. 
Die Arterie kann entweder einem Beekengefäß oder dem proximalen 
Astgebiet der A. femoralis entstammen. Das Verhalten im einzelnen 
soll bei Besprechung der einzelnen Genera zur Darstellung gelangen. 


Genus Lemur L. 
(7 Fälle, Fig. 14, 26, 54, 65.) 

Die A. eireumflexa femoris medialis ist stets bis zum Verschwinden 
unter dem Oberrand des M. pectineus astlos. Sie ist regelmäßig 
ein Ast der A. femo- 
Fig. 54. ralis, aus deren dorso- 
N medialem Umfang sie 
N. pectin. —_ 4 A sich direkt neben, oder 
BA in nächster Nachbar- 
Ns Glur. schaft vom Cireumflexa 
NW 7. zroch. Jateralis-Ursprung ent- 
= Reet. fernt. Die relative Ur- 
sprungshöhe deckt sich 
somit fast genau mit 
jener der A. eircum- 
flexa fem. lat. Sie 
N. saphen. schwankt zwischen den 
A. femoralis. Punkten 4u. 15r.U.H., 
also um etwa zwei Seg- 
mentlängen. Der N. m. 
pectinei tritt unter der 
A. femoralis durehkreuzend stets gemeinsam mit der A. eircumflexa 

fem. medialis unter den Oberrand des Muskels. 


A. circfl. f. lat. 
A. circh. Ü.. supf. 


"Vast. lat. 
Vast. im. 
—Vast. med. 


Lemur mongoz var. rufus (Nr. 202). A. und N. femoralis der linken 
Seite. Absolute Femoralislänge 74 mm. 4/3. 


Genus Papio Erxleb. 
(14 Fälle, Fig. 15, 16, 17, 27, 28, 29, 30, 55, 83.) 
Die A. eircumflexa fem. medialis entsteht auch nicht ein ein- 
zigesmal aus dem Gefäßbereich der A. femoralis, sondern wird stets 
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sehon innerhalb des Beckens selbständig. Sie kommt ein gutes 
Stück medial von der Vena femoralis unter dem Arcus eruralis 
hervor, um. alsbald, ohne irgendwelche auch nur einigermaßen er- 
wähnenswerte Ästehen abzugeben, hinter dem M. peetineus zu ver- 
schwinden. In ihrem Verlauf. gelangt sie nie in die direkte Nähe 
des N. m. pectinei, welcher stets lateraler als die Arterie verläuft 
-{Fig. 16 u. a.). Der Entstehungsort der A. eireumflexa fem. medialis 
aus den Beckenarterien scheint ziemlichem Wechsel zu unterliegen. 
Bei dem wertvollen Un- 

tersuchungsmaterial, Fig. 55. 

das auch für andre 

Zwecke Verwendung 


finden soll, war es mir Höhe der Intervertelral- sw A. 2leg-lumb. 
. ne - . scheibe zw..vert..___-__- ; nn 
nicht möglich, jeweils m. wur. . IS 
auch die Gefäße des N h 
großen. und kleinen &I/E Aorta caudalis. 
v = x 
Beckens darzustellen. 
Ich muß diese Aufgabe A. iliaca. comm. 
verschieben. . Dagegen ,,, mu. J, 33 \ 
machte ich einige z= Psoas, | i 
Stichproben und bilde = mu WO E\ EIS 9 Pfgoen 
P zur Bauch- R 9% A & 
einen der Befunde in ward NE ; "IE, WA. iliaca ext. 
Fig. 55 ab. Hier liegt | # 
: E y F \ 
ein rechts und links \\ 
verschiedenes Verhal- d \ I 
. . u . > F ® A. 
ten vor. Links — und 4 femoratis. N a nn femoralis. 
‚ebenso verhielt sich Arcus erurali | "Lig. vesic. umb. lat. ) A. 
ein weiterer Fall bei- Ne Be 
; a 9 
derseits — entstammt ri jagen f) 2 
: : A. cirefl. 
die A. eircumflexa me- en a. obturatoria. 


dialis dem Hypoga- Papio hamadryas (Nr. 430). Die Aa. iliacae und ihre Äste. Yı. 
strieagebiet und zweigt 

sich von der A. obturatoria ab. Die A. epigastriea inferior ist ein Ast 
der A. iliaca ext. und entsteht eine relativ kurze Strecke proximal 
vom Arecus eruralis. Rechts geht in der Mitte der Distanz zwischen 
Endteilung der A. iliaca communis und Arcus eruralis vom medialen 
Umfang der A. iliaca externa ein kurzer Gefäßtruneus ab, welcher 
neben. Zweigen zum M. psoas die A. epigastriea inferior, die A. 
obturatoria und die A. cireumflexa fem. medialis liefert. Es handelt 
sich hier somit um einen hohen Ursprung der A. epigastriea inferior, 

26* 
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‘kombiniert mit Speisung einer die A. eircumflexa medialis liefernden 
Obturatoria durch dieselbe. Den Schlüssel zum Verständnis dieses 
Befundes bietet wohl der Ramus muscularis zum Psoas, der aus dem 
Anfangsteil dieses Gefäßtruncus sich abzweigt, ebenso wie lateral- 
wärts aus der Iliaca ext. entstehende kleine Muskelzweigchen zur 
Bauchwand. Solch kleinere Gefäßchen, wie sie immer anzutreffen 
sind, vermögen bei starker Entwicklung durch Weitung präexistenter 
Anastomosen die Speisung einer A. epigastrica inferior oder einer 
A. obturatoria oder beider zu übernehmen. Ganz in derselben Weise 
haben wir uns auch jene sehr seltenen Fälle einer abnormen A. ob- 
turatoria beim Menschen zu denken, wo dieselbe ohne Beziehung 
zur A. epigastrica inferior hoch über dem Ligamentum inguinale aus 
dem medialen Umfang der A. iliaca ext. entsteht. Einen solchen 
Fall bekam ich vor kurzem auf dem Züricher Präpariersaal zu 
Gesicht. 

Der untersuchte Fall von Oynopithecus miger Is. Geoffr. 
schließt sich im Verhalten der A. eircumflexa fem. medialis eng an 
Papio an. 


Genus Macacus Laec£p. 
(18 Fälle, Fig. 18, 19, 20, 21, 31, 32, 33, 34, 35, 36, 56, 57, 58, 59, 84.) 


Fig. 56. Auch bei Macacus 
wiegt jene -A. eircum- 
flexa fem. medialis vor, 
diealsAsteinerBecken- 
arterie erscheint. Sie 
ließ sich 17mal fest- 
stellen, wobei auch hier 
ihr vom N. m. peectinei 
unabhängiger Verlauf 
auffiel. Über ihren Ur- 
sprung geben vierStich- 
proben etwelche Klar- 
= heit. In allen Fällen, 
IN eh — es handelt sich um 


Macacus cynmomolgus 


Aorta caudalis. 


Be —, erwies sie sich als 


inf. ein Ast der A. obtura- 
"ja, welcheselber wie- 

Fa a toria, welchese be 

Macacus cynomolgus (Nr. 406). Die Aa. iliacae und ihre Äste. Yı. der dem Astbereich der 
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A. hypogastrica zugehörte. Fig. 56 möge als Beleg für diese Angabe 
dienen. Neben der A. eireumflexa medialis des Papionentypus können 
Jedoch bei Macacus noch mindestens zwei andre mediale Cireumflexae 
zur Ausbildung ge- 


langen. Fig.57 z.B. Fig. 57. 

läßt aus der Femo- x 

ralisrückwand bei 4 Circhl. il. supf.\ FE 7. Pud.-epig. 
Punkt 20 r. U.H. 1 > 


direkt neben einer ALeiref.fem. lat. 
A. eireumflexa fem. 


\ 


ä 
S 
Sig VAT 


lat. sup. eine kurze ME pe A prof; 

A. eireumflexa fem. 

medialis entstehen, Neut. fem. ant. 
welche sich nach Vast. med. 

dorsal unter den Base In N. saphen 
Peetineusoberrand er A. femor 


begibt. Von dieser 
Cireumflexa Bar: Macacus cynomolgus (Nr. 413), A.und N, femoralis der rechten Seite. 
dialis sicher zı Absolute Femoralislänge 60 mm, 4a. 

trennen ist eine 

andre, welche in 

Fig. 58 gleichzeitig 

neben einer Cir- A. care. U. 
eumflexa medialis Supf: 


vom Papionenty- (lut. Tens. Reet. 
pus besteht. Sie  (47GR. lat. sup) 


r. musc. ad. 


IM. eircumflex. 


ist ein Seitenzweig em. med. 


Psoas. 
des Ramustrochan- r. troch. 
terieus einer der BR 
Profunda des sie- Reck - 

A. Ä 
benten Be Vaanad, Prof. 
entspringen en A. 2 V. saphen 
eireumflexa fem. ASI. um. — 
lat. inf. und tritt Vast. Iat.— A. femor., 


in Begleitung des 
SAER Hacacus nemestrinus (Nr. 419). A. und N, femoralis der rechten Seite, 
N.m. pectinei unter Absolute Femoralislänge 79 mm. 47%. 


diesen Muskel. Für 

die Deutung der letztgenannten beiden Aa. eircumflexae mediales 
kommen Rami musculares der A. profunda bzw. der A. eircumflexa 
lat. oder femoralis in Betracht, die nicht selten anzutreffen sind und 
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zur. Oberfläche des M. pectineus (Fig. 35, 36,59, 84), eventuell auch 
zum Schenkelteil des M. iliopsoas (Fig. 19, 33, 34) verlaufen. Gar nicht 


Fig. 59. 
Epigastr. supf. 
circfl. fem. med. 


A. 
A. circfl. 7 NS 
2 supf. \ S 
NoN 
eg Fr PRS. S Va A. pud. ext. 


r. anastom. 


A. prof. 


—N. cut. fem. 


ant. 


Vast. im. 
Mast lat A. femor. 
N. saphen. 
Macacus cynomolgus (Nr. 427). A. und N. femoralis der rechten Seite. Absolute Femoralislänge 


60 mm. 4a. 


selten besteht zwischen solchen Rami museulares und der A. eircum- 
flexa medialis eine Anastomose (Fig. 33 und 59). Es ist einleuch- 
tend, daß in all diesen kleineren Arterien das Bildungsmaterial für 
eine abnorme A. ceircumflexa fem. medialis zu suchen ist. 


Cercocebus fuliginosus Geoffr. 


Hier konnte auf keiner der beiden Seiten ein Gefäß aufgefunden 
werden, welches den Namen einer A. eircumflexa fem. medialis ver- 
diente. Doch war der Konservierungszustand des Tieres kein der- 
artiger, daß nicht ein Kunstfehler bei der Präparation denkbar wäre. 


Genus Cercopethecus Erxleb. 

(21 Fälle, Fig. 37, 38, 39, 40, 41, 42, 43, 44, 60, 61, 62.) 

Unter 21 klaren Fällen fand ich 18 mal eine Cireumflexa medialis 
vom Papionentypus (Fig. 42, 44 usw.). Ihr Verhalten im Becken- 
abschnitt kam viermal zur Feststellung. Zweimal zweigte sich die 
Arterie aus einer A. epigastrica inf. wenig proximal vom Arcus eru- 
ralis ab, zweimal (vergleiche Fig. 60) war sie ohne Beziehung zur 
A. epigastrica inf. dagegen ein Ast der A. obturatoria, welche in 
einem Fall dem Hypogastrieagebiet, im andern dem Stamm der A. 
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iliaca ext. entsproßte. Es handelt sich also auch hier im Becken- 
abschnitt dieser Circumflexa medialis vom Papionentypus, um ver- 
schiedene Gefäße, deren genauere Analyse einer späteren Zeit vor- 
behalten bleiben mag. 

Viermal (vgl. Fig. 37, 61, 62) ist die Circumflexa medialis ein 
Femoralisast. Ihr Ursprung zeigt dabei keine Beziehung zur late- 
ralen Circumflexa, zu subeutanen Arterien oder zur Profunda, liegt 
vielmehr stets proximal vom Entstehungsort der letzteren und findet 
sich entweder im zwei- 
ten oder dritten Fe- ig- 
moralissegment (zwi- A. ii 
schen Punkt 7 und 14 
r. U. H.). Es ist viel- 
leicht stets dasselbe A. obturatoria. 
Gefäß, welches im ei- 
nen Fall durch Wachs- 

tumsverschieburgen 
der Femoralis etwas 
tiefer abgeht als im 
andern.  Charakteri- 
stisch (Fig. 37, 61, 62) 
ist seine nahe Bezie- 
hung zum Nervus m. 
pectinei. Was den M. cut. f. 
Entstehungsmodus die- 
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hang mit kleineren Fe- 
moralisästen, welche 
aus dem proximalen 
Abschnitt der Femoralis sich abzweigen und bald als Muskeläste 
zum M. iliopsoas (Fig. 41), bald als Truneus communis für die sub- 
eutanen Arterien (Fig. 40) angetroffen werden. — Eine dritte A. 
eireumflexa fem. medialis aus der A. profunda eines distalen Fe- 
moralissegments, wie sie sich bei einzelnen Macacen (Fig. 58) aus- 
gebildet findet, kann als ein kleines Gefäß neben einer A. eircum- 
flexa medialis vom Papionentypus in einem stärkeren Ram. muscu- 
laris zum Peetineusrand wenigstens andeutungsweise (Fig. 38) in 
Erscheinung treten. 


Cercopithecus patas (Nr. 400). A. iliaca externa, A. und N. femo- 
ralis der linken Seite. Absolute Femoralislänge 50 mm. #/3. 
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Genus Semnopithecus F. Cuv. 
(17 Fälle, Fig. 10, 22, 23, 24, 45, 46, 47, 48, 49, 50, 51, 63, 64.) 


Im Gegensatz zu den Cercopitheeinen weist die A. eircumflexa 
medialis der Semnopithecen nur selten den Charakter des Papionen- 


Fig. 61. 


A. epigast. inf. 


Circh. f. lat. 
% roch —fll Re Fem. 
iy ed. 
| ir. pud. epig. 
Rect A A. prof 
Vast. med \ 
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Cercopithecus cephus (Nr. 136). A.und N. femoralis der rechten 
Seite. Absolute Femoralislänge 47 mm. 4/3. 


Fig. 62. 
Zrunc. pud.-epig. 


A.Cırch. 


Gr Dens. 2 E42 8; 

N. Rect.— dar. inf ? 

Vast. med. N. cut. f. ant. 
Vast. im. A. femor. 
Vast. lat. N. saphen. 


Cercopithecus petaurista (Nr. 158). A. und N. femoralis der 
rechten Seite. Absolute Femoralislänge 40 mm. #/s. 


schieden. 


typus auf. Nur dreimal 
(vgl. Fig. 10 und 24) er- 
scheint sie auch hier als 
Ast einer Beckenarterie. 
In allen andern Fällen 
ist sie ein Zweig der A. 
profunda, gleichviel ob 
diese im zweiten, dritten 
oder vierten Femoralis- 
segment entsteht. Die Ur- 
sprungsstelle der A. eir- 
cumflexa medialis ist 
meistens dem Profunda- 
ursprung nahe, nur selten 
(Fig. 64) weiter herabge- 
rückt. Da uns oben ge- 
wichtige Gründe hinder- 
ten, die verschiedenen Aa. 
profundae von Semmopi- 
theeus als einander ho- 
mologe Gefäße zu erklä- 
ren, folgert jetzt, daß 
die verschiedenen Aa. eir- 
cumflexae femoris media- 
les von Semmopithecus 
trotz ihres gleichartigen 
Aussehens doch keine 
gleichwertigen Gefäße 
darstellen können, daß 
ihnen also so viele For- 
men zugrunde liegen als 
wir Profundatypen unter- 


Auch hier scheint mir der Ausgangspunkt für diese dem 


Gebiet der A. femoralis entstammenden Aa. ceircumflexae mediales 
in kleinen Rami musculares der verschiedenen Aa. profundae zum 
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M. peetineus zu suchen zu sein, wie ein solcher z. B. in Fig. 10 
neben einer Circumflexa medialis des Papionentypus nachweisbar ist. 


Eine zwischen ihm und 
der A. eircumflexa fem. 
medialis zustandege- 
kommen gedachte Ana- 
stomose würde bei Ver- 
hinderung der Blutzu- 
fuhr durch die präexi- 
stente A. eircumflexa 
medialis einen Colla- 
teralkreislauf via A. 
profunda also die Aus- 
bildung einer an diese 
Arterie angeschlossene 
A. eircumflexa medialis 
ermöglichen. Eine be- 
sondere Besprechung 
verdient ein Zustand, 
den Fig. 64 darbietet. 
Hier ist überhaupt 
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r. twoch. FY 4 


- N. M Sartor. 
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Semnopithecus cephalopterus (Nr. 16). 


Fig. 63. 


N. saphen. 
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Semnopithecus maurus (Nr. 319). A. und N. femoralis der rechten 
Seite. 


Absolute Femoralislänge 98 mm. #/3. 


N. M. pectin. 


A. circf. fem. 


j . er med. 
s a, A. prof. 
N. cut. fem. ant 
N. saphen 
ai A. femor. 


A. und N. femoralis der rechten Seite. 
länge 65 mm. 4/3. 


Absolute Femoralis- 


keine Arterie nachweisbar, welche den für die A. eircumflexa me- 
dialis charakteristischen Verlauf zwischen vorderem Beckenrand 
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und M. peetineus nimmt, dagegen spaltet sich von der A. profunda 
etwa in der Mitte ihres Verlaufsstückes in der Fossa iliopectinea 
eine Arterie ab, welche von gleicher Stärke, wie sie sonst der A. 
eircumflexa medialis zukommt, weiter proximal als die Profunda 
zwischen Peetineusunter- und Adductor longus Oberrand in die Tiefe 
tritt. Nach Entfernen des M. pectineus zeigte es sich, daß die Arterie 
nach Abgabe kleiner Zweigchen zu den benachbarten Muskeln 
zwischen Pectineusunterfläche und dem Adductor brevis (Pars sup.) 
aufwärts tritt, um dann ganz wie die gewöhnliche A. eireumflexa 
fem. medialis unter dem ÖOberrand des Adductor brevis zu ver- 
schwinden und sich wie eine solche weiter zu verästeln. Der Fall 
ist in folgender Weise zu erklären. Es besteht im Gebiet der End- 
verästelung eine normale A. ceircumflexa fem. medialis, ihr proxi- 
maler Abschnitt ist jedoch aus unbekannten Gründen nicht entwickelt 
oder in Verlust geraten und so hat sich jene regelmäßige Anasto- 
mose zwischen A. profunda und A. eircumflexa fem. medialis, die 
zwischen den Mm. pectineus und Adductor brevis (Pars sup.) sich 
findet, zu einem starken Gefäß entwickelt und die Speisung der A. 
eireumflexa medialis übernommen. Es liegt also hier eine abnorme 
A. eirecumflexa medialis vor und es ist interessant, daß gleiche Zu- 
stände beim Menschen beobachtet wurden. ApacHı (1897) erwähnt 
unter den Berichten über 58 untersuchte Extremitäten zwei Befunde, 
in denen die A. eircumflexa medialis über die vordere Fläche des 
M. pectineus hinwegzog und zwischen diesem Muskel und dem 
Adductor longus in die Tiefe eindrang. Ausurrın (1905) machte 
unter 100 Fällen viermal (einmal beiderseits an der gleichen Leiche) 
denselben Befund. Ursächliche Momente für diesen abnormalen Ver- 
lauf sind uns nicht bekannt. 


Überblick und Vergleich mit menschlichen Zuständen. 


Daß die A. eircumflexa medialis der Catarrhinen in ihrem Ver- 
breitungsgebiet dem der gleichnamigen Arterie des Menschen nicht 
ganz homolog ist, wurde erwähnt. Es versorgt eben jene nicht nur 
das Gebiet der menschlichen Circumflexa fem. med., sondern auch 
jene Schenkelpartien, die hier im allgemeinen von durchdringenden 
Obturatoriaästen gespeist werden. Die A. obturatoria der Catarrhinen 
ist also im wesentlichen bloß eine Arterie des fleischigen Becken- 
bodens und der Beekenwandung. Auch beim Menschen kommt es 
nach W. Krause (1876) öfters vor, daß der Ram. acetabuli der A. 
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obturatoria fehlt und ganz durch eine A. circumflexa fem. medialis 
ersetzt wird. 

Ganz erheblich vom menschlichen Verhalten verschieden ist da- 
gegen das Ursprungsverhalten der Catarrhinen Circumflexa medialis. 
Ich stelle die verschiedenen Möglichkeiten auf Tabelle 13 zusammen 
und unterscheide zwei Gruppen von Befunden, welche scharf ab- 
gegrenzt erscheinen: a) mit Ursprung aus dem Gebiet der A. femo- 
ralis, b) aus dem Gebiet ‘proximalerer Arterien, also entweder der 
Tliaca ext. oder Hypogastriea. Einzelne Fälle, wo der Ursprung 
sich nieht weit über dem Arcus eruralis findet, leiten von einer 
Gruppe zur andern über. So wäre es zweifellos richtiger nach 
Fällen mit Ursprung aus Iliaca ext. und Femoralis einerseits, mit 
solehem aus Hypogastriea anderseits zu gruppieren. Da jedoch 
meine Untersuchungen über das Ursprungsverhalten innerhalb des 
Beckens vorerst nur als Stichproben gelten können, somit diese Mit- 
teilungen nur vorläufigen Charakter tragen, ist diese richtigere 
Gruppierung zurzeit nicht möglich. Während also beim Menschen 
die A. femoralis ganz regelmäßig aus dem proximalen Astbereich 
der A. femoralis stammt, ist ein solcher Zustand bei den Cercopi- 


Tabelle 13. 


Ursprung der A. eircumflexa femoris medialis. 


El r Ursprung aus dem Gebiet der A. femoralis | 
2 | 
2a ker] | Ursprung 
3| jb-’aus,einer| ' „ipstän-| oberhalb des 
a s einfachen A. .. | d. neben Femoralis- 
5 a auseinem|  Funda.od dig aus der| ner ae Bas 
E ||Truneuspro- on Mr "A. femoralis _ A % Summa gebiet (aus 
I £ | ande I run- Ben ir n em. von Iliaca ex- 
5 | cumflexus a a wer ha a terna oder 
S.| fundo-cir- der A. femo- SEE Ess 
— || perfectus funda- ypo 
= | eumflexus en, ralis gastrica 
iS} | imperfectus! Berne 
Lemur 7 0 — — _ | 7 (1009/,) | 7.(1000/,) | — 
Papio 114 — — —_ — — 14 (1009%,)) 
* || 
Oynoptheus |\1i — | — — — — 1 (1009) 
I I - | 
Maeaeus 118 Pe u 1 (6%) | 1 (60%) 1172 (960/o) 
> | : 2 ; 
Cercopütheeu |21l| — |. '— 3 (140%)0) — . | 3 (14%/o) ||18 (86%) 
Semnopitheeus 17) 2 (12%) |12 (700%) — |... [14 82%) || 3 (18%) 


! Unter einem Truncus profundo-eireumflexus imperfecetus verstehe ich 
eine A. profunda, welche neben der A. circumflexa fem. medialis noch Zweige 
des Cireumflexa lateralis-Gebiets, aber nicht alle, z. B. nur den Ram. trochante- 
ricus entsendet. 

2 Darunter ein Fall, in welchem noch eine accessorische A. eircumflexa 
fem. medialis aus der A. profunda besteht. 
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thecinen eine Seltenheit. Bei Papio und COynopithecus scheint er 
überhaupt nicht vorzukommen, bei Macacus und ÜCercopithecus war 
er nur vereinzelt zu treffen (Tabelle 13). Dagegen bestehen bei 
Lemur und Semnopithecus menschenähnliche Zustände. Im einzelnen 
bestehen freilich Differenzen. 

Unter den Bildern, welche die menschliche A. eircumflexa me- 
dialis bietet, können wir verschiedenes Ursprungsverhalten unter- 
scheiden. Einmal kommt sie gemeinsam mit der A. eireumflexa 
lateralis aus der A. profunda, d.h. es besteht ein Truncus profundo 
eireumflexus perfectus. Über die Häufigkeit dieses Vorkommnisses 
berichten genauer Srg (1860), Rue (1894), Anacnı (1897), PARSONS 
(1900) und Ausurrın (1905). Ich verweise auf dieselben und hebe 
hier nur das Wesentliche hervor. Aus allen Statistiken erhellt, daß 
ein Ursprung aus der A. profunda, entweder gemeinsam mit der A. 
eircumflexa lat. oder ohne dieselbe das bei weitem häufigste Vor- 
kommnis darstellt. Außurrin, der etwa 800 Fälle verschiedener Stati- 
stiken zusammenstellt, findet dies Verhalten in 76,50/,, einen Ursprung 
aus der A. femoralis (isoliert oder neben der A. profunda) nur in 
23,5 /,. »In keinem Fall findet sich der isolierte Ursprung aus der 
A. femoralis unterhalb des Abgangs der A. profunda, sie kommt 
also immer aus der A. profunda, wenn sie tiefer entspringt als diese.« 
Die letztere Angabe kann ich auch für die von mir untersuchten 
Affen bestätigen, wogegen freilich im übrigen einzig und allein Sem- 
nopithecus sich durch die Häufigkeit des Ursprungs der A. eircum- 
flexa medialis aus der Profunda auszeichnet. Die Prozentzahl mit 
82 °/, entspricht so ziemlich jener, welche AuBurTIx für den Menschen 
gibt. Am häufigsten ist es beim Menschen die A. profunda, welche 
durehschnittlieh zwischen 5 und 6 cm vom Ligamentum inguinale, 
nach PARsons bei 4,2, nach Augurrin bei 5,4 cm entspringt, die die 
A. eircumflexa medialis abgibt. Das würde also dem dritten bis 
vierten Femoralissegment entsprechen, aus welchen Segmenten sich 
in der Tat die Semnopithecus-Profunda so häufig herleitet. 

Der Ursprung der A. eircumflexa fem. medialis, wie er bei den 
Cercopitheeinen die kegel bildet, ist beim Menschen jedenfalls eine 
große Seltenheit. Die Angaben der Literatur über derartige Fälle 
sind ungemein spärlich. Quaın (1844)1, Sre (1860) und W. Krause 
(1876) erwähnen Befunde, wo die A. profunda femoris proximal 
vom Leistenband aus der Iliaca externa entsprang, doch ist über 


! Nach RuGe zitiert, wo auch aus der älteren Literatur mehrere ähnlich 
lautende Angaben zusammengestellt sich finden. 
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das Ursprungsverhalten der A. eircumflexa medialis meist nichts bei- 
gefügt. Krause (1876) erwähnt den hohen Ursprung auch für die 
isolierte A. eireumflexa fem. medialis. Ferner kann die A. eircum- 
flexa fem. med. als Ast der A. epigastrieca inferior auftreten und 
zwar gemeinsam mit der A. obturatoria oder ohne diese (W. KRAUSE, 
1876, Rue, 1894, Levi, 1902), sie verläuft dann entlang der A. 
eruralis durch die Lacuna vasorum. Dafür, daß beim Menschen die 
A. eircumflexa fem. medialis auch als Ast einer der Hypogastriea 
entstammenden Obturatoria erscheinen kann, fand ich keine Belege. 
Die Seltenheit solcher Vorkommnisse dürfte wohl, — wie es Po- 
POWSKY als Erklärung für den Verlauf seiner A. obturatoria externa 
aussprach — mit der verminderten Beckenneigung! des Menschen 
zusammenhängen, und es wäre interessant festzustellen, wie sich in 
bezug auf dieselbe die Cercopithecinen und Semnopitheeinen ver- 
halten. Daß bei den Anthropoiden, entsprechend der beginnenden 
Aufriehtung des Rumpfes, sich mehr menschenähnliche Zustände an- 
treffen lassen als bei den Cercopitheeinen, geht aus. den wenigen 
Angaben der Literatur, die ich auffinden und oben erwähnen konnte, 
hervor. Das gerade Gegenteil des Cercopitheeinenverhaltens wird 
bisweilen beim Menschen beobachtet (W. Krause, 1876, ADAcHı, 
1897), nämlich ein Fehlen der A. eircumflexa medialis. In solchen 
Fällen verbreitert sich die A. obturatoria weiter an die Adductoren- 
muskulatur als gewöhnlich. 

Daß der Ursprung der menschlichen A. obturatoria ebenso großem 
Wechsel, wie wir ihn oben als Nebenbefund für die Catarrhinen 
feststellen konnten, unterliegt, ist bekannt. Insbesondere JAST- 
SCHINSKI (1891) hat an sehr reichem Material alles, was hier in Be- 
tracht kommt, zusammengestellt und große statistische Tabellen ver- 
öffentlich. Nach Levı (1902) ist der Ursprung der. A. obturatoria 
aus der Hypogastria als der primitivere anzusehen. Er findet sich 
nach ihm bei Marsupialiern, Edentaten, Rodentiern, Perissodactylen, 
Artiodactylen (nicht konstant), Inseetivoren, Chiropteren, Prosimiern 
und dem Menschen. Der Ursprung aus der Iliaca externa, manchmal 
gemeinsam mit der Epigastrica, soll bei Monotremen, Carnivoren 
und dem Menschen zu treffen sein, während eine Genese aus der A. 
eireumflexa medialis bei einzelnen Nagern und Artiodactylen sowie 
vielen Carnivoren vorkommen soll. Bezüglich der Primaten fehlt 
es durchaus an einer umfassenden Untersuchung über diese Ver- 
hältnisse. 


1 Auf den Oberschenkel bezogen. 
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5. Überzählige. Äste. 


Wie solehe beim Menschen anzutreffen sind, so konnte ich in 
vereinzelten Fällen auch bei den Catarrhinen deren vorfinden. Am 
häufigsten sind es kleine Ästchen, welche aus dem dorsalen Femo- 
ralisumfang sich entfernen und zum M. iliopsoas begeben (vgl. 
Fig. 40, 45). Daß sie bei Entstehung femoraler Aa. eircumflexae 
fem. mediales offenbar mit beteiligt sind, brauche ich nicht noch 
einmal zu wiederholen. Ferner können die A. spermatica externa 
(Fig. 21 und 36) und die A. epigastrica inferior (Fig. 61) als Femo- 
ralisäste in Erscheinung treten. 


B. Das distale Astgebiet. 


Das distale Astgebiet der A. femoralis spielt beim Menschen 
nur eine ganz untergeordnete Rolle. Bei den meisten Säugetieren 
kommt ihm dagegen eine größere Bedeutung zu, weil hier der eigent- 
liche Endast, die A. saphena, wie in der Einleitung ausgeführt 
wurde, vielfach persistiert. Es kann hier nicht meine Aufgabe sein 
die Catarrhinensaphena erschöpfend zu behandeln, ebensowenig wie 
ich auf die Darstellung des andern, sekundären Endastes der A. 
femoralis, die A. poplitea, ausführlich zu sprechen kommen werde. 
Die Darstellung dieser Gefäße wird bei Schilderung der Unter- 
schenkelgefäße zu geben sein, wo ihrer Astfolge und Astverbreitung 
zu gedenken ist. Hier sollen nur die proximalen Gefäßbezirke dieser 
beiden, starken Femoralisendäste, also jene Abschnitte, die dem Ober- 
schenkelbereich angehören, betrachtet werden. Eingehend muß ich 
dagegen der andern Äste des distalen Femoralisabschnittes gedenken, 
welchen in der Literatur nirgends genügende Aufmerksamkeit ge- 
schenkt wurde. 


1. Die A. saphena. 


Über die Ausbildung der A. saphena bei den verschiedenen 
Säugetieren wurde in der Einleitung alles wesentliche berichtet, ich 
kann daher, um Wiederholungen zu sparen, ohne weiteres über 
eigne Befunde berichten. Die A. saphena fand sich mit einer ein- 
zigen Ausnahme, — welche einen Semnopithecus ferrugineus (Fig. 10) 
auf beiden Körperseiten betraf, — regelmäßig wohl ausgebildet. 
Während sie aber bei allen Catarrhinen an Kaliber mit der A. po- 
plitea wetteifern kann, oder dieser nur um ein geringes nachsteht, 
ist sie bei allen Exemplaren der von mir untersuchten Lemuriden 
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beträchtlich schwächer als die A. poplitea entwickelt (Fig. 4 und 65). 
Damit stimmen die Angaben älterer Untersucher wohl überein. Die 
starke A. saphena der niederen Catarrhinen und Platyrrhinen ist 
allen Beobachtern aufgefallen (Stauı, 1839, TnEıLE, 1852, BARKOW, 
1862, Fıcausı, 1889, Roseckı, 1889, Popowsky, 1894, ZUCKER- 
KANDL, 1895, WIEDERS- 
HEIM, 1902), wenn auch Fig. 65. 
die einen die A. poplitea <—I trunc. pud.- 
an Stärke höher einschät- 4 a epıg- 

Ie\, A. circh. dl. supf. A 
zen als die A. saphena und | m 3 N N. pectin. 
andre gerade das Gegen- A. Circfl. f. lat. /PV N A. cire. 
teil berichten. Daß eine a WÄN ss F. med. 
starke Kaliberdifferenz be- b 
stehe finde ich nirgends 1 rer » 
angegeben. Auch bei den fl | NN A. prof. fem 
Anthropoiden ist die Sa- | 
phena eine konstant vor- 2457. med. wi jr Bra 
kommende Arterie. Sie dos 
wurde unter sehr verschie- ° Yasz lat. | 
denen Namen, als »Tibialis 
anterior« (STAHL, 1839), Vast. im. 
»Pediaea« (THEILE, 1852), 
»Tibiale interne« oder 
»superfieielle« (FRATIOLET- 
Auıx, 1866 und DENIKER, 4A. femoralis. 
1886) beschrieben. Ge- 
sehen und geschildert ha- 
ben sie vom Orang ÜHAP- 
MAn (1880), PopowskyY 
(1894) und ZUCKERKANDL A. poplitea. 
(1895), vom Schimpanse BE 
VROLIK (1841), der sie Lemur macaco (Nr. 303). = zu N. femoralis der linken 

Seite. Absolute Femoralislänge 72 mm. Abgang der A. mus- 

zwar im Text nicht er- culo-cutanea distalis bei 57 mm. 4/3. 
wähnt aber in Taf. VI Fig. 1 
abbildet, GRATIOLET und Auıx (1866) und ZuckErkKANDL (1895), vom 
Gorilla CHapman (1880), Hartmann (1883), DENIKER, (1886), EISLER 
(1890). Auch beim Grbbon wurde sie angetroffen (DENIKER 1886). 
Handelt es sich hier, wie bei den niederen Primaten, stets um ein 
sehr starkes, der A. poplitea jedenfalls nur wenig nachstehendes 
Gefäß, so lauten die Angaben über die Prosimier wenigstens teil- 


- 


r. trochant.- ] | 


N. sapken 


>- a. musc.-cut. dist. 


\ A. saphena. 
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weise anders. ZUCKERKANDL (1895) sagt von Lemur catta und L. 
varius, daß die A. saphena rudimentär sei und entweder schon im 
Bereich des Sprunggelenks ende oder nur eine A. dorsalis pedis 
superficialis abgebe. Bei Chiromys dagegen scheint die Arterie, 
nach den Mitteilungen desselben Autors (1900) stärker entwickelt zu 
sein und sich wie bei den meisten niederen Affen zu verhalten. — 
Die verschiedene Stärkenentwicklung der A. saphena geht Hand in 
Hand mit einer verschiedenen Ausdehnung auf Unterschenkel und 
Fuß. Ich hoffe, daß es mir in späterer Zeit möglich sein werde 
auf diese Verhältnisse eingehender zu sprechen zu kommen, heute 
möchte ich mich, was das periphere Verhalten der A. saphena be- 
trifft, auf die Darstellung meiner Beobachtungen, soweit sie das Er- 
gebnis einzelner Stichproben darstellen, beschränken. 

Die Lagerung der A. saphena zu Muskeln und Faseien ist 
stets dieselbe. Am distalen, spitzen Ende der Fossa ilio-pectinea, 
unter spitzem Winkel von der A. femoralis abgehend, durchsetzt sie 
das stärkere, tiefe Blatt der medialen Oberschenkelfaseie und kommt 
so direkt unter den M. sartorius, später zwischen ihn und den M. 
gracilis zu liegen. Am Unterrand des ersteren tritt sie steil abwärts, 
zugleich etwas ventral gerichtet, an die Unterschenkeloberfläche. 
Hier zieht sie an der medialen Seite auf der eigentlichen Faseia 
eruris, selber nur durch lockere Bindegewebselemente überdeckt, 
welche man, wenn man dem Blätterbau der Fascien eine mehr .als 
funktionelle Bedeutung zuerkennen will, als eine Fortsetzung des 
oberflächlichen Blattes der medialen Oberschenkelfascie auffassen 
mag, meistens dem N. saphenus eng angeschlossen fußwärts und teilt 
sich, wo sie, wie bei allen Catarrhinen, stärker entwickelt ist, etwa 
in Unterschenkelmitte in den Ramus anterior und posterior. 

Bei Lemur ist die Arterie im wesentlichen nur ein Unterschenkel- 
sefäß und versorgt, dem N. saphenus und dessen Zweigen entlang 
sich verästelnd, die oberflächlichen Muskeln, Faseien und Nerven, 
sowie die Haut dieser Region. Nur feine Endzweigchen, denen 
eine größere Bedeutung nicht zukommt, gelangen bis zum Dorsum 
pedis. 

Bei den Catarrhinen verhält sich die Arterie im Unterschenkel- 
abschnitt ziemlich gleichartig. Ihre Endzweige gelangen hier ganz 
regelmäßig bis zum Fuß. Ich gebe in den Fig. 66 und 67 zwei 
Darstellungen dieses Verhaltens der A. saphena am Unterschenkel 
und will zunächst an Hand derselben meine Darstellung fortführen. 
Insbesondere Fig. 66 zeigt in außerordentlich instruktiver Weise, wie 
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nicht nur der Stamm der Saphena sondern ebenso ihre Äste den 
Nervenbahnen des N, saphenus angeschlossen sind. 

Was die Äste der A. saphena anbetrifft, so löst sich ganz am 
Anfang des Saphenastammes, öfters Sogar aus dem Endabschnitt der 


Fig. 66. 
N. saphenus — 


A. poplitea 


A. artic. genu supr. 


M. Sartor. 
A, musc.-cut. dıst, 


ram infrapatell 


N. cut. obturator. 


A. saphen. — 


ram. ant. ram. post. 


ram. prof. -- 


ram. supf. 


N. cut. dorsi pea. 
medialıs 


fr 


Cercopithecus callitrichus (Nr. 424). Arterien und Nerven der medialen Seite des Beines, Im Bereich 
des Oberschenkels ist die mediale Oberschenkelfascie über der A, femoralis und poplitea entfernt. 1/2. 


a. malleolaris mediahis 


AZ a. larsea medhalis 


> 4 @. metatarsea dors, Prima 


A. femoralis eine stärkere Arterie, welche zur medialen Seite des 
Kniegelenks hinzieht und als A. artieularis genu suprema zu 
bezeichnen ist. Sie soll in einem besonderen Absehnitt eingehende 


Besprechung finden. Während des zunächst sanft, dann stärker 
Morpholog. Jahrbuch. 36, 27 
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absteigenden Verlaufs bis zum Hervortreten unter dem Sartorius- 
unterrand gehen nur feine Seitenzweigchen von der A. saphena zu 
den benachbarten Mm. sartorius und gracilis ab. Am subeutanen 
Unterschenkelabscehnitt des Stammgefäßes tritt als erster, ventraler 
Zweig ein Ramus infrapatellaris (Fig. 66) in Erscheinung. Er 


Fig. 67. 
N. cut. fem. lat. \\ 
RUN 
M. Sartor. DIN N 


A. artic. gen. 


A. u. N. saph: + N. cut. fem. ant. 
M. Gracilis, 


Fascia cruris. 


r. post. A. saph. 


ZAHL, 


Macacus cynomolgus (Nr. 408). Lagerung und Äste der A. saphena nebst den Begleitnerven. Ansicht 
der medialen Seite des Beines nach Entfernung der oberflächlichsten Fascienlage. 2/3. 


verläuft in Begleitung eines gleichnamigen Nervenastes aus dem 
Stamm des N. saphenus und verzweigt sich an die Sartoriusinsertion 
und die Haut in der Gegend der Tuberositas tibiae. Weitere kleinere 
Zweigchen gehen etwas distaler vom Arterienstamm ab und ver- 
laufen zur medialen Tibiafläche. Endlich erfolgt die Teilung der 
Saphena in die beiden Endäste, bei Oercopithecus (Fig. 66) meistens 
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ziemlich genau in Unterschenkelmitte, bei Macacus (Fig. 67) im all- 
gemeinen etwas tiefer. Dieser tieferen Teilung bei Macacus wird 
auch von THEILE (1852), Roseckt (1889) und ZucKERKANDL (1895) 
Erwähnung getan. Bei platyrrhinen Affen ist sie offenbar höher zu 
suchen, entweder in Unterschenkelmitte, wie bei Cebus, Ateles usw. 
(Popowsky, 1894), oder an der Grenze zwischen oberem und mitt- 
lerem Drittel des Unterschenkels, wie bei dem Aretopitheei (Po-. 
POWSKY). Bei den Anthropoiden, wo die plantare Gefäßversorgung 
durch die A. poplitea erfolgt (vgl. S. 289), fehlt diese Teilung der 
A. saphena. Der Ramus posterior ist nicht vorhanden und die Arterie 
setzt sich somit in toto in den Ramus anterior fort, Dieser erst teilt 
sich späterhin in den Ramus superficialis und Ramus profundus. 
Beide Teilungen dürfen nicht miteinander verwechselt werden. 

Von den beiden Endästen der A. saphena ist bei den Affen der 
Ramus anterior ganz allgemein der stärkere. Er liefert die 
Arterien für den Fußrücken. Nervi cutanei eruris mediales begleiten 
ihn. Er zerfällt alsbald in einen hinteren, oberflächlich bleibenden 
Ast (Ramus superfieialis), welcher mit einem starken Zweig 
des N. saphenus zur großen Zehe (mediale Seite) zieht und die A. 
malleolaris medialis, die A. tarsea medialis, sowie vielfach auch die 
A. metatarsea dorsalis prima liefert (vgl. Fig. 66). Der Ramus pro- 
fundus dagegen tritt an der Vorderkante der Tibia unter die Fascia 
cruris, welche hier durch eireuläre und weiter distal durch schräg ge- 
richtete. Züge ganz ähnlich wie beim Menschen verstärkt erscheint. 
Er wird zur A. dorsalis pedis. Seine Begleitnerven treten mit der 
Arterie nicht in die Tiefe, enden vielmehr vorher unter der Haut. 
Das Verhalten des Ramus anterior scheint bei allen Affen, auch den 
Anthropoiden, ein durchaus gleichartiges zu sein (STAHL, THEILE, 
PoPoOwSKY, EISLER). Bei den Macacen rückt seine Teilung nahe an 
jene der A. saphena heran (Fig. 67), so daß RoJEcKI direkt von 
einer Dreiteilung der A. saphena zu sprechen beliebt. 

Der Ramus posterior ist bei den untersuchten Catarrhinen 
durchwegs ganz beträchtlich schwächer als der Ramus anterior und 
(vgl. Fig. 66) ein reines Unterschenkelgefäß. Mit Zweigen des N. 
saphenus teilt er sich bis herab zum Malleolus medialis auf. In 
andern Fällen (Papio babowin, Macacus cynomolgus \Fig. 67) und 
Cebus fatuellus) ist er etwas stärker und tritt am Hinterrand der 
medialen Tibiafläche ein gut Stück über dem Malleolus medialis 
unter die Fascia eruris, womit er in die Nähe des N, tibialis gelangt. 
In dessen Begleitung zieht er zur Planta und beteiligt sich, -aller- 

27F 
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dings nur in untergeordnetem Maße, an der plantaren Gefäßversor- 
gung. Nach den Angaben der Literatur scheinen bezüglich der 
Entfaltung des Ramus posterior bei niederen Affen außerordentlich 
wechselnde Verhältnisse zu bestehen (siehe das S. 288 Gesagte) und 
selbst verschiedene Individuen gleicher Species sich oft verschieden 
zu verhalten. Es ist wohl die starke Entwieklung desselben als 
ein ursprünglicher, die Reduktion, welche bei den Anthropoiden 
sogar zu einem völligen Verschwinden führte, dagegen als ein sekun- 
därer Zustand zu betrachten. 

Beim Menschen fehlt die A. saphena bekanntlich meistens, doch 
hat sie bei ihrem Verschwinden Spuren hinterlassen. So gelangt 
sie in der Ontogenese nach DE VrıEseE (1902) bei Embryonen von 
15—16 mm regelmäßig zur Anlage, indem sie einen Zweig der Arteria 
nervi femoralis darstellt, welcher am Oberschenkel von der medialen 
Seite der Arteria abgeht und sich in der Höhe des Knies in zwei 
Äste teilt. Der eine setzt sich oberflächlich gegen das distale Ende 
der Extremität fort ohne sich jedoch zu irgend einer Zeit an der 
Cireulation des Fußes zu beteiligen, der andre anastomosiert mit 
der A. nervi tibialis. Mit der weiterschreitenden Entwicklung ver- 
schwindet die A. saphena mehr und mehr und besteht in Begleit 
des N. saphenus vielfach nur auf ein kurzes Stück als unscheinbare 
Arteriole. Porowsky (1894 und 1903) konnte die A. saphena bei 
Embryonen des fünften und sechsten Monates als kleine Begleit- 
arterien des N. saphenus bis in Unterschenkelmitte verfolgen. Viel- 
fach wird auch die A. articularis genu suprema als ein Rest der A. sa- 
phena angesehen, — ob mit Recht, soll späterhin besprochen werden. 

Beim Erwachsenen werden schwache Reste der A. saphena bei- 
nahe regelmäßig getroffen. Gewöhnlich sind sie freilich sehr redu- 
ziert und nur bei genauerem Studium auffindbar. Dem gegenüber 
stehen seltene Fälle, wo eine stärker entfaltete A. saphena ange- 
troffen wird. Solche Befunde sind von ZaGorsky (1809), BROCA 
(1849), Rue (1863), Hyrrı (1864), Popowsky (1893 und 1903), SaLvı 
(1899) und Manno (1905a) veröffentlicht worden. Im einzelnen 
stellen die beobachteten Fälle sehr wechselnde Entwicklungsgrade 
der Abnormität dar, von einer einheitlichen, starken Arterie kann 
nur in dem ersten der Popowskyschen Fälle gesprochen werden, 
in allen andern handelt es sich um eine feine, vielfach mit andern 
benachbarten Arterien anastomosierende Gefäßbahn. Meist endet sie 
in der Gegend des Malleolus medialis, oder steht in Verbindung mit 
der A. tibialis posterior. Im letzteren Falle, z. B, Manno (1905a) 
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und Porowsky (1895), entspricht ihr unterer Abschnitt also einem 
persistierenden Ramus posterior. Auch der Ramus anterior kann 
erhalten bleiben, einmal wurde er sogar mit Ramus superficialis 
und profundus festgestellt (Porowsky, 1893). Die letzterwähnte Be- 
obachtung zeigt eine so außerordentlich auffallende Annäherung an 
Affenzustände, daß es von größtem Interesse wäre, nachzuforschen, 
ob in der normalen Ontogenese sich nicht weitere Anklänge, als sie 
DE VRIESE aufzudecken vermochte, an primitive Zustände finden 
lassen. 

In manchen Fällen (HyrrL, Popowsky, SALvI) geht aus dem 
Anfangsteil dieser persistierenden A. saphena eine A. articularis genu 
suprema ab, in andern, insbesondere jenem Befund, den MAnno 1905 
_ publizierte, ist dies nicht der Fall und die A. artie. genu supr. ein 
Ast der A. poplitea.. Wir werden in der weiteren Darstellung er- 
fahren, daß die A. artieularis genu suprema der Catarrhinen bald 
als Saphena-, bald als Poplitea- oder als Femoralisast aus dem 
Endabschnitt dieses Gefäßes erscheint, zugleich feststellen können, 
daß bisweilen verschiedener solcher Arterien gleichzeitig anzutreffen 
sind und daraus den Schluß ziehen, daß verschiedene einander nicht 
homologe Gefäße als Aa. artic. genu supremae in Erscheinung treten 
können. Daran muß man sich erinnern, wenn man menschliche 
Varietäten im Saphenabereich deuten will. Es empfiehlt sich, die 
A. artieularis genu suprema nicht als regelmäßigen Saphenaast zu 
betrachten, sie kann wohl zu deren Gefäßgebiet gehören, sie muß 
es aber nicht. Damit lehne ich ZUCKERKANDLs Auffassung (1895) 
ab, welcher so weit geht zu sagen: »Ich plädire dafür, den Namen 
der Articularis genu suprema zu ändern und sie, den morphologi- 
schen Verhältnissen Rechnung tragend, als A. saphena zu bezeichnen. « 
Ich schließe mich vielmehr Manno (1905a) an, welcher, auf den 
oben eharakterisierten Befund gestützt, vor übereilten Schlüssen warnt. 

Als charakteristischer Rest einer A. saphena kann aber unter 
allen Umständen ein jedes Gefäßchen gelten, welches dem unteren 
Ende der Femoralis entsprossend, gemeinsam mit dem N. saphenus 
zwischen den Museuli sartorius und graeilis durchtritt. Solche Fälle 
aufzufinden, hält bei guter Aufmerksamkeit nicht schwer. In den 
verschiedensten Lehrbüchern ist dieses Ramus saphenus Erwähnung 
getan (Krause, 1879, Langer-ToLprt, 1897, MERKEL, 1901), oft in 
Zusammenhang mit der A. artiec. genu supr. oder der A. musculo- 
articularis (HEnLE, 1876). Bei stärkerer Entfaltung geht wenig 
unterhalb des Sartorius-Unterrandes in ventraler Richtung ein Ramus 
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infrapatellaris in Begleitung eines gleichnamigen Nerven vom s0- 


genannten Ramus saphenus ab. 


ram infra- 
patellaris der 
A. saphena 
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Menschliche untere Extremität mit persistierender 
A. saphena, 


Ein derartiger Zustand erinnert 
bereits deutlich an Zustände, wie 
sie bei den Catarrhinen als Regel 
bestehen (vgl. Fig. 66), ich bilde 
eine solche recht schöne Beobach- 
tung, welche ich kürzlich im 
Präpariersaal machen konnte!, in 
Fig. 68 ab. Für diese Arterie gilt, 
was WIEDERSHEIM (1902) von der 
menschlichen A. saphena sagt: 
»Sie entspringt an der Eintritts- 
stelle der A. femoralis in den 
Canalis femoro-popliteus und ver- 
läuft in der Furche zwischen dem 
M. adductor magnus und dem M. 
vastus internus zusammen mit dem 
N. saphenus major. In der Höhe 
des Kniegelenks durchbohrt sie 
die Fascie, nimmt eine oberfläch- 
liche Lage an und verläuft an 
der Innenseite des Unterschenkels 
herab.« 


2. Die A, poplitea. Der 

Canalis adductorio-fexorius. 

Die A. poplitea, ihre Äste und 
deren Gefäßgebiet eingehend zu 
besprechen, muß die Aufgabe einer 
besonderen Darstellung sein. Hier 
soll nur der proximale Abschnitt 
des Gefäßes, der Verlauf durch 
den Muskelkanal des Oberschen- 
kels, den sog. Canalis femoro- 
popliteus oder adductorio-fexorius 
in Betracht gezogen werden. 


Daß die Gelenkäste der Poplitea bei den Affen außerordentlich 
zahlreichen individuellen Schwankungen hinsichtlich der Anzahl und 
der Art des Entspringens unterworfen sind und daß es schwer hält, 


! Und solche Fälle sind keineswegs selten. 
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hier Typus und Variation auseinander zu halten, haben schon EısLer 
(1890) und Porowsky (1894) erkannt. Auch beim Menschen sind 
ja in diesem Gefäßbezirk keineswegs immer konstante Verhältnisse 
anzutreffen. Der Hauptunterschied gegenüber den menschlichen Be- 
funden besteht bei den Catarrhinen darin, daß bei dem in Ruhe- 
stellung stark gebeugten Knie die A. poplitea um ein Beträchtliches 
von der Gelenkkapsel entfernt verläuft, somit ganz frei und nur in . 
Begleitung der Ve- 


nen die Kniekehle Fig. 69. 
durchzieht. Die A. femoralis 
Gelenkarterien, die / A. articul. gen. sup. lat. 


auch ich in Zahl ı. Ö)])2]23 
und Ursprungsver- vast. me 
halten so wech- 

selnd fand, daß ich 
darauf verzichte, 
hier eine einge- 
hende Schilderung 
zu geben, weil ich 
eben keinen Typus { 
aufzufinden ver : WM eu swae N 
mochte, stellen aus medialıs 


Y: 


dem gleichen V. saphena parva. 
Grunde lange Ge- He nn a 
fäßbahnen dar, die | lat. 
S Macacus cynomolgus (Nr. 423). Die A. poplites und ihre Kniekehlen- 
erst nach einem äste von der lateralen Seite her dargestellt. Etwa !/.. 


freien Verlauf 

durch das Fett der Fossa poplitea an ihren Bestimmungsort gelangen. 
Fig. 69 illustriert diese Angabe besser als eine lange Beschreibung. 

Auf die große morphologische Bedeutung jenes Muskelkanals, 
der seit langem als Canalis femoro-popliteus bezeichnet ward, hat 
zuerst Ruge (1894) aufmerksam gemacht. Die menschliche A. fe- 
moralis passiert beim Übergang in die A. poplitea den Adductoren- 
schlitz, der sich im Bereich des Museulus adductor magnus findet. 
»Der als A. poplitea fortgesetzte Ast der Femoralis passiert indessen 
bei den meisten Primaten nicht einen abgeschlossenen Kanal, der 
dem M. adduetor magnus zugehört, sondern die Lücke zwischen 
zwei selbständigen Muskeln. Der eine dieser Muskeln ist ein M. 
adduetor magnus, aber nur dem Teile des menschlichen Muskels 
homolog, welcher an der Linea aspera Befestigung findet. Der 
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andre Muskel, welcher die A. poplitea niederer Primaten begrenzt, 
liegt medial und nach hinten. Er ist ein Glied der Flexorengruppe. 
Er wird vom Plexus ischiadieus innerviert, indessen der Adductor 
magnus dem Nervus obturatorius zufällt. Die A. poplitea erreicht 
also zwischen Adduetoren und Flexoren die Kniekehle.« In diesem 
Canalis adduetorio-flexorius sieht Rue einen alten Besitz. 
Auch der Adductorenschlitz des Menschen ist ursprünglich ein sol- 
cher Canalis adductorio-flexorius und erst sekundär, in individuell 
sehr verschiedener Weise umgebildet worden. Diese Wandlungen 
hat in sehr lehrreicher Weise BühuLer (1904) eingehend beschrieben. 
Ihm, LecHhe und Aurzaıs (1899) danken wir umfassendere verglei- 
chend-anatomische Studien über diesen Muskelkanal. Es ergab sich, 
daß jener später dem Adductor :magnus beigesellte Flexorenteil ur- 
sprünglich sich vom Semimembranosus abgespalten hat, einen so- 
genannten Präsemimembranosus darstellt. Seine Verbindung 
mit dem Adduetor erfolgt zunächst nur durch Anlagerung, später 
(Mensch) durch Verschmelzung. Die RugeEsche Deutung hat von 
Eıster (1895) entschiedene Anfechtung erfahren, so entschieden, daß 
man fast der Ansicht sein könnte, als ob RuGe seine Anschauungen 
recht leichtfertig ausgesprochen habe. »Ich kann RuGE in seiner 
Auffassung des Adductorenschlitzes als eines Canalis adduetorio- 
flexorius nieht beistimmen, um so weniger, als das von mir bisher 
gesammelte vergleichende Material mir auch nicht den geringsten 
Anhalt dafür zu bieten scheint.« Als Stütze dienen dem genannten 
Autor seine Befunde, insbesondere bei Menopoma, wo ein Gefäß- 
schlitz völlig fehlt, bei Monotremen und Marsupialiern, wo eigen- 
artige Verhältnisse vorzuliegen scheinen. Bei Ornithorhynchus ver- 
läuft nach Eister die A. poplitea allerdings zwischen Adduetor 
magnus und Semimembranosus, aber sie durchsetzt zugleich die 
Insertion des Adductor longus. Bei den Marsupialiern liegen sehr 
variable Verhältnisse der Adductorengruppe vor, welche von den 
metazonalen Nerven für die Rotatores femoris versorgt werden soll. 
Die großen Schenkelgefäße gelangen zwischen der langen Portion 
des Adduetor magnus (Innervation?) und dem Adductor longus in 
die Kniekehle. Ich bin weder geneigt die Zustände bei Ornitho- 
rhynchus, noch die bei den Marsupialiern in diesem Punkt als pri- 
mitive anzuerkennen. Beide tragen entschieden den Charakter 
sekundärer Anpassung. Auch besteht bei Echidna nach LECHE eine 
durchaus menschenähnliche Verschmelzung von Adduetor magnus und 
Präsemimembranosus. Die Angaben LECHEs, ALEzaıs’ und BÜHLERS, 
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welche sich auf Insectivoren, Edentaten, Carnivoren, Nager, Catar- 
rhinen und Anthropoiden beziehen, lauten dem gegenüber einander so 
durchaus ähnlich, daß meines Erachtens an der Existenz eines Canalis 
adduetorio-flexorius nicht gezweifelt werden kann. Nur darin spreche 
ich EISLER eine gewisse Berechtigung seiner Einwände zu, als auch 
schon in der Säugetierreihe die Tendenz zu ähnlichen Umbildungen 
sich nachweisen läßt, welche sich beim Menschen als Regel voll- 
zogen haben. Die Eıstersche Behauptung, daß die diploneure Ver- 
sorgung eines Muskels nur dann morphologisch-diagnostischen Wert 
habe, wenn in einem scheinbar einheitlichen Muskel zwei Nerven 
aus beiden Hauptschichten des Plexus, also aus einem dorsalen und 
einem ventralen Nerven eintreten, hat Rue (1905, S. 482) bereits 
zurückgewiesen. Die Auffassung Rugzs des Canalis femoro-popliteus 
als eines Canalis adductorio-fexorius besteht demnach vollkommen 
zu Recht. Meine Stellungnahme basiert insbesondere auf den in den 
folgenden Zeilen niedergelegten Ergebnissen eigner Untersuchungen, 
die ich bei dem Interesse, welches einem so reichen Material ent- 
gegengebracht werden darf, hier ausführlich darzustellen mich für 
verpflichtet halte. 

1) Zemur (untersucht wurden fünf Extremitäten). Der Adductor 
magnus entspringt teils fleischig, teils kurzsehnig in Gestalt eines 
dünnen, platten Muskelbandes, bedeckt vom Gracilisursprung, von 
der unteren Hälfte der Symphyse. Seine Fasern divergieren, der 
Muskel verstärkt sich bald und setzt sich fleischig am Femurschaft 
an. Die Insertion umfaßt der Länge nach das mittlere Drittel des 
Femur und reicht auf dem Öberschenkelquerschnitt um etwa einen 
Sextanten von der Mittellinie der Rückseite nach medial. Der ganze 
Muskel wird vom Ramus posterior des Nervus obturatorius versorgt. 
Ein M. ischio-femoralis (Präsemimembranosus andrer Autoren) besteht 
nicht. A. und V. poplitea passieren zwischen dem starken M. semi- 
membranosus und dem Adductor magnus. Es besteht also ein echter 
Canalis adductorio-flexorius. 

2) Hapale jacchus (zwei Extremitäten). Der Ursprung des M. 
adductor magnus ist fleischig und findet sich an der unteren Hälfte 
der Crista pubica, sowie nach unten, lateral davon vom Ramus in- 
ferior ossis pubis. Der Muskel ist kräftig, divergiert und inseriert 
an den distalen zwei Dritteln der Rückseite des Femurschaftes, proxi- 
mal schmal beginnend, nach distal das Planum popliteum erfüllend, 
woselbst er mit dem M. ischio-femoralis verwachsen ist. Dieser 
letztere entspringt von der medialen Hälfte der vorderen Kante des 
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Tuber ischii, verwachsen mit dem Semimembranosus und zieht dem 
Adductor magnus, im allgemeinen eng anliegend, zum Planum po- 
pliteum, wo er an der medialen Kante, verwachsen mit dem vorigen, 
fleischig sich ansetzt. Die Insertion greift auch auf das mediale 
Sesambein im Gastroenemiusursprung über. Die Innervation für den 
Adductor magnus liefert der Nervus obturatorius, für den Ischio- 
femoralis ein Zweig des N. musculi semimembranosi. Zwischen bei- 
den verschieden innervierten Muskeln treten die Vasa poplitea durch. 
3) Macacus. Von der Species cynomolgus wurden fünf, von den 
Species maurus und nemestrinus je eine Extremität untersucht. Im 
ersteren Fall (M. eyno- 


Fig. 70. molgus) besteht viermal 
“ E\ een ein Canalis adduetorio- 
Auasain a flexorius, ebenso bei 
\ Il M. maurus. Diese Zu- 

N A. poplitea. 


stände sollen uns zu- 
nächst beschäftigen 
M. ischio-femor. (Fig. 70 und 72); Der 
Tr fleischige Ursprung des 
Adduetor magnus 


nimmt das untere Vier- 


A. perfor: dist. 


M. vast. lat. 


M. add. magn. 


\\ 
\N 


pars. inf. 
| M. add. brev. tel der Symphyse ein, 
A. prof. fem. N ‘ ebenso einen Teil des 
acht R NNF SyPArS0. Ramus inferior ossis 
M. glut. max. HD \N\\ E Se 
EN \ pubis und des media- 
{ I\\ 


M. add. magn. pars. sup. N If 


\ len Drittels der Vorder- 
\ M. semimembr. kante des Tuber ischil. 


u \\\| 
Zweig des N. ischiadwus. N NL? Die Elemente der letzt- 
— genannten beiden Ur- 
M. quadrat. fern. sprünge formen sich zu 


Macacus eynomolgus (Nr. 408). Ansicht auf den M. ischio-femo- einem platten sehr 
ralis und Adductor magnus bei stark adduziertem Oberschenkel. Ph: i 
Der Canalis adductorio-flexorius. Etwa 2/z. kräftigen Muskel, der 


stark absteigt (Pars in- 
ferior), die Ursprungsfasern von der Symphyse (Pars superior) kreuzen 
jene und inserieren sich an der Linea aspera vom Ernährungsloch 
proximal, die der Pars inf. jedoch distal bis ins Planum popliteum, 
dessen laterale Hälfte sie erfüllen. Die Innervation beider Teile 
liefert der Ramus posterior des N. obturatorius. Der M. ischio-femo- 
ralis entspringt, innig verwachsen mit dem Semimembranosus, von 
der medialen Hälfte der Vorderkante des Tuber ischiil. Es entwickelt 


Die Arteria femoralis und ihre Äste bei den niederen catarrhinen Affen. 493 


sich ein plattes Muskelband, welches sich auf den Adduetor magnus 
und brevis lagert, beide unter spitzem Winkel kreuzt, nach distal 
kräftiger wird und die mediale Hälfte des Planum popliteum erfüllend, 
daselbst mit dem Adduetor magnus verwachsen, fleischig inseriert. 
Der Ansatz greift ferner auf den Condylus medialis, die Kniegelenk- 
kapsel und das mediale Sesambein des Gastroenemius über. Die 
Innervation besorgt der N. ischiadieus durch einen Zweig des Semi- 


Fig. 71. 
M. tens. f. 1 
a 


j % M. rect fem. 
? — M. vası. lat. 
A. poplitea. 


M. Sartor. 


A. perfor. aıst. 


v A. artic. 
genu. Sup. lat. 


Acetabularer 
Ursprg. d. | 
rectus f. | 


a / 
Spin. isch. an 
vi N Fascia lat. 
up (abgeschnitten), 
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Jb. 


Krochen- 
\ inserlion 
des 
\ M. flex. 
M. qua- crur. lat, 
dratus 
‚femoris M. tb. am. 


| \ M. gastrocn. lat. 
Tuber isch. | | N 


| \ DR N. peron. 
N M. flex. crur. lat. in N tb 
N. M. semimembr. ; M. ischio-femoralis = 
N. M. semitend. M. adductor magnus pars 
a N. ischiadict. 


Cercopithecus pygerythrus (Nr. 403). Die Adductorenmuskeln und der Canalis add@uctorio-flexorius 
von der lateralen Seite her dargestellt. Etwa 2/3. 


membranosusnerven. Der Canalis femoro-popliteus ist ein schmaler, 
fleischiger Schlitz zwischen genannten zwei Muskeln, die verwachsen 
sich ansetzen. Die Angaben decken sich mit denen BÜHLERS, nur 
kann ich mich, trotz des verwachsenen Ursprungs, nicht entschließen, 
den Ischio-femoralis und den Semimembranosus als einen zweiköpf- 
fisen Muskel (Pars tibialis, Pars femoralis) zu beschreiben, — die 
Trennung ist doch wohl noch eine zu vollständige. 

Den bisher dargestellten Befunden gegenüber stieß ich zweimal 
auf Zustände, die ich in den Fig. 72 und 73 wiedergebe. In beiden 
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Fällen kann von einem reinen Canalis adduetorio-flexorius nicht ge- 
sprochen werden. In Fig. 72 lösen sich bei * vom M. ischio-femo- 
ralis einige wenige Muskelbündel, die lateral von der A. poplitea 
verlaufen und sich dem unteren Ende der Insertion des M. adduetor 
magnus beigesellen. Sie tragen noch ganz den Charakter von se- 


kundärverlagerten 

Fig. 72. Elementen. Bei 
Macacus nemestri- 

O. sesam. M. gastrocn. med. le (Fig. 73) ie 
gen die Verhält- 

A. yollnze nisse anders, als 
einZusammenhang 

* zwischen jenen la- 
teralen Muskelbün- 

M. ischio-femoralis deln und dem M. 

— ada. magn. pars N ischio -" femoralis 


M. add. magn. 


(ars inf.) nicht mehr besteht, 


während dem ge- 
M. add. long. wöhnlichenVerhal- 
ten gegenüber ein 
Befund derart in 
Erscheinung tritt, 
daß derMedialrand 
des Adductor mag- 
nus ein feines Ner- 
venzweigchen vom 


A. prof. fem 
(Perforans I) 


M. add. brev. 


M. glut. max. ; 
(Knocheninsertion). 


M. add. magn. 
(pars sup.). 


M. ıschiofemor. 


Zweig des MM. add E 
EEE T. . magn. . 
N. Ischiadicus. a Semimembranosus- 
M. quadrat. fem. DaTz bekommt, 
während derübrige 


Macacus cynomolgus (Nr. 406). Ansicht auf die Muskeln der Ober- Muskel vom N. ob- 
schenkelrückseite bei stark adduziertem Oberschenkel. Bei * ein > e. 

Muskelbündelchen, das sich vom M. ischio-femoralis löst und sich turatorius versorgt 
lateral von der A. poplitea dem M. adductor magnus beigesellt. Etwa 2/3. wird. Man darf 


also auch hier wohl 
ohne Skrupeln eine sekundäre Umbildung der Wandungen des Ca- 
nalis adduetorio-flexorius annehmen. 

4) Papio (untersucht wurden neun Extremitäten). Abgesehen von 
Sehwankungen in der Insertion des Adductor magnus und des Ischio- 
femoralis am Planum popliteum bestehen Zustände, die sich durch- 
aus denen von Macacus anreihen und ihnen gegenüber keine wesent- 
lichen Besonderheiten aufweisen. Der Canalis adductorio-fexorius 
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ist regelmäßig wohl ausgebildet. Von einer langen, runden Inser- 
tionssehne des Präsemimembranosus (Isehio-femoralis) am. Condylus 
medialis, die BüuLer erwähnt, konnte ich in keinem Fall etwas 


Fig. 73. 


A. poplitea. 
M. ischio-femoralis = Adductor magnus 
pars n. tschiadici 


N. ek” 


F He ; A. saphena. 
M. semilenawmosus WM. semimembranosus. 


Macacus nemestrinus (Nr. 419). Die Begrenzung des Canalis femoro-popliteus mit der Innervation 
der Muskulatur von der lateralen Seite her dargestellt. Etwa 1/2. 


beobachten. Die Insertion war vielmehr stets fleischig, erfüllte mei- 
stens die mediale Hälfte des ganzen Planum popliteum vollständig 
und griff auch auf das mediale Sesambein über. In andern Fällen 
reichte sie, ebenso wie jene des Adductor magnus, nur bis in die 
proximale Hälfte des Planum popliteum hinein. 

5) Cynopithecus verhält sich wie Papvo. 

6) Cercopithecus. Geprüft wurden Cercopithecus callitrichus, 
sabaeus, petaurista, cephus, patas, pygerythrus, eynosurus, im ganzen 
17 Extremitäten. Davon wiesen 15 einen deutlichen Canalis ad- 
duetorio-flexorius auf. Ursprung, Verlauf und Ansatz des Musculus 
adduetor magnus mit seinen beiden Teilen verhalten sich im wesent- 
lichen durchaus wie bei Macacus, ebenso die Innervation durch den 
Ramus posterior des N. obturatorius. Der Ischio-femoralis ist am 
Ursprung stets mit dem Semimembranosus, an der Insertion (mediale 
Hälfte des Planum popliteum) mit dem Adduetor magnus verwachsen. 
Auch hier wird der Canalis adductorio-flexorius nur von Muskel- 
bündeln, nirgends von Sehnenzügen begrenzt. In zwei Fällen (Cer- 
copitheeus callitrichus [Nr. 24 rechts] und Cercopithecus patas [Nr. 400 
links]) sah ieh, wie in Fig. 72, vom M. ischio-femoralis sich ein 
Bündelchen loslösen, welches lateral von den Schenkelgefäßen durch- 
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zog. Im erstgenannten Fall schloß es sich distaler wieder dem 
Ischio-femoralis an und verwuchs an dessen Insertion mit ihm, — 
im letzteren legte es sich, wie in Fig. 72, an den medialen Rand 
des M. adductor magnus und schien somit demselben anzugehören. 
Seine Genese erwies sich beidemal durch die Innervation vom N. 
ischiadieus. Auch hier besteht also eigentlich ein Canalis adduetorio- 
flexorius, und dessen Erscheinungsbild wird nur durch die Anlagerung 
aberrierender Ischio-femoralis-Fasern etwas verdeckt. 

7) Cercocebus. Ein bedeutsamer Unterschied in Ursprung und 
Insertion der in Frage stehenden Muskeln besteht nicht. Die Inser- 
tion beider erfüllt aber nur die proximale Partie des Planum popli- 
teum und läßt die distale ganz frei. Auf der linken Körperseite 
ist ein reiner Canalis adduetorio-flexorius vorhanden, während rechts 
die Verhältnisse anders liegen. Adduetor magnus und Ischio-femo- 
ralis sind an der Insertion so fest verwachsen, daß eine Trennung, 
selbst eine solche allein nach der Richtung der Muskelfasern un- 
möglich sich erwies, Diese Verwachsung beginnt schon ein Be- 
trächtliches oberhalb des Gefäßschlitzes. Feine Zweigchen des N. 
obturatorius sind bis zu Muskelbündeln verfolgbar, welche medial 
von der A. poplitea zum Ansatz im Planum popliteum ziehen. Die 
Hauptinnervation für die medial von der A. poplitea liegenden Muskel- 
züge liefert jedoch auch hier der N. ischiadicus. 

8) Semmopithecus. Adductor magnus und Ischio-femoralis zeigen 
in Ursprung und Ansatz vielfach etwas andre Verhältnisse als bei den 
Cercopitheeinen. Ein prinzipieller Unterschied besteht jedoch nicht. 
Dadurch erscheinen jene Zustände als Anpassungen an einseitige 
Lebensverhältnisse. In allen sechs Fällen, die ich genauer analysierte, 
besteht dabei ein wohl ausgebildeter Canalis adduectorio-fexorius. 

Fassen wir die Ergebnisse des bisher Gesagten zusammen, so 
erhellt, daß der Verlauf der Vasa poplitea zwischen Obturatorius- 
und Ischiadieusmuskulatur bei Lemuren und Catarrhinen als Norm 
anzusehen ist, der Adductorenschlitz also einen Canalis adduetorio- 
flexorius darstellt. Als Ausnahmen kommen dagegen Zustände zur 
Beobachtung, wo bald Flexorenelemente sich dem Adductorenteil 
beigesellen (Macacus, Cercopithecus), bald Adductorenfasern sich dem 
Ischio-femoralis eng anlegen und so medial von den Gefäßen hin- 
ziehen (Cercocebus). In beiden Fällen handelt es sich immer um 
nur relativ schwache Muskelmassen, welche die Wanderung voll- 
ziehen, und immer wird die Hauptmasse der medialen Muskulatur 
vom N. ischiadieus, der lateralen vom N. obturatorius versorgt. Jene 
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hinzugesellten, ursprünglich fremden Elemente können somit den 
Canalis adductorio-flexorius bei oberflächlicher Betrachtung als einen 
Canalis flexorius beziehungsweise adductorius erscheinen lassen, sie 
vermögen aber an der Tatsache nichts zu ändern, daß auch in sol- 
chen Fällen der Grundtypus trotzdem noch bis zu einem gewissen 
Grade bewahrt bleibt. Daß auch beim Menschen, trotz der häufigen 
und weiter gehenden Umwandlungen, dieser Charakter des Canalis 
femoro-popliteus als eines Canalis adductorio-flexorius ersichtlich 
bleibt, darauf hingewiesen zu haben ist RuGes großes Verdienst und 
seine Aussage: »der Adductorenschlitz ist auch beim Menschen ein 
Canalis adduetorio-flexorius«, bleibt unbedingt zu Recht bestehen. 
Selbst jene extremen Fälle, wo der gesamte M. adduetor magnus 
durch Obturatoriuszweige innerviert wird, lassen in der charakte- 
ristischen Sehne zum Condylus medialis femoris den Rest eines ehe- 
mals besser entwickelten Flexorenteils erkennen, auf welchen die 
Adductorenelemente überwanderten. Vom Zustand zweier getrennter, 
je einheitlich innervierter Muskeln, bis zu den eben geschilderten, 
weit abseits stehenden Umbildungen hat Bünter (1904) alle Über- 
gänge aufzufinden vermocht. Während somit die Umbildungen im 
Bereich des menschlichen Canalis adductorio-flexorius die Tendenz 
zu stärkerer Ausbildung des Adduetorenteils und gleichzeitig Reduk- 
tion der Flexorenelemente zeigen, fanden wir unter den Catarrhinen 
eine gleichsinnige Umbildung — wie aus dem vorigen hervorgeht — 
nur bei Cercocebus. Alle andern Abweichungen von der Norm zeigen 
bei den Catarrhinen die gerade gegenteilige Tendenz im Sinne einer 
Verstärkung der Flexorenelemente. Ich kann mich nicht entschließen, 
diesen Umbildungszuständen eine größere Bedeutung zuzusprechen. 
Der Vorgang, um den es sich handelt, ist im Grunde doch nichts 
andres als die Verschmelzung zweier ursprünglich getrennter Mus- 
keln, also eine Vereinfachung gegen einen vorausgegangenen höher 
differenzierten Zustand, eine Verstärkung derjenigen Wirkung, welche 
sich vorher als Resultierende aus der Einzelwirkung zweier Muskeln 
ergab. Dieselbe Wirkung könnte nun, wie uns analoge Prozesse 
zeigen, auch durch Wanderung und stärkere Entwieklung eines der 
beiden Muskeln, bei gleichzeitiger Atrophie des andern erzielt wer- 
den. Daß dieser Weg jedoch hier nicht beschritten wird, muß wohl 
seinen Grund haben, auch wenn uns derselbe vorerst nicht ersicht- 
lieh ist. Bei ursprünglich getrennten, später einheitlich verschmol- 
zenen Muskeln besteht ziemlich allgemein die Tendenz des einen 
Teils, den andern zu überflügeln, zu verdrängen. Diese Tatsache 
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läßt sich bei vielen diploneuren Muskeln feststellen, wobei sich auch 
die Beobachtung machen läßt, daß der Grad dieser Verdrängung 
sehr beträchtlichen individuellen Schwankungen unterliegt. Daraus 
scheint mir wiederum zu folgern, daß es sich nicht um Wandlungen 
handeln kann, die einzig durch mechanische Ursachen bedingt sind. 
Ich möchte die Wandlungen im Bereich des Canalis adduetorio- 
flexorius vielmehr so deuten, daß in der Verschmelzung des Adductor 
magnus und des Ischio-femoralis bei Erhaltenbleiben eines Canalis 
adductorio-flexorius ein relativ labiler, gleichsam indifferenter Zu- 
stand vorliegt, und daß nun geringgradige, uns unbekannte, innere 
Faktoren bald in dieser, bald in jener Richtung Veränderungen zu 
bewirken vermögen. Daß beim Menschen dieser indifferente Zu- 
stand, im Sinne einer Verstärkung der Adductorenpartie, überwunden 
ist, läßt sich nicht bezweifeln, bei den Catarrhinen aber, wo die 
Verschmelzung der beiden fremden Muskeln erst begonnen hat und 
die teilweise Trennung noch die Norm darstellt, ist dieser Indiffe- 
renzzustand noch erhalten und vielleicht eher eine Umbildung zu- 
gunsten der Flexorenelemente im Werden. An eine Wandlung im 
umgekehrten Sinne zu denken, scheint mir auf Grund meiner Beob- 
achtungen unmöglich. 

Die Ausbildung einer einen meist engen Muskelkanal durch- 
setzenden Blutbahn, wie wir sie in der Fortsetzung der A. femoralis 
in die A. poplitea erkannten, ist eine sehr eigenartige Tatsache. 
Ursprünglich bestanden zwei Längsgefäße, ein postaxiales, die A. 
ischiadica, zugleieb das primäre Hauptgefäß der Hintergliedmaße, 
und ein präaxiales, die A. femoralis-saphena. Die Verbindung bei- 
der miteinander durch den Canalis adductorio-flexorius muß, wie sie 
es ja heute noch in der Ontogenese anfänglich eine Zeitlang ist, so 
auch in der Phylogenese ursprünglich von nebensächlicher Bedeu- 
tung gewesen sein. Bei ausgewachsenen Säugetieren stellt diese 
Verbindung dagegen heute regelmäßig ein starkes Gefäß dar, wel- 
ches bei zahlreichen Formen durch sein Kaliber als direkte Fort- 
setzung der A. femoralis erscheint und beim Menschen gar, offenbar 
in Zusammenhang mit der Ausbildung des aufrechten Ganges, strömt 
sozusagen alles Blut, welches der Ernährung von Unterschenkel und 
Fuß bestimmt ist, durch den Canalis femoro-popliteus dem Gefäß- 
gebiet der A. poplitea zu. Die A. saphena ist hier fast spurlos ver- 
schwunden. Wir sehen also, wie ein ursprünglich oberflächliches, 
d. h. relativ ungeschützt liegendes, aber auch durch Muskel- und 
Faseiendruck nicht beeinflußtes Gefäß verschwindet und eine Blut- 
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bahn sich ausbildet, welche bei vielen Tieren unter Umständen 
einem nicht unbeträchtlichen Muskeldruck ausgesetzt ist. Daraus 
dürfen wir wohl schließen, daß der Muskeldruck großen Gefäßen 
relativ wenig anzuhaben vermag. Immerhin ist überall dort, wo 
der Canalis adductorio-flexorius eine rein muskulöse Wandung be- 
sitzt, immer noch eine zweite Arterienbahn in der A. saphena vor- 
handen, die jederzeit eine Versorgung von Unterschenkel und Fuß 
gewährleistet. Dort, wo wie beim Menschen die A. saphena fast 
ganz in Wegfall kam, hat sieh auch der Canalis adductorio-fexorius 
verändert. Er ist jetzt nur noch auf einer Seite muskulös begrenzt, 
während eine starke Sehne seiner medialen Seite Schutz verleiht. 
In alledem sehe ich eine volle Bestätigung von RuGEs Auffassung, 
daß die Ausbildung der A. poplitea zum alleinigen Zufuhrweg für 
die Versorgung von Unterschenkel und Fuß, die Umformung des 
Ischio-femoralis zu einem Bestandteil des Adductor magnus und die 
Ausbildung von dessen Sehne zur medialen Wand für den Kanal 
der A, poplitea gleichzeitig zustande gekommen sein müssen. 


3. Die kleineren Arterien des distalen Astgebiets 
(A. articularis genu suprema, A. museculo-cutanea distalis, A. per- 
forans distalis). 


Am distalen Astgebiet der A. femoralis niederer Primaten lasser 
sich fast regelmäßig drei selbständige, kleinere Arterien nachweisen, 
welche beim Menschen nur zum Teil deutlich ausgeprägt angetroffen 
werden. Die Reihenfolge ihres Ursprungs aus der A. femoralis 
variiert oftmals. Sie sollen zunächst einzeln besprochen werden. 


a) Die A. artieularis genu suprema. Der Hautnerv des 
Obturatorius. 


Diese Arterie ist offenbar ein alt-ererbtes Gefäß. ZUCKERKANDL 
(1895) hat sie bei Marsupialiern, derselbe und HyrrL (1854) bei 
Edentaten, Krause (1868) und andre beim Kaninchen, ELLEN- 
BERGER-BAUM (1891) beim Hund, Marrın (1904) und ELLENBERGER- 
Baum (1906) beim Pferd, Manno (1905) bei verschiedenen Carni- 
voren und ZUCKERKANDL (1895 und 1900) bei den Prosimiern Le- 
mur und Chiromys beschrieben. Sie stammt nach den Angaben fast 
stets aus der A. femoralis, von welcher sie kurz ‘vor der Teilung 
sich abzweigt. MAanno (1905) aber erwähnt, daß sie bei Hund, 
Katze, Fuchs und Putorius boccamele in der Regel der A. saphena 


bisweilen bei Hund und Katze der A. femoralis entstamme, - Bei 
Morpholog. Jahrbuch. 36. 28 


430 Hans Bluntschli 


Chiromys ist die Arterie ein Ast des proximalen Abschnittes der A. 
saphena; bei Lemur varius entsendet neben der A. femoralis auch 
die A. saphena einen Ast gegen den äußeren Tibiaknorren. — Ähn- 
lich lauten die Angaben über unser Gefäß bei den Primaten. Beim 
Menschen zweigt die Articularis genu suprema, vielfach als Anasto- 
motica magna bezeichnet, öfters einen Ast ab, welcher in der Sub- 
stanz des M. vastus medialis verlaufend diesen und die Kniekapsel 
ernährt und von HeEnxteE (1876) als A. musculo-artieularis benannt 
wurde. Derselbe Autor stellt dieser Arterie eine A. articularis genu 
suprema 8. str. gegenüber, weil häufig beide Gefäße nicht selb- 
ständig, sondern isoliert entspringen. Die neue anatomische Nomen- 
klatur (B. N.) spricht von einer A. genu suprema und erwähnt als 
Zweige derselben Rami museulares, Rami articulares und einen Ramus 
musculo-articularis. Bei den Affen deckt sich das Verbreitungs- 
gebiet des Gefäßes mit menschlichen Zuständen, dagegen variiert 
auch hier das Ursprungsverhalten. TueıtLe (1852) sah die Artie. 
genu supr. bei Simia inuus viermal aus der Saphena, zweimal aus 
der Femoralis entspringen und RoJEckı (1889) spricht erstens von 
einem Ast der A. femoralis, welcher, ziemlich stark, auf der Vorder- 
fläche des Adduetor magnus unter dem Triceps eruris zum Knie 
zieht, sowie ferner von einer A. anastomotica magna aus der A. 
saphena. Popowsky (1894), der zahlreiche Affen verschiedenster 
Arten untersuchte, hat zuerst der Relationen des Gefäßes zu Nerven- 
bahnen gedacht. Seine A. superfieialis genu entspringt gewöhnlich 
aus der äußeren Peripherie der A. femoralis, dieht über dem Popli- 
teaabgang, seltener (Orang) aus der A. saphena. Sie verläuft als 
dünner, langer Zweig, der sich unter dem Sartorius in die Rinne ' 
zwischen M. vastus medialis und M. adduetor magnus bettet zur 
medialen Seite des Kniegelenks, wo sie sich am Rete artieulare be- 
teiligt. »Auch hier weist der Nerv der Arterie gleichsam den Weg 
an. In denjenigen Fällen, wo die A. superficialis genu zweifach 
erscheint, wobei es sich gleich bleibt, ob beide Arterien als gemein- 
samer Stamm entspringen, der alsbald in zwei Äste zerfällt (Nyeti- 
pithecus vociferans) oder ob beide Zweige isoliert hervorgehen (Cer- 
copithecus, Orang) verläuft der obere Zweig in Begleitung eines 
kleinen Nervenzweiges vom N. saphenus major, längs der Vertiefung 
zwischen dem M. vastus medialis und dem M. adductor magnus, der 
untere am unteren Rand des letzteren.« Was das Verhalten bei den 
Anthropoiden betrifft, so sah DENIKER (1886) bei einem Gibbonfötus 
die A. saphena die Artieularis genu suprema abspalten und dieselbe 
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Beobachtung konnte EısLer (1890) beim Gorilla auf einer Körperseite 
machen, während auf der andern die A. femoralis das Gefäß lieferte. 

Die menschlichen Zustände habe ich schon bei Besprechung der 
A. saphena gestreift und erwähnt, daß hier ein verschiedener Aus- 
bildungsgrad und bisweilen ein wechselndes Ursprungsverhalten an- 
zutreffen sind. Die Angaben der Lehrbücher lauten sehr gleich- 
artig. Hentes Stellung wurde gekennzeichnet. Nach ihm ist der 
Abgang aus der A. femoralis unmittelbar vor dem Sehnenbogen des 
M. adduetor magnus oder direkt hinter demselben — in welch letz- 
terem Fall dann die Arterie das Dach des Canalis adduetorius durch- 
setzt — charakteristisch. Er, HyrrL (1857), LAngEr-ToLpr (1897) 
und GEGENBAUR (1903) erwähnen das öftere Vorkommen selbstän- 
digen Ursprungs der A. articularis genu suprema (sensu strietioris) 
und der A. museulo-artieularis. Übrigens kann die Arterie auch 
ganz fehlen und dann eine A. artieularis genu superior medialis 
stärkere Entfaltung aufweisen (vgl. Fig. 85). 

Ich habe die Arterie bei den untersuchten Affen ganz Eosktarit 
aufgefunden und ähnliche Beobachtungen machen können wie die 
eben erwähnten Autoren sie für menschliche Verhältnisse angeben. 
Das wechselnde Ursprungsverhalten, wie die oben zitierten Litera- 


turangaben, haben mir die 
verschiedenen Fällen ver- 
schiedene Arterien zur Aus- 
bildung gelangen müssen 
und nur durch ihren ziem- 
lieh gleichartigen Verlauf 
bei flüchtiger Betrachtung 
den Eindruck homologer 
Gefäße machen. Das gleich- 
zeitige Bestehen zweier Aa. 
artieulares genu supremae 
kann als ein Beweis für 
diese Auffassung angesehen 
werden (Fig. 74). Ich halte 
es aber für durchaus mög- 
lieh, daß noch mehr als zwei 


Überzeugung aufgedrängt, daß in den 


Fig. 74. 


Aa. artic. genu Supr. 


N. saphen. I / 
A.femoralis | B 


/ 7 
A musc.-cut. dıst. 
Het. Mo 


A. saphena. j 


Macacus cynomolgus (Fr. 427). Arterien und Nerven der 

medialen Knieregion. Verdoppelung der A, articularis 

genu suprema. Bei * Anastomose des N. cut. obturatorii 
mit dem N. säphenus. 


soleher Arterien in Frage stehen, denn am distalen Femoralisende 

findet sich stets eine größere Zahl bald kleinerer, bald stärkerer 

Muskelarterien, die wohl unter Umständen ebenfalls zu Artieulares 

genu supremae werden können. Die Einzeldarstellung wird Stützen 
28* 
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für diese Vermutung bieten. Bevor ich übrigens hier die Details 
zu besprechen in der.Lage bin, muß ich weiter ausholend. hier 
einiges über die Hautnerven der medialen Knieregion beifügen, weil 
diese Nervenbahnen Leitwege für die Arterien darstellen und somit 
für das Verständnis der letzteren bedeutsam werden. 

Die Haut der medialen Knieregion wird beim Menschen durch 
Hautäste des N, femoralis, durch die sogenannten Rami anteriores 
und durch Zweigchen des N. saphenus innerviert. Daß ein beson- 
derer Nervenzweig als Begleiter der A. articularis genu suprema in 
Betracht falle, konnte ich nirgends erwähnt finden. 

Auch bei den Affen wird, soweit ich die Literatur übersehe, 
die Hautinnervation für die mediale Knieregion fast regelmäßig 
Femoralisästen zugeschrieben. RugE (1895) und BoLk (1898) geben 
eine. größere Anzahl von Abbildungen über das Verhalten der Haut- 
nerven an der unteren Extremität der verschiedensten Primaten- 
formen. Auf den meisten derselben wird die mediale Knieregion 
durch Femoralisäste versorgt, welche um den Unterrand des M. Sar- 
torius an die Oberfläche tretend sich über den Sartorius und fast 
die ganze mediale Schenkelfläche ausbreiten. Auf einigen der Ab- 
bildungen aber (Rue: Fig. 3 von Ateles ater, Fig. 5 von Semno- 
pithecus leucoprymnus, Fig. 19 vom Orang; BoLK: Fig. 8 vom Schim- 
panse und Fig. 9 vom Gorilla) glaube ich feine Femoralisästehen 
zu erkennen, welche überdeckt vom M. sartorius unter dessen Ober- 
vand hervortreten und in der Gegend verlaufen, welche dem Verlauf 
der A. genu articularis suprema entspricht, Leider geben die Figuren 
über das Verhalten dieser Nerven zur Oberschenkelfaseie nicht alle 
genügende Klarheit. — Bei meinen Untersuchungen fand ich gleich 
anfangs als öfteren Befund ein oder zwei feine Nervenfädehen, die 
gemeinsam mit der A. articularis genu suprema bedeckt, von der 
Oberschenkelfascie dem Knie zustrebten und als ich genauer auf ihr 
Ursprungsverhalten achtete, sah ich sie bald vom N. saphenus bzw. 
von schon höher oben sich lösenden Femoraliszweigen (Nn. cut. fem. 
ant.) oder endlich vom Hautast des ÖObturatoriusnerven ausgehen. 
Die weitere Beobachtung, daß die Obturatoriuszweige bald über, 
bald unter der A. saphena durchtraten, schien mir ebenfalls genauer, 
Feststellung wert und so habe ich allmählich eine Übersicht über 
den Verlauf und das Verbreitungsgebiet der verschiedenen Haut- 
nerven an der medialen Knieregion. und der Oberschenkelinnenseite- 
erzielt, welehe mir ein merkwürdiges Bild des allergrößten Wechsels 
und beträchtlicher individueller Variation in diesem Innervations- 
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bereich bot. Da die Erkenntnis des verschiedenartigen Verlaufes 
und Endgebiets der Hautnerven und ihre Beziehung zu der A. arti- 
eularis genu suprema und der A. saphena bei den. Catarrhinen, 
vielleicht etwas beitragen kann, auch auf menschliche Befunde ein 
gewisses Licht zu werfen, will ich an dieser Stelle das Wesentliche, 
was ich über die Hautnerven dieser Gegend in der Literatur fand 
und was ich durch eigne Beobachtungen erkannte, zusammenstellen. 

In die Hautinnervation der Regio femoris medialis inferior und 
der Regio genu medialis teilen sich beim Menschen die Nn. cutanei 
femoris anteriores, die obersten Seitenzweige des N. saphenus und 
endlich der Ramus cutaneus des N. obturatorius. Das größte Inner- 
vationsgebiet fällt nach den Angaben der Autoren den erstgenannten 
Nerven zu, dagegen scheint das Gebiet des N. obturatorius im all- 
gemeinen eng umschrieben, lokalisiert zu sein auf. einen schmalen 
Hautstreifen, welcher wohl bis itber das Knie herabragt, aber nur 
einen Teil der medialen Knieregion einnimmt (PATERsoN, 1894). 
Selten fehlt der Nerv ganz (BoLk, 1898). Einzig Hexte (1876) und 
nach ihm WıcHhumAann (1900) suchen die sensible Projektion des N. 
obturatorius an der »Innenseite des Oberschenkels und Knies«, also 
in einem ziemlich ausgedehnten Gebiet. HExLE erwähnt dabei aus- 
drücklich, daß der Obturatoriushautast im umgekehrten Verhältnis 
zur Entwicklung der medialen Hautzweige des Femoralis stehe und 
daß er zuweilen mit diesen anastomosiere. Als Varietät hat BoLK 
(1898) einen sehr interessanten Fall beschrieben, wo der N. eutaneus 
obturatorii, teilweise mit dem N. saphenus verschmolzen, nicht nur 
die sensiblen Fasern für die mediale Oberschenkelseite sondern auch 
für die mediale Unterschenkelseite und die Fußregion, welche sonst 
dem N. saphenus zufällt, lieferte. Der Fall wird von Bork als 
progressive Varietät gedeutet, als ein Zeichen der Verkürzungs- 
prozesse der Lendenwirbelsäule, als eine Umwandlung ursprünglich 
prozonaler Nervenelemente in diazonale. 

Bei den Anthropoiden soll nach Bork (1898) der Ramus eutaneus 
N. obturatorii nur ausnahmsweise vorkommen, sein peripheres Gebiet 
von Femoralisästen versorgt werden. Immerhin stehen solchen nega- 
tiven Angaben (BoLk für Gorilla, Orang und einen Schimpanse, 
HEPBURN, 1892 für Gibbon) auch positive gegenüber. EısLer (1890) 
fand beim Gorilla zwei Obturatoriusäste, von denen einer beiderseits 
die Fascie am medialen Sartoriusrand durchsetzt und zur Haut ver- 
lief, während der andre aus dem Muskelast des Graeilis stammte, 
diesen Muskel der Länge nach durchsetzte um gegenüber dem Con- 
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dylus medialis femoris an die Kniegelenkskapsel zu treten. WEST- 
ring (1884) erwähnt einen Ram. cut. obturatorii beim Orang, KoHL- 
BRUGGE (1897) für Hylobatiden und Semnopitheeiden. Eine interes- 
sante Angabe traf ich bei Hepgurn (1892). Danach setzte sich bei 
einem Schimpanse ein Zweig des Obturatorius durch den Adduetoren- 
schlitz bis in die Kniekehle fort um dort, wie ausdrücklich erwähnt 
wird, nicht in der Synovialmembran, sondern in den ligamentösen 
Fasern der Kapsel, welche von HEPBURN mit der Adduetor magnus- 
Insertion in Verbindung gebracht werden, zu enden. — Für niedere 
Affen sind mir Angaben über den Obturatoriushautast nieht bekannt 
geworden. Einzig BoLk (1898) bildet in Fig. 11 einen schwachen 
Obturatoriushautast eines Cercopithecus cynomolgus ab, welcher etwa 
gleiches Verhalten wie ein schwacher menschlicher Obturatorius- 
hautast aufweist. 

Um so mehr Interesse scheinen mir die Resultate der eignen 
Untersuchungen zu verdienen, denn sie zeigen bei einer Gruppe der 
Catarrhinen, den Cercopitheeinen, eine starke Entfaltung des peri- 
pheren Obturatoriusgebiets. Dabei lassen sich eine Reihe von Er- 
scheinungsbildern auseinanderhalten. 

a) Ein Ramus cutaneus des N. obturatorius fehlt gänzlich. Die 
mediale Knieregion wird einerseits durch Ausläufer des N. eutaneus 
femoris lateralis und zweitens durch Zweige des N. saphenus, oder 
wenn sich vom Femoralis ein selbständiger N. cut. fem. anterior 
löst, durch Zweige von diesem versorgt. Die Cutaneus lateralis- 
Fasern verlaufen über der Fascie, ebenso ein Teil der Saphenus- 
und Cutaneus anterior-Elemente, nämlich alle diejenigen, welche um 
(len Sartoriusunterrand hervortreten. Ein andrer Teil aber liegt 
unter der Fascie und sozusagen regelmäßig läuft ein Nervenzweig 
mit der Arteria artic. genu suprema in jener tiefen Hautrinne zwischen 
dem Insertionsteil des Semimembranosus und dem Vastus medialis 
(vgl. Fig. 4) gegen das Knie, wo er teils sich zur Haut, teils zur 
Kniekapsel begibt. Diesen Innervationstypus traf ich als Regel bei 
den untersuchten Lemuren!, bei etwa einem Drittel der Semnopi- 
thecen und als vereinzeltes Vorkommnis bei einem Macacus cyno- 
molgus und einem Üercopithecus callitrichus, beide Male übrigens nur 
auf einer Körperseite. 


1 Bei einem Lemur brummeus beobachtete ich, wie ein Zweigchen des Ra- 
mus ant. N. obturatorii zwischen dem Medialrand des Adductor brevis und 
longus hervortretend, sich unter den Gracilis begab und an dessen Hinterrand 
zur Haut der Oberschenkelrückseite gelangte. Der Befund steht ganz vereinzelt. 
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b) Der Ramus cutaneus des N. obturatorius stellt ein feines 
Fädehen dar, welches zwischen dem Medialrand von Adductor longus 
und brevis, seltener den Oberrand des M. gracilis durchsetzend, vom 
Ramus anterior kommend zur Oberfläche gelangt. Der Nerv zieht 


Fig. 75. 
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Cercocebus fuliginosus (Nr. 294). Arterien und sensible Nerven der medialen Schenkel- und Knieregion. 
Etwa 1/2 
Fig. 76. 
N. cut. fem. ant. A. poplitea. 
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Cercopithecus callitrichus (Nr. 410). Arterien und sensible Nerven der medialen Schenkel- und Knie- 
region. Etwa 2/3. 

in der Rinne zwischen Adductor brevis und longus, bedeckt von der 

Oberschenkelfascie, ein Stück weit in distaler Richtung, durchsetzt 

dann die Fascie und gelangt an die Oberschenkelhaut. Man kann 

einen solchen Zustand kurz charakterisieren wenn man von einem 
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Ramus cutaneus femoris obturatorii spricht. Selten ist er 
weiter distal als bis zur Oberschenkelmitte verfolgbar. Bisweilen 
schien mir der Nervenzweig überhaupt nicht zur Haut zu gelangen, 
sondern in der Gegend des Ursprungs der A. saphena in der Wan- 
dung dieses Gefäßes zu enden. Die übrige Nervenversorgung der 
medialen, distalen Oberschenkelhaut entsprach dem unter a skizzierten 
Befund. Typus b traf ich an fünf Extremitäten von Semnopithecen 
und bei einem Drittel der Macacen. 

ec) Der Ramus cutaneus obturatorii ist stärker. Er verläuft an- 
fangs in gleicher Weise wie unter b, tritt dann, noch immer unter 
der Fascie und dem M. 
sartorius gelegen, umbie- 
gend und der A. saphena 
entlang sich verästelnd un- 
ter dem Sartoriusunterrand 
durch die Fascie zur Haut 


Fig. 77. 
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\ 
! 


| ) 
— / 
=g H S z G / RN 


x 


— az er der medialen hinteren, pro- 
re > - 

a 4 ximalen Region des Unter- 
we sch | '  schenkels. Ich möchte die- 
KL N ar ae N sen Zweig als einen Ra- 

\ f) are | mus cutaneus crurisob- 
\ N. cut. Obturat. turatorii bezeichnen. Der 


ER 
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Zustand kam bei Semmno- 
pithecus und Macacus ver- 


einzelt, bei Papio in etwa 
50 °/, der Befunde zur Fest- 
stellung. 

d) Dem vorigen Typus schließt sich eng ein Zustand an, der 
relativ häufig angetroffen wurde, wo der Ramus cutaneus ceruris 
obturatorii ebenfalls wohl entwickelt war, sich aber im Gegensatz 
zu e nicht selbständig an die Unterschenkelhaut verästelte, sondern 
mit dem N. saphenus oder mit Zweigen desselben, die bald höher 
(Nn. eutanei fem. ant.) bald erst tiefer abgehen, anastomosiert 
(Fig. 10). Fast regelmäßig gelang es mir diese Anastomosen prä- 
paratorisch zu lösen und das periphere Gebiet des Obturatoriusastes 
wie unter e zu lokalisieren. Je nach der Lage des N. saphenus oder 
der Äste desselben, welche sich mit dem Ramus cutaneus eruris 
obturatorii verbinden, resultieren verschiedene topographische Rela- 
tionen des letzteren zur A. saphena. Meist sind der N. saphenus 
bzw. jene Äste desselben, welche die hintere Unterschenkelhaut 


Cercopithecus cephus (Nr. 136). Arterien und sensible Nerven 
der medialen Schenkel- und Knieregion. Bei * Anastomose 
des N. cut. obturat. und des N. saphenus. Etwa 2. 
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innervieren und sich mit dem Obturatoriusast verbinden, am medialen, 
hinteren Rand der genannten Arterie gelagert, so daß der N. euta- 
neus eruris obturatorii die Arterie nicht zu kreuzen braucht (Fig. 77), 
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öfters aber liegen sie an der lateralen, vorderen Begrenzung .des 
Gefäßes, das nun der Obturatoriuszweig entweder über- oder unter- 
kreuzen muß. Beide Zustände können in Erscheinung treten, ja es 


kann (vgl. Fig. 9 und 66) 
ein Verlauf resultieren, 
wo der Obturatoriuszweig 
erst unter der Arterie 
durehtritt und hernach 
wieder dieselbe über- 
kreuzt, um somit erst 
nach einer Spiraltour um 
die A.saphena die Anasto- 
mose mit den Saphenus- 
zweigen einzugehen. In 
die Rubrik d lassen sich 
zahlreiche Beobachtungen 
einreihen, vier derartige 
Befunde wurden bei Ma- 
cacus (Fig. 74), ebenso 


Fig. 79. 
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Cercopithecus cynosurus (Nr. 11). 
und sensible Nervon der medialen Schenkel- und Knieregion. 
Bei * Anastomose des N. cut. obturat. mit dem N, saphenus. 
Etwa 2/3. 


Fig. 75 und 79. Arterien 


viele bei Pap:o, je einer bei Oynopithecus und Semnopithecus (Fig. 10) 


und acht bei Cercopithecus (Fig. 9, 66, 77) festgestellt. 
e) Weisen die Typen e und d eine Differenzierung des Typus b 
nach einer Richtung auf, so lassen sich hier unter littera e Befunde 
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einreihen, bei welchen eine Ausgestaltung des oberflächlichen Obtu- 
ratoriusastes in einer ganz andern Richtung erfolgte. Derselbe ver- 
läuft in anfangs gleicher Weise wie bisher unter der Fascie gegen 
den Teilungswinkel der A. femoralis in Saphena und Poplitea, ver- 
läuft dann aber entweder (häufiger) unter der A. saphena durch oder 
(seltener) über dieselbe und teilt sich nun sofort oder schon vor 
der Kreuzung der Arterie in zwei feine Zweigchen. Das eine davon 
liegt unter der Fascie und folgt meist ganz nahe der A. artic. genu 
suprema, indem es wie diese auf dem Insertionsteil des Ischio femo- 
ralis am medialen Rand des Vastus medialis kniewärts zieht um 
teils in der Haut, teils in der Kniekapsel zu enden. Ich möchte 
dieses Zweigehen als Ramus comitans A. artiec. genu supr. 
obturatorii bezeichnen. Vielleicht entspricht dieser Nerv dem von 
EısLEer beim Gorilla beobachteten, der sich dort vom Muskelast des 
Graeilis löste, durch die Länge des Muskels gegen die Kniekapsel 
zog und in der Gegend des Condylus medialis femoris in ihr sein 
Ende fand. Das andre Nervenzweigchen ist stets außerordentlich 
fein. Es durchsetzt mit den Vasa poplitea den Canalis adductorio- 
flexorius und kommt so in die Fossa poplitea. Es scheint in den 
Wänden dieser Gefäße zu endigen, wenigstens gelang es mir trotz 
aller Bemühungen nicht, dieses Zweigehen etwa bis zur Kniekapsel 
zu verfolgen. Ich zweifle nicht, daß HErrsurn (1892)! beim Schim- 
panse ein entsprechendes Nervenfädchen sah. Auch beim Menschen 
scheint dieser Obturatoriuszweig, ich will ihn als Ramus popliteus 
bezeichnen, vorzukommen, findet sich doch bei HEnxLE (1876) die 
Angabe: »Ich sah einen Zweig des N. obturatorius in den von 
fibrösen Wänden begrenzten Kanal eintreten, der die Vasa cruralia 
nebst dem N. saphenus einschließt und innerhalb des Kanals sich 
teilen; der eine Ast ging mit dem N. saphenus eine bogenförmige 
Anastomose ein, der andre gesellte sich zu dem die A. ceruralis um- 
spinnenden Nervengeflecht.< Über die Natur dieses Ramus popliteus 
etwas Sicheres zu sagen ist mir vorläufig unmöglich, vielleicht ist 
er vasomotorischer Natur. Dem Typus e lassen sich alle die Zu- 
stände anreihen, wo der oberflächliche Obturatoriusast sich in einen 
tamus comitans A. a. g. s. und einen Ramus popliteus fortsetzt, 
ferner aber jene Befunde, wo nur der eine dieser beiden Zweigchen 
nachgewiesen werden konnte. Hierher gehören drei Beobachtungen 
bei Macacus, eine bei Papio, fünf bei Cercopithecus (Fig. 76) und 


1 Vgl. das auf S. 434 Gesagte. 
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zwei bei Semnopitheceus. Bei letztgenanntem Catarrhinen fehlte beide- 
mal der Ramus popliteus, ebenso bei einem Cercopithecus sabaeus, 
wo der vorhandene Ramus comitans A. a. g. s. seinen Namen eigent- 
lich nicht verdiente, denn er lag ziemlich entfernt von der A. arti- 
cularis genu suprema, verlief aber parallel zu ihr und verzweigte 
sich durch die Fascie über den Ischiofemoralisansatz zur Haut. End- 
lich zeigt eine Gruppe 

f) die Kombination von Zuständen, die wir unter e und d kennen 
lernten mit solchen, die unter e referiert wurden, d. h. eine recht be- 
trächtliche Ausbildung des oberflächlichen Obturatoriusgebietes sowohl 
gegen den Unterschenkel als gegen das Knie hin. Ich traf ein 
solches Verhalten je einmal bei Papio und Macacus, je zweimal bei 
Cercopithecus (Fig. 78 und 79) und Cercocebus (Fig. 75). 

Wir können somit zusammenfassend sagen, daß innerhalb der 
Gruppe der Catarrhinen sich alle Zwischenstufen in der Ausbildung 
des N. eutaneus obturatorii vom gänzlichen Fehlen (häufig bei Sem- 
nopithecen) bis zum andern Extrem, wo nicht nur ein Unterschenkelast 
sondern auch ein Ramus comitans A.a. g.s. und ein Ramus popli- 
teus anzutreffen sind (namentlich Cercopithecus), auffinden lassen. Je 
stärker dieses periphere Obturatoriusgebiet entwickelt ist, um so mehr 
treten die Femoralisäste in der medialen Knieregion zurück. Ins- 
besondere kann jener oben erwähnte die A. artic. genu supr. be- 
gleitende Saphenusast bei der Ausbildung eines N. comitans A.a.g.s. 
Obturatorii gänzlich verschwinden (Fig. 76 und 79), doch werden 
anderseits öfters Fälle beobachtet, wo beide Nn. comitantes aus 
Saphenus und Obturatorius sich gleichzeitig ausgebildet finden 
(Fig. 75 und 78). Die geschilderten, verschiedenen Ausbildungsgrade 
des peripheren Obturatoriusgebietes bieten zunächst nur ein topo- 
graphisches Interesse, denn da die spinalen Ursprungshöhen der ein- 
zelnen Nervenfasern vorerst nicht bestimmt werden konnten, lassen 
sich selbstverständlich die verschiedenen Befunde nur vergleichen, 
die einzelnen Nerven aber nicht homologisieren. »Äußerliche Über- 
einstimmungen, das Verbreitungsgebiet der Hautnerven, können nicht 
über deren Homologie, über die innerst eigne Zusammensetzung 
etwas aussagen« (RuGE, 1892). 

Noch muß ich der eigenartigen, mehrmals bei den verschie- 
densten Catarrhinen beobachteten Tatsache gedenken, daß der N. 
saphenus nicht in Begleitung der A. saphena distalwärts zog, 
daß höchstens Seitenzweige desselben in der Arterienbahn liefen 
(Fig. 77, 78), sondern von der Femoralisteilung an seine bisherige 
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Verlaufsriehtung ziemlich geradlinig fortsetzte, somit nahe bis ans 
Knie und in oberflächliche Lagerung am Schenkel oberhalb des 
Sartoriusoberrandes kam und dann rasch abbiegend sich erst im 
Unterschenkelbereich der A. saphena näherte (Fig. 76, 77, 78, 79). 
Wie wir uns dies Verhalten entstanden zu denken haben ist mir 
unerklärlich. Die A. saphena scheint ihre normale Topographie 
inne zu haben und somit tatsächlich der Nerv verlagert zu sein. 

Nach diesem Exkurs wende ich mich zum Ausgangspunkte dieses 
Abschnittes, der A. articularis genu suprema, zurück. Ich erwähnte 
bereits, daß ich einmal. eine Verdopplung dieses Gefäßes beobachtete 
(Fig. 74), indem aus dem Endabschnitt der A. femoralis eine erste 
Arterie, aus dem proximalen Bereiche der A. saphena eine zweite 
sich löste, die sich beide in das normale Versorgungsgebiet der ein- 
heitlichen Arterie teilten. Der Begleitnerv aus dem Saphenus folgte 
dem proximalen Gefäß. In den übrigen Fällen stellte ich nur eine 
A. articularis genu suprema fest, doch variierte ihr Ursprung ganz 
beträchtlich. Da ich denselben jeweils genau notierte, kann ich hier 
eine Zusammenstellung der Ergebnisse geben. 


Tabelle 14. 


Das Ursprungsverhalten der A. articularis genu suprema. 


= Ursprung Ursprung Ursprung 
aus der aus der aus der 
= > A. saphena A. poplitea A. femoralis! 
= © | Zahl vgl. Zahl | vgl. | Zahl | vgl. 
> z der Figuren der |Figuren|| der Figuren 
a || Fälle Nr. Fälle Nr. Fälle Nr. 
Papio a. 83 az 3 == 
Oynopithecus d — — — _ 1 = 
Macacus 182 6 54 — _ 9 ,80,81 
Cercocebus PA el n= _ _ 1 75 
Oercopitheeus | 22 18 | 3, 66, 77,79 2 |/76,78| 4 _ 
Semmopithecus || 163 | 7 84 . 1:7] 722 6 2 


Besteht ein Poplitea- oder Femoralisursprung, so liegt er fast 
konstant in nächster Nähe der Femoralisteilung, der Saphenaursprung 


ı Hierher zähle ich auch die Befunde von Ursprung aus dem Teilungs- 
winkel zwischen Saphena und Poplitea. 

2 Davon ein Fall mit Verdoppelung der Arterie, d.h. Ursprung aus Sa- 
phena und Femoralis (Fig. 74). 

3 In zwei Fällen davon ließ sich wegen völligen Fehlens der A. saphena 
nicht ermitteln, ob die Femoralis oder die Poplitea die Artieularis genu suprema 
entsendet (vgl. Fig. 10). 
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kann dagegen ziemlich beträchtlich distal wandern (vgl. Fig. 84, die 
übrigens noch kein Extrem darstellt). 

Was den Verlauf des Gefäßes anbetrifft, so bietet die tiefe 
Furche zwischen dem Innenrand des Vastus medialis und der In- 
sertionspartie des Ischio-femo- 
ralis einen klaren Anhalts- 
punkt. Man wird, abgesehen Zind Supr. 
von den Lemuren, wo es mir Pau R 
nieht gelang, die A. artieu- Ale 6234 N 
laris genu suprema aufzufin- ! 
den, nie fehl gehen, in dieser 
schon äußerlich sichtbaren ID< 
Rinne unter der Fascie die A. mus, > 

. cut. dist. er | 
Arterie zu suchen. Dort, wo, Ra | 
wie bei den meisten Cerco- 4 saphena. 
pitheeinen der M. ischio-fe- 
moralis mit seiner Insertion Tr Nee ger A, fomoralis, Eine 
bis auf das mediale Gastro- 
enemiussesambein übergreift, liegt die Arterie in ihrem ganzen Ver- 
lauf dem Muskel auf (vgl. Fig. 81), während sie bei Retraktion des 
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Macacus cynomolgus (Nr. 408). Die Muskeln und Arterien der medialen Knieregion. ?/z. 


Ischio-femoralis auf den Femurschaft ein Stück weit der medialen 
Femurrückfläche anliegend frei durch jene tiefe Grube zwischen 
dem Ischio-femoralis und Semimembranosus zieht (vgl. Fig. 82), 
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Nicht unbedeutsam scheint mir endlich bei Saphenaursprung der 
Artieularis genu suprema die topographische Relation des Gefäßes 
zu ihrem Begleitnerven aus dem N. obturatorius und zum Nervus 
saphenus zu sein, insofern es dann zwei verschiedene Ursprungs- 
modalitäten gibt. Entweder, es entspringt dann die Articularis genu 
suprema aus einer A. saphena, die über den Obturatoriusast kreuzt 
(Fig. 74), oder aus einer solchen, die von diesem überkreuzt wird 
(Fig. 75, 76, 77, 78). Beide Fälle können nicht gleichwertig sein. 
Es gibt für die Erklärung solcher Befunde nur zwei Wege, der 
eine läßt den Nerven eine abnorme Bahn einschlagen und die Arterie 
ihre normale Lage beibehalten, der andre heißt uns das Gegenteil 
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Semnopithecus cephalopterus (Nr. 316). Die Muskeln und Arterien der medialen Knieregion. 1/a. 


anzunehmen. Ziehen wir analoge Verhältnisse, welche uns durch die 
vergleichend anatomische Forschung bekannt geworden sind, heran 
und denken wir speziell an jenen eigentümlichen Befund, der S. 437 
geschildert wurde, wo der N. cutaneus eruris obturatorii eine Spiral- 
tour um die A. saphena vollzog, so kann kein Zweifel bestehen, 
daß wir die erstgenannte Erklärungsweise ablehnen und die zweite 
annehmen müssen. Wenn man erfährt, wie schon in der frühesten 
Embryonalperiode sich die arteriellen Bahnen des Armes bereits in 
der späteren topographischen Relation zu den Nervenzweigen des 
Plexus brachialis befinden (ERIK MÜLLER, 1905), dann kann man 
wohl nicht umhin, auch die von uns eingenommene Stellung zu 
billigen. Wenn somit das Variable in dem Gefäß, im vorliegenden 
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Falle dem Anfangsteil der A. saphena zu suchen ist, dann kann es 
sich wiederum um zwei (schon S. 385 und 386 skizzierte) Möglichkeiten 
handeln, daß entweder zwei ganz verschiedene Aa. saphenae vor- 
liegen oder in den Anfang der Saphenabahn ursprünglich eine Gefäß- 
schlinge um den N. cut. obturatorii eingeschaltet war, von der sich 
bald der oberflächliche, bald der tiefe Schenkel erhält. Die letztere 
Annahme hat wohl die größere Wahrscheinlichkeit für sich. Damit 
verliert unsre bisherige Auffassung der A. saphena als eines ein- 
heitlichen Gefäßes an Bedeutung. Sehr wahrscheinlich wird das 
Studium der Ontogenese auch an der A. saphena und damit auch 
am Ursprungsteil der A. articularis genu suprema einstmals plexus- 
artige Bildungen aufdecken. 

Die Äste der A. articularis genu suprema verzweigen sich zu 
den benachbarten Muskeln, zum distalen Abschnitt des Vastus 
medialis, und zu den Insertionspartien der Pars inf. des Adductor 
magnus sowie des Ischio-femoralis. Die Endzweige beteiligen sich 
an der Bildung des Rete artieulare genu. Andre versorgen die 
Haut. Sehr häufig erscheint auch die A. perforans distalis (s. unten) 
als Ast der Articularis genu suprema. 


b) Die A. musculo-eutanea distalis. 


Ganz konstant ist im unteren Femoralisbereiche eine Arterie 
anzutreffen, welche (vgl. z. B. Fig. 66) sofort nach ihrem Abgang 
vom hinteren, unteren Femoralisumfang sich in zahlreiche kleinere 
Zweige auflöst, die sich büschelförmig in die Adductoren begeben 
und über diesen sich gegen die untere, hintere Partie der Ober- 
schenkelinnenseite ausbreiten. Ein Teil der Zweige stellt Rami 
musculares dar, welche in den Sartorius, Adduetor longus und 
magnus, Ischio-femoralis, Semimembranosus und graeilis eintreten, 
während andre Zweige zwischen genannten Muskeln durchpassieren 
und selbst bis zum Semitendinosus gelangen. Den Rami musculares 
gegenüber stehen die Rami cutanei. Sie durchsetzen die Ober- 
schenkelfaseie und breiten sich an die mediale und hintere Ober- 
schenkelhaut des distalen Oberschenkelbereiches aus, wobei mit 
ihnen meistens Zweigchen der Nn. eutanei fem. ant. verlaufen (Fig. 9), 
andre (gleiche Figur) kommen über den Unterrand des M. sartorius 
herum und ziehen kniewärts. Die Ursprungsstelle der Arterie 
wechselt. Sie kann bis gegen die Femoralismitte hinaufrücken und 
bis zur Femoralisteilung distal verschoben sein, im allgemeinen liegt 
sie ein Stückchen proximalwärts von der Stelle, wo die A. femoralis 
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über den Unter- (Medial-) rand des M. adduetor longus wegtritt. Bei 
den Primatenformen mit gestreckterem Oberschenkel (Lemuren und 
Semnopithecen, vgl. Fig. 10, 22, 65), wo die Adductoreninsertion 
ziemlich hoch am Femurschaft endet, erscheint die A. museulo- 
ceutanea distalis dementsprechend weit proximal abgerückt, bei den 
Cercopitheeinen dagegen liegt sie stets mehr oder weniger der 
Femoralisteilung genähert (Fig. 66, 74, 75, 80, 81, 83, 84). Um eine 
echte Verschiebung han- 

delt es sich dabei wohl 

kaum, vielmehr ent- 

—cirefl. il. sup, Wiekelt sieh aus den 
N. pectin. 7 PAll— zz pud-epig verschiedenen und kon- 
\ I. Psoas. stant vorhandenen klei- 
r. troch. neren Muskelästchen, 
"Glat. Rec. welche ganz regelmäßig 
von der A. femoralis in 
deren distaler Partie, 
Vast. lat. dort wo sie eben den 
Vast. im. Muskeln direkt aufla- 
Let eye ed. gert, in sehr verschie- 
dener Weise bald dieses 
bald jenes zu einer Ar- 

‘ terie, die durch ihr Ver- 
breitungsgebiet sich als 
eine A. museulo-ceutanea 
distalis charakterisiert. 
A. poplitea. Das Gefäß ist wohl 
schon des öftern beob- 
Papio hamadıyas (Nr. 94). A. und N. femoralis der linken Seite. achtet worden. In zahl- 
Absolute Femoralislänge 52 mm. 4. reichen Untersuchungen 
findensich Bemerkungen 

über stärker entwickelte Muskelarterien am unteren Femoralisende, 
genauer beschrieben ist die Arterie nirgends, wie auch keinem der 
Forscher das so konstante Verbreitungsgebiet aufgefallen zu sein 
scheint. Roseckı (1889), der sich überhaupt als ein feiner Beobachter 
erwies, kommt den tatsächlichen Verhältnissen am nächsten, wenn 
er berichtet, daß am unteren Femoralisabsehnitt, kurz vor Eintritt 
in den Schenkelkanal ein Ramus recurrens entstehe, der auf den 
Adduetor magnus verlaufe und mit Profundaästen anastomosiere. Der 
Ramus reeurrens kommt, wenn auch nicht regelmäßig, in der Tat 
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zur Beobachtung. 


Er ist ein Ast der Museulo cutanea distalis und 


begibt sich am Medialrand des Adductor longus, zwischen diesen 


und den andern Addue- 
toren proximalwärts 
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N. obturatorius zwi- 
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zum Kniegelenk gelangen (A. musculo-artieularis). Eine Präpariersaal- 
beobachtung (Fig. 85) zeigte mir, daß sich auch beim Menschen hier 
und da, natürlich in schwächerer Ausbildung, Arterien antreffen 
lassen, die in ihrem Astgebiet durchaus einer A. museulo-cutanea 
distalis der Catarrhinen entsprechen. 


ec. Die A. perforans distalis. 


Auch diese Arterie zeigt fast regelmäßiges Vorkommen bei 
wechselndem Ursprungsverhalten. In charakteristischer Weise durch- 
setzt sie, nahe am Knochen, die Insertion der Mm. ichio-femoralis und 
adduetor magnus und erscheint somit auf der Beugeseite des Ober- 
schenkels (vgl. Fig. 7O und 71), wo sie sich an den großen Adductor 
und den Flexor eruris lateralis (Caput longum bieipitis) verzweigt. 
Vor ihrem Eintritt in die Muskulatur kann sie Zweigchen entsenden, 
welche mit der A. femoralis den Adductorenschlitz passieren und 
im Fett und der Haut der Kniekehle ihr Ende finden. Ebenso 
können auch nach der Perforation der Adductoren noch Rami ceutanei 
sich von der Arterie lösen, welche zwischen Vastus lateralis und 
Flexor eruris lateralis die Fascia lata perforieren oder zwischen 
Flexor eruris lateralis und Semitendinosus passieren. Ihr Versorgungs- 
gebiet ist stets ein recht beschränktes. -—— In der Literatur konnte 
ich Feststellungen über dieses Gefäß nicht finden. 

Der Ursprung der Arterie variiert sehr, wobei selbst Artunter- 
schiede mitzusprechen scheinen. Doch halte ich mein Unter- 
suchungsmaterial nicht für groß genug, diese Frage zu entscheiden. 
So referiere ich einfach über die Befunde. 

1) Papio. Ursprung der Perforans distalis meist aus dem An- 
fangsteil der A. poplitea (vgl. Fig. 83), seltener aus dem 
unteren Femoralisende. 

2) Macacus. Ursprung häufig aus einer femoralen A. artieu- 
laris genu suprema (Fig. 80 und 81) seltener aus der Femo- 
ralis oder dem Anfangsteil der A. saphena. 

3) Cercopithecus. Ursprung fast stets aus dem proximalen 
Abschnitt der Poplitea, selten nur aus Femoralis oder A. 
articularis genu suprema. 

4) Semnopithecus. Femoraler Ursprung die Norm (Fig. 10 
und 22), vielfach gerade an der Teilungsstelle der A. femo- 
ralis in Poplitea und Saphena. 

Auch aus dieser Zusammenstellung wird man kaum einen andern _ 

Schluß ziehen können, als daß sich die einzelnen Arterien nicht 
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homolog sein können, somit verschiedene Gefäße sich zu Perforantes 
zu entwickeln vermochten. 

Faßt man das über die kleineren Arterien des distalen Ast- 
gebietes Gesagte zusammen, so erhellt die außerordentliche Varia- 
bilität im Ursprungsverhalten derselben. Da wir nun die Zustände 
dieser verschiedenen Primatengenera doch wohl alle von primi- 
tiveren ableiten müssen, welche nach der einen wie andern Richtung 
eine Differenzierung gestatteten, wird man kaum umhin können, in 
diesem distalen Femoralisabschnitt eine plexusartige Bildung als 
Ausgangspunkt anzunehmen. Die Analyse der Ontogenese wird ent- 
scheiden müssen, ob diese Auffassung eine richtige ist. 


III. Zusammenfassung der Untersuchungsergebnisse und allgemeinere 
Folgerungen. 


Die A. femoralis der niederen Catarrhinen verhält sich, was 
Lage und Nachbarbeziehungen anbetrifft, durchaus wie die mensch- 
liche Arterie. Dagegen bestehen in bezug auf die Äste, welche sic 
entsendet, wichtige Unterschiede. 

Proximales Astgebiet: Die subeutanen Arterien (A. epi- 
gastrica inferior, A. pudenda externa, A. eircumflexa ilei superficialis) 
entspringen entweder (Semnopithecus) konstant, oder in der Mehr- 
zahl der Fälle (Lemur, Cereopitheeinen) aus einem Truncus sub- 
eutaneus communis, dessen Ursprungsstelle großen Schwankungen 
unterliegt, und der in den verschiedenen Fällen jedenfalls nich: 
homologen Arterien entspricht. Bei Semmopithecus weist er eine 
innige Beziehung zur A. profunda femoris auf. 

Die A. profunda der Lemuren und Catarrhinen entspricht dem 
Anfangsstück der menschlichen Profunda, besitzt ihre Fortsetzung in 
der A. perforans prima und diese wieder in der A. nutricia femoris. 
Jene Fortsetzung des menschlichen Profundastammes, welche nach 
Abgabe der A. perforans prima auf der Fläche des Adductor longus 
herabsteigt, fehlt. Auch hier gelangen verschiedene Gefäße als Pro- 
funda zur Entfaltung. Die Ursprungshöhe wechselt sehr beträcht- 
lich und liegt im Durchschnitt bei den Cercopitheeinen tiefer, bei 
den Semnopitheeinen höher als beim Menschen. Die Lemuren- 
profunda zweigt niemals die Circumflexa lateralis, die Catarrhinen- 
profunda im allgemeinen nur dann, wenn sie selber relativ hoch 
entspringt, dieselbe ab oder entsteht direkt neben dem femoralen 
Ursprung von jener. Die Semmopithecus-Profunda zeigt die größte 
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Annäherung. an die menschliche, insofern sie in der Regel die 
Circumflexa femoris medialis abgibt, was bei Cercopitheceinen niemals 
vorkommt, und ferner dadurch, daß sie besonders enge Beziehungen 
zu der Ursprungsstelle der A. circumflexa femoris lateralis auf- 
weist, was bei Cercopithecinen (namentlich Papio) weniger ausge- 
sprochen ist. 

Im Gebiet der A. eircumflexa femoris lateralis bestehen 
die größten Verschiedenheiten und Variationen. Bald ist nur eme 
A. eircumflexa fem. lat. ausgebildet, dann nennen wir sie eine ein- 
heitliche, bald sind mehrere, je nachdem schwächer oder stärker 
entwickelte vorhanden, die sich in das Gefäßgebiet der einheitlichen 
Arterie teilen. Dieses entspricht durchaus den menschlichen Zu- 
ständen. Dem Astgebiet der Circumflexa lateralis gehören zwei sehr 
konstante Hauptäste, der Ram. descendens (Quadricepsarterie) und 
der Ram. trochantericus an, zu denen sich ein dritter, sehr variabler 
Ramus glutaealis gesellt. Entspringen der letztere, oder auch nur 
Zweige von ihm, selbständig aus der Femoralis, so geben dieselben 
Veranlassung zur Ausbildung proximaler accessorischer Circumflexae- 
laterales, ebenso wie im Gefäßbereiche des Ramus descendens durch 
die Versorgung des M. vastus medialis und benachbarter Muskeln ver- 
mittels selbständiger Femoralisäste und ein dadurch bedingtes Ein- 
engen des Ramus descendens-Gebietes distale, accessorische Cireum- 
flexae laterales entstehen. Die einfachste und wohl auch ursprüng- 
lichste Ausbildung des Cireumflexa lateralis-Gebietes findet sich bei 
Lemur, hier erscheint bei dem proximalen Ursprung der einheitlichen 
A. eircumflexa lateralis der Ramus descendens als Fortsetzung des- 
Stammes, der Ramus trochanterieus als starker Seitenzweig. Schon 
bei den Cereopitheeinen, insbesondere aber bei Semnopithecus werden 
die beiden Äste vielfach selbständig. — Die einheitliche Cireumflexa 
lateralis ist die Regel bei Lemur (100°/,), die Norm bei Cercopithecus: 
(73°/,) und Papio (57°/,), ein relativ häufiges Vorkommnis noch bei 
Macacus (44°/,) eine ziemlich seltene Erscheinung bei Semmopithecus- 
(23,5%). Der Ursprung einer solchen Circumflexa lat. findet sich 
bei Lemur konstant, bei den Cercopithecinen in der Mehrzahl der 
Fälle an der A. femoralis, im allgemeinen isoliert, seltener neben 
der Abgangsstelle einer A. profunda. Der Ursprung der einheitlichen 
Circumflexa lateralis aus der Profunda kommt nur bei Cercopithecus‘ 
einigermaßen häufig in Betracht. Bei Semnopithecus tritt, wie beim 
Menschen, der femorale Ursprung zurück, statt dessen liefern dann 
die A. profunda oder ein Truneus profundo - eircumflexus perfeetus- 
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‚die Arterie. Die Ursprungshöhe der selbständigen A. eircumflexa 
lateralis aus der Femoralis variiert sehr. Handelt es sich um einen 
Ursprung aus einem Truneus profundo-eireumflexus perfectus oder 
aus einer einfachen Profunda, dann besitzen diese Gefäße stets einen 
relativ proximalen Entstehungsort. Den Fällen mit einheitlicher 
Cireumflexa lateralis gegenüber stehen jene, wo mehrere Cireum- 
flexae laterales sich in die Versorgung des charakteristischen Ge- 
fäßgebietes teilen, ihre Zahl ist bei Papio und Macacus, ganz be- 
sonders aber bei Semmopithecus eine recht große. Bestehen mehrere 
‚Cireumflexae laterales gleichzeitig, so können entweder alle aus der 
‚Profunda, oder alle aus der Femoralis, oder ein Teil aus jener, ein 
andrer aus dieser hervorgehen. Bei Cercopithecus und Semnopitheeus 
ist das letztere Vorkommnis das häufigere, sie nähern sich damit 
menschlichen Zuständen. In der Ursprungsart, Stärkenausbildung 
und Astfolge beim Bestehen mehrerer Circumflexae laterales sind 
zahlreiche Variationen festzustellen, die teilweise menschlichen Varie- 
täten entsprechen. 

Die A. femoralis ist am Oberschenkelabschnitt als Begleitarterie 
‚des N. saphenus aufzufassen. Die Quadricepsnerven verlaufen ur- 
‚sprünglich alle ein Stück weit lateral von der Arterie und sind im Ast- 
winkelzwischen dem Ramus descendens (ventral zu diesen Nerven), und 
dem Ramus trochanterieus (dorsal) fixiert (Lemur). Somit ist für das 
topographische Verhalten der Aa. eircumflexae laterales die Lage 
zum N. saphenus entscheidend, es gibt dorsale und ventrale Arterien. 
Mit der Umbildung im Bereich des Ramus descendens wird die 
laterale Fixation der Quadricepsnerven loser, der N. m. vasti medialis 
kann schon bei den Catarrhinen eine Annäherung an den N. saphenus 
im Sinne einer medialen Verlagerung zeigen und erscheint beim 
Menschen in der Regel dann ebenfalls als Begleitnerv des Saphenus 
und der A. femoralis. Darum ist hier die Lage der Aa. eircum- 
Aiexae laterales zu N. saphenus und N. m. vasti medialis bald als 
dorsal, bald als ventral zu bezeichnen. Wie beim Menseben (Rute, 
1894) entstehen die verschiedenen Circumflexae laterales in ganz ver- 
schiedenen Höhen, stellen somit verschiedene Typen dar, die sich 
bald in dorsaler, bald in ventraler Umbildung finden. Im allge- 
meinen liefern dieselben Segmente! der A. femoralis wie beim 
Menschen die Aa. eircumflexae laterales, nur treten bei Macacus 
und Cercopithecus gar nicht so selten distalere Arterien als dort 
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hinzu. “Die. Zahl der Typen genau festzustellen war nicht mög- 
lich. Die Arterien des fünften und sechsten Segmentes (distale 
A. cireumflexa lateralis des Menschen nach Rugr) stellen das Haupt- 
kontingent aller Cireumflexae laterales bei Papio und spielen eine 
nicht unbedeutende Rolle bei Macacus und Cercopitheeus, sie sind 
stets dorsal zum N. saphenus gelagert. Der Arterie des vierten 
Segmentes (mittlere Arterie beim Menschen, vgl. Rue, 1894) kommt 
bei den Cercopitheeinen eine nur untergeordnete Rolle zu. Sie ist 
bei ihnen stets dorsal. Bei den Semnopithecen gehören ihr die 
Hälfte der Fälle an, sie ist hier wie beim Menschen, bald ventral, 
bald dorsal. Endlich sind die Arterien des zweiten und dritten Seg- 
mentes (proximale Arterie RugeEs) bei Cercopitheeinen nicht selten, 
dann stets dorsal und auffallend häufig Profundaäste, bei Semnopi- 
thecus erscheinen sie bald ventral, bald dorsal und repräsentieren im 
letzteren Fall zumeist einen sich selbständig aus der A. profunda 
lösenden Ramus trochantericus. 

Dem vermutlich primitiven Lemurentypus gegenüber erscheinen 
alle ventralen Aa. eircumflexae laterales als Neuerwerb (Semnopithecus, 
Mensch) und ebenso die distalen Typen mit Ursprung im vierten 
bis achten Femoralissegment. Bei Cercopithecus und Semnopithecus 
überwiegt noch das primitivere Verhalten mit proximalerem Ur- 
sprung. 

Was die Hauptäste betrifft, so erscheint der Ramus trochanterieus 
fast stets dorsal zu den Quadricepsnerven, nur selten, wenn er sehr 
weit distal vom Circumflexa lateralis-Stamm abgeht, ist er nur zu den 
lateraleren derselben dorsal, zu den medialeren aber ventral. Der 
Ramus descendens kann bald dorsal, bald ventral zu den Nn. 
quadrieipitis femoris verlaufen, bald Übergangsformen zeigen. Im 
einzelnen muß hier auf die genauere Darstellung im vorigen ver- 
wiesen werden. 

Die Cireumflexa femoris medialis entspricht in ihrem peri- 
pheren Abschnitt dem Ramus profundus (descendens) der mensch- 
lichen Arterie, mit einem etwas erweiterten Gefäßgebiet, insofern 
die A. obturatoria der Catarrhinen bloß eine Arterie des fleischigen 
Beckenbodens und der Beekenwandungen darstellt und die Adduetoren- 
ursprünge nicht erreicht, statt dessen aber die Circumflexa medialis 
die Versorgung dieses Gebietes, das beim Menschen die aus dem 
Becken austretenden Obturatoriazweige speisen, übernimmt. Das 
Ursprungsverhalten der Circumflexa medialis wechselt sehr, zwei 
große Gruppen lassen sich unterscheiden: 
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1) Ursprung aus dem Gebiet der A. femoralis: a. aus einem 
Truneus profundo-eircumflexus perfeetus, Semnopithecus (12°/,), b. aus 
einem Truneus profundo - eircumflexus imperfectus, Semmopithecus 
(700/,), €. selbständig aus der Femoralis proximal vom Profunda- 
ursprung, Cercopithecus (14°/,), d. aus der Femoralis neben dem Ur- 
sprung einer Circumflexa lateralis, Zemur (100°/,), Macacus (6°/,). 

2) Ursprung aus der A. obturatoria, welche selber wieder der 
Iliaca externa oder der Hypogastrica entstammen kann, oder direkt 
aus der Iliaca externa. In all diesen Fällen tritt die Arterie medial 
von der Femoralis durch die Schenkellüeke über den Pubisrand. 
Das Ursprungsverhalten 2 ist sehr verbreitet bei den Cercopithe- 
einen, es findet sich bei Papio (100°, der untersuchten Fälle), 
Oynopithecus, Macacus (96 %/,), Cercopithecus (86°/,) und Semmopitheceus 
(18%/,). Dieses so durchaus verschiedene Ursprungsverhalten be- 
weist, daß es sich im proximalen Abschnitt der Circumflexa medialis 
sicher bei den verschiedenen Formen um verschiedene, einander nicht 
homologe Arterien handeln muß. 

Distales Astgebiet: Bei allen Catarrhinen teilt sich die A. 
femoralis in zwei gleich starke Endäste, in Saphena und Poplitea. 
Erstere ist die primäre Fortsetzung der Femoralis auf Unterschenkel 
und Fuß, letztere sekundärer Natur. Bei Lemur ist die Poplitea 
ziemlich stärker als die Saphena. 

Die A. saphena ist bei den Catarrhinen regelmäßig stark ausge- 
bildet, ein einziges Mal wurde auf beiden Seiten eines Semnopethecus 
ein Fehlen derselben konstatiert. Bei Lemaur ein reines Unterschenkel- 
gefäß, das in Begleitung des N. saphenus oberflächlich verläuft, ist 
die Arterie bei den Catarrhinen stärker und gelangt stets bis zum 
Fuß. Sie teilt sich etwa in Unterschenkelmitte in Ramus anterior 
und Ramus posterior. Jener, welcher das Dorsum pedis versorgt, 
ist allgemein der stärkere der beiden Äste, dieser scheint meist in 
der Gegend des Malleolus medialis zu enden. 

Die A. poplitea durchsetzt den Canalis femoro-popliteus. Der- 
selbe ist bei Lemur wie bei den Catarrhinen normalerweise ein 
echter Canalis adductorio-fexorius. Bei Lemur passieren die Vasa 
poplitea zwischen Adductor magnus und Semimembranosus. Ein 
Praesemimembranosus (Ischio-femoralis) fehlt. Bei den Catarrhinen 
ist der Kanal stets schlitzförmig, eng und beiderseits fleischig be- 
grenzt, lateral von Obturatoriusmuskulatur (Adductor magnus), medial 
von Ischiadieusmuskulatur (Ischio-femoralis). Als Varietäten kamen 
Fälle zur Beobachtung, wo Flexorenelemente lateralwärts auf den 
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Adductorenteil übergewandert waren (Macacus, Cercopithecus), oder 
Adductorenfasern sich dem Ischio-femoralis oberflächlich beigesellt 
hatten (Cercocebus), stets ist aber trotzdem der Grundcharakter des 
Gefäßschlitzes als eines Canalis adductorio-flexorius bewahrt. 

Am distalen Astgebiet der Catarrhinen-Femoralis lassen sich 
ferner fast ausnahmslos drei in ihrem Verbreitungsgebiet wohl cha- 
rakterisierte Arterien: die A. articularis genu suprema, die A. 
musculo-ceutanea distalis und die A. perforans distalis an- 
treffen. Sie zeigen charakteristische Astgebiete, aber in ihrem Ur- 
sprungsverhalten so wechselnde Zustände, daß diese nur durch die 
Annahme einer urprünglich plexusartigen Bildung am unteren 
Femoralisende erklärlich scheinen. Die A. artieularis genu suprema 
erscheint außerordentlich häufig als Begleitarterie eines Astes des 
Nervus saphenus oder des Ramus cutaneus N. obturatorii. . 


Am Ende der Darstellung meiner Untersuchungen angelangt, 
erheben sich zwei Fragen: einmal, welche Folgerungen lassen sich 
aus dem Gesagten für die Stammesgeschiehte der Primaten ent- 
nehmen, zum andern, wie verhalten sich unsre Erfahrungen zu den 
allgemeinen Anschauungen über die Entstehungsart des peripheren 
Gefäßsystems überhaupt? 

Bei allen mir bekannt gewordenen älteren Untersuchungen über 
das periphere, arterielle Gefäßsytem der Säugetiere haben niemals 
eine größere Anzahl von Beobachtungen an ein und derselben Spe- 
eies oder Art als Ausgangspunkt für systematische Folgerungen ge- 
dient. War es doch trotz mühsamer Arbeit vieler Forscher fast 
nie möglich gewesen, Zustände aufzudecken, weiche als durchaus 
charakteristischer Besitz einer Säugetierart oder Säugetiergruppe 
hätten angesehen werden können. So ist das periphere Gefäßsystem 
zur Systematik der Säugetiere kaum je herangezogen worden. Wenn 
wir uns auch die Fülle der Tatsachen, welche sich aus den ver- 
gleichend morphologischen Untersuchungen über das Gefäßgebiet der 
A. axillaris und brachialis der Säugetiere (Erık MÜLLER, 1904 und 
E. GörreErT, 1905) ergaben, vergegenwärtigen, so setzen uns diese 
Untersuchungen doch nicht in den Stand, daräus etwa weitgehende 
Sehlüsse für die Stammesentwicklung der Primaten zu ziehen. Treffen 
wir doch Zustände bei dieser Primatenart als seltenen, bei jener 
als häufigen, bei einer dritten vielleicht gar als regelmäßigen Be- 
fund, die, weil die verschiedenen Feststellungen an weitläufig ver- 
wandten Formen gemacht wurden und der Arteharakter gegenüber 
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der Variationsbreite nicht genauer festgestellt wurde, in ihrer Be- 
deutung uns nicht klar geworden sind. Oftmals wird man zur An- 
nahme von Convergenzerscheinungen gedrängt werden, in andern 
Fällen wird die Tatsache, daß ähnliche Befunde sich auch bei an- 
dern weit entfernt stehenden Säugetiergruppen aufdecken ließen, 
auf altererbte Bildungen hindeuten. Nun erkennen wir beim Be- 
trachten der Tatsachen, welche dieser Mitteilung als Grundlage 
dienten, mit Sicherheit, daß doch auch am peripheren Gefäßsystem 
sich die speziellere Stammesgeschiehte der Primaten deutlich aus- 
drückt. In dem topographischen Verhalten und der Ursprungsweise 
gewisser Femoralisäste fanden wir Anhaltspunkte, die uns erlaubten, 
gewisse Erscheinungen als charakteristischen Besitz einer Catarrhinen- 
gruppe zu deuten, welche einer andern Gruppe entweder ganz fehlen 
oder nur als seltene Varietäten angetroffen werden. Solcher Tat- 
sachen sind insbesondere zwei zu erwähnen: 

1) Das Bestehen nur (zum N. saphenus) dorsaler Cireumflexae 
laterales bei den Cercopitheeinen, das Auftreten ventraler (neben 
dorsalen) bei den Semnopitheeinen. 

2) Der Ursprung der A. eircumflexa medialis aus der A. pro- 
funda bei Semnopithecus (82 ®/,), dem gegenüber der femorale Ur- 
sprung bei Lemur (100 °/,) und der Ursprung aus Beckenarterien 
(Hiaca ext. oder Hypogastrica) bei den Cercopitheeinen (Papio 100 ®/,, 
Macacus 96 %/,, Cercopithecus 86 %,). 

Es folgert daraus eine genetisch verschiedene Differenzierung 
des Cercopitheeinen- und Semnopitheeinenstammes, wie sie für andre 
Organe längst festgestellt wurde, sich nun auch am Gefäßsystem in 
charakteristischer Weise festlegen läßt und es ist von Interesse, 
daß wir in mehr als einem Punkt eine größere Relation zwischen 
menschlichen Zuständen und Befunden die wir an Semnopithecen 
gewannen, beobachten konnten, als zwischen dem Verhalten beim 
Menschen und den Cercopitheeinen. Ob wir die spezifische Differen- 
zierung der Semnopithecenextremität, die im Sinne einer Verlän- 
gerung erfolgte, als Grund für die bei diesem Genus beobachteten 
Erscheinungen ansehen dürfen, halte ich für sehr zweifelhaft, ja 
eher für unwahrscheinlich, denn bei dem schlankgebauten, den Cer- 
copitheeinen gegenüber verlängerten Oberschenkel müßten wir eher 
einen distaleren Abgang der A. profunda und Circumflexa lateralis 
erwarten!, treffen statt dessen als Regel einen proximalen Ent- 


1 Immerhin wäre es nicht undenkbar, daß der proximalere, also spitz- 
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stehungsort und finden bei den kurzschenkligen Cercopitheeinen 
vielfach weit abwärts verlagerte Ursprungsstellen dieser Gefäße. So 
kann ich auch in der Ähnlichkeit der Semnopithecus-Befunde mit 
menschlichen keine reine Convergenzerscheinung, sondern den Aus- 
druck einer gemeinsamen Vergangenheit sehen, welche wiederum 
auf die primitiveren Lemurenzustände hinweist. — Auch unter den 
Cercopitheeinen selber ließen sich Unterschiede zwischen den ein- 
zelnen Arten feststellen, freilich nicht derart, daß auf diese eine 
charakteristische - Scheidung sich basieren ließe, wohl aber in dem 
Sinne, daß Zustände, die bei diesem Genus als Norm erscheinen, 
bei einem andern nur als seltene oder häufigere Varietät getroffen 
werden. Dabei verhält sich die umgebende Oberschenkelmusku- 
latur im allgemeinen bei diesen verschiedenen Arten so gleich- 
artig, daß ich auch hier geneigt bin die verschiedenen Bilder nicht 
als spezifische Anpassungserscheinungen!, sondern als Ausdruck des 
Artceharakters anzusehen, der nur aus der ganzen Geschichte der 
Art selber wiederum näher erklärlich sein wird. 

Über die Art und Weise, wie wir uns die Entstehung des peri- 
pheren, arteriellen Gefäßsystems mit seinen zahlreichen Variationen 
zu denken haben, bestehen zur Zeit zwei Anschauungen. Die ältere, 
ursprünglich von BAADER (1866) und seinem Lehrer Aesy (1871) 
begründete, hält eine netzartige Anlage für den Ausgangspunkt zur 
späteren mehr baumförmigen Ausgestaltung des peripheren Arterien- 
systems. Sie hat in etwas modifizierter Gestalt in neuerer Zeit neue 
und eifrige Verfechter gefunden (DE VRIESE, 1902 und ERIK MÜLLER, 
1903). Die zweite Anschauung wurde meines Wissens zuerst durch 
Ruge (1884) ausgesprochen, durch HocHsTETTER (1891), E. SCHWALBE, 
ZUCKERKANDL und andere vergleichend-morphologische Untersucher 
ausgebaut. E. MÜLLER (1903, S. 399) faßt ihren Wesenskern in fol- 
genden Sätzen zusammen: »Nach den phylogenetischen Ergebnissen 
der modernen Forschungen entstehen die Gefäßstämme, sowohl die 
normalen wie die Varietäten als solehe, d. h. als bestimmt gelagerte 
Bildungen, welche während der historischen Entwicklung successive 
auftreten, indem die eine die andre verdrängt. Die embryonale Ent- 
wicklung ist nur die Rekapitulation dieser Vorgänge.« So scheinen 


winkligere Abgang aus hämodynamischen Gründen bedingt sein möchte (vgl. 
Roux, 1878, Hess, 1903). 

1 Es ist wenigstens absolut nicht ersichtlich, an was sich diese verschie- 
denen Arterien hätten anpassen sollen, da die umgebende Muskulatur sich so 
gleichartig verhält. 
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die beiden Anschauungen sich diametral gegenüberzustehen, einander 
auszuschließen. Dabei lassen sich weder die Tatsachen der embryo- 
logischen Erkenntnis wegleugnen, — obgleich das allgemeine, ubi- 
quitäre, reguläre Vorkommen des Netztypus mir noch nieht genü- 
gend erhärtet zu sein scheint, noch die Fülle der auf vergleichend- 
morphologischem Wege erschlossenen Kenntnisse anzweifeln.. Wenn 
wir dies zugeben und es unser Bemühen ist aus all den bisher 
bekannt gewordenen Tatsachen allgemeinere Schlüsse zu ziehen, so 
können diese kaum im Sinne einer einseitigen Stellungnahme für 
die eine oder andre Hypothese ausfallen, vielmehr werden wir sagen 
müssen, daß für zahlreiche Varietätenbildungen, wie für viele nor- 
male Befunde, jene Deutung gesichert erscheint, welche eine Aus- 
weitung und gewebliche Höherdifferenzierung gewisser embryonalen 
Gefäßbahnen, bei gleichzeitiger Verödung andrer, mit diesen in 
netziger Verbindung stehender annimmt, während in andern Fällen, 
ganz So wie es unter pathologischen Verhältnissen bei der Ent- 
wicklung des Collateralkreislaufs der Fall ist, Arterienbahnen durch 
die Entwicklung von Collateralbahnen und sekundäre Anastomosie- 
rungen zustande kommen dürften. Es wird im einzelnen zu prüfen 
sein, welcher der beiden Entwicklungswege von der Natur vorgezogen 
wird, welcher als der phylogenetisch ältere angesehen werden muß. 
Daran dürfen wir, wenn eine (vielleicht nur teilweise) netzige Grund- 
lage als Ausgangspunkt für die Differenzierung des peripheren 
Arteriensystems anzunehmen ist, nicht zweifeln, daß diese Netz- 
maschen schon ganz typisch gelagert sein müßten, also selbst alt- 
ererbte und keineswegs regellose Bildungen darstellen. Was meine 
Stellung zu den Hypothesen der Entstehungsweise des peripheren 
Gefäßsystems anbetrifft, so bin ich, da ich mich ja zur Zeit nur auf 
vergleichend-morphologische Beobachtungen stütze, selbstverständlich 
nicht in der Lage die Frage nach der Bildungsgeschichte der A. 
femoralis und ihrer Äste bei den Catarrhinen zu lösen. Immerhin 
kann auch diese Untersuchung vielleicht ein kleines zur Erkenntnis 
beitragen. Im proximalen Astgebiet der Femoralis (insbesondere am 
Stamm und Zweigen der Circumflexa laterales) zeigte sich eine solche 
Fülle von Variationen, daß wir sie kaum anders als durch die An- 
nahme primärer Gefäßschlingen um die einzelnen Zweige des N. 
femoralis erklären dürften und dieselbe Beobachtung ließ sich auch 
für die kleinen Arterien des distalen Astbereiches wiederholen. Damit 
darf meines Erachtens die Annahme eines ursprünglichen Netz- 
charakters für diesen Gefäßabschnitt als berechtigt gelten, wenn 
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auch die endgültigen Beweise erst durch embryologische Forschungen 
erbracht werden müssen. Erst durch die kombinierte Verwertung 
aller der Dokumente, welche uns die vergleichende Morphologie und 
die Embryologie zu vermitteln wissen, werden wir die Kernfragen 
der Primatenmorphologie, die Fragen nach dem natürlichen Ent- 
wicklungsgang unsres Geschlechts und seiner nächsten Anverwandten, 
der Lösung einen tüchtigen Schritt näher bringen. 
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Der Bau der Sorieiden und ihre Beziehungen 
zu andern Säugetieren. 


Von 
Augusta Ärnbäck-Christie-Linde. 


Mit 35 Figuren im Text. 


(Aus dem Zootomischen Institut der Universität zu Stockholm.) 


LE 


Die Säugetierordnung Insectivora hat in letzterer Zeit infolge 
ihrer Centralstellung die Aufmerksamkeit der Morphologen mehr und 
mehr auf sich gezogen. Beschreibungen der Anatomie dieser Ord- 
nung liegen in LEcHEs »Entwicklungsgeschichte des Zahnsystems 
der Säugetiere« und vor allem in DoBsons »Monograph of the In- 
sectivora« vor. Das letztgenannte Werk ist infolge des Hinscheidens 
des Verfassers unvollendet geblieben und damit fehlt auch bezüglich 
einer Familie der Insectivora lipotyphla, nämlich der Sorieidae eine 
solehe Bearbeitung. In LEcHEs »Anatomie der Beckenregion der 
Inseetivora«, welche Arbeit Skelet, Muskulatur und Nerven des 
Inseetivorenbeckens behandelt, ist auch die Beekenregion der Sori- 
eiden eingehend untersucht worden. Sonst liegen in der Literatur 
nur ganz spärliche Angaben, eigentlich nur gelegentliche Bemer- 
kungen über die Anatomie dieser Familie vor. Dies hat mich ver- 
anlaßt, die vorliegende Untersuchung vorzunehmen, deren Zweck ist, 
den genetischen Beziehungen der Sorieiden einigermaßen auf die 
Spur zu kommen. 

Das Material, über welches ich bei vorliegender Untersuchung 
verfügt habe, besteht aus einigen Exemplaren von Croeidura (C. 


crassicauda, CO. coerulea und Ü. murina) und von Sorex (S. pygmaeus 
Morpholog. Jahrbuch. 36. 31 
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und S. vulgaris), welche letztere teils in ZENKERScher Flüssigkeit 
fixiert, teils in Spiritus konserviert worden sind. 

Für die vergleichende Anatomie der Muskulatur wurden gütigst 
von Herrn Prof. W. LecHe ein Exemplar von Myogale moschata und 
eins von Urotrichus talpoides u. a. zu meiner Verfügung gestellt. 
Leider war doch das letztgenannte Tier teilweise in einem für eine 
Untersuchung wenig geeigneten Zustande. 

Für die Untersuchung des Gehirns habe ich fixiertes Material 
von Sorex vulgaris und ein in Spiritus konserviertes Gehirn von 
einer afrikanischen Crocidura benutzt. Zum Fixieren ist hauptsäch- 
lich ZEenkErsche Flüssigkeit verwendet worden. Vom Gehirn des 
Sorex vulgaris habe ich Schnittreihen angefertigt, welche in frontaler 
und sagittaler Richtung angelegt sind. Die Schnittreihen wurden 
teils nach WEIGERTsS Methode behandelt, teils habe ich Färbung mit 
Alaunkarmin nach CzZoKor und Bleu de Lyon, HEIDENHAINs Häma- 
toxylin und Boraxkarmin vorgenommen. 

Ich bin Herrn Prof. W. LEecHE zu großem Dank verpflichtet 
nicht nur für das Material, welches ich durch seine Freundlichkeit 
erhalten habe, sondern auch für seine wertvollen Ratschläge und 
das Interesse, welches er stets für meine Arbeit gezeigt hat. 

Ich will auch Herrn Dr. J. Arvıpssox, Upsala, welcher mir 
bei der Anschaffung des Untersuchungsmaterials gute Hilfe geleistet, 
meinen Dank aussprechen. 

Was die Literatur betrifft, habe ich für die komparative Ana- 
tomie, wenn nicht anders angegeben ist, LECHEs Werk »Säugetiere« 
in Bronns Klassen und Ordnungen des Tierreichs und DoBsoxs 
»A Monograph of the Insectivora« benutzt. 

Die Beckenmuskulatur habe ich nicht untersucht, da dieselbe, 
wie oben genannt, schon von LECHE behandelt worden ist. Was die 
übrige Muskulatur des Rumpfes betrifft, habe ich einige kleinere 
Muskeln als für die vergleichende Anatomie weniger bedeutend un- 
beachtet gelassen. 


Das Integument. 

Sowohl bei Crocidura als bei Sorec kommen sechs Hand- und 
sechs Fußballen vor, deren Anordnung und Form aus Fig. 1 er- 
sichtlich sind. Die Querleisten der Finger und der Zehen sind durch 
eine Längsfurche geteilt, so daß sie wie mit zwei Längsreihen von 
Warzen versehen sind. An der Vola und der Planta kommen auch 
Warzen vor, besonders bei Sorer. 
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Unter den übrigen Insectivoren kommt mehreren Centetiden die- 
selbe Anzahl Hand- und Fußballen zu, z. B. Microgale dobsoni und 
Erieulus setosus,; auch Centetes ecaudatus hat dieselbe Anzahl, ob- 
gleich die Ballen dieses Tieres nicht so scharf wie 
bei den ebengenannten Tieren abgegrenzt sind. 

Den Sorieiden schreibt man schon lange 
Seitendrüsen zu. An den beiden Seiten des 
Körpers fällt eine ovale Stelle auf, welche von 
einer ringförmigen, dünnbehaarten Wulst gebildet 
ist (s. Fig. 2). Diese Wulst umschließt eine mit 
kurzen steifen Haaren versehene Partie. Schnitte 
durch diese Partie gelegt, zeigen, daß tubulöse 
Drüsen hier gelegen sind und hier ausmünden. 

Was das Vorkommen der Seitendrüsen betrifft, 
will ich erwähnen, daß ich mehrere Exemplare ee 
von Sorex vulgaris untersucht, ohne bei den Weib- ?ı nat. Gr. 
chen Seitendrüsen zu finden; bei den Männchen 
aber waren dieselben immer vorhanden. Von Orossopus fodiens habe 
ich viele Exemplare untersucht und keine Seitendrüsen bei den 


Fig. 2. 


Crocidura crassicauda. Seitendrüse. Photographische Aufnahme nach einem Spiritusexemplare, 


Weibchen, wohl aber bei den Männchen gefunden. Bei den Exem- 

plaren von Crocidura, welche ich untersucht, habe ich immer Seiten- 

drüsen sowohl bei den Weibehen als bei den Männchen gefunden. 

Man dürfte also behaupten können, daß die Seitendrüsen bei den 

Weibchen von einheimischen Species (Sorex und Orossopus) fehlen, 
31* 
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daß sie aber bei exotischen Formen, z. B. Crocidura, bei beiden Ge- 
schlechtern vorkommen. 

Bekanntlich liegen die Sorieiden im Winterschlaf und sind mit 
sogenannten Winterschlafdrüsen oder braunem Fettgewebe, 
wie HAmMmAr! diese Fettanhäufungen genannt hat, versehen (s. Fig. 3 

und 7). Wie aus 

Fig. 3. Fig. 3 hervorgeht, 

ist das braune Ge- 

webe hauptsächlich 

in der Rückenge- 

gend und den Axil- 
len gelegen. 

DieZitzensind 
bei Sorex und Oroei- 
dura in einer An- 
zahl von drei Paa- 
ren vorhanden und 
sind in zwei hinter- 
wärts  convergie- 
rende Reihen ge- 
stellt. Das hinterste 
Paar ist bei Sorex 
in gleicher Höhe mit 
dem Anus, das mitt- 
lerein gleicher Höhe 
mit den Leisten und 
das vorderste Paar 


| 
| 


Y Re SS Ba EN etwa 8 mm weiter 
kopfwärts gelegen. 
Sorex vulgaris 5. bf braunes Fettgewebe; @l.l. Glandula lacrymalis; Bei ÖOrocdura 


Gl.p. Glandula parotis; @l.s. Glandula submaxillaris. 3/ı nat. Gr. 


crassicauda sind die 
zwei vordersten Paare in der Leistengegend gelegen. 

Die Ausführungsgänge sind zwei, und die Zitzen sind nach 
dem sog. zweiten Typus gebaut (vgl. LEcHE in Broxns Klassen und 
Ordnungen des Tierreichs, S. 970, Fig. 78). 

Bei Orossopus fodiens sind fünf Zitzenpaare vorhanden. 

Die Milehdrüsen sind bei dem trächtigen Weibchen von Sorex 
und Orocidura sehr groß und bilden gleichsam einen Gürtel, welcher 


1 HAMMAR, 18%. 
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sich rings um den Hinterleib bis an die Schwanzwurzel streckt; an 
den Seiten decken sie ungefähr die halbe Körperlänge. An jeder 
Seite kann man nach den drei Zitzen drei Drüsenpartien unter- 
scheiden: eine ventrale, die sich in der Mittellinie mit derjenigen 
der andern Seite vereinigt, eine laterale und eine dorsale, welche 
zusammen mit der entsprechenden Partie der andern Seite gleichsam 
ein Polster auf dem Rücken oberhalb der Schwanzwurzel bildet. 


Muskulatur. 


Folgende Untersuchungen beziehen sich hauptsächlich auf Croci- 
dura murina. 


Muskeln des Kopfes. 


Der M. zygomaticus major ist der oberflächlichste der Ge- 
sichtsmuskeln, welche, außer dem M. levator labii superioris pro- 
prius, von langen schmalen Bündeln repräsentiert sind, welche zwi- 
schen den bauchigen Mm. temporalis und Masseter zusammengedrängt 


stem. d. ur 1 
x 


Crocidura sp. d. M. digastrieus; e.v. M. erector vibrissarumz l.i. M. levator lab. inf.; I.p. M. leva- 

tor lab. sup. propr.; l.s. M. levator lab. sup.; m. M. masseter; sp. M. splenius; st.c.m. M. sterno- 

eleido-mastoideus; Z. M. temporalis; £.a. M. trapezius anter.; z. M. zygomaticus major; z'’ M. zygo- 
maticus minor; VIIN. facialis. ?/ı nat. Gr. 


sind und teilweise von denselben überlagert werden. Der eben- 
genannte Muskel entspringt weit nach hinten zu von der scharfen 
Crista zwischen dem Os parietale und dem Os squamosum. Der Ur- 
sprung wird von dem M. splenius und den Mm. sterno- und cleido- 
mastoidei bedeckt. Der Muskel inseriert an der Seite der Schnauze 
(s. Fig. 4). 

Der M. zygomatieus minor entspringt unter dem Ursprunge 
des M. zygomaticus major, und seine Sehne endet an der Schnauze 
oberhalb der Insertion des ebengenannten Muskels. 
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Die Mm. levatores alae nasi superior et inferior ent- 
springen von derselben Crista wie der M. zygomaticus major, aber 
ein wenig vor dem Ursprunge desselben. Die beiden langen End- 
sehnen der Muskeln haften an der Spitze der Schnauze an. 

Die bisher behandelten Muskeln verhalten sich auf dieselbe 
Weise bei Orocidura, Sorex und Urossopus. Alle haben das gemein- 
sam, daß sie durch ihren weit nach hinten gelegenen Ursprung von 
dem gewöhnlichen Verhältnisse abweichen. Sie stimmen darin mit 
dem Befunde bei den Talpiden überein, bei denen der Ursprungs- 
punkt der erwähnten Muskeln ebensoweit nach hinten gelegen ist. 
Die Muskeln sind nach hinten gewandert, und diese Wanderung 
hat wohl zu einer Zeit stattgefunden, wo die Sorieiden noch einen 
Jochbogen besaßen. Die Annahme des Vorhandenseins eines Joch- 
bogens scheint notwendig, um erklären zu können, auf welche Weise 
diese Wanderung geschehen ist, welche Annahme durch die unten 
zu beschreibenden Befunde bestätigt wird. Dagegen kann man 
selbstverständlich nicht behaupten, daß das Nichtvorhandensein dieses 
Knochens bei den Sorieiden die Ursache dieser Wanderung sein 
sollte, da die Talpiden, welehe dasselbe Verhältnis der Muskeln 
aufweisen, einen Jochbogen besitzen. Und ohnehin macht ein Ver- 
schwinden des Jochbogens eine solche Wanderung wie die eben- 
genannte gar nicht notwendig, was daraus hervorgeht, daß keine 
Wanderung der entsprechenden Muskeln bei z. B. Oentetes, Echinops, 
Fotamogale stattgefunden hat.‘ Jedenfalls ist die Ursache in einer 
Veränderung der Funktion dieser Muskeln zu suchen, welche einen 
andern Ursprungspunkt als den gewöhnlichen: den Jochbogen ge- 
fordert hat. 

In diesem Zusammenhange will ich auf den ungewöhnlichen 
Verlauf des N. facialis hinweisen. Wie aus Fig. 4 ersichtlich ist, 
geht er unter der äußeren Ohröffnung nach vorn, indem er nicht 
wie gewöhnlich den M. masseter überquert, sondern oberhalb dieses 
Muskels und längs desselben verläuft. 

Der M. levator labii superioris proprius hat einen sehr 
breiten Ursprung von dem Schädel oberhalb und unterhalb des 
Auges, da wo am Crocidura-Schädel eine schwache Crista schräg 
vorwärts herabläuft. Der Ursprung wird von dem M. temporalis 
bedeckt. An der Mitte der Schnauze geht der Muskel in eine Sehne 
über, die sich mit der entsprechenden Sehne der andern Seite ver- 
einigt. Beide bilden zusammen eine breite Fascie, welche an der 
Spitze der Schnauze anhaftet. 
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Bei Talpidae ist dieser Muskel nach hinten gerückt wie die 
obengenannten Gesichtsmuskeln, bei andern Insectivoren aber, z. B. 
bei Erinaceidae, Centetidae, verhält er sich wie bei Crocidura. 

Als M. erector vibrissarum bezeichne ich den Muskel, welcher 
vom Schädel unterhalb des Auges entspringt und seine Fasern an 
die Schnurrhaare aussendet. 

Der M.temporalis läßt sich in drei Teile zerlegen (s. Fig. 4). 

Der erste, welcher der tiefste und kräftigste ist, entspringt 
von dem Schädel zwischen den Cristae sagittalis und oceipitalis und 
dem scharfen lateralen Rande des Parietale. Der Muskel inseriert 
zum größten Teile an der Spitze des Processus coronoideus und 
auch an der medialen Seite desselben Processus, und in der tiefen 
Grube, welche sich hier befindet; ein kurzes breites Bündel, das 
lateral von der Hauptpartie liegt, inseriert an der lateralen Fläche 
desselben Processus. 

Der zweite Teil bedeckt die obere und vordere Partie der 
obenerwähnten Portion und ist bedeutend dünner. Er entspringt 
von der Crista sagittalis und inseriert an dem vorderen Rande des 
Processus coronoideus. 

Der dritte Teil entspringt von dem scharfen lateralen Rande 
des Parietale; er ist lateral von der ersten Portion gelegen und 
inseriert an der Basis des Processus coronoideus. 

Wie bei Orocidura und Sorex der M. temporalis sich in mehrere 
Teile zerlegen läßt, so ist dies auch der Fall bei andern mit starkem 
Gebisse ausgestatteten Tieren, und unter den Insectivoren kommt 
es bei den Erinaceiden und Centetiden vor. Bei den Talpiden 
ist der Muskel einheitlich; zu bemerken ist aber, daß er nicht von 
dem Jochbogen entspringt. 

Der M. masseter entspringt von dem Processus zygomaticus 
ossis maxill. und dem unteren Rande des Oberkiefers. Er inseriert 
an dem Processus angularis des Unterkiefers. Auch bei Centetes und 
Potamogale hat er denselben Ursprung. 

Infolgedessen, daß der M. masseter den Jochbogen als Ur- 
sprungsstelle aufgegeben, hat er eine longitudinale Lage bekommen, 
ebenso wie der M. temporalis, und kann auf eine andre Weise 
wirken als sonst. Die Ursache dieses von dem Gewöhnlichen ab- 
weichenden Verhältnisses dürfte nicht leicht zu finden sein. Da es 
sich aber um die Veränderung eines Kaumuskels handelt, ist es 
wohl wahrscheinlich, daß die Ursache in einer Veränderung der 
Nahrung und der Art, die Nahrung einzunehmen, zu suchen ist. 
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Eine andre Folge des veränderten Ursprungs des M. masseter 
ist, daß der Jochbogen die wichtigste Bedingung seines Daseins ver- 
loren hat. Der M. temporalis hat ihn ja auch als Ursprungsstelle 
aufgegeben (wie es auch bei Talpa der Fall ist, obgleich der Joch- 
bogen bei diesem Tiere existiert). Den Sorieiden dient folglich der 
Jochbogen zu keinem Nutzen mehr und wird rückgebildet. Ur- 
sprünglich waren die Sorieiden ganz gewiß mit einem Jochbogen 
ausgestattet. Spuren davon sind ja nach PETERS! bei Crocidura 

sacralis zu finden, und bei Sorex 
vulgaris habe ich dasselbe gefun- 
den. An Sagittal- und Quer- 
schnitten, welehe durch den Kopf 
eines ungefähr 12 mm langen 
Embryo von Sorex vulgaris ge- 
legt worden sind, habe ich einen 
stabförmigen Knochen gefunden, 
welcher, nach der Lage zu ur- 
teilen, wahrscheinlich als ein Os 
jugale anzusehen ist. Dieser Kno- 
Sen ger (Bmbene, Bea meh al Sol chen ist zwischen dem Processus 
gale zu zeigen. a Auge; c Processus coronoideus; ZYgOM. O8. maxill. und dem Pro- 
g Gehirn; 5 Os jugale; m Os maxillare; o Ohr; 
One cessus zygom. oss. temporal. la- 
teral von dem Processus coronoi- 
deus gelegen; er ist mit keinem von diesen Knochen verbunden; er 
mißt 220 u in der Länge, 55 u in der Breite und 15 « in der Dieke?. 

Der M. pterygoideus internus entspringt von der lateralen 
Seite des Processus pterygoideus und inseriert an dem inneren 
Rande des Processus angularis des Unterkiefers. 

Der M. pterygoideus externus, dessen Fasern nur sehr 
wenig schräg laufen, entspringt von dem Rande der horizontalen 
Partie des Os palatinum. Er inseriert oberhalb des Processus an- 
gularis. 

Der M. digastrieus entspringt mit zwei Köpfen: mit dem 


1 PETERS, 1852, Taf. XXII Fig. 24. 

2 Die Fig. 5 ist nach drei Sagittalschnitten kombiniert. Die Konturen des 
Auges, des Ohres und des Gehirns sind nach dem Schnitte eingezeichnet, an 
welchem man das Os jugale sieht. Der Processus zygom. oss. temp. ist nach 
demselben Schnitte eingezeichnet. Der Processus zygom. oss. maxill. und der 
Processus eoronoideus sind nach Schnitten eingezeichnet, welche 180 bzw. 210 « 
medial von dem erstgenannten Schnitte gelegt sind. 
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größeren Kopfe von dem untersten Teile der Crista oceipitalis und 
von dem Processus paroceipitalis; mit dem kleineren von dem erst- 
genannten bedeckten Kopfe in der Nähe des Annulus tympanicus 
lateral von der Stelle, wo die hinteren Zungenbeinhörner befestigt 
sind. Der Muskel inseriert mit einer langen Sehne an dem unteren 
Rande des Unterkiefers vor der Mitte desselben. 

Mit Rücksicht auf den Ursprung dieses Muskels weicht Oroci- 
dura sowohl von den Erinaceiden als von den Talpiden ab und 
stimmt mit Centetes und Potamogale überein. 

Der M. stylo-hyoideus ist ein dünner Muskel, welcher den 
M. digastricus überquert; er verhält sich wie gewöhnlich. 

Der M. mylo-hyoideus läßt sich in zwei Teile, einen vor- 
deren und einen hinteren, zerlegen. Der erstere ist zwischen den 
vorderen Hälften des Unterkiefers gelegen und die Muskelfasern 
desselben laufen in transversaler Richtung (s. Fig. 7). 

Der hintere Teil, welcher sich bis an das Os hyoideum streckt, 
inseriert an dem Unterkiefer hinter der erstgenannten Partie. Seine 
Fasern laufen schräg von hinten vorwärts und entspringen von einer 
in der Mittellinie liegenden Raphe. 

Ein doppelter Mylo-hyoideus kommt bei mehreren Inseetivoren 
(Talpidae, Erinaceus) wie bei einer großen Anzahl Nagern vor. Da 
auch bei Crocidura und Sorex die Unterkieferhälften beweglich mit- 
einander vereinigt sind, so hat wohl der Muskel dieselbe Funktion 
bei diesen wie bei den Nagern: eine Trennung der beiden großen 
Vorderzähne zu ermöglichen. 

Der M. genio-hyoideus streckt sich von dem Unterkiefer- 
winkel an das Os hyoideum. Die entsprechenden Muskeln der 
beiden Seiten vereinigen sich vorn zu einem Muskel. 

Die Mm. hyoglossus und genioglossus verhalten sich wie 
gewöhnlich. 


Muskeln des Halses. 


Der M. sterno-cleido-mastoideus zerfällt in drei Teile. 

Der M. eleido-mastoideus entspringt von dem sternalen 
Teile der Clavieula lateral von dem M. cleido-oceipitalis und wird 
von dem letzteren überquert. 

Der M. sterno-mastoideus, welcher eine Zweiteilung zeigt, 
entspringt teils von einer vor dem vorderen Ende des Sternum ge- 
legenen und sagittal laufenden Raphe, teils von einer sehnigen Partie, 
welche an den Seiten der vorderen Spitze des Sternum liegt. Die 
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Basis des Muskels ist sehr breit. Die entsprechenden Muskeln der 
beiden Seiten begegnen sich am Ursprunge, welcher von dem M. 
pectoralis bedeckt wird. 

Die Mm. eleido- und sterno-mastoideus inserieren mit einer 
langen gemeinsamen Sehne an einem Processus oberhalb des Ur- 
sprungs des M. zygomaticus major. 

Der M. eleido-oceipitalis ist ein dünner schmaler Muskel, 
welcher von der Clavieula am Sterno-Clavieulargelenke entspringt. 

Er kreuzt sich mit dem 


Fig. 6. M. eleido-mastoideus und 
inseriert an der Mitte der 
ei ; Crista oceipitalis unter 


dem M. trapezius. 

Diese drei Teile kom- 
men auch bei mehreren 
andern Tieren vor, ob- 
gleich sie sich etwas an- 
ders verhalten als oben 
beschrieben worden ist. 
Der M. sterno - eleido- 
mastoideus der Sorieiden 
unterscheidet sich von 
dem entsprechenden Mus- 
kel bei den übrigen Insec- 
tivoren durch die Doppel- 
heit des Sterno-mastoi- 
deus und die Kreuzung 
desCleido-mastoideusund 
des Cleido - oceipitalis. 
Crocidura coerulea. d Deltoideus; cm Cleido-mastoideus; (Eine solche Kreuzung ist 
u Quito seinfeie, 1 Lars sapnieı 2 Peeenlie 2m \ ron) Domsör GH 

antieus; ip Trapezius postieus. ?/ı nat. Gr. CEUS angedeutet. PFI 
Fig. 8.) 

Der M. sterno-hyoideus entspringt von dem Sternum in der 
Höhe der dritten Rippe. Inseriert wie gewöhnlich. 

Der M. sterno-thyreoideus ist von einem schwachen Bündel 
repräsentiert, welches lateralwärts von dem ebengenannten liegt. 

Der M. omo-hyoideus ist nicht vorhanden, was auch bei den 
Talpiden (und vielen andern Tieren) der Fall ist. Bei den Eri- 


naceiden und Centetiden ist er dagegen vorhanden. 
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Der M. scalenus wird von einem kräftigen Muskelbündel ge- 
bildet, welches von den Processus transversi des 4.—6. Halswirbels 
entspringt und an der 5. Rippe inseriert. Dieser Muskel entspricht 
dem M. scalenus postieus, denn er ist hinter dem Plexus bra- 
ehialis gelegen. 

Der M. scalenus anticus fehlt wie bei den Erinaceiden 
und Talpiden, Monotremata u. a. 

Der M. splenius ist ein breiter dünner Muskel, welcher an 
der Seite des Halses läuft (vgl. Fig. 6); er entspringt unter dem 
Cerviealteil des M. rhomboideus anticus. Der Muskel inseriert an 
einer rauhen Kante, welche zwischen dem Processus paroceipitalis 
und dem Processus mastoideus läuft, und ‘deckt die Insertion der 
Mm. sterno- und cleido-mastoideus. 


Muskeln des Rückens. 


Der M. trapezius anticus entspringt in der Mittellinie des 
Halses und erstreckt sich bis an das Oceiput. Er inseriert an der 
Spitze des Metaeromion. An der Insertion trifft er mit dem M. le- 
vator scapulae zusammen (vgl. Fig. 6). 

Der M. trapezius posticus ist ein langes schmales Bündel, 
welches von der Fascia lumbo-dorsalis an der Grenze zwischen 
den Rücken- und den Lendenwirbeln entspringt. Der Muskel inse- 
riert, von dem M. trapezius anticus gedeckt, an dem hinteren Rande 
der Spina scapulae. 

Der M. latissimus dorsi entspringt von den vier letzten Brust- 
wirbeln und den vier ersten Lendenwirbeln, von der Fascia lumbo- 
dorsalis und der letzten Rippe. Der Muskel inseriert an dem unteren 
Teile der Spina tubereuli minoris. An der Insertion trifft er mit 
der Sehne des M. teres major zusammen, ist aber nicht mit diesem 
Muskel vereinigt, was bei den übrigen Inseetivoren — Potamogale 
ausgenommen — gewöhnlich ist. 

Der M. dorso-epitrochlearis ist ein dünner, kurzer Muskel, 
welcher von dem unteren Rande des M. latissimus dorsi nicht weit 
von dessen Insertion entspringt. Er inseriert teils an dem Oleeranon, 
teils geht er in die Fascie des Unterarmes über. 

Der M. rhomboideus antieus wird zum größten Teile von 
dem M. trapezius anticus gedeckt. Man kann zwei Teile desselben 
unterscheiden: einen Oceipitalteil, welcher schmal und band- 
förmig ist und von der Mitte der Crista oceipitalis entspringt, und 
einen Cervicalteil, welcher dreieckig und dünn ist und in der 
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Mittellinie des Halses entspringt. Beide Teile inserieren an dem 
hinteren unteren Winkel der Scapula. 

Der M. rhomboideus posticus ist ein schmaler kurzer Muskel, 
dessen Ursprung hinter demjenigen des Rhomboideus anticus liegt. 
Er entspringt von den Processus spinosi der ersten Brustwirbel und 
inseriert an dem hinteren Rande der Sceapula. Die Insertion ist 
oberhalb derjenigen des Rhomboideus anticus und wird von der- 
selben bedeckt. 

Eine solche Dreiteilung des Rhomboideus findet man auch bei 
den Talpinen und mehreren Carnivoren; bei den erstgenannten 
aber teilt sich auch der Rhomboideus postieus in zwei Bündel; bei 
den Sorieiden, Erinaceiden, Centetes ist er dagegen einheitlich. 

Der M. levator scapulae (s. omo-cleido-transversarius) ent- 
springt von dem ersten Halswirbel und inseriert neben dem M. tra- 
pezius anticus an der Spitze des Metacromion (vgl. Fig. 6). Ist ein 
dünner schmaler Muskel, welcher mit dem entsprechenden Muskel 
von Gymnura, Myogale u. a. übereinstimmt. 

Der M. serratus posticus läßt sich in eine Pars superior 
und eine Pars inferior zerlegen. Die Pars superior entspringt apo- 
neurotisch von den vorderen Rückenwirbeln und teilt sich in drei 
Bündel, welche an der 4.—6. Rippe inserieren. Die Pars inferior 
entspringt von der Fascia lumbo-dorsalis an den hinteren Rücken- 
wirbeln und endet an den hinteren Rippen. 

Der M. serratus postieus wird nicht von Dogson als bei den 
Insectivoren vorkommend erwähnt, die Erinaceiden ausgenommen, 
bei denen er doch als einheitlich dargestellt wird. Zweigeteilt 
kommt er z. B. bei Marsupialia, Prosimiae, einigen Carnivora vor. 


Muskeln der Brust. 


Der M. subelavius entspringt von dem ausgebreiteten ventralen 
Teile der ersten Rippe und inseriert an der inneren Fläche der 
acromialen Hälfte der Clavicula, wie bei Gymmnura auch der Fall ist. 

Die Mm. serratus anticus und levator anguli scapulae 
sind vereinigt und bestehen aus zehn Muskelbündeln. Die ersten, 
welche von dem 4.—-6. Halswirbel entspringen, dürften den M. 
levator anguli scap. repräsentieren. Die übrigen Bündel, welche 
den M. serratus antieus bilden, entspringen von der 1.—9. Rippe. 
Die Muskeln haben eine gemeinsame Insertion an dem hinteren 
medialen Rande der Scapula. Bei Gymnura und Talpina kommt 
auch ein mit dem Levator anguli seap. vereinigter Serratus antieus 
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vor; bei mehreren Inseetivoren ist er doch selbständig, z. B. bei 
Erinaceus, Myogale. 

Der M. peetoralis teilt sieh in zwei Portionen, welche ich den 
oberflächlichen und den tiefen Peetoralis nennen will. Der ober- 
flächliehe Pectoralis kann in zwei Teile, einen vorderen und 
einen hinteren, zerlegt werden. Der vordere Teil entspringt von 
der vorderen Spitze des Sternum und von einer centralen, vor dem 
Sternum liegenden Raphe. Diese Portion erstreckt sich über das 
Schlüsselbein und 
deckt einen Teil 
des M. deltoideus 
wie auch die In- 
sertion des tiefen 
Pectoralis. Der R 
hintere Teil ent- 
springt von der 
Mittellinie der vor- 
deren Hälfte des 
Sternum und von 

dem sternalen 

Teile der Clavi- 
eula; er ist sehr 
dünn. Beide Por- 
tionen inserieren 
an der Crista tu- 
bereuli majoris hu- 
wer: ‘die erste 
distal, die zweite 
proximal vonein- 
ander. 

Ein Clavieu- 
larteil fehlt. 


Der tiefe Sorex vulgaris 5. bf braunes Fettgewebe. d.S Ductus Stenonianus; 
I , 

. d.W. Ductus Whartonianus; G@l.l Glandula lacrymalis; @l.p Glandula 
Pectoralis ent- parotis; G@l.s Glandula submaxillaris; mh M. mylo-hyoideus; p der 
springt von dem obere Teil des oberflächlichen M. pectoralis; p’ der untere Teil des 
oberflächlichen M. pectoralis. 3/ı nat. Gr. 


Fig. ie ’ 


Teile des Sternum, 
welcher sich zwischen der zweiten Rippe und dem Processus xiphoi- 
deus streckt. — Der Muskel inseriert mit ziemlich großer Breite an 
der Spina tubereuli majoris und dem Tubereulum majus, wo er den 
M. supraspinatus trifft, und streckt sich bis an die Scapula. 
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Ein vorderer Teil des Pectoralis, wie ich diesen Muskel bei 
Sorex, Crocidura, Crossopus gefunden habe, ist bei verschiedenen 
Insectivoren: Myogale, Gymmura, Centetes vorhanden. Sonst kann 
von Übereinstimmung mit den übrigen Insectivoren keine Rede sein, 
denn der Muskel zerfällt bei einigen, z. B. den Erinaceiden und 
den Talpiden in mehrere Teile. 

Ein Clavieularteil wird sämtlichen Insectivoren von DOoBsoN zu- 
geschrieben. Auch bei Myogale soll ein COlavicularteil vorhanden 
sein. Ob der von Dogson als Clavicularteil des M. pectoralis be- 
zeichnete Muskel andrer Inseetivoren mit Recht als ein Teil des 
Peectoralis betrachtet werden kann, das lasse ich dahingestellt sein, 
was aber Myogale betrifft, so will ich erwähnen, daß bei dem Exem- 
plare von Myogale moschata, welches ich Gelegenheit zu untersuchen 
gehabt habe, ich keinen Clavieularteil gefunden habe. Meines Er- 
achtens hat hier eine Verwechslung mit dem ClJavicularteil des M. 
deltoideus stattgefunden. Der fragliche Muskel verhält sich bei 
dem vorliegenden Exemplare in folgender Weise. Er entspringt mit 
zwei Köpfen: der äußere und größere von der Spitze der Clavicula 
und dem Ligamentum zwischen der Clavieula und der Basis des 
Metacromion, und der innere und schwächere von der Ülaviecula 
medialwärts von dem erstgenannten. Diese beiden Teile vereinigen 
sich und inserieren gemeinsam teils an der Crista deltoidea, teils an 
der Crista tubereuli majoris. Ich bin der Ansicht, daß diese Muskel- 
partie als der Aeromio-Clavicularteil des M. deltoideus und nicht als 
ein Teil des M. pectoralis anzusehen ist. Aus diesem Grunde darf 
ich wohl behaupten, daß die Sorieiden betreffs des M. peetoralis mit 
Myogale am besten übereinstimmen. 


Muskeln der vorderen Gliedmaßen. 


Der M. deltoideus zerfällt in drei Teile. Diese sind: 

ein Clavicularteil, welcher von dem ‚äußeren Drittel der 
Clavieula entspringt; 

ein Acromialteil, welcher von dem Claviculargelenke und 
dem Acromion entspringt. Diese beiden Teile vereinigen sich mit- 
einander und haben eine gemeinsame Insertion an der Crista deltoidea; 

ein Scapularteil, welcher sehr kräftig ist und von der Spina 
scapulae und dem hinteren Rande der Scapula entspringt, dann 
unter dem Metacromion läuft und an der Crista deltoidea oberhalb 
der Insertion der vorhergenannten Teile inseriert. Er deckt den M, 
infraspinatus. 
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Bei Myogale und Urotrichus verhält sich der M. deltoideus in 
der Hauptsache in derselben Weise wie bei den Sorieiden; der 


Muskel zerfällt auch bei diesen Tieren in drei Teile. 


DoBson ist 


der Ansicht, daß bei Myogale nur die Pars scapularis des M. del- 
toideus vorhanden ist und die Muskeln, welche den übrigen Teilen 
entsprechen, nennt er Pars clavieularis des M. pectoralis major. 
Wie ich vorher erwähnt habe, hat das Exemplar, welches ich unter- 
suchte, sowohl eine Pars clavieularis als eine Pars acromialis des 


M. deltoideus. 


Was die übrigen Inseetivoren betrifft, wechselt der Muskel bei 


verschiedenen Tieren, indem 
bald der eine, bald der andre 
Teil fehlt, oder er ist einheit- 
lieh. Nach Parsoxs! sind bei 
Gymmura die drei Teile vor- 
handen. 

Bei einigen Marsupialien, 
2. B. Phascologale, einigen Na- 
gern, z. B. Erethison und meh- 
reren Halbaffen findet man 
ein ähnliches Verhältnis wie 
bei den Sorieiden, indem auch 
bei diesen Tieren die drei Por- 
tionen vorhanden sind. 

Der M. supraspinatus 
entspringt von der Fossa supra- 
spinata und der Spina scapulae, 
läuft unter dem Acromion und 
inseriert an dem Tubereulum 
majus, wo er den M. pectoralis 
trifft. 

Der M. infraspinatus, 
welcher zum größten Teile von 
dem Scapularteil des M. deltoi- 
deus gedeckt wird, entspringt 
von der Fossa infraspinata, läuft 
unter dem Metaeromion und endet 
oberhalb der Crista deltoidea an 


1 Parsons, 1898, pag. 314. 


Fig. 8. 


d.cm. 
Muskeln der vorderen Extre- 


Crocidura murina. 
mität von der lateralen Seite. ae Anconaeus ex- 
ternus; al Anconaeus longus; b Brachialis internus; 
cr Extensor carpi radialis; cw Extensor carpi ul- 
naris; d Deltoideus; d.c.m. Extensor dig. commun. 
et dig. minim.; ? Infraspinatus; pi Extensor se- 
eundi internod. poll. et Extensor indieis; s Supra- 
spinatus; im Teres major; A Acromion; C Clavi- 
cula. 3/ı nat. Gr. 


dem Tubereulum majus, 
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Der M. teres minor fehlt bei den Sorieiden wie bei vielen In- 
sectivoren, z. B. Gymnura, Talpina, und bei Monotremata, Chi- 
roptera. 

Der M. teres major entspringt von der hinteren Hälfte des 
Margo inferior scapulae und inseriert an dem scharfen Processus 
der Spina tubereuli minoris, wo er, wie vorher genannt, mit der 
Insertionssehne des M. latissimus dorsi zusammentrifft, ohne daß man 
sagen kann, daß die Muskeln sich miteinander vereinigen. 

Der M. subscapularis ist von mehreren Muskelbündeln zu- 
sammengesetzt, welche von der ganzen medialen Fläche der Scapula 
entspringen und an dem Tubereulum minus inserieren. 

Der M. biceps brachii entspringt von dem oberen Rande der 
Fossa glenoidalis scap. Dieser Muskel vereinigt sich mit dem M. 
brachialis anticus und beide Muskeln inserieren wie bei (entetes 
und Potamogale mit gemeinsamer Sehne sowohl an Radius als an 
Ulna unmittelbar unterhalb des Ellenbogengelenkes. 

Der M. brachialis anticus ist kräftiger als der ebengenannte 
Muskel. Er entspringt von der hinteren Seite des Collum humeri 
zwischen dem Tubereulum minus und der Crista deltoidea und dreht 
sich um den Oberarm. Seine untere Partie vereinigt sich mit dem 
M. biceps und inseriert wie oben erwähnt. 

Der M. anconaeus ist in die vier folgenden Portionen geteilt, 
von welchen die drei erstgenannten bei der Insertion miteinander 
vereinigt sind. Anconaeus longus (der Scapularteil) entspringt mit 
zwei Köpfen von dem medialen Rande der Scapula nahe an der 
Fossa glenoidalis; er inseriert an der Spitze des Olecranon. Anco- 
naeus internus (der innere Humeralteil) entspringt distal von der 
Spina tubereuli minoris hum. und endet an dem Öleeranen medial 
von dem vorhergehenden. Anconaeus externus (der äußere Hume- 
ralteil) entspringt von dem Collum hum. hinter der Crista deltoidea 
und inseriert lateral von dem Scapularteil an dem Oleeranon und 
an der Unterarmfascie. Anconaeus quartus (der hintere Hume- 
ralteil) entspringt von der hinteren Fläche des distalen Endes des 
Humerus zwischen den Spinae condyloideae lateralis et medialis. 
Diese Portion ist von der Insertion der vorigen Muskeln gedeckt und 
befestigt sich an der vorderen Fläche des Oleeranon. Rücksichtlich 
dieses Muskels will ich nur darauf hinweisen, daß nach Dogson ein 
vierter Kopf des M. anconaeus unter den übrigen Inseetivoren nur 
bei Talpına zu finden ist. Der Muskel wird hier unter dem Namen 
Anconaeus externus beschrieben. Ohne Zweifel ist es der M. an- 
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eonaeus quartus, welchen PArsons! unter dem Namen des Anconaeus 
bei Gymmura beschrieben hat. Das Vorkommen dieses Muskels bei 
den Insectivoren ist folglich nieht auf die Talpinen beschränkt. 

Der M. epitrochleo-anconaeus ist ein kurzer Muskel, wel- 
eher von dem Processus condyloideus internus entspringt und an 
dem Oleeranon inseriert (vgl. Fig. 10). Die Insertion wird von dem 
M. dorso-epitrochlearis gedeckt. Der Muskel deckt nicht vollständig 
das Foramen supracondyloideum. Er wird von Dogson nur bei Tal- 
pidae beschrieben. Nach Parsoxs! kommt er auch bei Gymmnura vor. 

Der M. supinator longus fehlt. 

Der M. supinator brevis ist vorhanden und ist ein kurzer, 
schwacher Muskel; er entspringt von dem Processus condyloideus 
externus und endet an der oberen Hälfte des Radius. Er wird von 
den Extensores carpi ulnaris und digitorum communis gedeckt. Bei 
Crossopus und Sorex (nieht bei Crocidura) ist die Insertionssehne 
mit derjenigen des M. pronator radii teres vereinigt. Nach Dogsox 
fehlt M. supinator brevis bei Talpidae. Dies ist doch nicht der 
Fall bei Myogale und Urotrichus, denn wenigstens bei den Exem- 
plaren, welche ich untersucht habe, ist dieser Muskel vorhanden 
und verhält sich wie gewöhnlich. 

Der M. extensor carpi radialis entspringt von einem schar- 
fen Rande und einer Fossa oberhalb des Condylus externus hum. 
Er teilt sich in zwei lange Sehnen, welche unter der Sehne des 
M. extensor ossis metacarpi pollieis laufen und von denen die eine 
an dem Metacarpus II, die andre an dem Metacarpus III inseriert. 

Die Mm. extensores digitorum communis et digiti mi- 
nimi entspringen von dem Condylus externus zwischen den Exten- 
soren carpi radialis und ulnaris. Die Muskeln entspringen ein- 
heitlich. 

Der M. extensor dig. comm. hat drei Sehnen, welche in folgender 
Weise inserieren. Die innere von diesen Sehnen inseriert an dem 
II. und dem III. Finger, die mittlere an dem III. und dem IV. Finger. 
und die äußere an dem IH. und dem V. Finger (vgl. Fig. 9). Diese 
äußere Sehne ist mit zwei andern Sehnen verbunden. Die eine 
gehört dem M. extensor digiti minimi, welcher Insertionssehnen an 
den vierten und den fünften Finger sendet. Die andre Muskel- 
sehne, mit welcher die äußere Extensorsehne verbunden ist, gehört 
dem M. extensor secundi internodii pollieis et extensor indieis. 


! PARSoNs, 1898, pag. 316. 
Morpholog. Jahrbuch. 36. 32 
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Der M. extensor carpi ulnaris entspringt von dem Condylus 
externus hum. und inseriert an dem Metacarpus V. 

Der M. extensor ossis metacarpi pollieis entspringt von 
der Ulna, dem Radius und dem Ligamentum interosseum und inseriert 
an dem Metacarpus I und dem Carpus. Seine Sehne kreuzt den 
Unterarm und läuft über die Sehnen des Extensor earpi radialis. 

Der M. extensor secundi internodii pollieis et extensor 
indieis entspringt von dem lateralen Rande des Öleeranon, und 


Fig. 9. Fig. 10. 
£ 
3 


2 
5 
1 


\/ 


Crocidura murina. Muskeln des Vorarmes von 
der medialen Seite. ai Anconaeus internus; al 
Anconaeus longus; 5b Biceps; cr Flexor carpi 
radialis; cu Flexor carpi ulnaris; dp Flexor di- 
gitorum profundus; ep Epitrochleo-anconaeus; pl 
Palmaris longus; pr Pronator radii teres; s Su- 
; blimis. 3/ı nat. Gr. 


Extensorsehnen der rechten Hand von (rocidura 

mwrina. c.u. die Sehne des M. extensor carpi 

ulnaris; d.c. die Sehnen des M. extensor dig. 

comm.; d.m. die Sehne des M, extensor dig. min.; 

p.i. die Sehne des M. extensor sec, internod. poll. 
et indieis. 


seine Sehne wird, indem sie den Unterarm überquert, von den 
Sehnen der Mm. extensores digit. comm. et dig. min. überlagert. 
Insertionssehnen werden an den I. und den II. Finger gesendet. 

Der M. pronator radii teres ist wohl entwickelt und ent- 
springt von dem Processus condyloideus internus hum. Er inseriert 
mit breiter Sehne an der Mitte des Radius. Der Muskel verhält sich 
bei Urotrichus (und vielen andern Inseetivoren) in derselben Weise; 
bei Talpidae ist er nach Dogson doppelt. 

Der M. flexor carpi radialis entspringt von dem Processus 
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eondyloideus internus hum.; er läuft zwischen dem Pronator teres 
und den vereinigten Mm. flexor ecarpi ulnaris und Palmaris longus 
und inseriert an dem Metacarpus III. Die Insertionssehne schließt 
ein Sesambein ein. 

Der M. flexor digitorum profundus ist aus mehreren Muskel- 
bäuchen zusammengesetzt. Nach WınpLeE! sollte der Muskel typisch 
aus fünf Bäuchen bestehen: Condylo-radialis, Condylo-ulnaris, Cen- 

tralis, Radialis, Ulnaris. Hier habe ich nur vier Bäuche gefunden: 
_ der erste entspringt von dem Processus epicondyloideus intern. und 
dem Radius und scheint mir folglich dem Condylo-radialis und dem 
Radialis zu entsprechen. 

Der zweite entspringt von dem Condylus internus und entspricht 
dem Condylo-ulnaris. 

Der dritte ist ein sehr kleiner Muskel, welcher von dem Condy- 
lus internus entspringt und dessen Sehne zwischen dem Condylo- 
radialis und dem Ulnaris läuft; er entspricht dem Centralis. 

Der vierte Bauch ist sehr kräftig und entspringt von der Ulna; 
er entspricht dem Ulnaris. 

Die Sehnen dieser Bäuche vereinigen sich zu einem breiten 
Bande, welches sich dann in fünf Insertionssehnen auflöst, eine für 
jeden Finger. Mit dem ebengenannten Muskelbande verbindet sich 
an der medialen Seite eine kurze sehnige Partie, welche von dem 
lateralen Rande des Carpus entspringt, den Fuß kreuzt und sich 
mit der Profundussehne des ersten Fingers vereinigt; eine Sehne 
wird für den II. Finger abgegeben, welche mit der Profundussehne 
dieses Fingers verschmilzt. 

Parsons? beschreibt ein ähnliches Verhältnis bei Gymnura: 
»The tendon divides into five slips, of which the one to the pollex 
is joined by a tendinous band, connected at its other end to the 
palmar ligaments of the carpus« (pag. 318). 

Der M. flexor digitorum sublimis entspringt von dem Pro- 
cessus epicondyloideus intern. Er hat drei Bäuche, welche bei dem 
Ursprunge mit dem M. flexor dig. profund. vereinigt sind: der erste 
ist mit dem Condylo-ulnaris, der zweite und dritte mit den ver- 
schmolzenen Condylo-radialis und Radialis vereinigt. Der Muskel 
sendet drei Sehnen aus: eine nach jedem der drei mittleren Finger. 
Der fünfte Finger ist auch mit einer Sublimissehne, welche der M. 
flexor brevis manus aussendet, versehen (siehe unten!). 


i WınDLeE, 1889—1890. 2 PArsons, 1898, pag. 318. 
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Die Sublimissehnen verhalten sich in folgender Weise. Sie sind 
nicht perforiert, wie z. B. bei dem Igel, sondern die Sublimissehne 
bildet wie eine Öse um die unterliegende Profundussehne, fixiert und 
befestigt dieselbe an dem unterliegenden Knochen. Die Hauptsehne 
weicht dann ein wenig seitwärts und endet an der Mittelphalange. 

Der M. flexor carpi ulnaris entspringt teils von der inneren 
Seite des Oleeranon und der oberen Hälfte der Ulna, teils mit 
einigen Fasern von dem Condylus internus hum., wo er mit dem 
Palmaris longus zusammentrifft, mit dessen Muskelbauche er ver- 
einigt ist. Inseriert an dem Os pisiforme und dem Metacarpale V 
(denn von dem Os pisiforme geht eine starke, kurze Sehne nach 
dem äußeren proximalen Rande des Metacarpale V, welche man als 
die Fortsetzung der Flexorsehne dürfte betrachten können). 

Der M. palmaris longus ist an der inneren Seite des vor- 
hergehenden Muskels, mit welchem er verbunden ist, gelegen und 
inseriert an der Fascia palmaris. 

Bei Gymmura hat der Muskel dieselbe Insertion. 

Der M. flexor brevis digitorum manus ist ein kurzer 
Muskel, welcher bei Crocidura von dem Os pisiforme und der Faseia 
des M. palmaris longus entspringt und an der zweiten Phalanx des 
fünften Fingers inseriert. Die Insertionssehne verhält sich wie die 
oben beschriebenen Sublimissehnen. 

Wahrscheinlich ist es derselbe Muskel, welchen DoBsox 
unter dem Namen M. palmaris brevis bei Erinaceus und Gymnura 
gefunden und beschrieben hat. Nach WınDLeE und PAarsoxns! kommt 
der Flexor brevis manus mehreren Carnivoren zu, und wird von 
diesen Verfassern eingehend beschrieben. 

Die Mm. lumbricales fehlen. 

Die Mm. adducetores fehlen. 

Die Mm. flexores breves sind von den kleinen Muskeln 
repräsentiert, welche an der Plantarseite gelegen sind und die fünf 
Ossa metacarpalia decken; zu jedem Finger gehören zwei Muskeln. 
Der äußere Muskel der lateralen und derjenige der medialen Seite 
scheinen ein wenig kräftiger als die übrigen entwickelt zu sein 
und ihr Ursprung ist etwas höher gelegen, weshalb es vielleicht 
nicht unmöglich ist, daß diese Muskeln als Abductor hallueis und 
Abduetor digiti minimi funktionieren können. 

Die Mm. interossei dorsales sind in einer Zahl von vier 


! WınDLeE and PArsons, 1897. 
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vorhanden. Jedoch muß ich dahingestellt sein lassen, ob die radiale 
Hälfte des ersten und die ulnare Hälfte des vierten Muskels mit 
dem bzw. Flexor brevis verschmolzen sind oder gänzlich fehlen. 

Was die Handmuskulatur betrifft, so habe ich dieselbe nur bei 
Crocidura untersucht. Es ist auffallend, wie wenig diese Muskulatur 
entwickelt ist. Mit Ausnahme der Talpinen und des Chrysochloris, 
bei denen nach DoBsox »no intrinsie muscles« vorhanden sind, 
kann nur Myogale eine so geringe Anzahl Handmuskeln aufweisen. 
Bei Myogale sind nur Flexores breves und Adduetor pollieis vor- 
handen. 


Muskeln des Unterschenkels. 


Die Mm. peronei entspringen von der oberen Fibula und ihre 
Sehnen laufen an dem äußeren Rande der Tipbia. 

Wie bei G@ymnura sind vier Mm. peronei vorhanden, 

Der M. peroneus longus ist der 

oberflächlichste und deckt die übrigen. Fig. 11. 
Seine Sehne läuft auf dem Malleolus 
externus tibiae in einer Konkavität. Sie 
überquert den lateralen Rand des Fußes 
und sendet einige Sehnenfasern an das 
Metatarsale V, setzt dann an der Plan- 
tarseite des Fußes fort und inseriert an 
dem Metatarsale I. 

Der M. peroneus brevis ist ebenso 
kräftig wie Peroneus longus und ent- 
springt zusammen mit ihm. Die Sehnen, 
welche den Mm. peronei brevis, dig. IV 
und dig. V gehören, verlaufen alle drei 
hinter dem Malleolus externus tib. Die 
Sehne des Peroneus brevisist die stärkste; 
sie inseriert an der Plantarseite an dem 
Metatarsale V. \ 

Der M. peroneus digiti quinti Aeie merie. Mrkın Au Tee 
entspringt unter dem Peroneus longus. Extensor digit. longus; g. Gastrocne- 
Wis der folgende Muskel’ist er klein perraus hreris: si Poranas Inkl: 
und sendet eine dünne Sehne aus, welche a. Tibialis antieus. 2%. nat. Gr. 
an der fünften Zehe inseriert. 

Der M. peroneus digiti quarti ist unter dem vorigen gelegen 
und entspringt weniger hoch an der Fibula. Er inseriert an der 
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vierten Zehe und seine Sehne wird von derjenigen des M. extensor 
longus überquert. 

Der M. extensor digitorum brevis ist ein kurzer Muskel, 
welcher von dem lateralen Rande des Os caleaneus entspringt und 
mit einer Sehne an der dritten Zehe inseriert. Die Sehnen des M. 
extensor longus verlaufen über diesen Muskel. 

Er ist bei @ymnura, Potamogale, Centetes vorhanden, wird aber 
nicht bei Talpidae erwähnt. 

Der M. extensor digitorum longus ist ein schwacher 
Muskel, welcher an der äußeren Seite des M. tibialis anticus läuft. 
Er entspringt von der Tuberositas externa femoris und inseriert mit 
vier Sehnen an den vier äußeren Zehen. 

Der M. extensor hallueis longus wird von dem obenge- 
nannten und dem folgenden Muskel bedeckt. Er entspringt von der 
‘ Tibia ungefähr da, wo die Fibula sich mit der Tibia vereinigt, und 
gibt eine schwache Sehne ab, die von demselben Retinaculum als 
diejenige des folgenden Muskels umschlossen ist. 

Die Insertionssehne endet an der ersten Zehe. 

Der M. tibialis anticus entspringt von der oberen Hälfte der 
Tibia: von der Crista tibiae und einer lateral von derselben ge- 
legenen Konkavität. Er ist ein kräftiger Muskel mit einer starken 
Sehne, welche an der medialen Tuberositas des Os entocuneiforme 
inseriert; dieselbe gibt auch einige Fasern ..für das Metatarsale I ab. 

Bei Myogale und Gymnura inseriert der Muskel am Entocunei- 
forme wie bei den Sorieiden, sonst inseriert er bei den Insectivoren 
gewöhnlich am Metatarsale 1. 

Der M. gastroenemius hat zwei kräftige Muskelbäuche, 
welche von den beiden Processus eondyl. femoris entspringen. Der 
laterale Bauch entspringt auch von der lateralen Fläche der oberen 
Fibula. Zu diesen Bäuchen gesellt sich auch ein Muskel, welcher 
von der oberen Fibula entspringt: der M. soleus. Die gemeinsame 
Insertionssehne der drei Muskelpartien ist sehr kräftig und inseriert 
an dem Tuber calcanei. 

Bei Erinaceidae verhält sich der M. gastroenemius in derselben 
Weise. 

Der M. plantaris entspringt von dem Processus condyloideus 
externus femoris unter dem äußeren Muskelbauche des Gastroenemius. 
Seine Sehne geht an der medialen Seite der Achillessehne bis an 
das Os caleaneus; hier breitet sie sich faseienähnlich aus und geht 
in einen kurzen Muskelbauch über: den M. flexor digit. brevis. 
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Bei Erinaceus, Gymnura! und Centetes verhält sich der M. plan- 
taris in ähnlicher Weise; bei Talpidae teilt er sich in fünf durch- 
bohrte Sehnen. 

Der M. flexor digitorum brevis, welcher der untere Bauch 
des M. plantaris ist, gibt vier Sehnen ab, welche an den vier äußeren 
Zehen inserieren. Die Insertionssehnen verhalten sich wie die Sub- 
limissehnen der vorderen Extremität; sie fixieren die unterliegenden 
Sehnen des M. flexor digitorum fibularis auf die oben beschriebene 
Weise und inserieren an dem proximalen Ende der zweiten Phalanx 
der Zehen. 

Der M. flexor digitorum fibularis entspringt teils von der 
Fibula, teils von der Crista poplitea tibiae. Die Sehnen der beiden 
Muskelbäuche fließen in eine Sehne 


zusammen, und diese teilt sich dann _ Fig. 12. 

in fünf Insertionssehnen, welche an - 
der dritten Phalanx der fünf Zehen BE 
inserieren. Die Insertionssehnen des | | 


Flexor dig. fibularis entsprechen den- 
jenigen des Flexor profundus der 
vorderen Extremität. 

Der M. flexor accessorius 
verhält sich wie bei Erinaceus?. Er 
entspringt von einem lateralen Pro-  y£ 
cessus des Os calcaneus und inseriert 
an der Sehne des oben erwähnten 
Muskels, ehe sich dieselbe in die 
Insertionssehnen teilt. Er ist bei 
Erinaceidae, Centetidae, nicht 
aber bei Talpidae vorhanden, und 
kommtauch beiMonotremata, meh- 
reren Glires und Carnivora vor. Crocidura murina. Muskeln des Unterschen- 

Der M. flexor digitorum tie Ks jot,ler medien Sein m Aa De 
bialis entspringt von der distalen Popliteus; ip. Tibialis posticus. 21/, nat. Gr. 
Hälfte der Crista tibiae zwischen 
dem M. tibialis antieus und dem M. flexor digit. fibularis. Seine 
Sehne kreuzt an dem Tarsus diejenige des folgenden Muskels und 
setzt bis an den Sesamknochen fort, welcher medial von dem Ento- 


gi 


fi. 


1 PArsons, 1898. 
2 Dogson, 1882, Pl. 4 Fig. 4. 
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euneiforme gelegen ist. Sie gibt hier eine Sehne für den M. flexor 
digit. fibularis ab. 

Auch bei Orossopus sind die Sehnen dieser beiden Muskeln mit- 
einander verbunden. Nach WınGE! soll dies auch bei Sorex der 
Fall sein. 

In dieser Hinsicht bin ich folglich zu einem andern Resultat 
als Dosson? gelangt, nach welchem Verfasser die Sehnen dieser 
Muskeln nicht miteinander in Verbindung stehen. 

Der M. tibialis posticus ist ein schwacher Muskel, welcher 
von der oberen Fibula entspringt. Bei dem Ursprunge ist er mit 
dem von der Fibula entspringenden Bauche des M. flexor digit. 
fibularis vereinigt; seine Sehne überquert diesen Muskel. Er inseriert 
am proximalen Ende des Os entocuneiforme. 

Der M. popliteus entspringt von dem Condylus extern. fem. 
Die Ursprungssehne schließt einen Sesamknochen ein. Er ist ein 
kleiner Muskel, dessen Muskelfasern in schiefer Richtung oberhalb 
des Ursprungs des M. flexor digit. fibularis laufen. Er inseriert an 
der oberen Hälfte von Tibia: an der Crista poplitea (siehe Fig. 12). 

Die Mm. lumbricales fehlen. 

Die Mm. adduetores fehlen. 

Die Mm. flexores breves sind an der Plantarseite der Ossa 
metatarsalia gelegen. Sie entspringen — ein Paar für jedes Meta- 
tarsale — von dem Proximalende dieser Knochen. Der äußere 
Muskel der ersten Zehe entspringt von dem Tarsus; vielleicht kann 
er als Abductor funktionieren. 

Was die Mm. interossei dorsales des Fußes betrifft, will 
ich unentschieden lassen, ob sie mit den Flexores breves verschmolzen 
sind oder fehlen. 

Wie die Muskeln der Finger, so sind auch die Zehmuskeln von 
sehr geringer Entwicklung. Nur unter den Talpiden findet man 
ein ähnliches Verhältnis, indem z. B. bei Myogale kaum mehr als 
die Mm. flexores breves vorhanden sind. 


Das Gehirn. 


Das Gehirn des Sorex vulgarıs. 


Die Bulbi olfaetorii sind sehr groß und von den Hemisphären 
unbedeckt. Von der dorsalen Seite betrachtet, sehen sie breit und 


ı WınGe, 1888, S. 158. 2 Dogson, 1883. 
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quer abgeschnitten aus; die Oberfläche ist ganz eben. Die ventrale 
Fläche ist dreieckig. Die Bulbi olfaetorii umschließen eine Höhlung, 
welche die Fortsetzung des Seitenventrikels ist. 

Betrachtet man die ventrale Fläche des Spitzmausgehirns, 
entdeckt man ohne Sehwierigkeit hinter den Bulbi olfaetorii zwei 
durch eine Furche abgegrenzte Erhöhungen von ansehnlicher Größe: 


Fig. 13. 


Erklärung der Fig. 13—15. 


Gehirn von Sorexz vulgaris. Fig. 13 von oben. 
Fig. 14 von unten. Fig. 15 von der Seite. bo 
Bulbus olfactorius; cbl Cerebellum; ct Corpus 
trapezoides; fd Fascia dentata; /h Fissura hip- 
pocampi; jl Wloceulus; fr Fissura rhinalis; Ah 
Hypophysis; /p Lobus pyriformis; mo Medulla 
oblongata; na Nucleus amygdalae; pv Pons Va- 
roli; p Pyramide; to Tuberculum olfactorium ; 
IIN. optieus. VN. trigeminus. 


4/ı nat. Gr. 


die Tubercula olfaetoria. Sie nehmen die ganze Breite des Ge- 
hirns auf und strecken sich an den Seiten bis an die Fissura 
rhinalis. An der Unterfläche sind sie mit einer Vertiefung, in 
welcher der N. trigeminus passiert, versehen. Diese Bildungen 
sind es, welche von GAnser! dieRinde am Kopf des Streifen- 
hügels genannt werden. Sie treten am besten hervor, wenn man 


1 GANSER, 1882. 
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das Gehirn von der Seite betrachtet. Die Fasern, welche man 
hier an der Seite des Gehirns wahrnimmt, entsprechen dem Tractus 
olfactorius. 

Wenn die Tubereula olfactoria im Verhältnis zu den Proportio- 
nen des Spitzmausgehirns im übrigen sehr ansehnlieh sind, so gilt 
dies in noch höherem Grade von den Lobi pyriformes. Sie 
bilden die Seitenflächen der Hemisphären; dorsal werden sie von 
der Fissura rhinalis begrenzt, ventral ist die Grenze etwas lateral 
von der Trigeminusfurche gelegen; vorwärts strecken sie sich an 
die Tubercula olfaetoria und hinterwärts an den hinteren Rand der 
Hemisphären. Bei genauer Betrachtung der Basalfläche der Lobi 
pyriformes wird man eine rundliche, plattgedrückte Stelle gewahr; 
hier sind die Nuclei amygdalae gelegen. | 

Hinter den Tubereula olfactoria und von diesen, den Lobi pyri- 
formes und dem Tractus optieus begrenzt, liegen ein Paar kleine 
dreieckige Bildungen, welche von Blutgefäßen durchbohrt sind; diese 
Dreiecke dürfen wohl als Substantia perforata ant. angesehen 
werden. 

Wenn nun die Nervi trigemini entfernt werden, erblickt man 
sogleich an jeder Hemisphäre gleichwie eine Scheibe, welche an 
die Gehirnbasis gedrückt ist; dies ist Faseia dentata. Dieselbe 
beginnt an der Fig. 14 nieht weit von dem Traetus optieus an der 
Trigeminusfurche und streckt sich nach hinten unter den Hemi- 
sphärenrand. Lateral. von der Faseia dentata, so weit sie sich 
streckt, ist der Gyrus hippocampi gelegen. Die letztgenannten 
Bildungen werden voneinander durch die Fissura hippocampi 
geschieden. 

Die Breite der dorsalen Oberfläche der beiden Hemisphären 
mißt kaum 9 mm. Die Hemisphären sind ganz eben ohne Win- 
dungen noch Furchen, Fissura rhinalis und einige seichte Eindrücke 
von Blutgefäßen ausgenommen. Auch von der Fissura Sylvii habe 
ich keine Spur gefunden. Die Fissura rhinalis ist hoch an den 
Seiten der Hemisphären gelegen, so daß sie in ihrem ganzen Laufe 
sichtbar ist, wenn man die Oberfläche der Hemisphären betrachtet. 

Am Grunde der Fissura longitudinalis cerebri breitet sich das 
Corpus callosum über die Seitenventrikel aus. Ein Sagittal- 
schnitt zeigt, daß der Balken ganz kurz ist; der hintere Teil ist 
höher als der vordere gelegen. Ein Genu corporis callosi fehlt; 
das Splenium ist dagegen vorhanden (vgl. Fig. 16). 

Die Commissura anterior ist von ansehnlicher Größe und 
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im Vergleich mit dem Corpus callosum zeigt sie sich im Querschnitt 
vielmal breiter. 

Das Ammonshorn hat eine große Ausdehnung: dorsal streckt 
sich ein Rest desselben längs dem hinteren Rande der Hemisphäre 
über das Corpus callosum und ebensoweit vorwärts als dieses. Dieser 


Fig. 16. 


Sagittalschnitt durch das Gehirn von Sorex vulgaris. WEIGERTS Methode. Kerne nach einem Kar- 
minpräparate eingezeichnet; a Ammonshorn; b Blindsack der Fossa rhomboidea; c.a Commissura 
anterior; c.c Corpus callosum; c.p Commissura posterior; c.g Corpora quadrigemina; g.h Ganglion 
habenulae; %k kugelförmige Substanz im Septum; kl keulenförmige Substanz; p.s Psalterium. (Nach 
ÄRNBÄCK-ÜHRISTIE-LiNDe, 1900.) i 


dorsale Teil des Ammonshornes ist freilich in hohem Grade redu- 
ziert, er ist doch unverkennbar und ist von einem Zellenstrange 
repräsentiert, welcher die unmittelbare Fortsetzung des ventralen 
Teils des Ammonshornes ist (vgl. Fig. 16). 

Ventral streckt sich das Ammonshorn ebensoweit als die Fasecia 
dentata. 

Was die Seitenventrikel betrifft, sind an denselben das 
Vorderhorn, die Cella media, das Seitenhorn und das Unterhorn zu 
bemerken. 

Das Vorderhorn wird von einer senkrechten Spalte gebildet, 
welehe oben und unten ein wenig erweitert ist. Weiter vorwärts 
wird die Spalte verkürzt, und ihre Fortsetzung, welche sich vor- 
wärts in den Bulbus olfactorius hineinstreckt, hat die Form eines 
Rohres. 

Die Cella media besteht vorn aus einer vertikalen Spalte wie 
das Vorderhorn; nach hinten zu wird die Ventrikelöffnung kürzer, 
aber viel breiter. 
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Ein Seitenhorn nach ZIEHENs Terminologie! ist vorhanden. 
Es ist aber bei Sorex nicht so gut entwickelt als bei Krinaceus. 

Am Streifenhügel kann man eigentlich nur von einer Ventrikel- 
fläche sprechen, nämlich der medialen, da, wie auch aus der Be- 
schreibung der Form der Ventrikel hervorgeht, nur eine Spur einer 
horizontalen Fläche vorhanden ist. Sowohl in dem Vorderhorn als 
in der Öella media ist diese mediale Fläche senkrecht (vgl. Fig. 17). 

Eine vollständige Grenze zwischen dem Nucleus eaudatus und 
dem Nucleus lentiformis existiert nicht. Die Capsula interna, 

welche ja die Grenze bilden 

Fig. 17. soll, durchsetzt nämlich ziem- 

lich gleichförmig in zerstreu- 

ten Bündeln das Corpus 
striatum. 

Wenn man das Zwi- 
schenhirn betrachtet, nach- 
dem die Hemisphären ent- 
fernt worden sind, sucht man 
vergebens nach einer äuße- 
ren Spur eines Pulvinar. 
Dasselbe gilt auch in betreff 
des Corpus geniceulatum. 
Querschnitt durch das Gehirn von Sorex vulgaris. ca Com- laterale. Das Corpus ge- 

missura anterior; cc Corpus callosum. (Vergrößert.). nieulatum mediale aber 

tritt deutlich hervor und wird 
von seichten Furchen begrenzt. Diese Bildungen sind lateral und 
unweit der Peduneuli cerebri gelegen. Bei genauer Untersuchung 
entdeckt man an der Oberfläche der Thalami gleichwie zwei Bänder, 
welche nach hinten vor dem Mittelhirn convergierend, sich nach 
dem großen paarigen Ganglion habenulae strecken. Dies ist die 
Taenia thalami optiei. Hinter dieser Bildung ist die Epiphysis 
gelegen. Sie ist ein kleiner kegelförmiger Körper, mit nach hinten 
gerichteter Spitze. 

Mit Rücksicht auf die Ventralseite des Zwischenhirns will ich 
hervorheben, daß die Tractus optiei einen sehr stumpfen Winkel 
miteinander bilden (vgl. Fig. 14). Sie liegen frei zutage und ver- 
lieren sich unter den vordersten Teil des Gyrus hippocampus. 

Hinter dem Chiasma liegt die Hypophysis wie eine zuge- 


1 ZIEHEN, 1897. 
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drückte Scheibe von relativ bedeutender Größe. Das Infundibulum 
scheint von einer drüsenähnlichen Substanz umgeben zu sein. Unter 
der Hypophysisscheibe entdeckt man zwei schwache Konvexitäten 
— (Corpora mammillaria —; sie sind äußerlich wenig markiert; 
eine seichte sagittale Furche zeigt die Zweiteilung. 

Der III. Ventrikel wird wie gewöhnlich durch die Commissura 
media, welche hier von ansehnlicher Größe ist, in eine obere und 
eine untere Partie geteilt. 
Das Dach der oberen 
Partie wird von der Tela 
chorioidea und zum Teil 
von der Commissura habe- 
nularum und der Epi- 
physis gebildet, und der 
Boden derselben von den 
oberen medialen Flächen 
der Thalami optici. Un- 
mittelbar vor der Com- 
missurahabenularum wird 
der obere Teil des Ven- | 
ee nei Dia» Sütreatl vum ze ont un Urania. edamaen 
gen geteilt, indem die terium. 
beiden Hälften des Gan- 
glion habenulae sich dicht aneinander legen, wobei sie einen Teil 
des Ventrikels einschließen (s. Fig. 18). 

Die untere Partie ist spaltförmig und von wechselnder Höhe und 
Breite; sie streckt sich in die Hypophysis hinein und bildet das In- 
fundibulum. Hinter dieser Bildung, unter den Corpora mammillaria, 
ist ein Recessus zu finden. Die beiden Partien des Ventrikels gehen 
hinter der Commissura posterior in den Aquaeduetus Sylvii über. 

Was das Mittelhirn betrifft, sind die Corpora bigemina 
posteriora klein und nach hinten nicht sehr deutlich abgegrenzt. 
Eine Längsfurche ist an der Oberfläche des Mittelhirns zu beob- 
achten. Dasselbe ist mit einer dreieckigen Abplattung für den Vermis 
cerebelli versehen. 

An der Ventralseite und an den beiden Seiten der Corpora 
mammillaria sind zwei schief gestellte und lang gestreckte Anschwel- 
lungen gelegen. Dies ist, was GANSER Ganglion infrapeduncu- 
lare genannt. Davon werden die hier liegenden Peduneuli cerebri 
bedeckt. Diese treten von der hinteren Partie des Pons Varoli her- 
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vor und laufen in schiefer Richtung nach vorn. Zwischen den Pe- 
duneuli eerebri in der Krümmung, welche die Längsachse des Gehirns 
hier bildet, liegt das Ganglion interpeduneulare, ein unpaariges, 
linsenförmiges Ganglion, welches von dem Pons Varoli bedeckt ist. 

Von den Faserzügen, welche das Mittelhirn durchsetzen, erwähne 
ich hier nur die Commissura posterior und das tiefe Mark des 
Mittelhirndaches. Die Commissura posterior liegt über dem Eingang 
zum Aquaeductus Sylvii. In der hinteren Hälfte des Mittelhirns ist 
das tiefe Mark gelegen; von demselben stammen die Fasern, welche 
wie kreisförmig im centralen Höhlengrau laufen. Das tiefe Mark 
ist so dicht hinter der Commissura posterior gelegen, daß diese wie 
eine Fortsetzung desselben aussieht. 

In einem andern Aufsatz! habe ich das Aussehen des Cere- 
bellum geschildert und will darum nur auf Fig. 16 hinweisen, aus 
welcher der einfache Bau des Cerebellum hervorgeht. 

Aus einer später erschienenen Untersuchung Lecnzs? über das 
Gehirn von Chrysochloris geht hervor, daß auch das Cerebellum 
dieses Tieres ebenso einfach wie dasjenige von Sorex gebaut ist. 

An den beiden Seiten des Cerebellum befinden sich die soge- 
nannten Floceuli. Ihre Oberfläche, wenn man von zwei seichten 
Furchen an der ventralen Seite absieht, ist ganz eben. 

Der Pons Varoli bildet gleichsam ein Band, welches die 
Krümmung, die das Gehirn hier bildet, deekt und welches sich 
plötzlich seitwärts verschmälert (vgl. Fig. 14). Ventral zeigt der 
Pons Varoli eine seichte Furche und dorsal eine Konkavität für das 
unterliegende Ganglion interpedunculare. An den Seiten des Cere- 
bellum bemerkt man die Crura cerebelli ad pontem. 

Die Medulla oblongata zeichnet sich durch ihre Breite aus, 
welche, wenn man von den Floceuli absieht, kaum geringer als die- 
jenige des Cerebellum ist. An der Basis derselben wird man hinter 
dem Pons Varoli die Corpora trapezoidea gewahr, welche durch 
seichte Furchen abgegrenzt sind. Makroskopisch sind diePyramiden 
kaum zu erkennen. Was die Fossa rhomboidea betrifft, weise 
ich auf meinen vorerwähnten Aufsatz hin. 


Das Gehirn einer Crocidura. 
Das Gehirn einer afrikanischen Crocidura, welches ich zur Ver- 
fügung gehabt, zeigt sich, wenigstens makroskopisch, in der Haupt- 


ı ÄRNBÄCK-OHRISTIE-Linpe, 1900. 2 LECHE, 1905. 
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sache mit demjenigen des Sorex vulgaris übereinstimmend. Keine 
Furchen sind an der Oberfläche der Hemisphären zu finden und die 
Fissura rhinalis ist hoch an den Seiten gelegen. Der wichtigste 
makroskopische Unterschied dürfte darin bestehen, 
daß die Corpora quadrigemina unbedeckt wie bei 
Erinaceus sind. Die Hemisphären decken nicht 
die vorderen Corpora bigemina, wie es bei Sorex 
der Fall ist, und der Vermis cerebelli deckt nur 
einen kleinen Teil der Mittelpartie /der Corpora 
bigemina posterior (s. Fig. 19). 

Die Floeculi scheinen bei Crocidura längere 
Stiele als bei Sorex zu haben. ! 

Der Vermis cerebelli hat zwei Querfurchen, Rt ee 
ist sonst eben. Die Hemisphären des Cerebellum 1905.) 
aber sind mit zahlreichen Querfurchen versehen 
und stimmen darin mit denen des Erinaceus überein. 

Ein andrer Unterschied zwischen Crocidura und Sorex besteht 
darin, daß bei Crocidura der Winkel, welcher das Rückenmark mit 
der Basalfläche des Gehirns bildet, bei Sorex fast, ein rechter, bei 
Crocidura dagegen ein stumpfer ist. 


Mehrere von den oben angeführten Tatsachen scheinen unzweifel- 
haft darauf zu deuten, daß das Gehirn von Sorex gar nicht als ein 
sehr entwickeltes anzusehen ist; vielmehr kann dasselbe verschiedene 
Charaktere aufweisen, welche nur bei den niedrigsten Säugetieren 
wiederzufinden sind. Ich erinnere in solcher Hinsicht erstens an die 
geringe Entwicklung des Pallium, welches keine Gyri noch Sulei auf- 
zuweisen hat; nicht einmal die Fissura Sylvii ist zu finden; sie fehlt 
vollständig. Dasselbe Verhältnis findet sich auch bei den meisten 
Aplacentalien!, unter denen die Makropodiden eine entwickelte 
Fissura Sylvii, die übrigen Familien aber eine mehr oder weniger 
tiefe Gefäßfurche haben. Auch ist das Pallium nicht hochgewölbt, 
sondern vielmehr plattgedrückt, so daß das Pallium auf eine Partie 
von einigen wenigen Millimetern beschränkt ist. 

Daß die Corpora bigemina bedeckt sind, hängt nicht mit der 
Entwicklung des Großhirns zusammen; dasselbe bedeckt nur einen 
Teil der Corpora bigemina anteriora; es ist der Vermis cerebelli, 
welcher sich zwischen den Hemisphären emporstreckt und das übrige 


1 ZIEHEN, 1897, S. 130. 
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des Mittelhirns überlagert, ein Verhältnis, welches man auch bei 
einigen Marsupialien wiederfindet!. 

Was die Ventrikel betrifft, so ist ein Seitenhorn vorhanden. Es 
kommt auch bei den Aplacentalien vor und wird als für die letz- 
teren charakteristisch von ZIEHEN erwähnt?. 

Ich erinnere hier auch daran, daß das Corpus callosum sehr 
kurz und mit keinem Knie versehen ist, und daß die Commissura 
anterior sich im Querschnitte mehrmals breiter als das Corpus cal- 
losum zeigt; letzteres ist nur bei den niedrigen Säugetieren, beson- 
ders bei den Aplacentalien der Fall. 

Das Corpus striatum kann keine deutlich abgegrenzten Nuclei 
caudati noch lentiformes aufweisen. Sorex stimmt darin mit meh- 
reren Aplacentalien überein°. 

Das Corpus striatum zeigt — wie aus einem Frontalschnitt her- 
vorgeht — eine senkrechte Ventrikelfläche. Dasselbe kommt auch 
bei den Marsupialien vor (vgl. ZIEHEN, 1. e., S. 134). »Den Marsu- 
pialien ist vor allem der steile Abfall der Ventrikelfläche des Nucleus 
caudatus gemeinsam.« 

Ich will auch auf die große Entwicklung des Rhinencephalon 
hinweisen. Die Insectivoren sind in dieser Hinsicht nur mit den 
Marsupialien zu vergleichen. 

Das Corpus genieulatum laterale ist nicht makroskopisch deut- 
lich abgegrenzt, was auch bei vielen Aplacentalien der Fall ist! 
Bei Placentalia ist das Gegenteil allgemein. 

Es mag auch daran erinnert werden, daß die Corpora bigemina 
ant. viel größer als die Corpora bigemina post. sind, und daß ein 
so großer Unterschied auch bei den Monotremen und Marsupialien 
erwähnt wird. 

Das Cerebellum zeichnet sich, wie ich vorher hervorgehoben, 
durch seinen besonders einfachen Bau aus, und ein Gegenstück hier- 
zu ist nur bei den niedrigsten Säugetieren zu finden. 

Fragt man sich, was für einem der bisher untersuchten Inseeti- 
voren Sorex mit Rücksicht auf das Gehirn am nächsten kommt, so 
ist dies ohne Zweifel der Maulwurf. Makroskopisch gesehen, ist die 
Übereinstimmung auffallend und mikroskopisch ist diese Überein- 
stimmung nicht weniger. Die wichtigsten Unterschiede sind folgende: 
Die Corpora quadrigemina sind bei Talpa deutlicher abgegrenzt als 
bei Sorex; das Kleinhirn des vorigen Tieres hat einen weit mehr 
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komplizierten Bau als dasjenige des letzteren, wie es deutlich aus 
einer Vergleichung der Sagittalschnitte hervorgeht; dem von mir 
vorher erwähnten Blindsack der Fossa rhomboidea entspricht auch 
nach GANSER eine ähnliche Bildung bei Talpa, die Lage aber ist 
verschieden, was am besten aus Sagittalschnitten hervorgeht. Ein 
andrer Unterschied besteht darin, daß, wenn die Untersuchungen 
GANSERS richtig sind, die Nn. oculomotorius, trochlearis und abdu- 
cens bei Talpa fehlen. Bei Sorer sind sie vorhanden. 


Das JacoBsonsche Organ von Sorer vulgaris. 


Diese Bildung habe ich sowohl bei Embryonen als auch bei 
erwachsenen Tieren untersucht. Bei einem Embryo, ungefähr 15 mm 


Fig. 20. Fig. 21. 


Frontalschnitte durch den vorderen Teil des Jacogsoxschen Organs eines 15 mm langen Sorex- Em- 

bryo. cenp Canalis naso-palatinus; dnl Ductus naso-lacrymalis; dS Ductus der Stenoschen Nasen- 

drüse; Jk Jacogsoxscher Knorpel; Jo Jacogsonsches Organ; ppm Anlage des Process. palat. des 
Os praemaxill.; sr Septum nasale. (Vergrößert.) 


lang, verhält sich das Organ und der dasselbe umgebende Knorpel 
in folgender Weise. An der Fig. 20, welche nach einem Schnitte 
gezeichnet ist, welcher durch die Schnauze etwas vor der Ausmün- 
dung der naso-palatinischen Kanäle (s. Stensoxsche Gänge) in die 
Mundhöhle gelegt ist, wird man diese Kanäle gewahr; sie steigen 
mit einer Biegung einwärts auf, biegen dann auswärts und dann 
wiederum einwärts. Die Kanäle sind von einem gebogenen Knorpel 
an den inneren, oberen und äußeren Seiten umgeben. Unmittelbar 
unter dem Septum nasale sieht man auch ein Paar Knorpelstück- 
chen, welche vorwärts mit dem Knorpel, der den Boden der Nasen- 


höhle bildet, zusammenhängt. Medial von diesen Knorpelstückchen 
Morpholog. Jahrbuch. 36. 33 
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sieht man die Anlagen der Processus palatini der Ossa praemaxillaria. 
Die oben genannte oberste Biegung des Canalis naso-palatinus stellt 
den vordersten Teil des JacoBsonschen Organs vor, eben als es in 
den Canalis naso-palatinus mündet. Am nächsten Schnitte sieht 
“ man, wie die Nasenhöhle sich in den Canalis naso-palatinus öffnet 
und wie dieser in die Mundhöhle mündet; das Rohr des JACoBSoN- 
schen Organs ist auch da. Dieses mündet also in den Nasengau- 
mengang, in der unmittelbaren Nähe der Öffnung der Nasenhöhle 
in denselben; und studiert man eine Schnittserie von vorn rückwärts, 
so findet man, daß der Canalis naso-palatinus sich zuerst in das 
JAacoBsoxsche Organ und dann in die Nasenhöhle öffnet. Das Ja- 
coBSoNnsche Organ streckt sich also ein 
wenig vor dem Canalis naso-palatinus. 
Der gebogene Knorpel wird von dem 
Nasengaumengange durchschnitten und 
in zwei Teile zerlegt (vgl. Fig. 21). Der 
äußere und kleinere Teil verschwindet 
nach ein paar Schnitten, der innere Teil 
aber vereinigt sich oben mit den oben 
genannten Knorpelstücken, nimmt die 
wohlbekannte konkave Form an und 
umfaßt das JAacoBsoxsche Rohr. Das 
JacoBsonsche Organ wird von einer 
vollständigen Knorpelkapsel umgeben, 
Frontalsehnitt durch den vorderen Teil wie eg PARKER! abgebildet hat. wWeıter 
des Jacogsoxschen Organs von Sorex o 
vulgaris (adult). cnp Canalis naso- rückwärts Öffnet sich die Kapsel und 
palatinus;  pk Papillarknorpel; 7 05 der Knorpel nimmt die gewöhnliche 
praemaxillare. (Vergrößert.) 

hakenähnliche Form an und stützt medial 
das Jacogsonsche Rohr, welches sich hier bedeutend erweitert. Der 
Knorpel und das Rohr enden ungefähr gleichzeitig und sind folglich 
von ungefähr derselben Länge. 

Bei einem erwachsenen Tiere sind die Verhältnisse etwas ver- 
schieden. Die vorderste Partie des Knorpels behält ihr charakteri- 
stisches Aussehen: er bildet einen Bogen über den Nasengaumen- 
gang, da wo das JAcoBsonsche Organ in den Canalis naso-palatinus 
ausmündet. Auch hier wird dieser Knorpelbogen von dem Nasen- 
gaumengang in zwei Teile zerlegt; der äußere Knorpel verschwindet 
bald; der innere setzt sich etwas weiter nach hinten fort, das 


1 PARKER, 1886, Pl. XXX Fig. 7a. 
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Jacogsonsche Organ umfassend, wird aber bald von Knochen ersetzt. 
Bei dem erwachsenen Tiere sind die Jacogsonschen Röhren von voll- 
ständig geschlossenen Knochenkapseln umfaßt. 

Das Epithel scheint rundherum gleichmäßig dick zu sein. 

Sowohl die Kapseln als auch die eingeschlossenen Röhren er- 
weitern sich nach hinten. Hier öffnen sich die Kapseln, und Drüsen- 
gänge münden in das Jacogsonsche Rohr. Die Drüsengänge werden 
von einer paarigen 
Drüse ausgesandt, Fig. 23. 
welche an den bei- 
den Seiten des knö- 
chernen Nasensep- 
tums hinter den. 
Kapseln liegt (vgl. 
Fig. 23). Es scheint 
also wenigstens eine 
der Funktionen die- 
ses Organs zu sein, 
als Ausführungs- 
gang der oben ge- 
nannten Drüse zu 
dienen. 

Bei dem er- 

wachsenen Tiere Frontalschnitt durch den hinteren Teil des Jacossonschen Organs 
or 50sr 393 Fat sa Werl Be an em ae 
genannten Papilla, 

welche von den Nasengaumengängen eingefaßt wird, in der Mittel- 
linie und unter dem Septum einen kleinen unpaarigen Knorpel von 
länglicher Form gefunden (vgl. Fig. 22). 

Broon!, welcher eine ähnliche Bildung bei Möniopterus gefunden 
hat, nennt es »a development of the prenasal«. Vermutlich meint 
er damit, daß diese Bildung als ein Rudiment des bei den meisten 
Marsupialien vorkommenden Papillarknorpels anzusehen ist?, denn 
in einem solchen Zusammenhange wird es von demselben Verfasser 
in einer andern Abhandlung? erwähnt, und als ein solches Rudiment 
ist wahrscheinlich auch dieser Knorpel des Sorex vulgaris anzusehen. 

Was die Entwicklung des Jacogsonschen Organs betrifft, kann 
man sagen, daß es Charaktere besitzt, welche sowohl auf niedere 


1 BRooMm, 1898. 2 Broom, 1896. 3 BROoM, 1902. 
33* 
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als höher entwickelte Tiere hindeuten. Das Vorkommen großer 
Drüsen, welche in das hintere Ende des Organs münden, kenn- 
zeichnet das JacoBsonsche Organ niederer Tiere; sie sind z. B. bei 
Gymnophionen und Monotremen vorhanden (vgl. WIEDERSHEIM). 
Was Broom! von Echidna sagt: »The duct-like extremity of the 
organ can still be traced a long way back and appears to be a 
duet for a considerable part of the glandular tissue behind« läßt 
sich auch von Sorex sagen. 

Von Marsupialien hat Röse? bei Opossum und Wombat Drüsen 
gefunden, welche in das caudale Ende des Jacopsonschen Organs 
münden. 

Unter Inseetivoren kommen solche Drüsen auch bei Macroscelides ® 
und Talpa* vor. 

BrRoOMm nennt in seiner Abhandlung von Maeroscelides, welches 
Tier — mit Rücksicht auf das Jacogsoxsche Organ — vollständige 
Übereinstimmung mit den Marsupialien zeigt, die sechs typischen 
Eigenschaften dieser Kopfregion der Marsupialien und behauptet, 
daß kein bis dahin untersuchtes Säugetier in mehr als drei Punkten 
mit den Marsupialien übereinstimmt. Stellt man eine Vergleichung 
mit Sorex vulgaris an, so muß man einräumen, daß die Spitzmaus 
in vier Punkten mit den Marsupialien übereinstimmt: 1) das JAcoB- 
sonsche Organ mündet in den Nasengaumengang nahe an der Stelle, 
wo dieser in die Nasenhöhle einmündet; 2) der Boden der Nasen- 
höhlen ist hinter den Nasengaumengängen von keinem Knorpel ge- 
stützt; 3) die sogenannte Papilla ist mit einem Knorpel versehen 
(obgleich man dies nicht »well-developed« nennen kann); 4) das 
Jacogsonsche Organ hat nur ein großes Blutgefäß, welches an der 
äußeren Seite gelegen ist. 

Der Knorpelbogen des Canalis naso-palatinus aber erinnert an 
die höher organisierten Tiere. Ein solcher Knorpel ist bei der 
Katze u. a. vorhanden; auch kommt er bei Miniopterus und, unter 
den übrigen Insectivoren, bei Erinaceus vor®. 

Was den Papillarknorpel betrifft, so will ich darauf aufmerksam 
machen, daß dieser Knorpel, welcher eigentlich nur den Marsupialien 
zukommt, sowohl bei Inseetivora — Sorex und Macroscelides — als 


! BRoom, 189. 

2 RösE, 1893. 

3 BROoMm, 1902, pag. 226. 
4 HERZFELD, 1889. 

5 Broom, 1898. 
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auch bei Chiroptera — Miniopterus — gefunden worden ist, und 
zwar nur bei diesen drei Placentalien (ich sehe von Casa ab, bei 


welchem Tiere dieser Knorpel nach Broom »possibly as a rudi- 
ment« vorhanden ist, ]. e.). 


MN ft. 


Frontalschnitt durch die Nasenhöhle von Sorex vulgaris. m.n.p. Meatus naso-pharyngeus; s.m. Sinus 


maxillaris; St.d. Srexosche Nasendrüse. (Vergrößert.) 
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Frontalschnitt durch die Nasenhöhle von Sorex vulgaris. m.n.p. Meatus naso-pharyngeus; s.m. Sinus 


maxillaris; St#.d. Stexosche Nasendrüse, (Vergrößert.) 
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In diesem Zusammenhange will ich auch die Srtexosche Drüse 
erwähnen, welche bei Sorex vulgaris hoch entwickelt ist. Die große 
Ausdehnung derselben ist aus Fig. 24 ersichtlich. Ihr hinterster 
Ausläufer streckt sich unter dem Nasendach fast bis an die Lamina 
eribrosa, und ihr vorderster Ausläufer liegt auf derselben Frontal- 
ebene als die hinterste Partie der in das JAcoBsonsche Organ aus- 
mündenden Drüse. Die Stexosche Drüse streckt sich in den Sinus 
maxillaris hinein, dessen Wände sie bekleidet (vgl. Fig. 25). 

Der Ausführungsgang mündet weit vorn in die Nasenhöhle, un- 
gefähr auf derselben Frontalebene als der Canalis naso-laerymalis. 


Die Geschlechtsorgane. 


Folgende Untersuchungen beziehen sich hauptsächlich auf Sorex 
vulgaris. 
Die männlichen Geschlechtsorgane. 
Was die Lage der männlichen Genitalia von Sorex vulgaris be- 
trifft, so sind die Hoden außerhalb der Beckenhöhle in der Nähe 
der hintersten Spitze des 
Schambeins gelegen. Ich 
habe sie immer in Cre- 
mastersäcken gefunden. 
Infolge der Turgescenz 
sind sie bei verschie- 
denen Jahreszeiten von 
verschiedener Größe, so 
z. B. habe ich Spitzmäuse 
N untersucht, welche im 
Monat April gefangen 
worden sind und bei 
denen die Hoden eine 
Länge von 8 mm und 
eine Breite von 5 mm 
Sorex vulgaris. a und a’ Anschwellungen des Vas deferens. hatten; und unter Tieren, 
ep. Epididymis; ygl.C. Glandula Cowperi; ygl.p. Glandula pro- 5 
statica; m.b. M. bulbo-cavernosus; p. Penis; t. Testis; welche im Monat August 
u. Ureter; v.d. Vas deferens; v.x. Vesica urinaria. 3/ı nat. Gr. gefangen worden sind, 
gab es Exemplare, deren 
Hoden nur 2 mm lang und 1!/, mm breit waren. 
Die Nebenhoden sind dicht an der medialen Seite der Hoden 
gelegen und der Schwanz derselben, welcher umgebogen ist, sendet 
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das Vas deferens aus. Dieses wird anfangs von einem ganz 
schmalen Röhrchen gebildet, welches aber bald in eine spindelför- 
mige Erweiterung (a) übergeht, die sich wiederum verschmälert, um 
dann noch eine ebenfalls langgestreckte Erweiterung zu bilden (a). 

Die letztgenannte Erweiterung (a) wird von Drüsenschläuchen 
gebildet, die rings um das Vas deferens, welches als Ausführungs- 
gang derselben fungiert, 
gelagert sind. Die Drü- 
sen sind gemeinsam von Pe NO 
der Muskulatur des Sa- er 
menleiters umschlossen, 
welche aus Ringmuskeln 
besteht. Das Epithel der 
Drüsenschläuche ist ein 
niedriges Cylinderepithel. 


SS 2 N 


u 
® - > DT [R RL Be Ei 
Diese Bildung erinnert NS RF 
mit Rücksicht auf ihren No 7T 4 


Bau sehr an die Ampulle 
des Vas deferens, wie sie 
von RAUTHER! abgebildet 
worden ist, und es ist 
wahrscheinlich, daß man 
hier homologe Bildungen vor sich hat. 

Die erste Erweiterung (a) ist auch von der Muskulatur des 
Samenleiters umschlossen, hier ist aber diese etwas verschieden 
gebaut, indem eine kräftige Muskellage von längsverlaufenden Fasern 
im Bau der Wand teilnimmt. In derselben Weise ist die Wand des 
Vas deferens oberhalb der beschriebenen ampullenähnlichen Erweite- 
rung gebaut. Die Erweiterung selbst erinnert ja an diejenige, welche 
im distalen Teile des Samenleiters gelegen ist; auch hier findet 
man, daß dieselbe von Drüsenschläuchen gebildet ist, welche in das 
Vas deferens ausmünden. Der Bau dieser Drüsenschläuche stimmt 
mit demjenigen des hier liegenden Abschnittes des Samenleiters über- 
ein. Wie aus Fig. 28 ersichtlich ist, bildet das Epitel ins Lumen 
hervorragende Falten und es scheint nieht mit demjenigen der erst 
beschriebenen Anschwellung vollständig übereinzustimmen. Da ich 
aber besseres Material nötig habe, um dies zu entscheiden, will ich 
mich gegenwärtig nicht weiter darüber äußern. 


RC 


Durchschnitt durch die Anschwellung a’ des Vas deferens 
von Sorex vulgaris. vd. Vas deferens. (Vergrößert.) 


D 


1 RAUTHER, 1903. Taf. VII Fig. 8. 
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Zur Brunstzeit schwellen die oben beschriebenen Bildungen wie 
die Hoden bedeutend an. | 

Was die oben beschriebene Eigentümlichkeit der Samenleiter be- 
trifft, können zwei andre Insectivoren etwas Ähnliches aufweisen. 
WEBER! erwähnt, daß das Vas deferens von Hylomys und Gymmura 
zwei Anschwellungen zeigt. Wenn auch, nach seiner Abbildung von 
Gymmura zu urteilen, die erwähnten Anschwellungen makroskopisch 
sich etwas verschieden verhalten, dürfte vielleicht eine mikroskopische 
Untersuchung größere Übereinstimmung aufweisen können. 


% in % % 


’ - Fa 
PRESENT 
. / 


Durchschnitt durch die Anschwellung « des Vas deferens von Sorex vulgaris. (Vergrößert.) 


Bei Crocidura habe ich nur eine Anschwellung gefunden (vgl. 
Fig. 29). Da ich keine mikroskopische Untersuchung derselben vor- 
genommen, kann ich nicht mit Bestimmtheit angeben, welcher der 
zwei Anschwellungen bei Sorex diese Bildung bei Crocidura ent- 
spricht; wahrscheinlich dürfte dieselbe der im Endabschnitte des 
Samenleiters gelegenen Erweiterung entsprechen. 

Bei Orossopus fodiens ist eine sehr langgestreckte Erweiterung 
des distalen Teils des Vas def. vorhanden. 

Außer den genannten Gymnura und Hylomys habe ich in der 
Literatur keine Angabe über solehe Bildungen im proximalen Teile 


1 WEBER, 1898. 
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des Samenleiters gefunden. Daß es sich hier gar nieht um eine 
Aufknäuelung des Samenleiters noch des Nebenhodens handelt, wie 
es nach DisseLnorst! bei Talpa und Vesperugo der Fall ist, geht 
wohl deutlich aus Fig. 28 hervor. 

Solch eine Komplikation des Samenleiters aber, die von Drüsen, 
welche im Endabschnitte des Samenleiters gelegen sind, verursacht 
wird, ist nichts Ungewöhnliches. Unter dem Namen Ampullendrüsen 
wird dasselbe Verhältnis schon von LevvıG ? bei Vespertiko serotinus 
u. a. beschrieben; er schreibt: »Den Ductus deferens finde ich bei 
Vespertilio serotinus gegen sein Ende zu erweitert, und die mikro- 
skopische Untersuchung weist in dieser Erweiterung Drüsen nach, 


Crocidura crassicauda. a Anschwellung des Vas deferens; ep. Epididymis; yl.C. Glandula Cowperi 
gl.p. Glandula prostatica; m.b. M. bulbo-cavernosus; m.t. M. ischio-cavernosus; p.Penis; £. Testis; 
v.d. Vas deferens; v.w. Vesica urinaria, Etwa ?/ı nat. Gr. 


welche das Lumen des Duectus deferens in seiner ganzen Circum- 
ferenz umgeben.< Nach RAUTHER (l. ec.) kommen Ampullendrüsen 
bei den meisten Nagern und auch bei andern Tieren vor. 

Testis, Epididymis und Vas deferens sind von einer Falte des 
Peritoneum umschlossen, welche die verschiedenen Teile zusammen- 
bindet und den Hoden und den Nebenhoden am Grunde des Cre- 
mastersackes befestigt. Ein so stark entwickeltes Ligamentum in- 
guinale, wie es z. B. bei Erinaceus vorkommt, existiert nicht bei Sorex. 

Dorsal von dem Endabschnitt der Vasa deferentia liegen ein 


1 DiısseLHorst, 1904. $S.197 und 205. 
2 Leyvig, 1850. 
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Paar Drüsen, deren Ausführungsgänge dicht neben den Vasa defe- 
rentia münden. Während der Brunst schwellen diese Drüsen be- 
deutend an. Ich habe dieselben Prostatadrüsen genannt (s. Fig. 26). 
Nach ihrem Bau zu urteilen scheinen sie nicht Samenblasen zu sein. 
Doch kann man ja nur nach einer entwicklungsgeschichtlichen Unter- 
suchung ein bestimmtes Urteil darüber abgeben. 

Die Prostatadrüsen, welche, wie oben erwähnt, bei Sorex dorsal 
von den Vasa deferentia und der Harnblase gelegen sind, liegen 
bei Croeidura ventral von der Harnblase, welche zum Teil von den- 
selben bedeckt ist!. 

Außerhalb der Beekenhöhle an den beiden Seiten der Mm. 
ischio-cavernosi sind die CowpErschen Drüsen gelegen. Sie sind 
von schmaler, langgestreckter Form; während der Brunst schwellen 
sie bedeutend an und werden bis an 6 mm lang (s. Fig. 26). Sie 
haben sehr lange Ausführungsgänge, welche unter den Crura penis 
oberhalb der Mm. bulbo-cavernosi münden. Die Drüsen sind von 
einer Schicht quergestreifter Muskeln umschlossen. Ihr Lumen ist 
spaltförmig und wird durch den langen Ausführungsgang fortgesetzt. 

CowPpersche Drüsen sind auch bei Crocidera vorhanden. Hin- 
sichtlich ihrer Form und Lage weichen sie doch etwas von denen 
des Sorex ab; sie sind rundlich und relativ kleiner und sind medial 
von den Mm. ischio-cavernosi gelegen (Fig. 29). 

Was die Lage der Testes bei verschiedenen Jahres- 
zeiten betrifft, so nehmen mehrere Verfasser einen jahreszeitlichen 
Descensus testiculorum an, z. B. LECHE in seiner Arbeit »Zur Ana- 
tomie der Beckenregion der Insectivoren« (vgl. S. 54). Auch WEBER 
in >Studien über die Säugetiere« S. 77 nennt die Sorieidae unter 
der Rubrik: »Die Testikel verlassen jahreszeitlich oder willkürlich 
die Bauchhöhle«. Ich will hier nur eıwähnen, daß ich bei den er- 
wachsenen Spitzmäusen, die ich untersucht habe, die Testes niemals 
in unmittelbarer Nähe der Nieren gefunden, sondern ich habe sie 
immer außerhalb der Beckenhöhle in der Nähe der hintersten Spitze 
des Schambeins gefunden, und sie behalten diese Lage auch wäh- 
rend der Turgescenzperiode, obschon sie dann bedeutend an Größe 
zunehmen und folglich größeren Raum beanspruchen. Bei einem Exem- 
plare, dessen Testes etwa 1!/;, mm lang waren, war der Abstand 
zwischen dem oberen Rande der Testes und dem hinteren Rande 
der Nieren etwa 12mm und der Abstand zwischen dem hinteren 


1 An der Figur sind sie ausgebreitet dargestellt, um die Anschwellungen 
des Vas deferens zu zeigen. 
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Rande der Testes und den hintersten Spitzen des Schambeins etwa 
l mm. Bei einem andern Exemplare, welches zur Brunstzeit im 
Monat April gefangen worden und dessen Testes etwa S mm lang 
waren, war der Abstand zwischen dem oberen hande der Testes 
und dem unteren Rande der Nieren etwa 8 mm, und der untere 
Rand der Testes reichte über die bintersten Spitzen des Schambeins 
mit etwa 4mm bis an die Cowperschen Drüsen hinaus. Stellt man 
die angegebenen Maße bei den zwei Exemplaren zusammen, so dürfte 
man wohl berechtigt sein, daraus zu folgern, daß keine periodische 
Wanderung der Testes stattgefunden hat. Übrigens habe ich mehrere 
Exemplare mit demselben Resultate untersucht. 

Bei einem jungen Crossopus, welcher 4 em lang und noch un- 
behaart und blind war, lagen die Testes außerhalb der Beckenhöhle 
in Cremastersäcken, welche sich an den beiden Seiten der hintersten 
Spitzen des Schambeins befanden. Die Testikel haben also die 
gleiche Lage wie bei einem erwachsenen (rossopus, welcher nicht 
brünstig ist. Da bei diesem jungen, also nicht brünstigen Orossopus 
die Testikel die oben beschriebene Lage außerhalb der Becken- 
höhle einnehmen, so scheint dies für die Ansicht zu sprechen, daß 
kein Zurücktreten der Testikel in die Bauchhöhle stattfindet, son- 
dern daß diese Lage außerhalb der Bauchhöhle eine konstante ist. 

Nach noch nicht veröffentlichten Untersuchungen von Herrn W. 
KAUDERN im hiesigen Zootomischen Institut kommt bei den Talpiden 
keine periodische Wanderung der Testes vor. Auch hält er es für 
wahrscheinlich, daß dasselbe Verhältnis bei den Erinaceiden statt- 
findet. 

bei Sorez habe ich immer Cremastersäcke, obschon von 
verschiedener Größe, gefunden. 

Bei Spitzmäusen, welche im Frühling gefangen worden, waren 
die Uremastersäcke von ansehnlicher Größe und bei Tieren, welche 
später gefangen wurden, waren sie kleiner. In der Regel habe ich 
sie nicht eingestülpt gefunden. Nur bei einem Exemplare, welches 
bei Stockholm im Monat April gefangen worden war und dessen 
Testes etwa 6 mm lang, aber ziemlich dünn waren, fand ich die 
Säcke eingestülpt. Sie waren von größerer Weite als für die Testikel 
nötig war. Muß man sich denken, daß die Testikel schon ge- 
schrumpft sind, ehe die Säcke Zeit gehabt, sich zu verengern? Die 
Testikel sind ja am Grunde der Säcke befestigt, und wenn sie 
schrumpfen, muß ja die Spitze des Sackes eingestülpt werden, falls 
der Sack nicht zu gleicher Zeit mit dem Testikel schrumpft. Bei 
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den Tieren, die nicht brünstig und deren Testes folglich sehr klein 
waren, habe ich die Säcke klein, aber nicht eingestülpt gefunden. 

Bei dem Exemplare von Blarina brevicauda, welehes ich unter- 
sucht habe, waren die Testikel auch in Cremastersäcken einge- 
schlossen. 

Bei Orocidura crassicauda sind die Testikel in langen gestielten 
Cremastersäcken eingeschlossen, welche über den After hinausreichen 
und in Vertiefungen an den beiden Seiten der Schwanzwurzel gelegen 
sind. Die Cremastersäcke von (rocidura stimmen mit Rücksicht 
auf Form und Lage mit denjenigen überein, welche WEBER! an 
der Fig. 28 in seiner oben zitierten Arbeit abgebildet hat. 


Die weiblichen Geschlechtsorgane. 


Hinsichtlich der weiblichen Geschleehtsorgane will ich hier nur 
erwähnen, daß die distalen Teile der Cornua uteri miteinander ver- 
wachsen sind, weshalb man den Spitzmäusen einen Uterus bicornis 
zugeschrieben hat. Bei den meisten Spitzmäusen, welche ich unter- 
sucht habe, war die lange Vagina geknickt, so daß der distale Teil 
parallel mit dem proximalen gelegen ist. 

Die Oviducte liegen um die Ovarien geringelt und sind deut- 
lich von dem Uterus abgegrenzt. Die Ovarien sind rundliche, etwas 
plattgedrückte Körperchen, in einem Peritonealsack eingeschlossen. 


Die Verdauungsorgane. 

Aus Fig. 3 und 7 ist die Lage und Größe der Ohrspeichel- 
drüse und der Unterkieferdrüse ersichtlich. Die Entwicklung 
der erstgenannten ist ja auffallend groß. 

Bei Sorex vulgaris und pygmaeus, Crocidura crassicauda und 
Crossopus ist die Form des Magens in der Hauptsache überein- 
stimmend; ein großer Saceus cardiacus kommt allen zu; der Pylorus- 
teil ist von verschiedener Länge; ber Sorer ist er am längsten und 
bei Orossopus am kürzesten. Der Pylorusteil ist scharf von dem 
Duodenum abgegrenzt. 

An dem Sphincter, welcher an der Grenze zwischen dem Pylorus 
und dem Duodenum gelegen ist, befindet sich — wenigstens bei 
Sorex vulgaris — die große BRUNNERSsche Drüse, welche hier einen 
bedeutenden Drüsenring bildet. 


i WEBER, 1898. 
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Zwischen dem Dünndarm und dem Mastdarm gibt es keine 
makroskopisch deutliche Grenze. Keine Valvula ileoeoecalis ist vor- 
handen. 


Fig. 30. Fig. 32. 


art er 


Erklärung der Fig. 30—32. 
Magen von Sorexz vulgaris (mit Speise 


Fig. 31. Fig. 30. 
in gefüllt). 11/2 nat. Gr. 


Fig. 31. Magen von (rocidura crassicauda. 
i 13/4 nat. Gr, 


Fig. 32, Magen von Crossopus fodiens. 
1/2 nat. Gr. 


Anhäufungen von Lymphdrüsen habe ich im Darme bis an 
das Recetum, nicht aber im Reetum gefunden. 

Das Verhältnis zwischen der Körperlänge und der Darmlänge 
ist wie folgt: 


Bei Sorex vulgaris 1420: 
- -  Pygmaeus 1.23, 
- Croeidura crassicauda 1:2,2, 
- - leucogenis 1:2,3. 


Die Zunge des Sorex vulgaris ist von dreieckiger Form; sie 
umschließt eine Lyssa. Diese streckt sich durch die ganze Zunge 
bis an die Zungenspitze und endet unweit der Papillae eircum- 
vallatae. Die Lyssa besteht in ihrer Mitte aus einem knorpel- 
ähnlichen Gewebe, welches große Übereinstimmung mit dem von 
SCHAFFER! beschriebenen vesieulösen Stützgewebe zeigt. Dieses 
Stützgewebe ist von Bindegewebe umgeben, welches dasselbe ring- 
förmig umfaßt. Dieser Kern, mit Ausnahme des in der äußersten 
Zungenspitze liegenden Teils, wird sowohl von longitudinal als von 
vertikal verlaufenden Muskelfasern umgeben. Eine starke binde- 
gewebige Hülle, wie sie bei vielen andern mit Lyssa ausgestatteten 


1 SCHAFFER, 1903. 
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Individuen den Kern umfaßt, habe ich hier nicht gefunden; dieselbe 
ist hier sehr wenig entwickelt. Mit diesem Verhältnisse steht wohl 
die geringe Entwicklung des Septum linguae im Zusammenhange!. 
Ein Septum findet sich eigentlich nur im vorderen Teile der Zunge 
und hat das Aussehen einer sehr dünnen Bindegewebslamelle, welche 
auch die Lyssa einschließt. 

Oberhalb der Lyssa streckt sich ein M. longitudinalis impar, und 
auch unterhalb desselben findet man einen Muskel, welcher unpaarig 
aussieht, als paarig aber in die Zunge eintritt. 

Sowohl bei Sorex als bei Crocidura habe ich zwei Papillae eir- 
cumvallatae gefunden. k 

Die Leber variiert bei verschiedenen Individuen, in der Haupt- 
sache aber dürfte sie sich doch bei Sorex in folgender Weise ver- 
halten. 

Die beiden Lobi centrales sind nicht deutlich voneinander ab- 
gegrenzt; sie sind mit ein paar seichten Einschnitten versehen, von 
denen der linke die Grenze zwischen den Lobi centrales andeuten. 
dürfte. Die Gallenblase ist in dem rechten Einschnitte gelegen. 

Was die lateralen Lobi betrifft, welehe durch tiefe Fissuren 
von den Lobi centrales abgegrenzt sind, ist der Lobus dexter be- 
deutend größer als der Lobus sinister. 

Der Lobus Spigelii ist vorhanden. | 

Der Lobus caudatus ist auffallend groß und streekt einen 
Zipfel über den Rand des Lobus dexter hinaus. Es ist dreiteilig: 
an der dorsalen Fläche des langen spitzigen Teils befinden sich 
nämlich noch ein Paar Lappen, ein größerer und ein kleinerer, alle 
drei mit Konkavitäten für die rechte Niere versehen. Diese letzt- 
genannten Lappen scheinen nur bei Sorex vorhanden zu sein. 

Auch bei Crocidura crassicauda ist die Grenze zwischen 
den centralen Lobi nur durch einen Einschnitt markiert, welcher 
hier doch tiefer ist als bei Sorex und welchen Einschnitt man 
links gewahr wird. Rechts ist ein viel größerer halbmondförmiger 
Einschnitt für die große Gallenblase. Der Lobus eaudatus ist groß 
und einheitlich, mit einer Konkavität für die rechte Niere versehen. 
Die beiden Lappen, welche an seiner dorsalen Fläche bei Sorex 
vorhanden sind, fehlen bei Orocidura. Auch bei diesem letztgenannten 
Tiere ist der Lobus lateralis dexter viel größer — ungefähr doppelt 
größer — als der Lobus lateralis sinister. 


ı Vgl. Nusßaum und MARKOWSKI, 1896. 
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Unter den übrigen untersuchten Inseetivoren stimmt der Maul- 

wurf hinsichtlich der Leber mit Sorex und Crocidura überein. Auch bei 
jenem ist der Lobus lateralis dexter größer als der Lobus lateralis 
sinister und übrige Lobi zeigen auch Übereinstimmung. Der Lobus 
caudatus verhält sich wie bei Crocidura. 
Der Gallengang mündet in das Duodenum unweit des Pylo- 
rus. Sein distaler Teil unterscheidet sich von dem proximalen da- 
durch, daß er stark angeschwollen ist. In dieser angeschwollenen 
Partie ist die Schleimhaut viel- 
fach gefaltet und reichlich mit 
secernierenden Zellen versehen. 
Diese Falten sind sehr tief, so 
daß es an Schnitten aussieht, 
als ob der Gallengang mit 
zahlreichen Blindsäcken ver- 
sehen wäre (Fig. 33). 

Das Pancreas von Sorer 
vulgaris ist stark ausgebreitet 
und diffus und zeigt, wie es 
bei mehreren Inseetivoren der 
Fall ist, denselben niedrigen 
Typus, den man z. B. bei Mar- 
supialia und Glires findet. Es 
ist aus zwei lateralen und einem 
transversalen Teile gebildet. 
Die linke Partie, welche be- 
deutend größer als die rechte "a Re ish u 2 0 
ist, ist dieht an der konkaven 
Fläche der Milz und rings um die linke Niere gelegen, und streckt 
sich unter dem Magen bis an die Curvatura minor. ‘Die linke 
Partie sendet den transversalen Zipfel aus, welcher dieht an der 
Curvatura major liegt. Die rechte Partie ist aus einem Zipfel ge- 
bildet, welcher an der Fläche der rechten Niere angetroffen wird. 

Der Ausführungsgang des Pancreas mündet bei Sorex in den 
Gallengang etwa 8 mm von der Mündung des letzteren in das Duo- 
denum ein. 


Die Milz. 
Die Milz ist hinter dem Magen und der linken Niere gelegen; 
sie ist dünn und langgestreckt. Die hintere Hälfte ist breiter als 
die vordere. Die Länge wechselt bei verschiedenen Tieren: 
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11 mm bei Sorex pygmaeus, Körperlänge von der Schnauze bis an 
die Sehwanzwurzel etwa 50 mm. 


15 -  - Sorex vulgaris; Körperlänge etwa 55 mm. 
265 -  - Crocidura crassicauda; Körperlänge etwa 100 mm. 


Die Fläche der Milz ist eben und bei Sorex hat ihr Rand in 
der Regel keine Einschnitte. (Bei einer Spitzmaus, Sorer vulgaris, 
fand ich doch, daß die Milz an jeder Seite mit einem Einschnitte 
versehen war.) Bei Orocidura crassicauda ist dieselbe wenigstens 
an der einen Seite mit mindestens einem Einschnitte ausgestattet. 


Die Atmungsorgane. 

Die Trachealringe sind an der dorsalen Seite unvollständig. 

Was den Kehlkopf des Sorex vulgaris betrifft, will ich nur 
erwähnen, daß, wie vorher von GÖPPErRT! beschrieben worden ist, 
die Epiglottis am oberen Rande zwei sehr seichte Einschnitte hat; 
einen medianen Einschnitt am basalen Rande des Knorpels habe ich 
nicht gefunden; die lateralen Ränder sind unregelmäßig, und man 
findet dort Drüsensubstanz gelagert. | 

Hinsichtlich der Lungen ist der rechte Teil bedeutend größer 
als der linke, was auch von den Monotremen erwähnt wird. 
Jener ist in vier, dieser in zwei Lobi geteilt. Der Lobus azygos ist 
dreispitzig und wie gewöhnlich zwischen der rechten und der linken 
Partie gelegen. 

Bei Crocidura murina ist die linke Partie ungeteilt, sonst wie 
bei Sorex. 

Wenn man den Brustkorb öffnet, findet man an der Trachea 
eine drüsenähnliche zipfelige Bildung gelegen, welche den obersten 
Teil des Herzens deckt. Diese Bildung ist wohl als Thymus 
anzusehen. Schnitte, durch diese Drüse gelegt, heben jeden Zweifel 
daran. Die Angabe, daß die Thymus, unter den Insectivoren, nur 
bei Erinaceus vorhanden ist, ist folglich unrichtig®. 


Das Herz und seine Gefäße. 


Das Herz des Sorex vulgaris ist von langgestreckter Form, 
10 mm lang und 6 mm breit (das letzte Maß unmittelbar unter der 

1 GÖPPERT, 189. 

2 LECHE, Säugetiere, in BRoxn, 8. 1147. 

3 LECHE, Säugetiere, in BRonn, S. 1164. 
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linken Vorkammer gelegt); die Spitze streckt sich über den Rand 
der Lungen hinaus. 

Der Herzbeutel ist nicht an dem Zwerchfelle befestigt, sondern 
die Spitze des Herzens ist frei. 

Das Herz der Crocidura murina stimmt mit demjenigen von 
Sorex überein. 

In bezug auf die Blutgefäße will ich erwähnen, daß sowohl 
bei Sorex als bei Crocidura zwei obere Hohlvenen vorhanden sind 
Vena cava superior dextra und Vena cava superior sinistra, welche 


Fig. 34. Fig. 35. 
sd. cd 
vd. cs 
ss. 
vs 


Fig. 34. Herz von Sorex vulgaris. Ventralansicht. cd Carotis dextra; cs Carotis sinistra; sd Sub- 
clavia dextra; ss Subclavia sinistra; vd Vena cava superior dextra; vs Vena cava superior sinistra. 
3/ı nat. Gr. 


Fig. 35. Herz von Crocidura murina. Dorsalansicht. ao Aorta; cd Carotis dextra; cs Carotis sini- 

stra; pd Pulmonalis dextra; ps Pulmonalis sinistra; sd Subelavia dextra; ss Subelavia sinistra; 

vas Vena azygos sinistra; op Vena pulmonalis; vd Vena cava superior dextra; vs Vena cava sup. 
sinistra; vi Vena cava inferior. 2/ı nat. Gr. 


außer bei den meisten Inseetivoren auch bei Fledermäusen und 
Nagern vorkommen. 

Was die Lungenvenen betrifft, treten sie, wenigstens im äußeren, 
mit einem Stamme aus dem linken Vorhofe hervor, ein Verhältnis, 
welches auch bei Monotremata vorkommt. 

Was die großen Stämme betrifft, welche von dem Aortabogen 
entspringen, treten die Arteria subelavia dextra und die Arteria ca- 
rotis dextra als ein gemeinsamer Stamm hervor. Die Arteria sub- 
elavia sinistra und die Arteria earotis sinistra entspringen dagegen 
selbständig, die Arteria earotis dicht an dem ebengenannten gemein- 
samen Stamme der A. subelavia dextra und der A. carotis dextra. 

Hinsichtlich der Verzweigung der Aorta (vgl. Fig. 534 —35) 


Morpholog. Jahrbuch. 36. 34 
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scheinen Sorex und Crocidura von dem Typus abzuweichen, welcher 
als für die Insectivoren charakteristisch angegeben wird'. 

Dies ist auch der Fall mit Rhyneocyon? und Myogale?. Sie 
schließen sich an den Typus, welcher als für u. a. Monotremata, 
Vespertilio charakteristisch angegeben wird. 

In diesem Zusammenhange will ich auf eine große Lymph- 
drüse hinweisen, welche ich bei Sorex als konstant vorkommend 
gefunden habe. Dieselbe ist im Mesenterium in der Nachbarschaft 
der rechten Niere gelegen. Bei den von mir untersuchten Sorex- 
Exemplaren habe ich sie immer gefunden. 

Bei Crocidura crassicauda ist sie auch vorhanden. 


Da es meine Absicht ist, auch das Skelet und die Zähne der 
Sorieiden zum Gegenstand meiner Untersuchung zu machen, halte 
ich es nicht für angemessen, schon hier die Resultate meiner bis- 
herigen Arbeit zusammenzufassen. Ein zweiter Teil wird also das 
Skelet, das Zahnsystem, sowie die phylogenetischen Schlußsätze aus 
den dargelegten Untersuchungen umfassen. 
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Morphologische Studien über Kloake und Phallus 
der Amnioten. 


ö5. Fortsetzung. 
Von 
Dr. Albert Fleischmann, 


Professor der Zoologie und vergl. Anatomie in Erlangen. 


Nachdem mir vor 3 Jahren durch zahlreiche Präparate und 
durch das kritische Studium der Literatur klar geworden war, daß 
die landläufige Lehre von der Entwicklung der äußeren Genitalien 
einer gründlichen Nachprüfung bedürfe, riet ich meinen beiden 
Schülern J. Bönm und W. DÜrBEcK, welche ihre Sporen auf wissen- 
schaftlichem Gebiete unter meiner Aufsicht verdienen wollten, Schaf- 
und Schweineembryonen zu bearbeiten, einmal weil sie kraft ihrer 
amtlichen Stellung am Schlachthofe zu Nürnberg in der günstigen 
Lage waren, reiches Untersuchungsmaterial in kurzer Zeit zu sam- 
meln, und ferner, weil ich Huftiere für das geeignetste Objekt hielt, 
um die Verwachsungstheorie auf ihre Richtigkeit zu erproben. Denn 
mich leitete damals die Erwägung: wenn eine Samenrinne im Sinne 
von TIEDEMANN-RATHRE wirklich existiert, so müsse sie bei Säugern 
mit einem so langen Penisstamme relativ groß angelegt und darum 
leicht zu beobachten sein. Im gegenteiligen Falle aber würde sich 
die Irrigkeit der herrschenden Lehre bald nachweisen lassen. Wäh- 
rend unsrer gemeinschaftlichen Arbeit ist aber die Frage nach der 
Existenz der Samenrinne in den Hintergrund getreten. Es erschien 
viel notwendiger, die großen Lücken, welche mir in den schul- 
mäßigen Darstellungen von der Differenzierung des sog. Genital- 
höckers zum aktionsfähigen Begattungsorgane aufgefallen waren, 
durch umfassende Beobachtungen auszufüllen. Ich ließ daher eine 
monographische Behandlung der Genitalentwicklung von verschie- 
denen Säugetieren anstreben in der Überzeugung, daß exakte Modelle 
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und Abbildungen zur Beseitigung der zäh festgehaltenen Schulmei- 
nung besser als lange kritische Ausführungen beitragen werden. 
So entstanden die Abhandlungen über die Genitalentwicklung des 
Schafes und des Meerschweinchens, denen jetzt als vorläufiger Ab- 
schluß der Bericht über die Genitalentwieklung des Schweines und 
der Katze von W. DürBEck folgt. Ich hoffe, das von meinen Schü- 
lern angehäufte Beweismaterial wird die noch zweifelnden Fach- 
genossen davon überzeugen, wie durchaus ungenügend das exakte 
Fundament der bisher gültigen Meinung war. 


XII. Die äuberen Genitalien des Schweines. 
Von 
Dr. Wilhelm Dürbeck, 


städtischem Sanitätstierarzte in Nürnberg. 


Mit Tafel IX und X sowie 4 Figuren im Texte. 


Als mich Herr Prof. Dr. FLEISCHMANN gemeinsam mit meinem 
Kollegen J. Bönm veranlaßte, die Entwicklungsgeschichte der äußeren 
Geschlechtsteille bei den Haustieren zu studieren, wählte ich zur 
Untersuchung Schweineembryonen, die mir infolge meiner amtlichen 
Stellung am Schlachthofe zu Nürnberg bald hundertfältig anfielen. 
Es ergaben sich aber zunächst so viel übereinstimmende Verhält- 
nisse mit den Schafen, welche mein Kollege BöHm bearbeitete, daß 
ich mich entschloß, mein Augenmerk den Katzen zuzuwenden, von 
welchen mir ein größeres Untersuchungsmaterial im zoologischen 
Institut Erlangen zur Verfügung gestellt wurde. Ich bedaure die 
mir dadurch erwachsene Mühe keinesfalls; denn indem ich die Ent- 
wieklung der Afterlippe gleichzeitig bei dem Schweine und einem 
Vertreter der Raubtiere verfolgte, genoß ich den Vorteil, die ein- 
zelnen Phasen des im allgemeinen nach gleichem Typus verlaufen- 
den Vorganges der Genitalentwieklung besser zu begreifen, weil 
bald die eine, bald die andre Tierart für die Klärung gewisser 
Fragen günstigere Verhältnisse darbot. Aus der kürzlich erschie- 
nenen Arbeit von J. Bönm: »Die äußeren Genitalien des Schafes« 
dürfte bereits weiteren Kreisen ersichtlich geworden sein, daß es 
gilt, eine ununterbrochene Kette von Irrtümern, welche sich in der 
Lehre von der Entwicklung der äußeren Geschlechtsteile breit ge- 
macht haben, aufzudecken und eine neue, den wirklichen Tatsachen 
Rechnung tragende Vorstellung zu begründen. Die folgende Arbeit 
bedeutet, wie ich glaube, nicht nur eine umfassende Bestätigung 
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der Bönumschen Thesen, sondern dürfte auch neue Einblicke in die 
Entwicklung der äußeren Genitalien bringen und unser Wissen 
wesentlich vertiefen. An dem interessanten Thema mitarbeiten zu 
können, war mir eine große Befriedigung. Ich benutze daher gern 
die Gelegenheit, meinem hochverehrten Lehrer, Herrn Professor Dr. 
ALBERT FLEISCHMANN dafür und für die unermüdliche Unterstützung 
bei Lösung der mir gestellten Aufgabe meinen besten Dank aus- 
zusprechen. 


Untersuchungsmaterial. 


Vom Schwein besaß ich außer vielen Hunderten von Embryonen für 
makroskopische und Lupenuntersuchung folgende Schnittserien: 


Querschnittserien | Querschnittserien Längsschnittserien || Längsschnittserien 
125cm 1Stück|| 51cm 31 Stück |14 em 1 Stück | 5,3em 31 Stück 
13 - 1 - |J51- o1 - 165. ı2. - leo 
1A”: 3 = 155 - ©1. - l1s5: ,1 2 ES 
16 - 1 - 156 - 1° - [1,06 7% 172 Sieg 
15-737 2 Bar T | erdaoth- Nee 
L8: 20 BURN EMMEN R e 
NEL > nl22, = 71,2], 70 
195-0, 1+:=,.168 - ©1. - aa, °ı = oe 
u - 2 -.|70- 81.7 Tas 2 BRD 
22 - se ASONR= VON ANE 2,7 > L.7%* 85 - Sl - 
aa euere rer AN 
SU EAN: 29... 0 .- 01:90. em 
RETOUR 31 .- 0-1, -\| Ob ve 
EEK A Ahere 31 - 87 "ur 195 Rssune 
30 EM - Ba" ıT7. 1 joe 
BEHE-I0) NUR: 35 >18 Arnd id ee 
IR ERRE or 352=Q@ 1 «14 ir 
42; -0©1 - 39, 05.4 - ib -7 gıszı 
Tu A Et 41: a vv rg Ugaer 
48 :- 04 - 4,9 9 P = 420 TB 
OL ST 


Rekonstruktionsmodelle wurden hergestellt 

a. nach Querschnittserien durch die ganze postumbilicale Rumpfwand von 
Embryonen 1,25; 1,6; 2,0; 22; 288; 316; 32 9; 36 3; 42 8; 425; 
51. 5: 68cm 9: 

b. nach Längsschnittserien durch die Phallusgegend von Embryonen 2,9; 
4,1 3; 5,3 cm 3; lediglich durch die Glans von den Embryonen 9, 10 und 
16 cm Nackensteißlänge. 


Bei der photographischen Aufnahme und Retouche der Modelle 
und natürlichen Objekte hat mich Herr Privatdozent Dr. ExnocH 
ZANDER tatkräftig unterstützt und zu großem Dank verpflichtet. 
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8. 


Die äußeren Geschlechtsorgane der erwachsenen Schweine. 


Beim Eber erhebt sich caudal hinter der deutlichen Nabelstelle 
der männliche Schamhügel (Pudendum maseulinum), eine rundliche, 
unscharf begrenzte, etwa 3 cm über die ventrale Bauchwand heraus- 
tretende Vorwölbung mit steilem oralem, aber sanft abgedachtem 
lateralem und caudalem Abfall. Der Gipfel trägt eine von wulstigem 
Rande umfaßte, kaum für einen Federkiel passierbare, runde Öffnung 
(Ostium praeputiale). Dieselbe führt in den langen Präputialschlauch, 
der durch eine ringförmige Querleiste in zwei Abschnitte, einen 
vorderen geräumigen und einen hinteren röhrenförmigen geteilt wird. 
Der 3—4 em lange Vorraum ist von einer weißen, trockenen, längs- 
faltigen Schleimhaut ausgekleidet und kommuniziert mittels einer 
kleinen Öffnung mit dem dorsalen Nabelbeutel (Diverticulum prae- 
putiale), einem von einer dünnen Muskelschicht umgebenen Blindsack, 
der je nach der Größe des Tieres Hühner- bis Gänseeigröße erreicht 
und durch ein unvollkommenes, von der oberen Wand ausgehendes 
Septum in eine linke und rechte Abteilung zerfällt. Der hintere, 
röhrenförmige Teil des Präputialschlauches beherbergt die Eichel; 
doch erfüllt diese nicht vollständig die ganze Höhle, ihre Spitze 
endet vielmehr 4—5 em hinter dem Eingange. Daher kann man 
hier wieder zwei Bezirke unterscheiden, die Pars periglandaris, 
den eigentlichen Eichelschlauch, der gleich der Eichel selbst von 
einer weißrötlichen, zur Bildung von Ringfalten geneigten Schleim- 
haut überzogen ist, und eine 4—5 em lange, viel engere Pars prae- 
glandaris, deren Schleimhaut längsfaltig, gelbweiß und stark glän- 
zend erscheint. Erst nachdem die Sonde den engen, präglandaren 
Gang passiert hat, stößt sie auf die Eichelspitze, welehe mitunter 
rückwärts umgebogen ist. 

Die Eichel (Taf. IX Fig. 1) stellt einen sehr elastischen, eylindri- 
schen Körper von 6—20 em Länge und 1—1,3 em Dicke dar, dessen 
Vorderende in ungefähr 11/, Spiraltouren schraubenförmig aufge- 
wunden ist und spitz ausläuft. Die Kreistour, welche der spiralige 
Abschnitt beschreibt, hat einen Durchmesser von 2!/, em. Eine 
seichte Rinne in der Medianlinie der Eichel zeigt den Verlauf der 
Harnröhre (}) an. Ihr gegenüber macht sich an dem spiral gewun- 
denen Abschnitte ein ebenfalls medianer, zarter Kamm (X) bemerk- 
bar. Die Harnröhre mündet unmittelbar hinter der Eichelspitze an 
einer schlitzförmigen Öffnung (Orifieium urogenitale [o]], deren Rand 
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unsymmetrisch ist, insofern seine linke Hälfte dünner als die rechte 
und zum Teil über letztere hinübergeschlagen erscheint. Corpus 
fibrosum und Harnröhre bilden zusammen den je nach Größe und 
Alter der Tiere 30—60 em langen, elastischen Rutenstamm, der bis 
zur Beckensymphyse reicht. Gleich den Wiederkäuern kommt ihm 
eine S-förmige Krümmung (Rutenbeuge, Flexura sigmoidea) zu, aber 
mit dem Unterschiede, daß dieselbe nieht hinter, sondern vor dem 
Hodensacke liegt. 

Die Hodensäcke hängen bekanntlich nicht über die Bauehwand 
herab, sondern erscheinen als längliche Wülste derselben. Auch 
liegen sie nicht zwischen den Schenkeln wie bei den Wiederkäuern, 
sondern hinter denselben, bis in die Nähe des Afters reichend. 

Die Raphe ist nur vom After bis zu den Hodensäcken deutlich, 
im weiteren Verlaufe aber wenig ausgeprägt. 

Beim weiblichen Schwein erhebt sich ventral vom After vor 
dem sehr kurzen 1,5—2,5 em langen Damme, der pyramidenförmige 
Wurfhügel (Vulva) von 2—3 em Höhe. Der schräge, umbilieale Ab- 
fall desselben verstreicht in die ventrale Bauchwand; der schräg 
geneigte eaudale Abfall trägt die 1,5—2 cm lange, von wulstigen 
tändern umfaßte Urogenitalspalte (Rima vulvae). Die orale Com- 
missur derselben liegt unmittelbar hinter dem Gipfel des Wurfhügels, 
der hier einen 0,5—1 cm langen, spitz zulaufendeu Fortsatz, den . 
sogenannten »Hautanhang« trägt. 

Am Urogenitalspalt geht die mäßig mit Borsten besetzte Haut- 
decke des Wurfhügels in die gefaltete Schleimhaut des Vestibulums 
über. An der oralen Eeke des letzteren, 1—2 cm oberhalb der 
äußeren Geschlechtsöffnung, sitzt die Clitoris, ein kleines, spitzes 
Wärzchen, in einer 2—3 em tiefen Nische (Fossa clitoridis) verborgen 
und läßt nur ihre hintere Fläche wahrnehmen. Lateral ist die Cli- 
toris jederseits durch kräftige Scheimhautfalten (Frenulum clitoridis) 
mit der Schleimhaut des Vestibulums verbunden. Der über den Rand 
dieser Falten hervorstehende Teil der Clitoris ist nur 1—3 mm lang, 
sehr dünn und spitz. Unmittelbar vor dem Wurfhügel fallen häufig 
zwei ziemlich große, mit Fett erfüllte Wülste auf, welche nach ihrer 
Form und Entwieklung den Hodensäcken der männlichen Schweine 
bzw. den großen Schamlippen des Menschen entsprechen; doch sind 
sie nicht immer gleich stark ausgebildet. 
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I. 


Erste Differenzierung der Urallippe der Schweine. 


Die Urallippe von Embryonen 1,4 em Nstl. (Taf. IX Fig. 2) 
bedeckt die ganze postumbilicale Bauchwand zwischen Nabel (N), 
Schwanzwurzel (S) und Extremitätenstummeln. Ihre Form gleicht 
einem stumpfen Kegel, der caudal und umbilical steil abfällt, seit- 
lich dagegen sich sanft, jedoch steiler als bei gleich großen Schaf- 
embryonen abdacht. Rasch an Höhe gewinnend mißt sie 545 u 
(Embryonen 1,4 em Nstl.), 835 «u (1,65 em Nstl.), 935 « (1,95 em 
Nstl.), 1250 u (2,0 em Nstl.), 2250 u (2,2 em Nstl.). Inmitten der 
kleinen Afterlippe (Taf. IX Fig. 2) liegt die Caudalkammer (e) 
des Urodäums; die solide Uralplatte (up) gegen den Gipfel gerichtet, 
der Verbindungsgang (ar) zum Enddarm und der hakenartig caudal 
gekrümmte Rest des Schwanzdarmes (s) weit vom Eetoderm entfernt. 
Bei Embryonen 1,5 em Nstl. (Taf. IX Fig. 3) sieht man die Ural- 
platte (up) mächtig gewuchert und fast längs des ganzen caudalen 
Lippenabfalles ausgebreitet, während das Analrohr (ar) noch im 
Mesoderm vergraben ist. Bei Embryonen 1,9 em Nstl. (Taf. IX Fig. 4) 
endlich ist das Analrohr dem Caudalabfall angeschmiegt, seine distale 
Wand sogar konvex nach außen vorgewölbt. 

Die Trennung des Analrohres von der Uralplatte und die Bildung 
eines auffallend schmalen Dammes erfolgt bei 1,95—2,0 em Nistl. 
(Taf. IX Fig. 5). Dann kann man schon mit der Lupe beobachten, 
daß sich am Phallus eine kurze apieale Zone von der bauchigen 
Basis durch eine Einschnürung abhebt. 

Wenn die distale Wand des Analrohres zerreißt (Embryonen 
1,95—2 em Nstl.), entsteht an der caudalen Ecke der Uralplatte 
das Orificium urogenitale (0), eine spaltfürmige Öffnung, mit welcher 
das enge Lumen des Urogenitalkanals nach außen mündet (Taf. IX 
Fig. 6). (Häufig erhält sich ein Teil der distalen Epithelschicht 
und überdeckt das Orifieium zungenartig [Taf. X Fig. 9, 10, 11)). 
Dureh die Ausbildung eines wirklichen Orifieiums an der Phallus- 
basis bekunden die Schweine eine außerordentliche Übereinstimmung 
mit den Katzen und dem Menschen, aber einen scharfen Gegensatz 
zu den Schafen, deren Uralplatte im ganzen Verlauf solid bleibt 
(1, S. 290). 

Die Genitalwülste werden im Kontraste zu den Schafen erst 
bei 2,2 em Nstl. deutlich und gegen den seitlichen Abfall der After- 
lippe durch eine Furche geschieden. Doch kann man ihre Bildungs- 
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stätte bei jüngeren Embryonen mittels der Afterzitze einigermaßen 
erkennen, welche immer am oralen Rand der Genitalwülste sitzt 
und bei Embryonen von 2,0 em Nstl. als Milehpunkt an der Basis 
der Afterlippe nahe der Stelle auftritt, wo der seitliche Abfall in 
den caudalen übergeht. 

Bei Embryonen 2,2 cm Nstl. (Taf. IX Fig. 6, 7) ist der Phallus 
(P) infolge Wachstums seines apicalen Teils ansehnlich verlängert, 
der Damm (D) dagegen recht schmal (320 «) und vollständig eben; 
eine eigentliche Postanalzone fehlt noch. Der caudale Abfall des 
Phallus mißt 2250 u, der umbilieale 1950 u, der seitliche Abfall ist 
wesentlich steiler geworden. Die Uralplatte, welche bei Embryonen 
2,0 cm Nstl. 1445 u maß, ist auf 1350 « gewachsen und hat damit 
ihre größte Ausdehnung erreicht. Die Phallusbasis trägt einen um- 
biliealen, buckligen Vorsprung. Der Gipfel (g) ist durch eine Ein- 
schnürung abgehoben und knopfförmig aufgetrieben. Die Uralplatte 
teilt die apieale Zone in zwei asymmetrische Hälften. Der Phallus 
grenzt nicht mehr ganz an den Nabel; zwischen beide ist ein Stück 
Bauchwand von geringer Ausdehnung eingeschoben (primitive Bauch- 
wand, Membrana reuniens inferior). 

Die Tabelle gibt eine Übersicht über die Wachstumsgrößen der 
Afterlippe in früher Jugend: 


1,95 cm | 2,0 cm | 2,2cm 


Nacken-Steißlänge der Embryonen | 1,4 cm | 1,65 cm 


Höhe | 545u 835u 985 u | 1250| 2250 u 

Sagittale Länge der Afterlippe \1090-| 735-890 - | 1000 -| 1000 - 
Transversale Breite — /1400-| — | 1600 - | 1000 - 
Länge der Uralplatte ı 550 -) 800 - | 1445 - | 1850 - 


In den Stadien 2—3 cm Nstl. (Taf. IX Fig. 6) wächst der Phallus 
zapfenförmig aus und gewinnt gleich dem Phallus der Schafe eine 
gewisse Ähnlichkeit mit einem Finger, so daß man seine Form als 
dactyloiden Typus bezeichnen kann. Während er bisher dem 
Nabelstrang und der ventralen Schwanzfläche ziemlich parallel ge- 
richtet war, wird er bei 2,5—3,2 cm Nstl. (Taf. IX Fig. 8) rückwärts 
schief nach dem Damm abgebogen, durch einseitiges Wachstum an 
der umbilicalen Hälfte der apicalen Zone, welche von 900 u (Em- 
bryo 2,2 cm Nstl.) auf 1900 u (Embryo 2,8 cm Nstl.) steigt, während 
der caudale Abfall ungefähr gleich groß bleibt. Die Abkrümmung 
des dactyloiden Phallus hält weiter an; bei Embryonen 3,9 cm Nstl. 
(Taf. X Fig. 10) ist er nicht bloß hakenförmig rückwärts, sondern 
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auch schräg, meist nach der linken Seite gebogen. So wird eine 
für die spezifische Diagnose sehr charakteristische Gestalt des Phallus 
mit konvexem, umbilicalem und konkavem, caudalem Abfall ge- 
schaffen, welche lange Zeit dauert, bis die Nackensteißlänge 5—6 em 
erreicht ist (Taf. X Fig. 9—13). Durch das Studium vieler Em- 
bryonen bin ich zu der Überzeugung gelangt, daß die Stellungs- 
änderung vor allem durch starkes Wachstum der Zellmassen am 
umbilicalen Abfall und speziell im ‘Gebiet des halsartig einge- 
schnürten Teils veranlaßt wird. 

Ähnlich wie bei Schafen treten auch bei Schweineembryonen 
von 2,6 cm Nstl. Unterschiede hinsichtlich der Länge des Damm- 
plateaus auf, welche Männchen und Weibchen sicher zu diagnosti- 
zieren gestatten. Ich schildere daher die weiteren Veränderungen 
getrennt für beide Geschlechter und beginne zuerst mit dem männ- 
lichen Tier. i 


II. 


Die Umbildung des Phallus bei männlichen Schweineembryonen. 


Bei den männlichen Schweineembryonen setzt gleich wie bei 
Schafen ein sehr bedeutendes Wachstum der Dammgegend ein, so 
daß der dactyloide Phallus samt Uralplatte weit vom After entfernt 
und der Canalis urogenitalis sehr lang wird. Die Längsschnitte 
durch Embryonen von 3,1; 3,9 und 4,1 cm Nstl. (Taf. X Fig. 9—11) 
geben davon wenigstens für junge Stadien ein anschauliches Bild; 
die folgende Tabelle drückt es in Zahlen aus: 


Entfernung 
Embryogröße Dammlänge ae 
Schwanzwurzel 
2,5 cm Nstl. 850 u 3500 u 
31 - - 1000 - 3660 - 
42 - - 2000 - 4500 - 
5,1 - - 5700 - 10000 - 
BD%-. € 11 mm 13 mn 
u. 2 - 24 - 
49:0. 21,1% 50 - 53 - 


Mit der zunehmenden Entfernung des Phallus vom After tritt 
auf dem rasch wachsenden Damme ein medianer Grat, Crista peri- 
nealis (cp) auf. Bei Embryonen von etwa 2,5 cm Nstl. (Taf. IX Fig. 8) 
beginnt er etwa 200 « ventral von dem After und reicht bis zum 
Caudalrand des Orifieium urogenitale als eine schmale und niedrige 
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Vorwölbung der Haut. Sein Aussehen und seine Struktur bietet 
gar keinen Anhaltspunkt, ihn als Verwachsungsprodukt seitlicher 
Dammfalten zu betrachten (Textfig. «—d). 

Während der Abstand gegen den After zunimmt, behält der 
Phallus die Nachbarschaft zum Nabel bei (Taf. X Fig. 9, 10, 10a), von 
demselben durch eine nieht sehr breite Zone der Bauchwand (bzo) 
getrennt, die bei Embryonen bis zu 3,5 cm Nstl. schon mit bloßem 
Auge sichtbar ist. Da meine Präparate die Schilderung und Zeich- 
nungen der entsprechenden Vorgänge beim Schafe, welche mein 
Kollege Bönm kürzlich gegeben hat, im allgemeinen bestätigen, 
so brauche ich nicht mehr ausführlich darauf einzugehen und kann 
mich mit der Feststellung begnügen, daß der männliche Phallus 
bzw. die aus ihm entstehenden Sonderungen während der ganzen 
Embryonalzeit dem Nabel nahe liegen. 

Aber typische Unterschiede zwischen den männlichen Embryonen 
beider Arten will ich hervorheben. Während bei Schafen der Phallus 
mehr selbständig ist und als eylindrischer Zapfen frei aus der Bauch- 
wand herausschaut, wird beim Schwein die Bauchwand um- den 
Phallus viel stärker modelliert zu einem den Nabelstrang mehr 
oder weniger umfassenden derben Wall, dessen halbkreisförmige 
Masse beim Anblick der embryonalen Bauchfläche so sehr über- 
wiegt, daß der fingerförmige Phallus dagegen zurücktritt und weniger 
selbständig erscheint. Man gewinnt sogar den Eindruck, als sei er 
bloß ein Höcker dieses Nabelwalles (Nwv) und gehe mehr und 
mehr in dessen Masse auf (Taf. X Fig. 10a, 12a, 13a). Aus diesem 
Grunde ist auch beim Schwein der von Böum beschriebene Umbi- 
licalwulst (Uev) des Phallus nicht so deutlich ausgeprägt. Immerhin 
ist er vorhanden als ein ganz kleines Knötchen am umbilicalen Ab- 
fall, das aber bei Embryonen 5,5 cm schon undeutlich wird, weil 
der Nabelwall es überragt (Taf. X Fig. 9—13). 

Der Nabelwall ist eine sehr charakteristische Reliefeigentüm- 
lichkeit, welche als spezifisches Unterscheidungsmerkmal für Schweine- 
embryonen dienen kann, wenn aus irgend welchem Grunde der Kopf 
derselben nicht in Betracht kommt. In etlicher Entfernung vom 
Nabelstrang steigt er wie ein hufeisenförmig gebogener Reif auf 
und streicht in die Rippen- und Brustbeingegend etwas erniedrigt 
aus. Median rückwärts entspringt aus ihm die Crista perinealis; 
sie erscheint bei älteren Embryonen (d—10 cm Nstl.) wie ein caudaler 
Ausläufer des Nabelwalles (Taf. X Fig. 12a, 13a). 

Der Nabelwall schließt ein ovales Mittelfeld der Bauchwand 
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um den Nabel ein, welches dünn ist und die darunter liegende 
Leber durchscheinen läßt (primitive Bauchwand, Membrana reuniens 
inferior). Am peripheren Saum des Nabelwalles liegen die Anlagen 
der Milehdrüsen (”—8 Paar). 

Der dactyloide Phallus ist vom Nabelwall durch eine schmale 
Ringfurche getrennt, die ihn umbilical und seitlich umfaßt, aber 
caudal nicht geschlossen ist, weil hier der mediane Längswulst der 
Crista perinealis entspringt. Auf Querschnitten sieht man deutlich, 
daß die Grenzfurche rechts und 
links vom Phallus liegt und zu 
beiden Seiten der Crista peri- 
nealis rückwärts läuft. Auf den 
Längsschnitten (Taf. X Fig. 10 
bis 13) ist der Nabelwall (Nır) 
und der näher dem Phallus lie- 
gende Umbilicalwulst (Ur) deut- 
lich zu erkennen. 

Die Serotalwülste (sc) tre- 
ten bei Embryonen zwischen 2,0 
und 2,2 em Nstl. zu beiden Sei- 
ten des Phallus an der Basis 
des seitlichen Abfalls in Form 
symmetrischer, ungefähr WO u 
langer, flacher Wülste auf, die 
vom After bis an den. umbili- 
ealen Rand des Phallus reichen PS SR 

Querscehnitte dnreh die Scrotalgegend männlicher 
und seitlich gegen die Extremi- Schweineembryonen. Fig. a 2,8 cm Nstl.; Fig. b 
täten weniger scharf als medial Chu arogentaiss 1, Cnta prtaiı 6 Ser 
gegen den Phallus abgegrenzt talwülste; sp Scerotalseptum, 
sind. 

Die Schweine teilen mit den Schafen die Eigenschaft, daß sehr 
bald eine topographische Entfremdung von Phallus und Serotalwül- 
sten eintritt. Infolgedessen findet man den Phallus älterer Em- 
bryonen dicht hinter dem Nabel, die Scrotalwülste dagegen zwischen 
den Extremitäten. Das macht sich schon bei Embryonen 2,3 em 
Nstl. geltend, wo der Umbilicalrand der Serotalwülste 500 u cau- 
dal hinter dem umbilicalen Abfall des noch zwischen den beiden 
Extremitäten stehenden Phallus liegt. Der orale Teil der Serotal- 
wülste erhebt sich stärker über die Bauchfläche als die caudale 
Partie, deren hinteres Ende durch eine flache Delle abgegrenzt, 
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knopfförmig vorspringt. Bei Embryonen von 4 cm Nstl. fällt die 
Unabhängigkeit mehr auf; der caudale Abfall des Phallus und der 
Umbilicalrand der auf 1750 «u gestreckten Serotalwülste liegen auf 
einer Linie. Embryonen von 5 cm Nstl. zeigen den Phallus dem 
Bereieh der Extremitätenstummeln in umbiliealer Richtung entführt 
und zwischen ihm und den 2700 u langen Serotalwülsten einen Ab- 
stand von 1,75 mm (Taf. X Fig. 12a). Während After und Phallus 
in entgegengesetzter Richtung auseinanderweichen, werden die Serotal- 
wülste caudal ausgezogen und gestreckt (Taf. X Fig. 13a, 18a). 
Zugleich nähern sie sich wie bei den Schafen der Mittellinie, indem 
der interserotale Damm samt Crista perinealis verschmälert wird 
(Fig. a—d), und zwar schneller in seinem umbilicalen Abschnitt als 
im caudalen. Die Abnahme des interserotalen Dammes erhellt aus 
folgender Tabelle: 


Embryonen | Breite des Dammes 
2,8 cm Nstl. | 1000 u 
31 - - | 900 - 
3,6 - Al 600 - 
RER 550 - 


[ mehr caudal 150 « 


Salz - 
- umbilical 0 - 


Die Crista perinealis, welehe ursprünglich einen breiten, hohen 
Grat darstellt, wird zwischen den Serotalwülsten immer kleiner, bis 
ein ganz schmaler, niedriger Vorsprung übrig bleibt, der in’ einer 
tiefen Rinne zwischen beiden Scrotalwülsten verläuft, um endlich 
ganz zu verschwinden. Umbilical und caudal von den Serotalwülsten 
aber besteht der Grat in der ursprünglichen Höhe und Breite (Em- 
bryo 7 cm Nstl.) als die vielbesprochene Raphe. 

Die Scerotalwülste erreichen während des embryonalen Lebens 
nie eine nennenswerte Höhe; auch ihre Grenzen sind wenig scharf, 
so daß man oft Mühe hat, sie gegen die Nachbarschaft abzustecken, 
wenn nicht ihr auffallend transparentes Aussehen Anhaltspunkte ge- 
währte. Es prägt sich also schon in frühester Embryonalzeit die für 
das entwickelte Stadium charakteristische Form aus: Beim Schaf- 
bocke stehen die Hoden senkrecht in abwärts vorspringenden, beim 
Eber liegen sie, der Körperoberfläche parallel, in langgestreckten 
flachen Hodensäcken. War ursprünglich der umbilieale Teil der 
Serotalwilste am kräftigsten, so wird später gerade dieser Abschnitt 
flach und undeutlich, dagegen das eaudale Ende stärker gewölbt. 
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Wenn ich nun die Geschichte des Orifieium urogenitale be- 
handle, muß ich zu der so vielfach ventilierten Verwachsungstheorie 
eine klare Stellung einnehmen. Ich tue das um so lieber, als mir 
gerade Schweineembryonen das günstige Objekt zu sein scheinen, 
um die Behauptung von der Existenz einer Samenrinne an der Hinter- 
seite des Phallus und ihrer Verwandlung in die Harnröhre durch 
Verwachsung der Seitenränder endgültig zu widerlegen. RATHKE, 
der berühmteste Vertreter dieser Ansicht, hat sie nach Beobach- 
tungen an Schweineembryonen ausgesprochen: 


Bei solchen (3, S. 64), die »in gerader Linie vom Scheitel bis zur 
Wurzel des Schwanzes gemessen 1’ 3”’, im Bogen aber von der Schnauze 
über den Rücken hinweg bis zum Schwanze 2” 3”’ lang waren«, sah er 
»an der unteren (hinteren) Seite des Geschlechtsgliedes eine Rinne ge- 
bildet, welche geradeswegs in die gemeinschaftliche Höhle der Harn- und 
Geschlechtswerkzeuge führte. « 

Er gab ferner an (3, S. 66): 

»Einige Zeit nach der Bildung des Dammes legen sich die Ränder 
der Rinne, welche an dem Gliede entlang läuft, aneinander und ver- 
wachsen. Durch diese Schließung der Rinne aber wird innerhalb des 
Gliedes ein Kanal zuwege gebracht, in den jetzt die gemeinschaftliche 
Höhle der Harn- und inneren Geschlechtswerkzeuge übergeht. Bei den 
Schweinen geht die Verwachsung von zwei sich entgegengesetzten Stellen 
aus, nicht bloß vom Damm nämlich, sondern auch von dem lappen- 
förmigen Ende des Corpus cavernosum urethrae oder der nachherigen 
Eichel, und die Mitte des Gliedes schließt sich zuletzt. — Nachdem 
bei den Schweinen und Wiederkäuern die Rute sich geschlossen hat, 
wächst sie sehr rasch in die Länge aus, streckt sich geradeaus und 
legt sich zugleich dieht an den Unterleib an.« 


Meine Studien an Schweineembryonen berechtigen mich, diese 
Darstellung auf das Enisehiedenste zu bestreiten. Bereits oben habe 
ich bemerkt, daß mit der Zerstörung des Analrohres eine wirkliche 
Öffnung, das Orifieium urogenitale (0) entsteht, durch welches das 
Lumen des Canalis urogenitalis nach außen mündet. Vor derselben 
liegt gegen den Phallusgipfel der übrige Teil der Uralplatte und 
häufig ragen noch kleine Fetzen derselben über das Orifieium 
selbst (Taf. X Fig. 9—11). Bei einem Embryo 2,8 cm Nstl. (Taf. IX 
Fig. 8) ist das an der Phallusbasis unmittelbar vor dem Damm 
befindliche Orifieium (0) 600 «u lang (sagittal) und 350 u breit. 
Die unleugbar existierende Öffnung könnte von manchem als Samen- 
rinne aufgefaßt werden; wenn man diese Deutung einmal ange- 


nommen hat, liegt nichts näher als die Vermutung, daß ihre beiden 
Morpholog. Jahrbuch. 36. 35 
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Ränder zum Rohr verwachsen, während die Lamellen des soliden 
sipfelständigen Teils der Uralplatte auseinander treten und durch 
fortschreitende Verschmelzung die Urogenitalöffnung nach dem 
Gipfel verschieben. Wie die Literatur zeigt, waren alle Forscher, 
welche bisher die Frage durch eigne Beobachtungen zu klären 
suchten, in dieser Vermutung einig, obwohl niemand zwingende 
Beweisgründe für die Verwachsung wirklich abgebildet hat. Mir 
erwächst daher die unangenehme Pflicht, gegen die einhellige Mei- 
nung der Fachgelehrten aufzutreten und zu zeigen, daß sie in den 
exakten Tatsachen keine Stütze hat. Nach meiner Ansicht dreht 
sich alles um die Cardinalfrage, ob die Mündung (0) des Canalis 
urogenitalis an der Phallusbasis eine »Rinne« oder einfach eine 
»Öffnung« genannt werden soll. Obwohl das Längschnittbild (Taf. X 
Fig. 9) den Betrachter zur Annahme der rinnenförmigen Natur des 
Orificium urogenitale verführen könnte, bin ich doch durch fol- 
gende Momente fest überzeugt worden, daß es richtiger ist, die Uro- 
genitalpforte (0) als eine Öffnung anzusprechen. Zunächst zeigen 
Längsschnitte durch Embryonen 3,1 cm Nstl. (Taf. X Fig. 9) sehr 
klar, daß der caudale Teil des Orificium urogenitale frei, der api- 
cale Teil dagegen von einer zarten Epithellamelle der Uralplatte 
überdeckt ist. Das folgt aus der Art seiner Bildung; denn, wie wir 
oben (S. 521) sahen, wird das Orificium urogenitale bei der Abtren- 
nung des Analrohres durch Einreißen der distalen Schicht der Ural- 
platte an der Trennungsstelle geschaffen. Es ist also eine Durch- 
bruchsöffnung genau so wie der After, der durch Zerreißen des 
Afterdeckels, d. h. der distalen Wand des Analrohres entsteht; es 
bildet sich durchaus nicht durch rinnenartige Einsenkung des Ober- 
flächenepithels an der hinteren Seite der Afterlippe, sondern da- 
durch, daß das Lumen des Urodäums bzw. des Canalis urogenitalis 
gegen die Oberfläche vordringt und endlich, wenn die dünne Epi- 
.theldecke zerreißt, einen Ausgang von 600 u sagittaler Länge und 
350 u transversaler Breite gewinnt. Nach diesem Bildungmodus ist 
die Bezeichnung des Orificiums als Samenrinne endgültig zu ver- 
neinen. 

Die Längsschnitte durch Embryonen 3,9, 4,1, 5,3 em Nstl. 
(Taf. X Fig. 10—12) erläutern ferner, daß, nachdem der Durchbruch 
des Urallumens am hinteren Ende der Uralplatte stattgefunden hat, 
vor der winzigen Ausgangspforte (0) nachträglich keine Rinne 
entsteht; denn die Uralplatte bleibt eine solide Epithellamelle. Ich 
habe keine Präparate gesehen, die mich an die allmähliche Verwand- 
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lung der Uralplatte in eine Rinne hätten denken lassen. Vom Mo- 
mente der Bildung des Orificium urogenitale vor dem anfangs un- 
gemein schmalen Damm bleibt die Uralplatte («p) eine solide Masse, 
die bei Schweineembryonen ebensowenig wie bei Schafembryonen 
wirklich gespalten wird. Die Öffnung selbst aber wird — davon 
habe ich mich ganz bestimmt überzeugt und die Fig. 9—12 Taf. X 
dienen mir zum Zeugnis dafür — im weiteren Verlauf der embryo- 
nalen Entwicklung nicht größer, wie man erwarten müßte, wenn 
RATHKEs Meinung zuträfe, sondern sie verengt sich andauernd, bis 
ein ganz minimales, fast punktförmiges Löchelehen daraus gewor- 
den ist (5,3 em Nstl. Tai. X Fig. 120). Wenn man außerdem be- 
denkt, daß der gekrümmte, dactyloide Phallus seine Gestalt nur 
sehr wenig ändert, daß die Uralplatte an seinem Gipfel immer eine 
ziemlich derbe Epithelanhäufung darstellt, welche gegen das Orifi- 
eium dicker wird, wenn man schließlich die geringe, reelle Größe 
der Öffnung in Anschlag bringt (die Fig. 9—19 der Taf. X sind 
bei l1facher Vergrößerung gezeichnet), so kann gar kein Zweifel 
mehr bestehen, daß RATHKE und sein Gefolge das Opfer einer 
schweren Täuschung geworden ist, als sie die Existenz und die Ver- 
wachsung einer »Rinne an der unteren Seite des Geschlechtsgliedes« 
behaupteten. 

Wie übrigens Längsschnitte durch Embryonen 5,3, 6,2, 6,7, 7,0 
und 9 cm Nstl.. (Taf. X Fig. 12—17) erläutern, besteht das feine, 
punktförmige Orificium (0) während der langen Wachstumsperiode 
schier unverändert und wird zum definitiven Orifieium an der Eichel- 
spitze. Die Uralplatte («p) liegt ventral von demselben, bis andre 
morphologische Umformungen des Phallus ihre Zerstörung herbei- 
führen. 

Abgesehen von den eben dargelesten Gründen scheint mir die 
Ansicht Rarukes schon deshalb der Vergessenheit überliefert werden 
zu müssen, weil er bloß mit doppelter Lupenvergrößerung arbeiten 
konnte und all der modernen Methoden entbehrte, welche die uner- 
läßlicbe Vorbedingung sind, um einen wirklichen Einblick in die 
zarten Verhältnisse zu gewinnen. 

Bei 5 cm Nstl. (Taf. X Fig. 12) beginnt eine neue Phase, in- 
dem die Glandarlamelle (Z) nahe der Grenze entsteht, wo der 
daetyloide Phallus in den Nabelwall (No) übergeht. Hier zeigt sich 
wieder, welch enge Beziehungen zwischen beiden bestehen; denn 
die Ursprungsstelle der Eichellamelle liegt fast im Niveau des breiten 
Nabelwalles, also viel niedriger wie bei Schafen, wo sie nahe dem 
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Gipfel und entfernt von der Phallusbasis auftritt. Die Neubildung 
der Lamelle macht sich zuerst am umbilicalen Abfall bemerkbar und 
schreitet seitwärts fort, bis sie (6,2—6,7 cm Nstl.) unmittelbar hinter 
das Orifieium urogenitale bzw. den Canalis urogenitalis gelangt und 
sich schließt. Die eetodermalen Epithelmassen dringen in Form eines 
Cylindermantels etwas ungleichmäßig in das Mesoderm; der umbilieale 
Bezirk der Lamelle ist stets breiter als der caudale. Da die Glandar- 
lamelle der Schweine wenig unterhalb der Grenze von Phallus und 
Nabelwall einwächst, so ist sie dem Bereich ‚des daetyloiden Phallus 
nahezu fremd und dringt direkt in der Bauchwand als eine eylin- 
drische Epithelscheide caudal vor. Das ist ein wesentlich andres 
Verhalten als beim Schaf, wo sie zuerst (1, S. 291, Fig. 28—32) am 
frei ragenden Phallus erscheint und in dessen Masse einwuchert, bis 
sie in die Bauchwand gelangt, um sich darin weiter zu schieben. 
Darum ist auch der Formeffekt ein andrer. Die Glandarlamelle 
grenzt wohl das von ihr umfaßte Mesoderm samt dem Canalis uro- 
genitalis und Corpus fibrosum als künftigen Eichelbezirk (G) ab, 
aber schafft nieht zugleich ein Glandarium, wie es dem Schaf zu- 
kommt; denn die Lamelle zieht innerhalb des Nabelwalles, und 
man müßte, wenn man eine größere Übereinstimmung zwischen beiden 
Arten konstatieren wollte, eben den Nabelwall als frühzeitiges und 
übermäßig entwickeltes Glandarium ansprechen. Doch möchte ich 
auf die Frage, ob ein Glandarium gebildet wird oder nicht, wenig 
Gewicht legen, weil dasselbe auch beim Schafe keine große Rolle 
spielt und endlich fast verschwindet. Mir lag lediglich daran, auf 
die kleinen spezifischen Unterschiede der embryonalen Entwicklung 
aufmerksam zu machen, weil sie in bestimmten Fällen als Merk- 
male für die Differenzialdiagnose dienen können. 

Die Glandarlamelle wächst außerordentlich lebhaft, das zeigen 
die Fig. 12—17 (Taf. X) und die beistehenden Längenmaße: 


Embryonen 7,0em Nstl. . . . . 2500 u 
- 90 - - RE a N; 4 mm 
- 100 EEE 6b - 
erwachsene Eber . . . . .2.....6-—20 em. 


Sobald die Bildung der Glandarlamelle anhebt, erfährt der 
dactyloide Phallus weitgehende Veränderungen, die schließlich seinen 
Schwund herbeiführen. Während er vorher als ein fingerförmiger 
Vorsprung des dieken Nabelwalles imponierte, fällt bei Embryonen 
von 6,7 cm Nstl. (Taf. X Fig. 14) auf, daß er niedriger ist und 
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einem Zapfen gleicht, der nicht mehr gebogen, sondern gerade über 
die Bauchfläche hervorsteht. Der ceaudale Abfall hat seine Länge 
beibehalten, desgleichen ist die solide Uralleiste («p) nebst dem 
punktförmigen Orificium (0) unverändert. Dagegen ist der umbilicale 
Abfall, d. h. die Entfernung vom Gipfel bis zum Ursprungsrand der 
Glandarlamelle wesentlich verkürzt. Die Höhe des verkürzten Kegels 
beträgt etwa 1000 «, die Länge des umbilicalen Abfalls etwa 1800 u 
gegenüber 2600 « bei Embryonen 6,2 cm Nstl. Der niedere, frei- 
stehende Gipfel ist abgerundet und macht den Eindruck, als sei er 
knopfförmig verdickt; jedenfalls besitzt er einen größeren Querdurch- 
messer als der von der Glandarlamelle umschlossene Mesodermkern. 
Die Reduktion schreitet rasch fort. Bei Embryonen 9 em Nstl. 
(Taf. X Fig. 16) bezeichnet ein niedriges Wärzchen die Stelle, wo 
der daetyloide Phallus stand. Bei Embryonen 10 em [Taf. X Fig. 17) 
ist der Gipfel des Phallus ganz in dem unterdessen kräftiger ge- 
wordenen Nabelwall verschwunden. Der den Phallus ursprünglich 
tragende Abschnitt des Nabelwalles springt entsprechend der Er- 
niedrigung des dactyloiden Zapfens bei Embryonen zwischen 8 bis 
10 cm Nstl. stärker über die Bauchwand hervor. Er gleicht dann 
einem niedrigen, flachen Hügel (Um) mit einer kraterartigen Grube 
(09), in welcher der Phallusrest versenkt ist (Taf. X Fig. 18, 18a, 19). 

Die eben beschriebenen Vorgänge haben mir die Frage nahe- 
gelegt, auf welche Weise der Phallus aus der Bauchfläche entfernt 
wird. Die Annahme ist natürlich ganz ausgeschlossen, daß das so 
geschehe, wie die erigierte Glans in die Vorhaut geborgen wird, 
weil in der embryonalen Zeit keine Höhle vorhanden ist, in welche 
der dactyloide Phallus zurückgezogen werden könnte. Die Glandar- 
lamelle ist solid und verbietet eine wirkliche Bewegung längs der 
Epithelscheide. Die Längsschnitte (Taf. X Fig. 14—17) legen den 
Gedanken nahe, daß stärkeres Wachstum der Zellen um den Phallus, 
d.h. der Elemente des Nabelwalles das Verschwinden des Phallus- 
gipfels bedingen; denn deren lebhafte Vermehrung fällt ohne weiteres 
auf. In einem gewissen Grade könnte auch Reduktion des Phallus- 
gipfels mitwirken. Sowohl an Rekonstruktionsmodellen wie an Längs- 
schnitten durch Embryonen zwischen 9 und 10 cm Nstl. scheint mir 
der Mesodermkern desselben schlanker geworden zu sein. Doch ist 
die Abnahme seines Volumens wahrscheinlich ein nebensächliches 
Moment gegenüber der riesigen Wachstumsenergie des umgebenden 
Nabelwalles. Mag nun auch letztere für das Verschwinden des 
dactyloiden Phallus am meisten verantwortlich sein, so wird doch 
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die Form des Phallusgipfels verändert, um aus der plumpen, ver- 
dieckten Gestalt in das spitze Ende der definitiven Glans (Taf. IX 
Fig. 1) übergeführt zu werden. Bei 15 cm Nstl. Taf. X Fig. 18) 
ist der Durchmesser des Gipfels nicht mehr größer als der Durech- 
messer des von der Glandarlamelle ausgeschnittenen Eichelkörpers. 
Er rundet sich gleichzeitig und ist bei 16 cm Nstl. (Taf. X Fig. 19) 
sogar zugespitzt. Der Gipfel ist dann so weit reduziert, daß er auf 
gleicher Höhe mit dem Einwachsungsrand der Glandarlamelle liegt, 
und das ursprünglich durch die Uralplatte vom Gipfel des Phallus 
getrennte Orifieium urogenitale steht demselben unmittelbar an. 

Das Verschwinden des Phallusgipfels ist von einer mächtigen 
Wucherung seiner Epitheldecke begleitet, deren Zellen besonders 
über dem Ursprungsrande der Eichellamelle in dieken Massen über- 
quellen (Taf. X Fig. 15—18). Die Uralplatte wird gleichfalls in 
diese Wucherung einbezogen, so daß bei 9—10 cm Nstl. eine riesige, 
unebene und höckerige Masse von Plattenepithelzellen den Phallus- 
gipfel verhüllen. Man sieht darin unregelmäßige rundliche Lücken 
auftreten, welche man wahrscheinlich als Resorptionsräume, d.h. 
als Zeichen des Zerfalls deuten darf. 

Wenn die Eichel unsichtbar wird, bildet sich ein vor ihr lie- 
gender, präglandarer Raum deutlich aus, dessen Länge stetig zu- 
nimmt, bis aus ihm die eingangs (S. 519) beschriebene Vorhöhle des 
Präputialschlauchs (PA, Taf. X Fig. 19) geworden ist. Ihre Mündung - 
liegt auf der Höhe des Nabelwalles als das Ostium praeputii (op). 
Lange bevor der präglandare Raum als solcher kenntlich wird, legt 
sich der ihm eigentümliche, nur den Schweinen zukommende Nabel- 
beutel an. Schon bei 5 em Nstl. (Taf. X Fig. 13) gewahrt man vor 
der Ursprungsstelle der Glandarlamelle eine epitheliale Einwuche- 
rung (Nb) auf dem Nabelwalle, welche sich bald (Taf. X Fig. 15) 
als wahre, mit einem Lumen begabte Tasche darstellt und in fol- 
sendem Tempo tiefer wird: 


Embryogröße a 
6,7 cm Nitl. | 200 u 
or a 
SE 
ie 
1 1100. 
140°. EN 1500: 
160 - - | 2000 - 
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Nachdem der Phallusgipfel und die Glandarlamelle vom Nabel- 
walle überwuchert sind, mündet der Nabelbeutel (Nb) nicht mehr frei 
an der Körperoberfläche, sondern in der Tiefe des Cavum praeputiale, 
zunächst dicht neben dem Ursprungsrande der Glandarlamelle (Taf. X 
Fig. 18); später, wenn sich das Mesoderm zwischen beiden stärker 
entwickelt (Taf. X Fig. 19) wird der Eingang des Nabelbeutels 
weiter von der Eichelspitze abgedrängt. 

Während der präglandare Vorraum mit wirklicher Lichtung an- 
gelegt wird, entsteht das die Eichel umfassende, periglandare Lumen 
erst nach der Geburt, bei Ebern wahrscheinlich mit Eintritt des Ge- 
sehlechtstriebes — ungefähr im Alter von !/, Jahren —, bei kastrierten 
Tieren etwas später, indem die solide Glandarlamelle in den Epithel- 
überzug der Eichel (inneres Rutenblatt oder Visceralblatt der Vor- 
haut) und das äußere Vorhautblatt (Parietalblatt der Vorhaut) gespalten 
wird. Durch kräftigen Zug kann man die beiden Blätter schon 
früher künstlich trennen und die Eichel aus der soliden Glandar- 
lamelle herausschälen. 


IV. 


Die Umbildungen des Phallus bei weiblichen Schweineembryonen. 


Wenn den Derivaten der Afterlippe nach Abtrennung des Anal- 
rohres der weibliche Charakter aufgeprägt wird, erfolgen zunächst 
weniger einschneidende Veränderungen (Taf. IX Fig. 20—24). Der 
Phallus bleibt in der Nähe der Schwanzwurzel, das Orifieium uro- 
genitale (0) dicht neben dem quergestellten After (a), der Damm (D) 
infolgedessen kurz. Die Dammlänge entspricht der jeweiligen Breite 
des mesodermalen Gewebes, welches Canalis urogenitalis (ca) und 
Enddarm (r) trennt. Der Canalis urogenitalis verläuft parallel dem 
Enddarm bis zum triehterförmigen Orifieium urogenitale. 

In folgender Tabelle habe ich die Dammlänge beider Geschlechter 
vergleichend gegenübergestellt. 


| Dammlänge Dammlänge 


Embryogröße |) der weiblichen |der männlichen 
| Embryonen Embryonen 
26cm Nstl. | 30u | _ 
BE Wh a 850 u 
30 - - 1. 500- | 1000 - 
6.0 - - 190 == IEemm 
0 1050: , 38, - 
20,0 - - 1900 - 50 - 


erw. Schweine 21cm | 40—60 em 
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Da der Phallus nahe dem After stehen bleibt, steigt seine Ent- 
fernung vom Nabel und dem Nabelwalle, der auch an der Bauch- 
fläche weiblicher Schweineembryonen auftritt, täglich mehr (Taf. IX 
Fig. 22a). Der Nabelwall ist nicht so kräftig erhoben wie bei den 
Männchen und hält einen etwas größeren Abstand gegen den Nabel- 
strang, so daß die von ihm umschlossene Strecke der dünnen Bauch- 
wand breiter ist. Eine gewisse Beziehung gilt indes auch für Nabel- 
wall und weiblichen Phallus; denn es zieht von dem Wall ein me- 
dianer Längswulst, die Crista umbiliealis, rückwärts gegen den oralen 
Phallusabfall. 

Noch mehr als bei Männchen macht sich die laterale Drehung 
des Phallus meist nach der linken Seite bemerkbar (Taf. IX Fig. 22a). 
Die Asymmetrie ist auch in der Lage der Uralplatte ausgedrückt, 
welche den Zapfen in zwei sehr ungleiche Hälften teilt. Daß die 
laterale Biegung ein stilistisches Merkmal ist und nicht nur infolge 
der dichten Lage von Phallus und Schwanz entsteht, geht daraus 
hervor, daß dieselbe auch bei männlichen Embryonen eintritt, wo 
infolge der Länge des Dammes von Platzmangel nicht die Rede 
sein kann. 

Das Orifieium urogenitale an der Dammecke erscheint bei weib- 
lichen Embryonen von 2,6 em Nstl. als eine enge Pforte. Während 
es bei Männchen verhältnismäßig weit und rundlich aussieht (2,5 em 
Nstl.), ist es bei Weibchen transversal schmal und sagittal lang, so 
daß man dasselbe als einen Längsspalt bezeichnen darf. Seine 
Breite beträgt 100 u, seine Länge 1000 «. Vor ihm liegt die solide 
Uralplatte. Sie verhält sich genau so wie bei den Männchen, d.h. 
sie wird nicht in eine Rinne gespalten, sondern bleibt solid und 
geht später zugrunde. In der Periode zwischen 3—4 em Nstl. sieht 
man vor dem Orificium eine flache, seichte Rinne, welche gewisser- 
maßen als Fortsetzung des längsovalen Spaltes über den caudalen 
Abfall fast bis zum Phallusgipfel, d. h. über die solide Uralplatte 
hinzieht. Querschnitte lehren aber, daß sie nicht durch Spaltung 
der Uralplatte entsteht, sondern das Produkt oberflächlicher Model- 
lierung ohne morphologischen Wert ist. 

Der Rand des Orifieiums ist an beiden Körperseiten viel schärfer 
gegen die Umgebung markiert als bei den Männchen. Auch gegen 
den schmalen Damm zieht der Mündungsrand sehr deutlich. Wer 
zum erstenmal diese Eigenschaften mit der stereoskopischen Lupe 
wahrnimmt, kann in die Gefahr kommen, daß er die weibliche Öf- 
nung mit einer Rinne verwechselt; ja ich vermute sogar, RATHKE 
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und manch andrer sei durch den Anblick weiblicher Embryonen zum 
Glauben an die Samenrinne verführt worden. Wahrscheinlich hat 
RATHKE mit den schlechten optischen Hilfsmitteln seiner Zeit das 
Geschlecht der ihm vorliegenden Embryonen, deren Zahl jedenfalls 
keinen Vergleich mit meinem Untersuchungsmaterial aushält, nicht 
genau genug bestimmen können und hat darum die weibliche Uro- 
genitalöffnung als Samenrinne beschrieben. So oft ich eine größere 
Zahl junger weiblicher Embryonen genau betrachtete, drängte sich 
mir diese Vermutung auf. Ich wage es auch, sie auszusprechen, um 
eine Erklärung dafür zu geben, wie der ausgezeichnete Forscher zu 
seiner falschen Meinung gekommen sein könnte. Die irrige Be- 
hauptung REICHELs, daß bei Schweineembryonen eine Dammfurche 
entstehe, deren Ränder zum Damm verschmelzen, läßt sich durch 
dieselbe Annahme begreifen und entschuldigen. 

Obwohl ich eine gewisse Ähnlichkeit des Orifieium urogenitale 
mit dem Aussehen einer kurzen hinne nicht leugne, kann doch kein 
Zweifel darüber herrschen, daß bei den Weibehen keine eigentliche 
Rinne vorhanden ist; denn das Orifieium entsteht ja als Durchbruchs- 
öffnung und stellt bei den jungen Embryonen die wirkliche Aus- 
gangspforte des Canalis urogenitalis dar, welcher sich gegen seine 
Mündung trichterförmig erweitert (Taf. IX Fig. 20). Es ist bei den 
nächstälteren Embryonen immer deutlich ausgeprägt, während das 
rundliche Orifieium bei den Männchen an Größe fortwährend ab- 
nimmt, bis es eine feine, punktförmige Öffnung geworden ist. Die 
Form des weiblichen Orifieiums ändert sich ziemlich bald und geht 
aus der längsovalen in eine mehr rundliche Gestalt über. 


Bei 3,6 cm Nstl. beträgt seine transversale Breite 200 u 
-51- - - - - =. 500: - 
-56 - - - - - - 700 - 


Lateral vom Phallus liegen die laugen, flachen Labialwülste, 
an deren seitlichem Umbilicalrand sehr oft die letzte Zitzenanlage 
sitzt. Sie sind sehr schwach ausgesprochen und bei Embryonen über 
5 em kaum mehr nachzuweisen. Im frühesten Alter reichen sie 
caudal bis an den After, oral bis an den umbilicalen Rand der 
Afterlippe. 

Wenn später der Phallus in eaudaler Richtung vollständig dem 
Bereich der Extremitäten entrückt, werden die Labialwülste cau- 
dal in die Länge gestreckt; ihr orales Ende aber bleibt zwischen 
den Extremitäten. Trotz verhältnismäßig bedeutenden Längenwachs- 
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tums verlieren sie mehr und mehr ihre dichte Nachbarschaft zum 
After und enden später am ÖOralrand des Phallus. Bei Embryonen 
von 4,8 em Nstl. liegt ihr Caudalrand auf einer den Hinterrand der 
Uralplatte tangierenden Querlinie, und bei Embryonen von 6,8 em 
Nstl. schon neben dem Umbiliealrand des Phallus.. Bei Embryonen 
über 7 cm Nstl. werden die Labialwülste so undeutlich, daß man 
sie nicht mehr verfolgen kann. Da ich aber schon oben (S. 520) er- 
wähnt habe, daß bei erwachsenen Schweinen vielfach unterhalb des 
Wurfhügels in der Gegend, wo beim Eber die Hodensäcke zu suchen 
sind, längliche, mit Fett gefüllte Wülste vorkommen, die eine frap- 
pante Ähnlichkeit mit den Hodensäcken haben, neige ich zu der 
Annahme, dab sich der Bezirk der Labialwülste weiter entwickelt, 
wenn auch in einer fürs Auge nicht mehr verfolgbaren Weise, und 
glaube mich dazu um so mehr berechtigt, als die Serotalhöcker, die 
zu kräftigen Hodensäcken heranwachsen, in späterer embryonaler 
Zeit ebenfalls sehr undeutlich werden und meist nur durch ihr 
transparentes Aussehen auffallen. 

Zwischen den sagittal gestreckten Labialwülsten zieht der me- 
diale Ausläufer des Nabelwalles, die Crista umbilicalis, bis an den 
oralen Abfall des Phallus. Sie hat bei Embryonen von 4,2 em Nstl. 
eine Länge von 500 u, bei 4,8 cm Nstl. von 1250 « und bei 6,8 cm 
Nstl. von 1500 «. Da die Labialwülste sich gegen die Medianlinie 
kräftiger entwickeln, so wird die Crista umbilicalis mehr und mehr 
eingeengt. Ihre mittlere Breite beträgt 700 u bei Embryonen von 
4,8 cm Nstl. und 150—200 u bei Embryonen von 6,8 cm Nstl. 
Schließlich verschwindet der Grat bis auf einen ganz kleinen Rest 
am umbilicalen Abfall des Phallus. 

Die Afterzitzenanlagen am seitlichen Umbilicalrand der Labial- 
und Serotalwülste trifft man auch bei erwachsenen Schweinen am 
hintersten Abschnitt des Schenkelspaltes sehr häufig an, während 
die übrigen 5—8 Paar von Zitzen in sehr unsymmetrischer Vertei- 
lung auf der ventralen Bauchwand stehen und einen auffallenden 
Abstand vom Afterzitzenpaar aufweisen. Die engen Beziehungen 
zu den Genitalwülsten, welche dieses letztere Paar von Zitzen cha- 
rakterisiert, legt die Vermutung nahe, daß es den Zitzen der Schafe 
und Rinder, welche dureh das gleiche Verhalten ausgezeichnet sind, 
homolog sei. 

Der Gegensatz zwischen beiden Geschlechtern gründet haupt- 
sächlich darin, daß der weibliche Phallus nicht von der Oberfläche 
schwindet, sondern als ein Vorsprung der Bauchwand bestehen 
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bleibt. Gleich dem Orificium urogenitale wird er hauptsächlich in 
sagittaler Richtung entfaltet, so daß sein umbilicaler Abfall ver- 
hältnismäßig lang ausgezogen erscheint. Die daetyloide Gestalt des 
Phallus weicht dabei schon zwischen 4—5 em Nstl. einer neuen 
Form; denn es bildet sich ein Gegensatz zwischen dem kleinen 
caudal abgebogenen Phallusgipfel und seiner größeren, seitlich kom- 
primierten Basis aus, deren Volumen ständig zunimmt und endlich 
den Wurfhügel bildet. Damit erscheint der Phallus in zwei Ab- 
schnitte zerfallen, einen derberen, schräg aus der Bauchfläche an- 
steigenden, im Profil ungefähr dreieckigen Teil, und die kleine, 
asymmetrisch links gekrümmte Gipfelzone. Die Grenze zwischen 
beiden ist durch ein kleines Knötchen auf dem höchsten Punkt des 
fast halbkreisförmig gekrümmten Phallus bezeichnet. Von ihm zieht 
ein zarter Wulst an der rechten und linken Seite gegen die Bauch- 
wand und krümmt sich gegen den hinteren Rand des Orificium 
urogenitale. Man kann den Gegensatz der ursprünglich dactyloiden 
Form und der später erreichten Gestalt des Phallus vielleicht am 
besten durch einen Vergleich charakterisieren. Es sieht so aus, als 
wenn von der Basis des sagittal gestreckten Phallus eine kapuzen- 
artige Hülle zur größeren Hälfte heraufgezogen, der caudal gekehrte 
Gipfel aber freigelassen worden sei. Letzterer schmiegt sich dem 
Damm noch dichter an und verwehrt den Einblick in das längliche 
Orifieium urogenitale. 

Die an den unverletzten Embryonen direkt sichtbare Formver- 
änderung ist von der Bildung der Clitorislamelle (Z) begleitet, welche 
bei Embryonen von 4,9 cm Nstl. (Taf. IX Fig. 21) gerade an der 
Grenze zwischen der dicken basalen und der dünnen apicalen Zone, 
von einem hufeisenförmigen Bezirk der Oberfläche ins Mesoderm 
eindringt und nun auch innerlich den Phallusgipfel von dem basalen 
Teil trennt. Die Clitorislamelle wächst ziemlich parallel der Außen- 
fläche des umbilicalen Abfalls vor. Da sie sich zwischen eine peri- 
phere und eine centrale Zone des Phallusmesoderms einschiebt, 
scheidet sie deutlich den Bezirk der künftigen Clitoris (C) von dem 
umhüllenden Clitorium (C1). 

Obwohl die Homologie der Clitorislamelle mit der Glandarlamelle 
der Männchen ohne weiteres einleuchtet, fallen doch sehr gewichtige 
Unterschiede auf: zuerst möchte ich betonen, daß die Clitorislamelle 
hoch über der Basis des Phallus eindringt; ferner bleibt sie an 
der oralen Wand des Canalis urogenitalis als klaffende Epithel- 
halbrinne stehen und schließt sich nicht zur eylindrischen Scheide 
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eaudal hinter dem Canalis urogenitalis, so daß die Clitoris niemals 
vollständig vom Clitorium getrennt wird und mit demselben stets 
durch eine rechte und linke mesodermale Spange (Pons s. frenulum 
elitoridis) zusammenhängt; endlich überschreitet die Clitorislamelle 
niemals den Bezirk des Phallus, um in der Bauchwand vorzudringen. 
Die Clitorislamelle verläuft parallel der Uralplatte bzw. parallel 
dem fast rechtwinklig dagegen abgekniekten Canalis urogenitalis. 
Daher ist ihr freier proximaler Rand schüsselförmig umgebogen 
(Taf. IX Fig. 23). 

In den folgenden Stadien entfaltet sich der bei 8Sem Nstl. er- 
reichte Zustand bloß zu größeren Dimensionen (Taf. IX Fig. 24). 
Besonders das Clitorium wird immer mehr gegen den noch freien 
Phallusgipfel vorgeschoben, der Canalis urogenitalis nimmt an Weite 
zu, das Epithel wuchert als plumpe Masse über dem verkleinerten 
Gipfel und zeigt zahlreiche Resorptionslücken. Schließlieh ist der 
Gipfel vollkommen überdeckt (Taf. IX Fig. 25); der stark aufge- 
wulstete Rand des Clitoriums ist bis an den hinteren Rand des Ori- 
fieium urogenitale vorgedrungen und umschließt eine rundliche, gegen 
den Schwanz zu schauende Öffnung, die äußere Geschlechtsöffnung, 
Rima vulvae s. pudendi, welche dem Ostium praeputiale der Männ- 
chen in gewissem Grade homolog ist. Der Phallus hat sich damit 
in den weiblichen Scham- oder Wurfhügel (Pudendum femininum s. 
Vulva) umgewandelt. Das (S. 557) erwähnte kleine Knötchen des 
Clitoriums wächst zu einem schief rückwärts gerichteten »Hautanhang« 
(Tuber clitorii, Ct) aus (Taf. IX Fig. 25). Der Wurfhügel wird 
immer massiger, das rundliche Orificium erst nach der Geburt läng- 
lich, spaltförmig (Rima pudendi) und schaut später nieht mehr auf- 
wärts, sondern rückwärts. Das Tuber celitorii ist dann natürlich 
schief nach abwärts und rückwärts gerichtet. 

Die Spaltung der Clitorislamelle erfolgt lange nach der Geburt 
und führt zur Bildung der Fossa praeputialis. Das Mesoderm der 
Clitoris differenziert sich in das Corpus fibrosum, das ebenso wie 
bei weiblichen Schafen vielfach gewunden ist. 


Bei kastrierten weiblichen Schweinen bleiben die inneren und äußeren 
Geschlechtsteile auf derjenigen Stufe der Kleinheit, welche sie zur Zeit der 
Kastration besaßen, stehen. Uterus, Scheide, Scheidenvorhof und Wurfhügel 
nebst Rima pudendi sind dann bei erwachsenen Schweinen nicht größer als 
bei jungen Ferkeln und gestatten den Abfluß des Harns oft nur in relativ 
dünnem Strahle. Die Rima pudendi ist dann immer klein, rund und aufwärts 
gegen den Schwanz gerichtet wie bei Eimbryonen und jungen Tieren kurz 
nach der Geburt. Die Kleinheit des Wurfhügels gestattet ohne weitere Prüfung 


Wilhelm Dürbeck, Die äußeren Genitalien des Schweines. 539 


aufs prompteste und zuverlässigste die Entscheidung der Frage, ob ein Tier 
kastriert ist oder nicht. 


ya 
Die Verwachsungstheorie. 


Zum Schluß möchte ich noch mit einigen Worten auf die Ver- 
wachsungstheorie zurückkommen. Auch der eifrigste Verfechter 
derselben muß, wenn er die von mir gegebenen Bilder betrachtet, 
zugeben, daß der Phallus die charakteristische dactyloide Gestalt, 
während sein Abstand zum After immer größer wird, sehr lange 
bewahrt. Er muß also die Auffassung RArukes, daß der Phallus 
in die Länge wachse, seinen freien Teil der ventralen Bauchwand 
anlege und mit ihr verschmelze, als absolut falsch und unhaltbar 
bezeichnen. Ich glaube, darüber kann nicht mehr der leiseste Zweifel 
herrschen. 

Ähnliches gilt von der Uralplatte. Sie ist mit dem Phallus 
innig verknüpft und wird mit demselben von der Bildungsstätte am 
After verschoben. Wenn der Phallus seine größte Länge erreicht 
hat (2,5 em Nstl.), hat sie ebenfalls ihre größte Länge erreicht. An 
ihrer caudalen Ecke mündet der Canalis urogenitalis. Entodermale 
Zellelemente, welche wie die Uralplatte von der Caudalkammer des 
Urodäums herstammen, umfassen hier das grubenförmige Orifieium 
urogenitale. Seine sagittale Ausdehnung beträgt im höchsten Falle 
Bruchteile eines Millimeters (600 «), seine größte transversale Breite 
etwa 3—400 ıc. Als eine Durehbruchsöffnung gebildet, wandelt sich 
das Orifieium niemals in eine Rinne um, im Gegenteil zieht es sich 
zu einem ganz feinen punktförmigen Loch zusammen. 

Nachdem die Uralplatte bekannt geworden war, haben die An- 
hänger RATHkESs sie als solide Anlage der Genitalrinne gedeutet und 
angenommen, daß sie bis zum Gipfel des Phallus in eine Rinne 
verwandelt werde, welche nachträglich vom Damme her zu einem 
Rohr verwachse. Es geht aber aus meinen Untersuchungen wieder- 
um mit absoluter Bestimmtheit hervor, daß das nicht der Fall ist. 
Der apieale Teil der Uralplatte bleibt solid und wird später abge- 
stoßen. 

Die Verwachsungstheorie wurde besonders durch die irrtümliche 
Auffassung über den morphologischen Wert der Raphe unterstützt, 
weil sie jedermann als Produkt einer Verwachsung einleuchtete. 
Niemand jedoch hat Stadien des Verwachsungsvorganges wirklich 
gesehen, dagegen haben BöHnm und ich gezeigt, daß auf dem lebhaft 
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wachsenden Damm männlicher Embryonen die Raphe als ein me- 
dianer Längswulst auftritt, der ziemlich breit angelegt ist und all- 
mählich verschmälert wird'. 

Wie wir sahen, schwindet der Phallusgipfel allmählich im Nabel- 
wall und die Uralplatte geht zugrunde, so daß das Orifieium schließ- 
lich die Spitze des Eichelbezirks einnimmt. Dieser Prozeß spielt 
sich zwischen 6,2 und 10 cm Nstl. ab. Während dieser Zeit besteht 
also weder eine Samenrinne am Phallus, noch wächst sie in die 
Länge und schließt sich zu einem Rohr. 

Wenn endlich das Stadium des dactyloiden Phallus ganz über- 
wunden und die Eichel wenigstens in allgemeinen Zügen unter der 
Bauchhaut angelegt ist (10 em Nstl.), wird der Abstand des Ori- 
fiium urogenitale bzw. der Eichelspitze vom After sowohl bei den 
Embryonen bis zur Geburt als auch bei den jungen Tieren bis zur 
Geschlechtsreife andauernd gesteigert. Nicht bloß die Glandarlamelle, 
auch der Canalis urogenitalis und das Corpus fibrosum nehmen da- 
durch sehr an Länge zu. Bei 10 cm Nstl. mißt der Dammschenkel 
des Canalis urogenitalis etwa 25 mm, bei geschlechtsreifen Ebern 
400—600 mm; er wird also um das 20fache gestreckt. Das ge- 
schieht kraft eigner Wachstumsenergie der daran beteiligten An- 
lagen. Niemand, der eine genügende Anzahl von Schweineembryonen 
gesehen hat, wird diese Verlängerung der vorhergehenden Bildung 
einer Samenrinne zuschreiben. Warum sollte nun in den früheren ° 
Stadien nach Abtrennung des Analrohres eine andre Regel herr- 


1 Nachdem das Manuskript an die Redaktion abgesandt war, wurden mir 
erst die Angaben bekannt, welche E. RETTERER, veranlaßt durch den Wider- 
spruch FLEISCHMANNs gegen seine 1887 publizierte Darstellung, im vorigen 
Jahre (1905) über die Bildung der Raphe gemacht hat. Er verwarf zwar seine 
frühere Meinung, daß das Mesoderm der Urogenitalgegend Falten bilde, welche 
median verwachsen, jedoch sucht er die Verwachsungstheorie auf andre Art 
zu bestätigen, indem er die Bildung einer epithelialen Raphe und deren Ver- 
wandlung in ein fibro-elastisches Band behauptet. An der caudalen Fläche des 
Geschlechtshückers entwickeln sich zu beiden Seiten der Medianebene je eine 
lingsgerichtete Epithelplatte (Cr&tes p£rindales et peniens). Die freien Ränder 
derselben biegen sich zusammen, legen sich aneinander und verschmelzen zu 
einem epithelialen Septum oder Raphe, deren centrale Partie später in Binde- 
gewebe umgewandelt werde. Ich registriere RETTERERS neuesten Versuch zur 
Rettung der RArnukeschen Lehre mit dem Bemerken, daß ich in meinen Prä- 
paraten keinen Beweis dafür gefunden habe. Auch scheint mir das Unter- 
suchungsmaterial (RETTERER verwandte Hundeembryonen 6,5, 11, 14, 15cm — 
Schweineembryonen 9, 11 cm — menschliche Embryonen 9, 12 cm) viel zu alt. 
Wie meine Abbildungen zeigen, kann man an solchen Stadien die erste Anlage 
der Raphe gar nicht mehr beobachten! 
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schen? Der Widerspruch löst sich sehr einfach, wenn man mit uns 
annimmt, der Canalis urogenitalis entstehe aus demjenigen Abschnitt 
des Urodäums, welcher von der Mündung der Worrrschen Gänge 
und der Uralplatte eingeschlossen ist, durch lebhaftes Wachstum. 
Diese Anschauung empfiehlt sich auch aus dem Grund, weil jeder, 
der der Verwachsungstheorie beipflichten und das primitive Orificium 
urogenitale als Rinne deuten möchte, doch bloß eine winzige Strecke 
der künftigen Pars cavernosa urethrae durch die Verschmelzung der 
Rinnenränder entstanden denken kann; der weitaus größte Teil müßte 
durch das von der Hautoberfläche unabhängige Wachstum des ein- 
mal angelegten Canalis. urogenitalis geschaffen werden. Da aber 
nach meinen früheren Ausführungen (S. 528) das Orifieium urogeni- 
tale nicht als Rinne angesprochen werden darf, so bleibt gar kein 
vernünftiger Grund übrig, fürderhin noch von einer Samenrinne zu 
sprechen. 


v1. 
Zusammenfassung. 

1) Die erste Anlage der äußeren Urogenitalorgane erfolgt als 
Urallippe. Caudalkammer mit Analrohr, Enddarm und Schwanz- 
darmrest sind zunächst tief im Mesoderm vergraben; nur die solide 
Uralplatte haftet am Ectoderm des Lippengipfels. 

2) Die Uralplatte legt sich dem caudalen Lippenabfall an. Das 
Analrohr wird dem Eetoderm genähert, bis es den caudalen Abfall 
berührt, seine distale Wand wölbt sich sogar nach außen vor. Durch 
Einreißen derselben entsteht der After und das Orifieium urogenitale 
am dorsalen Ende der Uralplatte. 

3) Mit der Abtrennung des Analrohres wird die Urallippe in 
Phallus und Damm gegliedert. Der Damm ist zunächst eben und 
geht ohne scharfe Grenze in den Phallus über. Bei etwa 2,5 cm 
Nstl. wird auf dem Damm der Männchen ein medianer Längswulst 
(Crista perinealis) aufgeworfen. 

4) Der Phallus erreicht bei 2,2—2,5 em Nstl. seine größte Länge, 
ebenso die Uralplatte. 

5) Das Orificium urogenitale, welches an der dorsalen Ecke der 
Uralplatte liegt, erweitert sich beim Männchen grubenförmig, beim 
Weibehen bildet es einen sagittalen Längsspalt. Der übrige Teil 
der Uralplatte bleibt ständig solid. 

6) Der sehlanke Phallus beginnt bei 2,5 cm Nstl. sich haken- 
förmig ecaudal umzubiegen und gewinnt so dactyloide Gestalt. Wäh- 
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rend beim Männchen sowohl der caudale als der umbilicale Abfall 
kurz bleiben, wird beim Weibchen der umbilicale Abfall in die 
Länge gestreckt und der Phallus dadurch sagittal ausgezogen. 

7) Der Phallus der Männchen wird sehr rasch vom After ent- 
fernt unter sagittaler Verlängerung des Dammes, des schlauchför- 
migen Canalis urogenitalis und des Corpus fibrosum, so daß er in 
ständiger Nachbarschaft zum Nabel bleibt, der von dem dicken 
Nabelwalle umschlossen ist. Beim Weibchen dagegen verharrt der 
daetyloide Phallus dicht vor dem After, daher sind Damm, Canalis 
urogenitalis und Corpus fibrosum sagittal außerordentlich kurz. 

8) Das Orificium urogenitale der Männchen erreicht frühzeitig 
(2,3—3 em Nstl.) seine größte Weite und verengert sich zwischen 
3—5D em Nstl., so daß der Canalis urogenitalis bloß eine punktförmige 
Öffnung besitzt. Dieselbe erhält sich dauernd und wird zum defini- 
tiven Orifieium urogenitale. 

9) Beim Weibehen tritt diese Verengerung des länglichen Ori- 
fieium urogenitale nicht ein; dasselbe erweitert sich immer mehr, 
ebenso wie der anschließende Canalis urogenitalis. 

10) Ungefähr bei 5 em Nstl. wächst zuerst am umbilicalen Ab- 
fall eine Ectodermlamelle (Glandar- bzw. Clitorislamelle) in den 
Phallus ein. Ihre Ursprungsstelle liegt in beiden Geschlechtern 
ungefähr gleich weit vom Gipfel entfernt, beim Männchen aber sehr 
nahe dem Nabelwall, beim Weibehen dagegen hoch über der Basis. 
Die Glandarlamelle umwächst den Phallus kreisförmig, schließt sich 
hinter dem engen Orificium und führt zur Bildung eines röhrenför- 
migen Epithelschlauches. Die Clitorislamelle bildet sich halbrinnen- 
förmig aus und umfaßt nur die orale Wand des weiten Canalis 
urogenitalis. Dadurch wird beim Weibchen der Phallus in die 
kleine Clitoris und das große Clitorium zerlegt, während beim Männ- 
chen hauptsächlich die Glans abgegrenzt wird und das Glandarium 
höchst unbedeutend ist. Die Glandarlamelle dringt in der ventralen 
Bauchwand caudal vor, um die langgestreckte Glans abzugrenzen. 
Glandar- und Clitorislamelle spalten sich nach der Geburt in zwei 
Sehiehten: das Eichel- bzw. Clitorisepithel und das Epithel des peri- 
glandaren Präputialschlauches, bzw. der Qlitorisnische. 

11) Bei männlichen Embryonen von 6,7 cm Nstl. stellt sich der 
Phallus senkreeht unter Verkürzung des umbilicalen Abfalls. Sein 
Gipfel samt der soliden Uralplatte wird mehr und mehr reduziert, 
so daß das punktförmige Orifieium urogenitale unmittelbar auf den 
dünn und spitz gewordenen Glansgipfel zu liegen kommt. 


Morphologisches Jahrbuch. Bd. XXXV1. 


r 


Fig. 2 (2/,) 1,4 em Fig. 5 (2) 2 em. 


Fig.1 (1/9). 


Ä 
| 
up 
£ 
/ Be 
Bi 
0 20 
# 
AR 
ef r = 
& 


Fig. 4 (22/,) 1.9 cm. 


Fig. 8 (3%/,) 2,8 cm] 


Fig. 7 (80/),) 2,2 cm. 


Verlag von Wilhelr 


Taf ER: 


| 


Fig. 20 (1!/,) 3,1 cm. Fig. 21 (11/,) 5,0 cm. Fig. 22 (11/,) 6,5 cm. 


gr 


Fig. 22a (1/ı) 6,2 cm. Fig. 24a (1/,) 14 cm. 


gelmann in Leipzig. 


u R di - 
Er m ' fr 
er 4 AL, 
Er ” 
=. vs ) R 
Di. | 
2 = j 
u d 
er ’ - 
es 
Fu . 
. 
Es RR 
. u 
je = 
>e - * 
L ( 
iu) , D : . + 
» “ > “ 
h 
„a r 
En» B = j 
& an z 5 
e > “ ' 
.“, u 
2 i 1 
.. 2 
\ £ 3 vs 
Pr u 
» 
u 
ae) e 
p . 
u. % w 
ö ‘ 
i i 
i \ j 
- 
u 
Pr 1 
4 
\ 
fr 
- 
2 ä r 
2 g 
: ® 


Morphologisches Jahrbuch. Bd. XXXV1. 


———— 


Fig. 9 (11/,) 3,1 cm. 


Fig. 13 (11/,) 6,2 cm. 


Fig. 10 (11/) 3,9 em. 
Fig. 14 (11),) 6,7 cm. 


Fig. 15 (11/,) 7,0 cm. 
Fig. 11 (11/,) 4,1 cm. 


No Um 
N br 


Fig. 12 (11/,) 5,3 cm. 


Verlag von Wilhelm 


i 
1 


| 
| 
| 
1 


| 
| 


Fie. 17 (11/,) 10,0 cm. 


up 


Fig. 18 (11/,) 15 cm. 


gelmann in Leipzig. 


Fig. 13a (1/,) 6.1 cm. 
N 


Fig. 18a (1/) 12 cm. 
1ıS 


Fig. 10a (1/) 3,9 cm. 
S 


Er 


Wilhelm Dürbeck, Die äußeren Genitalien des Schweines. 543 


12) Der Nabelwall wuchert zum männlichen Schamhügel und 
läßt die Glans samt Glandarlamelle in einer kraterartigen Öffnung 
(Ostinm praeputiale) versinken, unter Bildung des präglandaren Teils 
der Präputialhöhle. 

13) Der Phallus der Weibehen bleibt an der Bauchfläche stehen 
und entwickelt sich sagittal. Der umbilicale Abfall läuft in die 
Crista umbilicalis aus. Das Clitorium wird sehr mächtig. Es grenzt 
sich vom Phallusgipfel durch einen schwachen Randwulst ab, der 
seitlich am Orifieium in den Damm verstreicht und später das Ori- 
fieium urogenitale femininum umfaßt, nachdem die Clitorisspitze ver- 
schwunden ist. Der basale Abschnitt des Phallus ist so in den 
weiblichen Wurfhügel umgewandelt worden. 

14) Der Nabelbeutel (Diverticulum praeputiale) der Männchen 
entsteht bei 6,7 cm Nstl. als eine transversal gestellte Tasche um- 
bilical zwischen Phallus und Nabel. Wenn später der Nabelwall 
die Glans überwuchert, mündet die Tasche in der Tiefe der Prä- 
putialhöhle. 

15) Die Serotalwülste liegen sehr bald hinter dem Phallus, durch 
die Crista perinealis getrennt, nähern sich aber später, wobei der 
interscrotale Abschnitt der Crista perinealis verschmälert wird. 

16) Die Labialwülste kommen allmählich oral vom Phallus zu 
liegen, getrennt durch die Crista umbilicalis. Sie rücken gleichfalls 
in der Medianlinie zusammen und engen die Crista umbilicalis zu 
einem ganz schmalen Grat ein. Schließlich verstreichen die Labial- 
wülste oral vom Phallus; sie werden also auch bei den Schweinen 
nicht Labia vulvae. 
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XIV, Die äußeren Genitalien der Hauskatze. 
Von 
Dr. Wilhelm Dürbeck, 


städtischem Sanitätstierarzte ia Nürnberg. 


Mit Tafel XI und XII sowie 3 Figuren im Text. 


Von der Katze besaß ich folgende Schnittserien: 


Querschnittserien | Querschnittserien Längsschnittserien | Längsschnittserien 
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Rekonstruktionsmodelle wurden angefertigt 
a. nach Querschnittserien von Embryonen: 1,9; 2,3; 2,8; 45 ©; 5,6 5; 6,78; 
689; 11%; 11cm Nstl. 9; 
b. nach Längsschnittserien von Embryonen: 3,5; 3,7 8; 3,8 8; 399; 43 8; 
489; 6064; 699; 70658; 1lem Nstl. ©. 
Außerdem stand mir noch eine größere Anzahl von Embryonen für ma- 
kroskopische und Lupenuntersuchung zur Verfügung. 
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1% 


Die äußeren Genitalien der Hauskatze. 


Die äußeren Genitalien erwachsener Katzen sind unter dem 
Schwanz verborgen und von einem diehten Kleid langer Haare so 
vollständig bedeckt, daß man erst sorgfältig rasieren muß, um ihre 
äußere Gestalt anschaulich wahrzunehmen. Von solchen Präparaten 
wurden fürs zoologische Institut Erlangen größere Holzmodelle an- 
gefertigt und in den Fig. 26 und 28 (Taf. XI und XII) photographisch 
reproduziert. 

Beim Kater (Taf. XI Fig. 26) bilden Hodensack und Scham- 
hügel einen gemeinsamen, kräftig über die Bauchwand ausladenden 
Vorsprung von energischer Modellierung. Der After (a), ein 10 bis 
12 mm breiter Querspalt, ist 5—6 mm von der Schwanzwurzel (S) 
entfernt. Vor ihm steigt der verhältnismäßig kurze (ll mm mes- 
sende) Damm (D) schräg an und leitet unmerklich ins Serotum (sc) 
über, dessen rechte und linke Hälfte gleich ovalen Buckeln etwas 
schief caudal geneigt, stark herausgewölbt ist. Die Krümmung der 
18 mm hohen Serotalhälften ist so stark, daß sie sich allseitig scharf 
von der Hautfläche absetzen und bloß hinten durch eine schmale 
Verbindungsbrücke mit dem Damm zusammenhängen. Auch gegen 
die Medianlinie sind die Scrotalhälften eingewölbt. Dadurch wird 
eine seichte Rinne zwischen ihnen erzeugt, welche gegen den Damm 
ausläuft. Vom Vorderrande des Afters bis an die mediane Furche 
des Hodensacks zieht die sogenannte Dammnaht (cp), richtiger 
Crista perinealis, in Form einer wenig vorspringenden, scharfkan- 
tigen Hautleiste. 

Umbilieal vor dem Serotum, gewissermaßen wie ein medianer 
Auswuchs desselben, ragt der männliche Schamhügel (SR) vor, ein 
ziemlich kräftiger Zapfen, der, vorn und lateral steil begrenzt, cau- 
dal mit dem Hodensack innig zusammenhängt. Median ist sogar 
ein schmaler Hautkamm vom umbilicalen Abfall des Hodensacks bis 
zur Kuppe des Schamhügels gespannt, welcher die orale Verlänge- 
rung der Crista perinealis vorstellt. Obwohl der Hodensack weitaus 
am meisten voluminös entfaltet ist, erreicht auch der männliche 
Schamhügel ansehnliche Größe (die Höhe des umbilicalen Abfalls 
beträgt 10 mm, die Breite 9 mm, die sagittale Dieke 11 mm). 

Auf der Gipfelfläche liegt die Öffnung (op) des Präputialschlauches 
mit wulstigem und radial gefurchtem Rande, bis zu welchem das 
dichte Haarkleid reicht. Den Präputialschlauch füllt die länglich 
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ovale, etwa 10 mm lange, an der Basis etwas eingeschnürte Eichel 
(G) aus (Taf. XI Fig. 27). Ihre Spitze stößt dicht an das kleine 
Ostium praeputiale. Der größere (d”—6 mm lange) Teil ihrer Ober- 
fläche ist mit kurzen Hornstacheln besät, deren Spitzen gegen den 
Grund schauen und in entsprechende Grübchen der Vorhaut ein- 
greifen. Der schlankere, graurote Eichelgipfel aber entbehrt der 
Stacheln. Das winzig kleine Orificium urogenitale liegt unmittelbar 
caudal unter der Eichelspitze.. Die Eichel ragt ganz frei in die 
enge Präputialhöhble; nur am Grund spannt sich eine kleine me- 
diane Scehleimhautfalte (Frenulum glandis) von der caudalen Eichel- 
fläche zur Vorhaut. 

Der die schlanke Eichelspitze umgebende (5—6 mm lange) Teil 
des Präputialschlauches ist mit einer weißglänzenden, längsfaltigen 
Schleimhaut ausgekleidet, während der den stacheligen Eichelkörper 
umhüllende (ebenfalls 5—6 mm) lange Teil der Vorhaut zahlreiche 
Grübehen trägt, in welche die Stacheln der Glans eingreifen. 

Die äußeren Genitalien weiblicher Katzen scheinen beim ersten 
Anblick (Taf. XII Fig. 28) einen schier ebenso scharfen Gegensatz 
zu den männlichen Organen zu bilden wie bei den größeren Huf- 
tieren; aber bei genauerem Zusehen erkennt man leicht die große, 
hier bestehende Homologie; denn es ist unzweifelhaft, daß der 
mediane, langgezogene Hügel (V) der weibliche Scham- oder Wurt- 
hügel ist, und die ihn rechts und links flankierenden kammartigen 
Vorsprünge (l) den Labialwülsten (bzw. den Serotalhälften der Männ- 
chen) entsprechen. Alle Teile sind nur nicht so plastisch ausgeprägt 
und bleiben flacher als bei den Männchen. Daher streicht auch der 
vor dem querstehenden After (a) befindliche Damm (D), der im Ver- 
gleich zu den Huftieren verhältnismäßig lang (10—12 mm) erscheint, 
ziemlich eben. Der Wurfhügel (V) ist sagittal langgestreckt im 
Gegensatz zu der zapfenartigen Form des männlichen Schamhügels 
(Sh), und reicht infolge der geringeren Entwicklung der Labialwülste 
() um 10—15 mm näher an den After. Seine Höhe ist etwas ge- 
ringer ($ mm), sein umbiliealer Abfall weniger steil; seine langge- 
dehnte, wenig schräg caudal geneigte Kuppe geht ohne scharfe 
Grenze in den Damm über. Die Labialwülste stehen, durch eine 
tiefe Rinne abgegrenzt, seitlich vom Wurfhügel, nicht hinter ihm; 
sie krimmen sich sichelförmig, so daß sie caudal gegen den Wurf- 
hügel convergieren. Hier sind sie kräftiger entwickelt, obwohl sie 
den Wurfhügel nicht überragen; umbilical flachen sie ab und ver- 
streichen. 
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Auf dem Wurfhügel klafft die dem Ostium praeputiale in ge- 
wissem Sinne homologe kima vulvae (Fr), der 5 mm lange, von 
wulstigen und gefurchten Lippen umfaßte Eingang (Vr) des weiten 
Canalis urogenitalis, an dessen ventraler Wand die winzig kleine, 
nur wenige Millimeter messende Clitoris in einem kleinen Grübehen 
(Fossa elitoridis) durch zwei zarte Seitenfalten (Frenulum clitoridis) 
befestigt ist. Vom oralen Rand der Schamspalte reicht eine 3 bis 
5 mm breite, weißglänzende Schleimhaut bis zur Clitoris. An der 
oralen Seite am breitesten, nimmt sie lateral allmählich an Breite 
ab und schwindet an der caudalen Commissur der Rima vulvae. 
Daran setzt sich eine graurote Schleimhaut, welche den ganzen 
Canalis urogenitalis einschließlich der freien Clitorisfläche auskleidet. 


LI. 


Erste Differenzierung der Urallippe bei den Katzen. 


Die Urallippe («Z) ist bei Embryonen von 1,4 em Nstl. in Form 
eines niederen, plumpen Kegels (Taf. XI Fig. 29) angelegt. Sie be- 
deekt das postumbilicale Feld der Bauchwand zwischen Nabel (N), 
Schwanz (5) und Extremitäten, welches quadratischen Umriß mit 
größerem Quer- als Längsdurchmesser aufweist. Bei Embryonen 
von 1,7 cm Nstl. (Taf. XI Fig. 30) ist die Afterlippe etwas gewach- 
sen, d. h. sagittal 1100 «, transversal 750 u groß geworden. Das 
Postumbilicalfeld mißt 1580 u in transversaler, 1200 « in sagittaler 
Richtung. 

In der Urallippe liegt die Caudalkammer des Urodäums mit 
ihrem dorsalen Ausläufer, dem Analrohr (ar) und der ansehnlich ent- 
wiekelten Uralplatte (“p) eingeschlossen. Letztere ist dem Eetoderm 
des caudalen Abfalls dicht angeschmiegt und grenzt an die Wölbung 
des Lippengipfels. Das Analrohr ist ein klein wenig von der Schwanz- 
wurzel (‚S) entfernt, so daß jetzt schon ein deutlicher postanaler Ab- 
fall angelegt ist, der während des ganzen Lebens dauert. 

An Embryonen von 1,7—2,1 cm Nstl. erfolgt die Trennung des 
Analrohres und der Uralplatte.e Das Analrohr wird sagittal ge- 
streckt, das Dammmesoderm zwischen Reetum und Canalis urogeni- 
talis massiger entfaltet, bis die beiden Abschnitte der Caudalkammer 
auseinander reißen (Taf. XI Fig. 31). Da das Lumen gerade an der 
Kommunikationsstelle beider Teile direkt unter dem Eetoderm zieht 
(Taf. XI Fig. 31), zerreißt sowohl die distale Wand des abgetrennten 
Analrohres als auch die distale Lage der Uralplatte an der caudalen 
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Ecke. So entstehen dicht nebeneinander der transversale, 75 u breite 
After und das Orifieium urogenitale. Ich verweise auf den Längs- 
schnitt eines Embryos von 2,1 em Nstl. (Taf. XI Fig. 31), der die 
Bildung der beiden Öffnungen ausgezeichnet illustriert, weil zufällig 
größere Abschnitte der distalen Epithelschicht des Orifieium urogeni- 
tale und des Analrohres länger als gewöhnlich erhalten blieben. 

Während der Abtrennung des Analrohres steigt die Ausdehnung 
der Postanalzone: 


85 ıı bei Embryonen von 1,4 cm Nstl. 
140 - - - a m 
200 - - - u Be 


Für die Entstehung der Uralöffnung scheint eine gewisse Frei- 
heit zu gelten; denn man sieht manchmal erst die distale Wand des 
Analrohres, hernach die dünne Decke des Orifieium urogenitale ein- 
reißen, zuweilen das Umgekehrte. Das Orifieium urogenitale ist be- 
sonders in die Breite entfaltet, ebenso wie der After ein transver- 
saler Spalt ist. Es hat die Form einer gleich langen und gleich 
breiten Grube von rautenförmigem Umrisse, die trichterförmig ein- 
sinkt und ins feine Lumen des Canalis urogenitalis weiterführt. Der 
von der Uralgrube gegen den Gipfel reichende Teil der Uralplatte 
ist solid und bewahrt diese Eigenschaft während der folgenden Tage. 

Die Uralplatte zeigt übrigens auffallend geringe Größenverhält- 
nisse; denn sie erreicht ihre größte Länge (930 u) bereits bei Em- 
bryonen von 1,7 cm Nstl. 

Es ist mir öfters aufgefallen, daß bei jüngeren Embryonen 
(1,9 em Nstl.) der rechte und linke Seitenrand des Orifieium uroge- 
nitale lateral ausgebogen war, während sie bei älteren Embryonen 
(2,1 em Nstl.) noch sehr nahe standen. Ich konnte jedoch nicht 
entscheiden, ob das verschiedene Verhalten als Ausdruck sexueller 
Differenz (etwa die weitere Öffnung als Zeichen des männlichen 
Geschlechts) oder als individuelle Verschiedenheit zu deuten sei. 

Die Genitalwülste (gww, Taf. XI Fig. 32) sind bei 1,9 em Nstl. 
länglich flache, 500 u lange, 250 u breite Erhebungen zwischen 
Urallippe und Extremitäten, gegen beide durch eine Kerbe getrennt. 
Ihr caudales Ende liegt seitlich vom After; umbilical verstreichen 
sie an der Basis des seitlichen Abfalls der Afterlippe. Sie verlaufen 
nicht parallel zueinander, sondern divergieren deutlich in caudaler 
Richtung. Beziehungen zu den Milchpunkten konnte ich nieht be- 
obachten. 
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Mit der Abtrennung des Analrohres wird das kurze Afterdamm- 
plateau gegen den größeren Teil der ursprünglichen Urallippe mor- 
phologisch abgesetzt und letzterer als Phallus ausgeprägt. An den 
Längsschnitten (Taf. XI Fig. 31) tritt freilich diese Differenzierung 
nicht so deutlich hervor, weil der Damm schräg gegen den hin- 
teren Rand des Orificium urogenitale ansteigt und im Schnittbild 
gewissermaßen wie ein Teil des caudalen Phallusabfalls erscheint; 
aber am natürlichen Objekte und an den Modellen ist der Gegen- 
satz beider Regionen gut zu erkennen, weil der Phallus den Cha- 
rakter als zapfenartiger Vorsprung behält, während das Afterdamm- 
plateau flach und transversal breit gedrückt wird. 


‚ude 


Der rhinoide Phallus. 


Wenn das Urodäum getrennt und der Damm gebildet wird, 
differenziert sich der größere Teil der ursprünglichen Urallippe als 
rundlicher Phalluszapfen (P) von gedrungenem Aussehen (Taf. XI 
Fig. 31 und 32); freilich ist er gegen seine Umgebung wenig scharf 
abgegrenzt, am besten noch an der Basis seines umbilicalen und seit- 
lichen Abfalls, aber fast gar nicht gegen den verhältnismäßig kurzen 
Damm, der schräg vom After gegen den Phallus zieht. Obgleich 
der Damm (D) auf allen Schnittpräparaten als der an die Körper- 
oberfläche stoßende Abschnitt der zwischen Canalis urogenitalis und 
Rectum liegenden Mesodermmassen topographisch leicht zu erkennen 
ist (Taf. XI Fig. 33—37), tritt er für die plastische Metamorphose 
der Afterlippe ziemlich in den Hintergrund, weil er sehr klein bleibt, 
und weil seine schräg vom After gegen das Orifieium urogenitale 
ansteigende Neigung äußerlich keinen starken Kontrast zum Phallus 
aufkommen läßt. Bei Lupenbetrachtung sieht er vielmehr wie ein 
Stück des caudalen Phallusabfalls aus und man kann sogar glauben, 
daß die Phallusbasis sich dorsal hinter den After erstrecke, da die 
eaudale Fläche des Phallus ohne grobe Grenze in den schrägen 
Damm übergeht. Der Mangel eines scharf ausgeprägten Formgegen- 
satzes zwischen Phallus und Damm ist ein außerordentlich bezeichnen- 
des Merkmal dieser Entwicklungsperiode. Auch die späteren Stadien 
und der-fertige Zustand zeigen sich noch von ihm beeinflußt. 

Viel deutlicher ist die Postanalzone ausgeprägt im Gegensatz 
zu den Schweinen, deren frühen Embryonalstadien sie überhaupt 
fehlt, um erst verhältnismäßig spät eine bedeutende Größe zu 
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erreichen. Bei den Katzen aber hält die Postanalzone von vornherein 
den After in geraumem Abstand von der ventralen Sehwanzfläche. 

Während bei den Schweinen und Schafen After und Phallus 
in die denkbar größte Entfernung voneinander - geraten, bleibt der 
Phallus der Katzen in geringem Abstande vom After; daher tritt 
auch niemals eine so große topographische Entfremdung von den 
Serotal- bzw. Labialhöckern ein, wie bei den untersuchten Huf- 
tieren. Da besonders dem Damm eine geringe Wachstumsenergie 
innewohnt, bleiben die klein angelegten Teile nahe beieinander 
stehen. Es ist hauptsächlich das postumbilicale Feld vor dem Phallus, 
welches mit der Größenzunahme der Embryonen caudo-umbilieal ge- 
streckt wird. Der Phallus aber ist an seine Ursprungsstätte nahe 
dem After gebannt — ein stilistischer Formcharakter, der bisher bloß 
bei den weiblichen Schafen und Schweinen konstatiert wurde. 

Die Längssehnitte (Taf. XI Fig. 35—37) bezeugen die Ver- 
größerung des Phallus zwischen der Nackensteißlänge 2,7—3,7 cm, 
jedoch beweisen sie zugleich, daß das Wachstum hier nicht zur 
fingerförmigen Verlängerung führt, sondern in einem ganz andern 
Formzustand gipfelt. Während nämlich der Phallus in der ersten 
Zeit nach seiner Abgliederung als ein rundlicher Zapfen erscheint, 
dessen apicale Zone verhältnismäßig sehr klein und kaum von der 
Basis abgehoben ist, gewinnt er bald plumpes Aussehen, weil seine 
Masse größer wird, ohne daß seine Länge sich entsprechend steigert. 
Die Fig. 33—37 zeigen augenfällig, daß der Phalluskörper haupt- 
sächlich in umbiliealer Richtung, caudal dagegen ganz unbedeutend 
zunimmt. Sehr bald wird der umbilicale Teil stark konvex gekrümmt 
und der ursprünglich dem Schwanz parallel gestellte, caudale Abfall 
samt der Uralplatte gegen das Orifieium urogenitale konkav einge- 
buchtet, so daß der Gipfel wie ein kurzes Häkchen rückwärts schaut. 
Darum gleicht der vornehmlich sagittal gedehnte und wenig in die 
Höhe strebende Phallus immer mehr einem nasenförmig ausge- 
zogenen, hinten breit abgestutzten, oral schmal zulaufenden Vor- 
sprunge, der sowohl im Profil als im Längsschnitte an eine mensch- 
liche Nase erinnert. Diesen längere Zeit andauernden Zustand 
könnte man treffend das »rhinoide« Stadium (Taf. XI Fig. 38) 
nennen im Gegensatz zu der fingerförmigen oder »daectyloiden« 
Gestalt, welche der Phallus bei Schafen und Schweinen annimmt. 

Der rhinoide Phallus steht dieht vor dem After, weil der Damm 
sehr langsam wächst. Die sagittale Länge des Dämmes beträgt bei 
Embryonen von 2,3 em Nstl. 330 « und bei 3,8 em Nstl. 1200 u. 


- 
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Bei 2,0—2,6 cm Nstl. ist der Damm vollständig eben; dann wird 
eine niedere, allmählich an Höhe zunehmende Crista perinealis auf- 
geworfen. 

Da der Gipfel des Phallus nieht auswächst und nur wenig cau- 
dal gebogen ist, so erlangt die mediane Uralplatte («p) niemals eine 
bedeutende Länge und springt auch nicht als Epithelhörnchen vor. 
Die Kürze der Uralplatte und des Phallusgipfels ist ebenso charak- 
teristisch wie der schmale Damm; dagegen fällt die mächtige Ent- 
faltung des Phalluskörpers (P), d. h. des Mesoderms oral vor der 
Uralplatte auf, welche die rhinoide Gestalt des Phallus hauptsäch- 
lich veranlaßt. 

Die Genitalhöcker treten schon bei 1,9 cm Nstl. als zwei rund- 
liche Wärzehen auf, welche zu beiden Seiten des Phallus liegen 
und auf Querschnitten wie ein Stück des 
Phallus selbst aussehen (Textfig. 1, 2). Fig. 1. 

Sie sind durch eine deutliche Kerbe 
von der Phallusseitenfläche abgehoben 
und krümmen sich gegen die Rumpf- 
fläche herab, daß man sie ohne Zwang 
als Teile des Phallus auffassen könnte. 
Die gleichen Bilder fand ich an Quer- ONE SEI ER. ERS 
schnittserien durch Embryonen von 2,3, Katzenembryos 2,8 cm Nstl. Vergr. !ıı. 
2,8 und 3,5 em Nstl., wo man den Ein- 

druck hat, als ob die Genitalhöcker Fig. 2. 

über der breiten transversalen Basis 

des Phallus herauswachsen. Sie diver- 
gieren etwas in caudaler Richtung und 
entwickeln ihren caudalen Abschnitt 
am kräftigsten, während sie oral ver- 
flachen. Die Divergenz weicht später; 

dann nähern sieh ihre eaudalen Enden un 
immer mehr der Medianlinie bzw. der urogenitale. 

Crista perinealis. 

Bereits vor der Teilung des Urodäums ist zwischen der Ural- 
platte und dem Sinus urogenitalis, wo die WoLrFschen Gänge mün- 
den, ein enger eylindrischer Abschnitt, der Canalis urogenitalis ent- 
standen (Taf. XI Fig. 29a, 30a). Dieser nimmt fortwährend an Länge 
zu, so daß die Entfernung der Wourrschen Mündung von der Ural- 
platte zusehends größer wird. Von Anfang an etwas gekrümmt, 
steigt seine Beugung mit der Verbreiterung des Dammes (Taf. XI 
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Fig. 36—37); dadurch entwickelt sich hinter dem langen, dem Rec- 
tum ziemlich parallelen Beckenschenkel immer deutlicher der Damm- 
schenkel des Canalis urogenitalis, der bei 3,7 em Nstl. (Taf. XI 
Fig. 37) mit oral-konvexer Krümmung an der Uralplatte endet. 

Die Längsschnitte (Fig. 34—37) offenbaren mit eindringlichen 
Zeichen, daß der Dammschenkel keineswegs durch Verwachsung der 
sog. Samenrinne entsteht, wie heute noch viele Forscher zu glauben 
geneigt sind, sondern durch eigne Wachstumsenergie, d. h. Streckung 
des Canalis urogenitalis selbst; denn in der Embryonalperiode zwi- 
schen 2,7—3,7 em Nstl. verändert sich die Größe der Uralplatte 
kaum nennenswert. Die geringfügigen Unterschiede, welche an den 
Fig. 34—37 zu erkennen sind, möchte ich auf Rechnung einer nicht 
durchweg gleichen Schnittführung setzen. Angesichts der Längs- 
schnittbilder scheint mir aber die Deutung recht gezwungen, daß 
das hintere Ende der Uralplatte in eine Rinne verwandelt und zum 
Rohre geschlossen werde, während weiter apical ein Zuwachs der 
Uralplatte erfolge. Man wäre dann genötigt zu vermuten, daß beide 
Prozesse stets im Gleichgewicht verlaufen, indem diejenigen Zellen 
der Uralplatte, welche zum Aufbau des Canalis urogenitalis ver- 
braucht wurden, vorn durch Neubildung ersetzt seien; denn nur so 
ließe sich die ziemlich gleich bleibende Länge der Uralplatte zwi- 
schen 2,7—3,7 em Nstl. verstehen. An den Präparaten habe ich für 
diese Hypothese keine Anhaltspunkte gefunden, dagegen an der 
Uralplatte, besonders in ihrer basalen, zum ÖOrificium erweiterten 
und ihrer apicalen, soliden Zone Formeigentümlichkeiten genug ge- 
sehen, um einen Zuwachs durch Neubildung auszuschließen. Ich 
glaube, daß die in Rede stehenden Präparate heute keinen unbe- 
fangenen Beobachter auf die Idee einer Verwachsung führen wür- 
den, wenn nicht seinerzeit diese Lehre von hervorragenden Gelehrten 
geäußert und nahezu ein Jahrhundert lang ohne kritische Prüfung 
nachgesprochen worden wäre. 

Die Gedrungenheit des Phallus im Zusammenhang mit dem 
kurzen Damm und der engen Annäherung der Geschlechtswülste be- 
herrscht als hauptsächlicher Formcharakter die weiteren Entwick- 
lungsvorgänge und verhindert die morphologische Emanzipation des 
Phallus von den Genitalhöckern und vom Damm, die wir bei Schafen 
und Schweinen so sehr ausgeprägt finden. Diese Teile bilden da- 
her weiterhin eine morphologische Einheit, deren Aussehen durch 
eigenartige Modellierung zur definitiven Form verändert wird. 


\ 


- 
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Im 


Die Umwandlung des Phallus im männlichen Geschlecht. 


Die sichere Diagnose des Geschlechts ist mir erst bei Embryonen 
von 3,8 em Nstl. (Taf. XI Fig. 39) durch die Beachtung folgender 
Merkmale möglich geworden: 1) zeigt der Damm männlicher Indi- 
viduen eine größere Länge, 2) sind die Scrotalhöcker stärker, be- 
sonders gegen die Medianlinie entwickelt als bei Weibehen. 

Um diese Zeit weicht die nasenförmige Gestalt des Phallus 
einem ganz neuen Formzustande. Leider konnte ich diese inter- 
essante Phase der Phallusgeschichte nieht im Detail verfolgen, weil 
mein embryologisches Material gerade hier eine große Lücke auf- 
weist. Es fehlen mir Embryonen zwischen 3,8 und 4,3 cm Nstl.; 
daher muß ich mich begnügen, den bei 4,3 cm Nstl. erreichten Form- 
zustand des Phallus zu schildern (Taf. XI Fig. 40, Taf. XII Fig. 44). 

Sein Charakter gipfelt in folgenden Eigentümlichkeiten: wäh- 
rend der rhinoide Phallus allein das mächtigste Formelement der 
ganzen Urogenitalgegend war und die Serotalhöcker unscheinbar zu 
seinen Seiten lagen, treten von jetzt ab diese letzteren als wichtige 
morphogenetische Faktoren auf, um den plastischen Endeffekt in 
ausschlaggebender Weise zu bestimmen. Zugleich wächst der Damm 
etwas in die Länge und steigert die Analdistanz des Phallus. Ob- 
wohl die Streekung des Dammes, wie die Längsschnitte zeigen, nicht 
bedeutend ist und im Vergleich zu Schaf und Schwein eine enge 
Nachbarschaft zwischen Phallus und After besteht, reicht sie doch 
hin, um Platz für die Entfaltung der Scrotalhöcker zu schaffen, die 
sich direkt hinter dem Phallus und dieht vor dem After als zwei 
ovale Buckel gegen die Medianlinie vorschieben und die Verbreite- 
rung des Dammes hindern. Nur die kleine, gegen den Phallusgipfel 
ansteigende Crista perinealis (cp) bleibt zwischen ihnen bestehen. 

Der Phallus wird ebenfalls stark entfaltet; besonders sein um- 
bilicaler Abfall springt kräftig und mit starker Wölbung vor, so dab 
der Gipfel, der nicht gewachsen ist, unscheinbar zurücktritt. Die 
Vergrößerung erfolgt hauptsächlich in sagittaler Richtung und nach 
der Höhe, wozu eine gewisse transversale Verdickung kommt. Der 
caudale Abfall des Phallus erscheint nicht mehr eingedellt und hebt 
sich von dem durch die Serotalhöcker bedeckten, schräg ansteigen- 
den Damm kaum ab. Deshalb sind Phallus, Damm und die beiden 
Serotalhöcker gewissermaßen zusammengeschweißt zu einem ein- 
heitlichen, ungefähr ovalen Massiv, das kräftig über das Niveau 
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der Bauchwand vor dem After ausladet. Von der Fläche gesehen, 
fallen drei bzw. vier rundliche Erhebungen an demselben auf: die 
rundlich gewölbten Serotalhöcker, getrennt durch die zarte Crista 
perinealis, oral der Phallus (P) mit dem als besondere Kuppe abge- 
setzten Gipfel (G) (Taf. XII Fig. 44). 

Nieht geringere Umwandlungen hat bei Embryo 4,3 em Nstl. 
das Orifieium urogenitale erfahren. Wo wir bisher (Taf. XI Fig. 33 
bis 37) die Uralplatte mit der Durchbruchsöffnung des Canalis uro- 
genitalis wahrnahmen, liegt jetzt an dem kurzen, wenig vorsprin- 
senden Phallusgipfel eine verhältnismäßig kleine, solide Epithel- 
scheibe, deren proximale Fläche sich gegen die Mitte kegelförmig 
verdickt und in den auffallend dünn gewordenen, soliden Epithel- 
strang des Canalis urogenitalis (ca) überleitet. Man kann ihr Aus- 
sehen einer Stempelplatte vergleichen, deren Stiel durch den Canalis 
urogenitalis dargestellt wird. 

Dieses Stadium schließt die verbreitete Annahme aus, daß eine 
Samenrinne bestehe und durch Verwachsung ihrer Ränder die Harn- 
röhre liefere. Denn die dieke Epithelscheibe, welche von jetzt ab 
die Stelle der Mündung des Canalis urogenitalis bezeichnet, kann 
nur durch plastische Umwandlung der Uralplatte samt der urogeni- 
talen Durchbruchsöffnung entstanden sein. Auch müßte, wenn eine 
Umformung der Uralplatte in einen erst rinnenförmigen, später zum 
Rohr geschlossenen Abschnitt stattfinden sollte, der neu entstandene . 
Kanal der Gipfelfläche des Phallus parallel verlaufen; in Wirklich- 
keit aber zieht er senkrecht in das Mesoderm. Die Art der Krüm- 
mung des Canalis urogenitalis und des Corpus fibrosum (cf) stimmt bei 
Embryonen von 3,8 und 4,3 cm Nstl. so ziemlich überein, so daß man 
den späteren Zustand aus dem früheren bloß durch die Annahme 
ableiten kann, das stempelförmige Endstück des Canalis urogenitalis 
sei durch Zusammenziehen der Uralplatte und des benachbarten 
Mesoderms gebildet worden, — um einen drastischen Vergleich zu 
gebrauchen: ebenso, wie wenn man mit der Hand eine Blase aus- 
drückt, daß deren Lumen verloren geht. 

Jedenfalls ist die Epithelverdiekung durch Formwandlung der 
Uralplatte entstanden; denn sie liegt vom Gipfel des Phallus noch 
ebenso weit entfernt, wie vorher die Grube. Zugunsten meiner Vor- 
stellung, die einer Bestätigung durch neue Präparate bedarf, wenn 
die Embryonen zwischen 3,8 und 4,3 cm Nstl. einmal gefunden sind, 
spricht der Umstand, daß der Querdurchmesser des Canalis urogeni- 
talis — wie mir Querschnittserien zeigen — an seinem der Mün- 
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dungsplatte nahe liegenden Teil sich auffallend verkürzt hat. Die 
Verengerung des Canalis urogenitalis hält noch längere Zeit an und 
setzt sich am Dammschenkel nach rückwärts fort. 

Während des Wachstums von 3,8 auf 4,3 em Nstl. hat auch 
die Abmodellierung der künftigen Eichel eingesetzt; denn ich finde 
die Glandarlamelle (Z) bei Embryonen von 4,3 cm Nstl. bereits 
schief ins Mesoderm des Phallus eingedrungen (Taf. XI Fig. 40). 
Ihre fast kreisförmig geschlossene Ursprungsstelle liegt nur eine ge- 
ringe Strecke (530 «) unterhalb des Gipfels, aber hoch über der 
Basis des Phallus. Durch die Glandarlamelle wird der Phallus in die 
centrale kleine Glans (@) und das periphere kräftige Glandarium (G?) 
zerlegt. 

Das Einwachsen der Lamelle beginnt zuerst an der umbilicalen 
Peripherie und schreitet allmählich nach der Seite zu fort. Darum 
ist ihre Breite an der umbilicalen Seite am größten und nimmt la- 
teral allmählich ab. Da der Ursprungsrand der Glandarlamelle an- 
fangs an der caudalen Peripherie nicht geschlossen ist, sondern 
neben der Crista perinealis unmittelbar hinter der Orificialplatte 
endet, bildet die Glandarlamelle selbst noch bei Embryonen von 7 cm 
Nstl. einen eaudal etwa 30 u klaffenden Mantel (Taf. XI Fig. 43). 
An dem medianen Spalt der caudalen Fläche steht das glandare 
Mesoderm mit den Mesodermzellen des Glandariums direkt in Zu- 
sammenhang (Frenulum glandis). Erst bei Embryonen von 11 cm Nstl. 
ist der Epithelreif vollständig geworden. Die Breite der Glandar- 
lamelle beträgt an der umbilicalen Peripherie bei Embryonen von 11 cm 
2250 u, bei neugeborenen Katzen 4 mm. Die Glandarlamelle dringt 
also verhältnismäßig sehr wenig tief ein, und demgemäß bleibt die 
Glans der Katzen auffallend kurz. Der freie Rand der Glandar- 
lamelle ist etwas gegen die ideale Achse eingebogen, so daß die 
Basis eingeschnürt wird und die Glans die Form einer wirklichen 
Eichel bekommt (Textfig. 3). 

Nachdem das solide Orifieium urogenitale sowie die Glandarla- 
melle entstanden sind, nimmt der frei ragende Phallusgipfel (@) an Höhe 
ab. Bei Embryonen von 7,0 cm Nstl. (Taf. XI—XI Fig. 43 und 47) 
liegt er im gleichen Niveau mit dem ringförmigen Ursprungsrand 
der Glandarlamelle. Die Glans erscheint gleichsam in das Glanda- 
rium (Gl) versenkt. Leider konnte ich nicht genügend Embryonen 
aus dieser Periode erbeuten, um das Detail der Veränderung genau 
zu studieren. Dieselbe bietet ein neues Problem, das eingehender 
Bearbeitung harıt. Man muß durch Beobachtung vieler Embryonen 
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feststellen, ob sie durch Rückbildungsvorgänge am Phallusgipfel ver- 
anlaßt wird. Diese Vermutung ist oft in mir rege geworden, wenn 
ich an den Schnittserien erkannte, daß die Glans wesentlich spitzer, 
ihr Querdurchmesser wesentlich geringer und das Vorderende des 
Corpus fibrosum immer schlanker erscheint. Dazu kommt, daß der 
Querdurchmesser der Glandarlamelle geringer ist als derjenige der 
freien Glansspitze, was übrigens gegen die Annahme spricht, die 
Glans könnte in das Glandarium versenkt sein. Wenn die Vermu- 
tung von der Rückbildung des Phallusgipfels zutrifft, wird man auch 
besser verstehen, wodurch die verschiedene Lage des Orifieium uro- 
genitale zuerst an der basalen Ecke der Uralplatte und später am 
Eichelgipfel bedingt wird. 

Nachdem Eichelspitze und Ursprungsstelle der Glandarlamelle 

auf gleiche Höhe gekommen, wächst der freie Rand des Glandariums 
wie ein ringförmiger Wulst vor (Text- 
Fig. 3. figur 5), so daß über der Eichelspitze 
ein verhältnismäßig sehr kurzer, enger 
Vorraum (Cavum praeglandare Canalis 
praeputialis) entsteht, welcher mittels 
einer engen, rundlichen Öffnung (Osti- 
um praeputiale) nach außen mündet. 
Damit ist die Verwandlung des Phal- 
lus beendet und der männliche Scham- 
hügel fertig. Derselbe stellt einen 
Fee ET ET als /dieken, rundliehen 
hügel eines Katzenembryos 11 cm Nst. Kegel dar, der senkrecht auf der 
Tre 5 miniche Saankel;  Fomoroberfläche steht. Die Höhe des 
urogenitale; op Ostium praeputiale, Schamhügels über dem Niveau des 
übrigen Körpers beträgt bei geburts- 
reifen Katzen 6 mm, die Dieke 4 mm. In postembryonaler Zeit er- 
folgt die Spaltung der Glandarlamelle in Vorhaut und Eichelblatt und 
damit die Bildung der Vorhauthöhle (Cavum periglandare). Die Stel- 
lung der Glans und des Orificium urogenitale im männlichen Scham- 
hügel ist so, daß der Harnstrahl rückwärts und im leiehten Bogen 
aufwärts spritzt. 

Während die Glans im Glandarium gebettet wird, blähen sich 
die Serotalhöcker allmählich auf und springen über das Phallo-Damm- 
massiv (Taf. XII Fig. 44—47, Taf. XI Fig. 26) heraus. Durch fort- 
schreitende Entfaltung gehen diese Anlagen allmählich in die für 
den Kater charakteristische Form der lang gezogenen und etwas 
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schräg eaudal geneigten Hodensäcke über und man versteht, warum 
die Hoden mit ihrer Längsachse nicht der Körperoberfläche parallel 
gerichtet sind, sondern mehr senkrecht in den Hodensäcken stehen. 
Die Caudalenden der Serotalhöcker bleiben zeitlebens durch eine 
Furche getrennt, in welcher die interserotale Crista perinealis ver- 
läuft. Dieselbe ist bloß während des größten Teils der Embryonal- 
zeit scharf ausgeprägt, später wird sie undeutlicher. Die Serotal- 
höcker blähen sich in ihrem Caudalende immer mehr auf und er- 
reichen schließlich eine solche Höhe, daß sie den Gipfel des Phallus 
nach und nach überragen. 


V. 


Die Umbildung des Phallus im weiblichen Geschlecht. 


Die Entwicklung der weiblichen Embryonen habe ich nicht ein- 
gehend verfolgt, daher kann ich nur skizzenhaft die wichtigsten 


. Punkte hervorheben. Es spielen hier zwar homologe Prozesse wie 


bei den männlichen Katzen, jedoch entsteht ein ganz verschiedenes 
Formresultat hauptsächlich aus dem Grunde, weil der weibliche 
Damm kurz ist, also der Phallus ganz dicht vor dem After verharrt. 
Da alle morphologischen Elemente in kleinen Dimensionen befangen 
sind, imponiert der weibliche Phallus dauernd als der größte Aus- 
wuchs der Urogenitalgegend und die Labialwülste haften unschein- 
bar an seinen Flanken. Obwohl ihnen die Tendenz nach Vergröße- 
rung offensichtlich innewohnt, können sie sich unmöglich nach der 
Medianebene und hinter dem Phallus entwickeln, weil der Damm 
sie nicht dureh entsprechendes Wachstum unterstützt, vielmehr After 
und Orifieium urogenitale dieht aneinander grenzen. Daher bleiben 
die Labialhöcker (2) zum Unterschied von den Serotalhöckern kleine 
symmetrische Vorsprünge an der Seite des Phallus, gleich zierlichen 
Halbmonden, die kaum über den caudalen Abfall vorspringen. Ihr 
geringer plastischer Wert erhellt am besten aus dem Flächenbilde 
unverletzter Embryonen, das drei verhältnismäßig kleine Höcker 
transversal nebeneinander zeigt (Taf. XII Fig. 48 und 53), den 
knollig verdickten Phallus, zu beiden Seiten von den niedrigen, 
wulstartig gerundeten Labialhöckern umrahmt. Es erhebt sich also 
bei den Katzen kein Phallolabialmassiv, bloß der Phallus allein ragt 
über die seitlichen Labialhöcker hervor. Der Vergleich mit ent- 
sprechend großen männlichen Embryonen offenbart, daß der Phallus 
weniger über die Bauchfläche herauswächst. Soweit es überhaupt 
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möglich ist, dringen die Labialhöcker von den Flanken an dem 
hinteren Abfall des Phallus herum; ihr knopfförmig verdicktes Cau- 
dalende wölbt sich etwas gespitzt gegen das Orificium urogenitale. 
Lateral dagegen erniedrigen sie sich und verstreichen umbilical 
neben der schwachen Crista umbilicalis, welche vom Phallus eine 
ganz kurze Strecke ausstrahlt. 

Ich füge hier einige Maße an: Die Länge der Labialwülste be- 
trägt 2670 u bei 7 cm Nstl., 3250 « bei 11 em Nstl. und 8 mm bei 
neugeborenen Katzen. Der Abstand vom After beträgt 400 u bei 
3,5 em Nstl., 2300 u: bei 11 em Nstl. und 2,5 mm bei neugeborenen 
Katzen. 

Der Damm zieht etwas schräg geneigt vom After gegen den 
hinteren Rand des Orifieium urogenitale (Taf. XII Fig. 49, 50) und 
trägt auch bei Weibchen von 4,5, 5,2, 5,4 em Nstl. einen. medianen 
Grat (Crista perinealis) von ganz außerordentlicher Kürze (150 « bei 
4,5 cm Nstl.). Erst bei Embryonen von 7 cm Nstl. bekommt er einen 
mehr ebenen Verlauf. An den Längsschnitten sieht man deutlich, 
daß die Abflachung zugleich mit dem Wachstum des ganzen meso- 
dermalen Pfeilers zwischen Canalis urogenitalis und Rectum erfolgt 
(Taf. XII Fig. 50—52). 

Der Damm der weiblichen Katzenembryonen übertrifft im Ver- 
hältnis zur Körpergröße an Länge denjenigen weiblicher Schweine- 
und Wiederkäuer-Embryonen ziemlich erheblich; auch bei erwach- 
senen weiblichen Katzen ist die Dammlänge relativ größer als bei 
den Huftieren. Um die Verhältnisse übersichtlich darzustellen, habe 
ich in folgender Tabelle die Länge des männlichen und weiblichen 
Dammes der Katzen in Zahlen angegeben und die Länge des weib- 
lichen Dammes der Schweine zum Vergleich herangezogen. 


N 


Männliche Katzen | Weibliche Katzen | Weibliche Schweine 
Nacken- E. Nacken- & | Nacken- a; 
steißlänge Dammlinge steißlänge Dammlange steißlänge a > 
19cm | 104. | 21cm | 154 == =: 
23 - 330 - | u | 26cm | 300 u 
— — BG N 470 - 3,0 - 500 - 
38 - 1200 - | 39 - | 660- _ | 0 
43 - 2450 - 48 - | 135 - = —_ 
70 - 4200 - 6,9: 2004,20 - 6,0 - | 750 - 
110 - 4500 - | ı10 - | 3000.- || 90 - 1050 - 
neugeboren | neugeboren 4 
la 17 cm) f 11000 = (15—17 em) } 5000 = 20,0 7; 1900 - 
erwachsen | 25—30 mm | erwachsen | 10 mm |) erwachsen 25 mm 
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Der weibliche Phallus entwickelt sich ansehnlich; sowohl sein 
umbilicaler Abfall als die lateralen Flächen blähen sich zwischen 
3,9 und 4,8 cm Nstl. zu kräftig vorspringender Wölbung auf, daß 
der kleine kurze Gipfel rückwärts gerichtet wird (Taf. XII Fig. 50 
bis 55). Am caudalen Abfall geschehen geringere Umbildungen als 
bei männlichen Embryonen, -weil das Orifieium urogenitale offen und 
an der Ursprungsstelle vor dem kurzen Damm liegen bleibt. Des- 
halb ist der eingedellte caudale Abfall des Phallus mit der Ural- 
platte bei den Weibchen lange Zeit sichtbar. 

Das rautenförmige Orificium urogenitale ist lateral breit, aber 
flach und seicht. Da es direkt in die Lichtung des Canalis uro- 
senitalis führt, stellt es bei Weibehen eine wirkliche Öffnung vor, 
die mit dem Wachstum der Embryonen ständig an Breite zunimmt, 
während bei Männchen die Verengerung und schließlich die Solidi- 
fikation erfolgt. 

Die größte Breite beträgt 


460 u bei Embryonen 4,5 cm Nstl. 
660 - - - Da 
1000 - - - KRUSE, 


Die Uralplatte, apical vom Orifieium, bleibt lange Zeit unver- 
ändert. Ihre Ausdehnung beträgt 720 u bei Embryonen von 3,5 
4,8 und 6,9 cm Nstl. 

Der Canalis urogenitalis läuft anfangs (4,5 cm Nstl.) ziemlich 
parallel dem Enddarm; bei 7 em Nstl. ist sein Mündungsstück um 
ein geringes, bei 11 em Nstl. ziemlich beträchtlich umbilical abge- 
bogen (Taf. XII Fig. 50, 51, 52). 

Bei Embryonen von 4,8 em Nstl. ist am umbilicalen und seit- 
lichen Abfall des Phallus, etwas (550 «) unterhalb des Gipfels, aber 
hoch über der Basis, von einer hufeisenförmigen Zone die Clitoris- 
lamelle (L) oral vor dem Canalis urogenitalis ins Mesoderm des 
Phallus eingedrungen. Sie erreicht keine bedeutende Größe und 
umkreist ebensowenig wie bei Schweinen und Schafen die caudale 
Wand des Canalis urogenitalis; daher entstehen die lateralen Ver- 
bindungsbrücken zwischen Clitoris und Clitorium, die als Pons bzw. 
Frenulum elitoridis bekannt sind. 

Die Clitoris ist nicht wie bei den Schafen und Schweinen nach 
aufwärts gegen den Schwanz, sondern gerade nach rückwärts ge- 
riehtet. Das rührt daher, daß bei Schafen und Schweinen der 
Damm niedrig und nahezu im Niveau des übrigen Körpers verblieb 

Morpholog. Jahrbuch. 36, 37 
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und das anstoßende Clitorium sich nur an seiner umbilicalen Peri- 
pherie kräftig über die Basis erhob und caudal gegen den niederen 
Damm auslief, während bei den Katzen das ganze Clitorium samt 
anschließendem Damm sich kräftig über die Körperoberfläche erhebt 
und der Damm allmählich gegen den After zu abfällt. 

Bei Embryonen von 7—11 cm Nstl. (Taf, XII Fig, 51—53) ver- 
breitert sich das Dammmesoderm und drängt After und Orifieium 
weiter auseinander, so daß der Canalis urogenitalis samt Corpus 
fibrosum ventral abgekrümmt verläuft. Beim weiblichen Hund, wo 
die Länge des Dammes eine noch viel bedeutendere wird, biegt der 
‘Canalis urogenitalis ähnlich wie bei den männlichen Tieren von der 
Beckensymphyse aus im nahezu rechten Winkel ventral ab und 
mündet erst nach verhältnismäßig langem Verlauf am Orifieium uro- 
genitale. 

Der Clitorisgipfel ist bei Katzenembryonen von 11 em Nstl. nicht 
mehr an der Oberfläche sichtbar. Der freie Rand des Clitoriums 
umschließt eine kleine runde Öffnung, Rima pudendi, welche in den 
Canalis urogenitalis führt und dem Ostium praeputiale der Männ- 
chen entspricht. Dadurch {ist der weibliche Wurfhügel (Pudendum 
femininum) gebildet. 


Zusammenfassung. 


1) Die äußeren Urogenitalorgane und der After entstehen aus. 
der verhältnismäßig plumpen und niedrigen Urallippe. In 
den jüngsten untersuchten Stadien (von 1,4 cm Nstl, an) liegt 
die Uralplatte und das Analrohr dem Eetoderm des caudalen 
Abfalls dicht an. 

Das Mesoderm zwischen dem Canalis urogenitalis und Reetum 
sowie das Analrohr wird sagittal gestreckt, bis die Trennung 
der Uralplatte vom Analrohre erfolgt. Die distale Wand des 
Analrohres zerreißt. Dadurch entstehen nahe beieinander 
After und das Orificium urogenitale an der dorsalen Ecke 
der Uralplatte. 

Die Urallippe wird in den kleinen Phallus und kurzen Damm 
gegliedert. After und Phallus bleiben nahe beieinander 
liegen (beim Weibehen mehr als beim Männchen), Corpus 
fibrosum und Canalis urogenitalis verhältnismäßig kurz. 
Dem Phallus fehlt die Tendenz zapfenförmig in die Länge 
zu wachsen. Die Uralplatte, welche schon bei 1,7 em Nstl. 
ihre größte Länge erreicht, bleibt kurz. 


> 


se 


= 
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5) Der Phallusgipfel biegt sich zwischen 2,2 und 3,3 em Nstl. 
etwas caudal ab. Infolge der massigen Entwicklung seines 
Körpers in sagittaler Richtung und Ausbauchung des umbili- 
calen Abfalls erhält der Phallus den spezifisch rhinoiden 
Formeharakter. 

6) Der kurze Damm steigt vom After schief gegen den Phallus 
an und fällt lateral dachartig ab. Phallus, Damm und Serotal- 
höcker bilden eine zusammenhängende, einheitliche Masse, 
das Phallo-Dammmassiv. Canalis urogenitalis und Corpus 
fihrosum verlaufen tief unter dem Damm. 

7) Das Orifieium urogenitale erweitert sich grubenförmig. Der 
übrige Teil der Uralplatte bleibt solid. 

8) Zwischen 3,8 und 4,3 cm Nstl. wandelt sich die Uralplatte 
und das grubenförmige Orificium der Männchen in eine solide 
flache Epithelscheibe um. Gleichzeitig wird der anschließende 
Teil des Canalis urogenitalis sehr dünn. 

9) Bei den Weibchen dagegen erweitert sich das grubenförmige 
Orifieium immer mehr, ebenso der anschließende Canalis ure- 
genitalis. 

10) Bei etwa 4,3 cm großen männlichen Embryonen (bei Weibehen 

etwas später) wächst die Glandarlamelle (bzw. Clitorislamelle) 
in den Phallus ein. Ihre Ursprungsstelle liegt verhältnismäßig 
nahe dem Gipfel und weit von der Phallusbasis. Die Lamelle 
dringt bloß in den Phallus, nicht in die ventrale Bauchwand. 
Das Glandarium überwuchert die Glans unter Bildung des 
präglandaren Teils der Präputialhöhle und erzeugt den kegel- 
förmigen, männlichen Schamhügel. 
Der Phallus der Weibchen entwickelt sich hauptsächlich 
sagittal. Umbiliecalwulst, Crista umbilicalis und Tuber elitorii 
fehlen. Das Clitorium hebt sich gegen die Clitoris durch 
seine bauchige Vorwölbung ab, welche seitlich vom Orificium 
in den Damm verstreicht und das Orifieium urogenitale femi- 
ninum umfaßt. Nachdem die Clitorisspitze verschwunden ist, 
wandelt sich der basale Abschnitt des Phallus in den weib- 
lichen Wurfhügel um. 

13) Die Serotalhöcker werden seitlich und hinter dem Phallus ent- 
faltet und gegen die Medianlinie zusammengedrängt; durch 
Entwieklung ihres caudalen Abschnittes bekommen sie eiför- 
mige Gestalt. 


21 


— 


12 
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14) Die Labialwülste behalten ihre Lage seitlich vom Phallus bei 
und entwickeln sich proportional dem übrigen Körper zu 
länglichen, halbmondförmigen Wülsten, welche vom weib- 
lichen Wurfhügel durch eine Rinne getrennt sind. 
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Tafel IX— XII. 


Gemeinsame Bezeichnungen. 


a After, 

ar Analrohr, 

bw Bauchwand, 

e Caudalkammer, 

ca Canalis urogenitalis, 
cf Corpus fibrosum, 
cp Crista perinealis, 
cu Crista umbilicalis, 
C Clitoris, 

Cl Clitorium, 

Ct Tuber elitorii, 

D Damm, 

E Extremitäten, 

G Glans, 

Gl Glandarium, 

9 Phallusgipfel, 

gw Genitalwulst, 

h Harnröhrenrinne, 
K Kamm, 

L Glandar- oder Clitorislamelle, 
2 Labialwulst, 

N Nabel, 

Nb Nabelbeutel, 

Nw Nabelwall, 


o Orifieium urogenitale, 

P Phallus, 

Pp Präputium, 

Ph Präputialhöhle, 

op Orificium praeputii, 

Pr Phallusrinne, 

r Enddarm, 

s Schwanzdarmrest, 

S Schwanz, 

Sy Beckensymphyse, 

Sh Schamhügel, 

sc Serotalhöcker, 

t Dammsattel, 

ıl Urallippe, 

«up Uralplatte, 

ur Umschlagsrand der Priputialschleim- 
haut am Grunde der Eichel, 

us Uralsinus, 

Um Pudendum masculinum, 

Uf Pudendum femininum, 

Uw Umbiliealwulst, 

V Vulva, 

Vr Rima vulvae, 

Ze eingeschnürte Zone am Phallus. 
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Tafel IX. 


1. Seitenansicht der Eichel des Ebers, nach der Natur photographiert. 
Größe 1/4. 
2—6. Ideale Medianschnitte durch die Urallippe von Schweineembryonen 
1,4—2,2 cm Nstl. Vergr. 22/1. 
Fig. 2. Embryo 1,4 cm Nstl. 


Fig. 3. - 15 - - 
Fig. 4 Sao ee 
Fig. 5. aa 1 | EEE 
Fig. 6. Ban Core Do 
7. Modell des Phallus von einem Schweineembryo 2,2 em Nstl. Vergr. 30/1. 
8. ae - - - - Br. = 1921 8.777 
Tafel X. 


9—11. Ideale Medianschnitte durch Phallus, Damm und After männlicher 
Schweineembryonen 3,1—4,1 cm Nstl. Vergr. 11/1. 
Fig. 9. Embryo 3,1 cm Nstl. 
Fig. 10. = Wr 
Fig. 11. a 
10a. Flächenansicht der Postumbilicalregion eines männlichen Schweine- 
embryos 3,9 cm Nstl. Vergr. 1/1. 
12—14. Ideale Medianschnitte durch den Phallus männlicher Schweine- 
embryonen 5,3—6,7 cm Nstl. Vergr. 11/1. 
Fig. 12. Embryo 5,3 cm Nstl. 
Fig. 13. AA 
Fig. 14. - 677.2 = 
12a und 13a. Flächenansicht der Postumbilicalregion eines männlichen 
Schweineembryos 5 cm Nstl. und 6,1 cm Nstl. Vergr. 1/1. 
15—17. Ideale Medianschnitte durch die Eichelanlage männlicher Schweine- 
embryonen 7,0—10 em Nstl. Vergr. 11/1. 
Fig. 15. Embryo 7,0 cm Nstl. 
Fig. 16. HN irre 
Fig. 17. 910.065 7,.= 
18—19. Ideale Medianschnitte durch den Schamhügel männlicher Schweine- 
embryonen 15—16 cm Nstl. Vergr. 11/1. 
Fig. 18. Embryo 15 cm Nstl. 
Fig. 19. Sl Een 
18a. Flächenansicht der Postumbilicalregion eines männlichen Schweine- 
embryos 12 cm Nstl. Vergr. 1/1. 
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20—22. Ideale Medianschnitte durch Phallus, Damm und After weiblicher 
Schweineembryonen 3,1—6,5 cm Nstl. Vergr. 11/1. 
Fig. 20. Embryo 3,1 em Nstl. 
Fig. 21. 50. Ale 
Fig. 22. 654 -+*- 
22a. Flächenansicht der Postumbilicalregion eines weiblichen Schweine- 
embryos 6,2 cm Nstl. Vergr. 1/1. | 
23—25. Ideale Medianschnitte durch den Wurfhügel weiblicher Schweine- 
embryonen 8—20 cm Nstl. Vergr. 11/1. 
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Fig. 23. Embryo 8,0 cm Nstl. 
Fig. 24. Er Are 
Fig. 25. -. BOSSE 
Fig. 24a. Flächenansicht der Postumbilicalregion eines weiblichen Schweine- 
embryos 14 cm Nstl. Vergr. 1/1. 
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Fig. 26. Flächenansicht der äußeren Genitalien einer erwachsenen männlichen 
Katze, nach einem Holzmodell photographiert. Vergr. 1/1. 
Fig. 27. Männlicher Schamhügel einer Katze gespalten, so daß die Glans sicht- 
bar ist. Nach der Natur photographiert. Vergr. 1/1. 
Fig. 29—31. Ideale Medianschnitte durch die Urallippe von Katzenembryonen 
1,4—2,1 cm Nstl. Vergr. 22/1 und 11/1. 
Fig. 29. Embryo 1,4 cm Nstl. Vergr. 22/1. 


Fig. 29a. - 7 Sp ep RE: 
Fig. 30. - me e- - 22/1. 
Fig. 30 a. - 17 -. - al 
Fig. 31. - 21- - = 28T. 
Fig. 31a. - ee AU; 


Fig. 32. Modell des Phallus eines Katzenembryos 2,3 cm Nstl. Vergr. 30/1. 
Fig. 33—37. Ideale Medianschnitte durch Phallus, Damm und After von ge- 
schlechtlich nicht differenzierten Katzenembryonen 2,7—3,7 cm Nstl. 


Vergr. 11/1. 
Fig. 33. Embryo 2,7 cm Nstl. 
Fig. 34. a Eee 
Fig. 35. SER A 
Fig. 36. EBEN. > 
Fig. 37. a BMA HE 


Fig. 38. Flächenansicht der Postumbiliealregion mit rhinoidem Phallus eines ° 
Katzenembryos 3,6 cm Nstl. Nach der Natur photographiert. Vergr. 1/1. 
Fig. 39. Idealer Medianschnitt durch Phallus, Damm und After eines männ- 
lichen Katzenembryos 3,8 cm Nstl. Vergr. 11/1. 
Fig. 40—43. Ideale Medianschnitte durch Glans, Glandarium, Damm und After 
männlicher Katzenembryonen. Vergr. 11/1. 
Fig. 40. Embryo 4,3 em Nstl. 


Fig. 41. Be 

Fig. 42. en 

Fig. 43. Dr Era 
Tafel XII. 


Fig. 28. Flächenansicht der äußeren Genitalien einer erwachsenen weiblichen 
Katze, nach einem Holzmodell photographiert. Vergr. 1/1. 
Fig. 44—47. Flächenansichten der postumbilicalen Region männlicher Katzen- 
embryonen. Nach der Natur photographiert. Vergr. 1/1. 
Fig. 44. Embryo 4,5 cm Nstl. 


Fig. 45. he 5 
Fig. 46. Rank: 
Fig. 47. BEE 


Fig. 48. Modell vom Phallus eines weiblichen Katzenembryos 4,5 em Nstl. 
Vergr. 30/1. 
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Fig. 49. Idealer Medianschnitt durch Phallus, Damm und After eines weiblichen 
Katzenembryos 3,9 cm Nstl. Vergr. 11/1. 
Fig. 50-52. Ideale Medianschnitte durch Clitoris, Clitorium, Damm und After 
von weiblichen Katzenembryonen 4,8—11 cm Nstl. Vergr. 11/1. 
Fig. 50. Embryo 4,8 cm Nstl. 
Fig. 51. a 1 En 
Fig. 52. =, 20-6 
Fig. 53. Flächenansicht der Postumbilicalregion eines weiblichen Katzenembryos 
6,6cm Natl. Vergr. 1/1. 


Die Fig. 26 und 28 sind nach Modellen des zoologischen Instituts in 
Erlangen photographiert, welche direkt nach der Natur im Maßstabe 5/l mo- 
delliert und geschnitzt wurden, um als Anschauungsmittel für Vorlesungen zu 
dienen. 


XV. Tabellarische Übersicht der Genitalentwicklung 
bei Säugetieren. 


Von 


Dr. W, Dürbeck. 


Vergleichende Zusammenfassung. 


I. Die Urallippe. 


Schaf Schwein Kaize 


Die Urallippe gleicht einem langen, schlanken Zapfen. | Die Urallippe gleicht ei- 
' nem niedrigen, plumpen 

' Kegel. 

Die Uralplatte ist lang. Die Uralplatte ist kurz. 
Mit Abtrennung des Analrohres wird die Urallippe in Phalluszapfen und 
Damm gegliedert. 

Die Uralplatte bleibt im | An der caudalen Ecke der Uralplatte bildet sich eine 

ganzen Verlauf solid. Öffnung, das Orificium urogenitale. Der apicale 
Teil der Uralplatte bleibt solid. 

Der lange Phallus krümmt sich hakenförmig nach | Der kurze Phallus gewinnt 
rückwärts (daetyloid) und etwas nach der linken rhinoide Gestalt durch 
Seite. sagittale Verlängerung, 

sein kurz. Gipfel krümmt 

ı sich etwas rückwärts. 

Der Phallus wird durch die Uralplatte unsymmetrisch Die Uralplatte liegt me- 
geteilt. dian. 

Zwischen Phallus und Nabel liegt der Umbilicalwulst. —— 

Das Gipfelende der Ural- 
platte springt als Epi- — — 
thelhörnchen vor. 

Die Genitalwülste liegen seitlich vom Phallus 
in Form runder Höcker- |in Form flacher Längs-|in Form flacher Vor- 


chen. wülste. sprünge. 
Sie tragen an der Basis ihres oralen Abfalls die DieMammaranlagen haben 
Mammaranlagen. keine Beziehungen zu 


den Genitalwülsten. 


II. Die Umbildungen bei männlichen Embryonen. 

Der Phallus bleibt nahe am Nabel. Damm, Canalis | Der Phallus bleibt nahe 
urogenitalis und Corpus fibrosum werden durch dem After. Damm, Ca- 
eigne Wachstumsenergie sehr lang. nalis urogenitalis und 

Corpus fibrosum sind 

kurz. 
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Schaf | Schwein 


Das Corpus fibrosum bildet eine Flexura sigmoidea 


hinter dem Serotum. |vor dem Serotum. 
Der dactyloide Phallus ist scharf vom Damm abge- 
hoben. 


Canalis urogenitalis und Corpus fibrosum verlaufen 
dicht unter der Dammfläche. | 


Phallus und After gewinnen großen Abstand von- 
einander. 


Die Scerotalhöcker liegen | Die Serotalwülste reichen 
zwischen den Extremi- | nur wenig zwischen die 
täten und werden durch | Extremitäten und wer- 
einfaches Höhenwachs-| den caudal in flache, 
tum pyramidenförmig. lange Wülste ausge- 

zogen. 


Die Uralplatte ist durch- | Der apicale Teil der Ural- 
aus solid. Das Orifi-| platte ist solid. Das 
ecium urethrae an der frühzeitig entstandene 
Eichel entstehtin später Orifieium urogenitale 
Embryonalzeit. verengt sich zu einer 

kleinen, punktförmigen 

Öffnung, an welcher der 

Canalis urogenitalis 

mündet. 


Katze 


Der rhinoide Phallus ist 
nicht so scharf abge- 
hoben. Der Damm steigt 
vom After schief gegen 
den Phallusgipfel. 

Canalis urogenitalis und 
Corpus fibrosum ziehen 
tief unter dem Damm. 

Phallus und After bleiben 
nahe beieinander. Phal- 
lus und Damm bilden 
eine einheitliche, stark 
prominente Masse, das 
Phallo-Dammmassiv. 

Die Serotalhöcker werden 
seitlich und hinter dem 
Phallus entfaltet. Wie- 
wohl als flache Längs- 
wülste angelegt, bekom- 
men sie durch Entwick- 
lung ihres caudalen 
Abschnittes eiförmige 
Gestalt und überragen 
den männlichen Scham- 
hügel. 

Die Uralplatte wandelt 
sich in eine flache, epi- 
theliale Scheibe um, wel- 
cher der ebenfalls dünn 
gewordene Canalis uro- 
genitalis anhängt. 


Die Ursprungsstelle der Glandarlamelle liegt 


mehr in derMitte zwischen | weitab vom Gipfel, nahezu 
Basisu.Gipfeld.Phallus. | an der Basis des Phallus. 

Durch die Glandarlamelle | Der männl. Schamhügel 
wird der Phallus in die entsteht durch starkes 
eentrale Glans und das) Wachstum des Nabel- 
kegelförmige Glandari- walles. 
um zerlegt. Aus letz-| 
terem entstehtder männ- 
liche Sheamhügel. 


nahe dem Gipfel, hoch 
über der Phallusbasis. 
Wie beim Schafe. 
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Schaf Schwein 


Katze 


Die Glandarlamelle wächst | Die Glandarlamelle wächst 
als eylindrischer Epi-| sofort in die ventrale 
thelmantel zuerstinden| Bauchwand ein. 
Phallus, später in die 
ventraleBauchwandein. 

Die Eichel wird sehr lang. 


Die Glandarlamelle ge- 
langt nicht in die ven- 
trale Bauchwand. 


Die Eichel ist kurz. 


Der präglandare Raum der Präputialhöhle wird 


sehr lang. 
Der Gipfel der Glans 
ist spiralig aufgerollt. 


lang. 


ist reich modelliert. 


Die Eichel besitzt den 

Harnröhrenfortsatz. 
— Am Präputialschlauch 

hängt der Nabelbeutel. 


| sehr kurz. 


läuft spitz aus. Der eiför- 
mige basale Abschnitt 
trägt zahlreiche basal 
gerichtete, kurze Sta- 
cheln. 


III. Die Umbildungen bei weiblichen Embryonen. 


Phallus und After bleiben nahe beieinander. Der 
Damm erreicht nur die Breite des Mesodermge- 
webes zwischen Reetum und Sinus urogenitalis. 


Der Canalis urogenitalis ist kurz, ebenso das viel- 
fach gewundene Corpus fibrosum. 


Der Phallus wird sagittal stark in die Länge ge- 
streckt, der umbilicale Abfall lang. Dagegen bleibt 
der caudale Abfall kurz, Damm und caudale Ecke 
der Uralplatte im Niveau des Körpers. 


Der umbilieale Abfall läuft in die Crista umbili- 
ealis aus. 


Phallus und After sind 
relativ weiter entfernt. 
Der Damm ist breiter 
als die Scheidewand 


Sinus urogenitalis. 

Das Corpus fibrosum und 
der Canalis urogenitalis 
werden verhältnismäßig 
lang. Der letztere ver- 
läuft nieht parallel dem 
Reetum, sondern tief 
unter dem Damm im 
Bogen mit ventraler 
Konvexität zum Orifi- 
cium urogenitale. Das 
Corpus fibrosum ist 
nicht gewunden. 

Der Phallus wird sagittal 
stark entwickelt. Der 
caudale Abfall bleibt 
kurz. Damm und cau- 
dale Ecke der Uralplatte 
überragen das Niveau 
des Körpers. 
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Schaf Schwein Katze 


Die Labialwülste gelangen in umbilicaler Richtung | Die Labialwülste bleiben 
aus dem Bereich des Phallus. | seitlich und etwas cau- 
' dal vom Phallus. 

Sie werden als runde |Sie werden als längliche, Sie werden als längliche, 
Höckerchen angelest,| flache Wülste angelegt flache Wülste angelegt. 
dann caudal gestreckt| undcaudal in die Länge | 
und in lange, flache) gestreckt. 

Wülste ausgezogen. | 

Umbilieal reichen sie bis an die Extremitäten und | Sie rücken mit dem Phal- 

tragen hier die Mammaranlagen. '  lus vollständig aus dem 

Bereich der Extremi- 

täten. Die Mammar- 

anlagen liegen vor den 


| Labialwülsten. 
Die Labialwülste verstreichen allmählich und sind | Die Labialwülste sind zeit- 
nicht mehr nachzuweisen. lebens nachweisbar (und 


wachsen proportional 
dem übrigen Körper). 
Der Canalis urogenitalis mündet an der basalen Ecke der Uralplatte an dem 
verhältnismäßig schmalen, sagittal gestreckten Orificium urogenitale. Der 
apicale Teil der Uralplatte ist solid. Das Orificium urogenitale nimmt an 
Breite ständig zu. Gleichzeitig erweitert sich der Canalis urogenitalis. 
Ungefähr gleich weit vom Gipfel wie beim Männchen und hoch über der Basis 
des umbilicalen Phallusabfalls entsteht an einer halbkreisförmigen Zone die 
Clitorislamelle. 
Die Clitorislamelle dringt tief in den Phallus und | Die Clitorislamelle dringt 
noch etwas in die ventrale Bauchwand ein. verhältnismäßig wenig 
in den Phallus ein und 
erreicht die ventrale 
Bauchwand nicht. 
Nach Einwachsen der Clitorislamelle wird der basale Der basale Phallusab- 
Phallusabschnitt als Clitorium verdickt; er setzt schnitt hebt sich gegen 
sich vom Phallusgipfel durch einen Randwulst, den Phallusgipfel nicht 
der einen medianen Vorsprung (Tuber elitorii) durch einen Randwulst 
trägt, ab. Später wird der Phallusgipfel von dem | ab, sondern das ganze 
Clitorium überwallt, das allein den weiblichen | Clitorium ist gewulstet 
Wurfhügel bildet. und springt bauchig vor. 
Ein Tuber elitorii fehlt. 
Das kleine rundliche Orifieium urogenitale wird vom Clitorium überwuchert. 
Die längliche Rima vulvae ist eine Öffnung zwischen dem freien Rand des 
Clitoriums. 
Die Clitoris ist homolog | Die Clitoris ist spitz und erhält keine besondere 
der Glans modelliert. Modellierung. 
Sie besitzt den Processus — nn 
elitoridis. 


XVI Die Stileharaktere am Urodäum und Phallus. 
Von 


Dr. A. Fleischmann. 


Mit 22 Figuren im Text. 


Zum Schlusse der langen Untersuchungsreihe will ich meinen 
Anteil an der Arbeit und die theoretischen Resultate schildern. Die 
Unzufriedenheit mit meinem Wissen sowie die Unmöglichkeit, aus 
der Literatur guten Aufschluß zu gewinnen, hatten mich im Spät- 
herbste 1900 veranlaßt, vergleichende Forschungen über die Morpho- 
genie der Kloake und Begattungsorgane bei den Amnioten einzuleiten, 
d. h. einen Schüler P. UntErHösseL mit dieser Aufgabe zu betrauen, 
da ich selbst durch Amtsgeschäfte von der ausdauernden Verfolgung. 
derselben abgehalten war. Damals habe ich die Schwierigkeiten 
meines Beginnens weit unterschätzt; die Fülle des Stoffes zwang 
mich bald, die Arbeit in mehrere Kapitel zu gliedern und nach und 
nach acht Schüler als Hilfskräfte heranzuziehen. Ich selbst habe 
mich intensiv an ihrer Arbeit beteiligt. Fast keine Angabe ist ge- 
druckt worden, ehe nieht genaue Kontrolle mieh von ihrer Richtig- 
keit überzeugt hatte. Daher trage ich die volle Verantwortung 
für alle in den vorhergehenden Kapiteln niedergelegten Ideen. 

Nachdem mir klar geworden war, daß die heute gültigen An- 
sichten auf Beobachtungen der dreißiger Jahre des verflossenen Jahr- 
hunderts ruhen, die natürlich im Vergleich zur heutigen Erkenntnis- 
möglichkeit ungenügend erscheinen müssen, sowie daß die wenigen 
Forscher, welche etwa seit dem Jahre 1385 über die Frage gearbeitet 
haben, die modernen Methoden zu wenig fruktificierten, suchte ich 
die fortgeschrittene Technik nach jeder Richtung hin auszunützen. 
Meine erste Sorge, ein sehr reiches Material von Embryonen zu 
sammeln, wurde mir durch die kräftige Unterstützung von seiten 
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des Magistrates meiner Vaterstadt Nürnberg, des Direktors und der 
Sanitätstierärzte des dortigen Schlachthofes und die aufopfernde 
Mühewaltung des Präparators am hiesigen zoologischen Institute, 
TH. Hırrz abgenommen. Es galt dann, die richtigen Stadien zum 
Verständnisse des entwicklungsgeschichtlichen Vorganges zu ent- 
deeken. Das war die wichtigste Voraussetzung für das Gelingen 
meines Planes. Denn ich überzeugte mich bald, daß man ohne 
Kenntnis derselben viele Embryonen vergeblich schneiden, und nichts 
Neues finden würde. Daher ließ ich für jede untersuchte Tierart 
anfangs weit in der Größe auseinander liegende Embryonen schneiden, 
bis sich die Wahrscheinlichkeit verdichtete, in einer bestimmten Wachs- 
tumsstufe (stets im Maße der Scheitelsteißlänge ausgedrückt) die 
wichtigen Formänderungen anzutreffen. Dann konzentrierte ich alle 
Mühe darauf, möglichst zahlreiche Embryonen dieser Periode zu 
sammeln, damit wir ungehindert durch die Seltenheit des Objektes 
ausreichende Serien anfertigen und zum Verständnisse der Vorgänge 
durchdringen konnten. Ich lehnte es stets ab, über mögliche Ereig- 
nisse und Veränderungen zu diskutieren, von deren Verlauf wir nicht 
genügende Belege besaßen. Wenn die Ungunst äußerer Verhältnisse 
Lücken des Beobachtungsmaterials auszufüllen versagte, habe ich 
unsre Vermutung, wie das fehlende Stadium etwa beschaffen sein 
könnte, in dem abschließenden Berichte deutlich als eine Verlegen- 
heitsannahme kennzeichnen lassen. 

Zur raschen, allgemeinen Orientierung habe ich mediane Längs- 
schnitte bevorzugt und viele derselben abbilden lassen, doch daneben 
wurden zahlreiche Schnittserien in querer, tangentialer und schräger 
Riehtung ausgeführt, um die Plastik der Embryonalanlage sicher zu 
durchschauen. Aus den Serien wurden sehr viele Wachsmodelle re- 
konstruiert, aber bloß ein kleiner Teil reproduziert, weil ich dieses 
Jahrbuch nicht mit einer übertriebenen Fülle von Figuren belasten 
konnte. Als durch bessere Organisation der Sammeltätigkeit das 
Untersuchungsmaterial uns immer reichlicher zufloß, habe ich Präpa- 
rate des äußeren Reliefs direkt angefertigt und mit der stereo- 
skopischen Lupe analysiert. Auf diese Weise glaube ich strengen 
Anforderungen an die Gründlichkeit der Beobachtung genügt und 
eine exakte Basis geschaffen zu haben, um allgemeine Spekulationen 
darauf zu gründen. 

Während der Arbeit sind meine theoretischen OR durch- 
aus verändert worden. Als ich den Plan der umfassenden Unter- 
suchung entwarf, war ich von dem Gedanken geleitet, daß ein 
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einheitliches Stilgesetz die Kloake und Begattungsorgane der 
Amnioten beherrsche. Daher übernahm ich die im gleichen Sinne 
sedachten Ausdrücke: Urodäum, Proctodäum, Coprodäum von H. 
GADOW und erweiterte den von GEGENBAUR gebrauchten Namen: 
»Phallus<, um eine allen Amnioten gemeinsame Differenzierung der 
vorderen Afterlippe zu bezeichnen, welche eine wichtige Rolle bei 
der Begattung spielt. Jetzt aber ist mir meine Voreiligkeit klar 
geworden, die Ähnlichkeiten zu unterstreichen, während die zugleich 
bestehenden Unterschiede vernachlässigt wurden. Die rechte Wertung 
derselben wurde mir erst durch eindringliches Studium eines über- 
aus reichen Untersuchungsmaterials möglich. Indem ich daran 
Gruppen von Eigenschaften verfolgte, um ihre gegenseitige, topo- 
graphische und formale Bedingtheit festzustellen, offenbarte sich mir 
eine tiefere, bisher wenig geahnte Zusammengehörigkeit der einzelnen 
Merkmale, ihre Gruppierung zu einem stilistischen Connexe, der für 
jede systematische Klasse charakteristisch ist und zu dem stilistischen 
Connexe der verwandten Klassen in schroffem Kontraste steht. Kurz 
ich lernte Beziehungen kennen, welche mir das einseitige Suchen 
nach Ähnlichkeiten falsch und die Beachtung der zugleich herrschen- 
den Unterschiede unbedingt geboten erscheinen ließen. Ich will die 
mir klar gewordenen Stilmerkmale für die einzelnen Gruppen kurz 
rekapitulieren. 


I. Die Stilistik bei Sauriern und Ophidiern. 


(Platydactylus guttatus, Lacerta, Tropidonotus natrix.) 


Fig. 2. 


Fig. 1. Längsschnitt durch das Urodäum eines kleinen Embryos von Platydactylus guttatus. ®/ı. 
Fig. 2. Längsschnitt durch den Enddarm eines größeren (4,1 cm) Embryos von Platydactylus gut- 
tatus. 2/. A Allantois; D Becken; cl hintere Afterlippe; Co Coprodäum; D Enddarm; f Afterfeld; 

h Harnblase; k Kotrohr; N Nabel; ol orale Afterlippe; « Urodäum; W@ Worrrscher Gang. 
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Hier herrschten einfache Verhältnisse; das Urodäum ist eine 
wirkliche Endkammer des Darmes von etwa birnförmiger Gestalt. 
Die frühesten Stadien sind unbekannt. Meine Beobachtungen setzen 
erst bei Embryonen ein, wo die definitive Form in allgemeinen Um- 
rissen fertiggestellt ist (Fig. 1). Durch Wachstum geht daraus folgen- 
der Zustand (Fig. 2) hervor: Dem langgestreckten, seitlich ausladen- 
den Urodäum (x) ist das ebenfalls langgestreckte Coprodäum (Co) 
vorgelagert. Zwischen beiden Darmkammern schiebt sich eine kurze, 
verengte Strecke (k) ein, welche das Kotrohr heißen kann, weil es 
die Passage des Kotes aus dem Coprodäum zuläßt oder sperrt. Das 
Urodäum baucht sich lateral aus und dringt kragenartig über das 
Kotrohr vor. Seine dorsale Wand trägt die Urogenitaltaschen, paarige 
Aussackungen, in welche die drei Urogenitalgänge münden. Ventral 
unter dem Kotrohre führt ein enger muskelstarker Fortsatz in den 
dünnwandigen Sack (%), der als endocölomatischer Rest der Allantois 
bei den Sauriern zeitlebens persistiert, aber mit Unrecht » Harn- 
blase« genannt wird. Der hintere Ausgang des Urodäums erscheint 
als transversaler Querspalt (Plagiotrema). Ob ein ectodermales Proc- 
todäum gebildet wird, ist mir etwas zweifelhaft geworden. An den 
lateralen Ecken des Kloakenspaltes entstehen die Begattungswerk- 
zeuge in Gestalt von zwei konischen Zapfen. Sie werden später 
auf noch nicht bekannte Weise in die paarigen, unter der Haut ver- 
borgenen Copulationsschläuche umgebildet. Zum Unterschiede von 
den andern amnioten Begattungsgliedern könnte man sie Diphallus 
nennen. Nicht bloß ihre paarige Natur, sondern auch die Art ihrer 
Entwicklung ist merkwürdig. Hier wird zuerst der Erectionszu- 
stand des männlichen Copulationswerkzeuges modelliert und später 
in die Ruhelage übergeleitet; bei den Säugetieren erfolgt das gerade 
Gegenteil, 


II. Die Stilistik bei Cheloniern und Crocodilen. 


Die morphogenetischen Verhältnisse sind noch nieht so genau 
bekannt, daß man ihren Stil befriedigend schildern könnte. 


III. Die Stilistik bei Vögeln. 


(Anas domestica, Vanellus ceristatus.) 
Sehon in der frühesten Anlage markiert sich ein kräftiger Kon- 
trast zum Formenstile der Eidechsen — Schlangen. Als schmale, seit- 
lich komprimierte Endkammer des Darmes angelegt, besitzt das 
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Urodäum (Fig. 3) einen dorso-caudalen Anhang (BD), die künftige 
Bursa Fabrieii und einen ventralen Ausläufer (2), die Uralplatte 
— morphologische Elemente, welche den Sauriern durchaus unbe- 
kannt sind. An der schmalen Oralkante des Urodäum haftet der 
Allantoisstiel (s), darüber das enge Darm- 
epithelrohr (d); die WoLrrschen Gänge 
bzw. die Urogenitalkanäle münden dorsal 
in paarige Urogenitaltaschen. Die ganze 
Anlage zeigt ein sehr schmales Lumen; 
die Uralplatte, der FaAgrıcıus’sche An- 
hang und Enddarm sind fast solide Epi- 
thelgebilde. 
ee ee, Bald erfolgt eine Blähung des Darm- 
(%.) a Aftertasche; B Bursa Fa- endes. Dadurch entfernt sich der Form- 
bs ana Aeen: DENE sl yadikal vom Typus der, Reptilien, 
u Urodäum; vl orale Afterlippe. Es wird nämlich das Urodäum (Fig. 4 «,) 
(ausgenommen die Uralplatte) lateral auf- 
getrieben. Im gleichen Sinne erweitert sich der anstoßende, solide 
Darmabsehnitt als Coprodäum (c). Nur ein kurzer Epithelstrang zwi- 


Fig. 4. 


‚2A el 


ol 


r 


Idealer Längsschnitt durch Urodäum und Aftergegend eines & Entenembryos. 22 Tage alt. (3%ı.) 


schen beiden, der dem Kotrohre der Saurier vergleichbar scheint, wird 
davon nicht berührt. Er bleibt solid und in dem Mesoderm zwischen 
den beiden Darmkammern eingebettet, welches durch die Aufblähung 
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sehr dünn und daher immer deutlicher als eine schmale Scheidewand 
herausgestaltet wird. Je mehr Coprodäum und Urodäum durch die 
fortsehreitende Auftreibung als zwei hintereinander liegende Blasen 
erscheinen, um so dünner wird die zwischen ihnen eingeschlossene 


Dasselbe von einem 5 Entenembryo der letzten Bebrütungsstunden. (3%). 
a Aftergrube; b Blindsack des Phallus; 5 Bursa Fabricii; ce Coprodäum; cl caudale Afterlippe; d End- 
darm ; D Diplodäum; e Ureter; f—g Umschlagsrand des Urodäum; i Stiel der Bursa Fabricii; ol orale 
Afterlippe; p Epiphallus; = sekundärer Ringwall; zı napfförmige Höhle; 2 solide Epithelplatte des 
Urodäum; » Worrrsche Mündung. 


Wand (Fig. 4 fg). Endlich zerreißt dieselbe, so daß die bisher 
selbständigen Höhlen in einen einzigen größeren Raum, das Diplo- 
däum (Fig. 5 D) durch Addition zusammenfließen. Damit ist ein 
ganz neuer Stilcharakter geschaffen im Gegensatz zu den Reptilien, 
wo die beiden Kammern gesonderte, hintereinander gereihte Ab- 
schnitte bleiben, während sie hier ihre caudale, bzw. orale Wand 
verlieren. Natürlich geht zugleich das solide Kotrohr zugrunde. Es 
wird also aus dem Körper der Vögel total eliminiert, bei den Ei- 
deehsen — Schlangen dagegen bildet es zeitlebens die Kotpassage. 

Die Bursa Fabrieii entfaltet sich unterdessen, bis die bekannte, 
birnförmige, drüsige Blase daraus geworden ist. Das Urostoma, der 
hintere Ausgang des Urodäum, d. h. die dem Plagiotrema der Saurier 
homologe Öffnung entsteht durch Spaltung des soliden Caudalrandes 
(4) der schmalen Anlage. Es liegt aber nicht frei, sondern von 
einem Vorsprunge der Körperwand überragt, welchen ich vordere 

Morpholog. Jahrbuch, 36. 38 
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(ol) und hintere (cl) Afterlippe nennen ließ. Mittels des ventralen 
Ausläufers, der Uralplatte, gewinnt das Urodäum ganz enge Be- 
ziehungen zu der vorderen Afterlippe, da die Uralplatte längs der 
caudalen Fläche der letzteren bis zum Gipfel reicht. 

Wenn ein männliches Begattungsglied (p) auftritt, so ist es un- 
paar und wird aus der medianen Partie der vorderen Afterlippe 
(ol) durch Verlängerung des Gipfels und der Uralplatte geschaffen. 
Dazu kommt noch eine tubulöse Einsenkung (b) des Gipfelepithels, die 
zum Blindsack der Rute wird. Durch Spaltung der Uralplatte entsteht 
eine Rinne (Ural- oder Samenrinne), in welcher der Samen aus dem 
Diplodäum abträufeln, bzw. an die Öffnung des Blindsackes gelangen 
kann, der sich beim Begattungsakte umstülpt und als dünn finger- 
förmiger Anhang erscheint. Das männliche Glied (p) der Vögel, das 
man wegen seiner morphogenetischen Beziehung zum Gipfel der 
Afterlippe Epiphallus nennen könnte, bleibt nicht an der Oberfläche 
liegen. Sehr bald erhebt sich nämlich durch Wucherung der After- 
lippe ein sekundärer Ringwall (r), der es umhüllt und später von einer 
zweiten konzentrischen Ringfalte (basaler Ringwulst) umfaßt wird, so 
daß schließlich sowohl der sekundäre Innenwall wie der Epiphal- 
lus (p) dem äußeren Anblicke entzogen sind. Der basale Ringwulst 
gewinnt die Form eines kräftigen, über die Bauchwand vorspringen- 
den Höckers (Afterpapille oder Proctalhöcker). Sein freier Rand 
schließt eine stilistisch eigenartige Öffnung, das Epitrema, ein, dureh 
welche Kot, Harn und Geschlechtsprodukte austreten. 

Die Geschichte der in Rede stehenden Organbezirke offenbart 
uns einen prinzipiellen Stilkontrast zwischen den Vögeln und 
den plagiotremen Reptilien. Als gemeinsam kann man eigentlich 
bloß den Umstand bezeichnen, daß in beiden Gruppen die Gegend 
des Darmendes es ist, welche so verschiedener Modellierung unter- 
worfen wird. Die plastischen Einzelheiten aber scheinen mir nach 
jeder Hinsieht verschieden angelegt und entwickelt zu werden. 

Bloß das eine berührt als ein verwandter Zug, daß der Epi- 
phallus der Vögel als oberflächliches Produkt aus dem Gipfel der 
Afterlippe herauswächst und später in verdeckte Lage gebracht wird. 
Der Diphallus der plagiotremen Reptilien tritt gleichfalls oberfläch- 
lich am Afterrande auf und wird später unter der Schwanzhaut ge- 
borgen. Aber wie durchaus verschieden ist die Art und Form der 
hierfür notwendigen Bildungsvorgänge; wie verschieden ferner die 


t Vgl. Morphol. Jahrbuch. Bd. XXX. Taf. IX Fig. 6, 7. 


Die Stilcharaktere am Urodäum und Phallus. 577 


Wertung eines Begattungsorgans, das den meisten Vögeln fehlt, so 
daß der Coitus bloß durch Zusammenschmiegen des männlichen und 
weiblichen Proctalhöckers erfolgt! 


IV. Die Stilistik bei Säugetieren. 
(Ovis, Sus, Felis, Cavia, Talpa.) 

Die Geschichte des Säugerurodäums führt weit ab von der Formen- 
sprache der Sauropsiden zu einem unerwarteten Komplexe stilistischer 
Merkmale; denn sie endet mit der Teilung der primitiven Darmend- 
kammer (Fig. 6) in zwei ungleich große Abschnitte (die dorsale Pars 
analis und den ventralen Canalis urogenitalis), der Bildung von ge- 
trennten Öffnungen: Kotafter und Urogenitalpforte, sowie dem Auf- 
treten des Dammes zwischen beiden. Die im Anschlusse an das 
Orifieium urogenitale entstehenden äußeren Genitalien tragen gleich- 
falls unabhängige Charaktere. 

Nach der sehr frühzeitigen Teilung mündet der Enddarm in die 
kleine Pars analis (Fig. ”ar). Mit der Zerstörung ihrer distalen 
Wand (Afterdeckel) steht die stilistisch neue Ausgangspforte, der 
Kotafter (Coprotrema) offen; die proximale Wand des Analrohres 
dauert zeitlebens als Pars analis recti. Der direkt anschließende 
Teil des Enddarmes erzeugt durch einfache Erweiterung seines Lu- 
mens ein wahres Coprodäum (bisher als Pars ampullaris recti bekannt). 

Das größere Teilprodukt des Urodäum, der Canalis urogenitalis 
ist vom Coprodäum bzw. der Pars analis durch das Septum uro- 
rectale bzw. den Damm (Perineum) geschieden. Das ist eine dem 
Stile der Sauropsiden fremde Eigenschaft. Die typischen Endkam- 
mern des Darmes liegen hier nicht hinter, sondern übereinander. 
Wenn man die Pars analis überhaupt einem morphologischen Element 
der Sauropsiden vergleichen darf, so kann nur das Kotrohr in Be- 
tracht kommen; denn die Pars analis stellt während früher Embryo- 
nalzeit die Verbindung zwischen dem künftigen Coprodäum und dem 
künftigen Canalis urogenitalis dar. 

Den beiden Teilstücken des Urodäums fehlt die Neigung, sich 
aufzublähen, die wir bei Vögeln und plagiotremen Reptilien deutlich 
ausgesprochen fanden. Sie werden vielmehr als eylindrische Gänge 
gestaltet, ein Formcharakter, der vornehmlich am Canalis urogeni- 
talis in die Augen fällt und durch dessen Längenwachstum im männ- 
lichen Geschlechte ausdrucksvoll gesteigert wird. Das orale Ende 
des Canalis urogenitalis ist zwar anfangs als transversal verbreiterter 
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dorso-ventral komprimierter Sinus urogenitalis angelegt (Morph. Jahrb. 
35. Bd., Taf. II Fig. 10a) und trägt die Mündungen der WoLrrschen 
Gänge in ziemlich weitem, transversalem Abstande, so daß man ver- 


Erklärung der Fig. 6 und 7. 


Fig. 6. Idealer Medianschnitt durch den Rumpf von 

Cavia cobaya. Embryo 22412h. (%/).) « Analrohr; 

C Cölom; d Rectum; ZL Urallippe; n» Nabel; t Meso- 

derm des Perineum; # Urachus; «9 Sinus urogeni- 

talis; «p Uralplatte; © Endstück des Worrrschen 
Ganges. 


Fig. 7. Idealer Medianschnitt durch die Urallippe 

eines Katzenembryos 2,1cm. (2/ı.) ar Analrohr; N 

Nabel; o Orifieium urogenitale; r Reetum; $ Schwanz; 

Sy Symphyse; «l Urallippe; «p Uralplatte; «s Sinus 
urogenitalis. 
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sucht sein könnte, von Urogenitaltaschen zu sprechen. Bald jedoch 
schlägt die Gestaltung den entgegengesetzten Weg ein, das Lumen 
wird verengt und ein ceylindrischer Kanal erzeugt. Der oral vor 
dem eingeengten Sinus urogenitalis liegende Abschnitt des primitiven 
Urodäums wird fortschreitend ausgeweitet, mit einer dieken Muskel- 
wand begabt und als wahre Harnblase ausgebildet. Die Grenze 
derselben gegen den Sinus urogenitalis ist durch den oralen Rand 
des Trigonum Lieutaudi gegeben; denn dieses Dreieck entsteht als 
morphologische Differenzierung der dorsalen Wand des Sinus uro- 
genitalis, indem die ursprünglich dicht benachbarten Mündungsstellen 
des WoLFrrschen Ganges und des Ureters durch Wachstum der Wand 
weiter auseinander gezogen werden. Abgesehen von dem Auftreten 
der muskulösen Harnblase muß es im Vergleich zu den Sauropsiden 
besonders auffallen, daß die drei Urogenitalgänge, welche bei den 
Vögeln und Eidechsen dicht zusammen enden, hier topographisch 
entfremdet werden, so daß die Ureteren weit oral, die MÜLLERschen 
Gänge caudal von den Wourrschen Gängen in den Canalis urogeni- 
talis münden. 

Das eaudale Ende des Canalis urogenitalis (Fig. 7) erinnert an 
die Form des Caudalrandes der Urodäumanlage bei den Vögeln. Es 
ist eine solide Doppellamelle (Uralplatte) und dem caudalen Abfalle 
der Afterlippe angeschmiegt. Zwischen der Uralplatte und den 
Worrrschen Gängen ist der rohrartige Abschnitt des Canalis uro- 
genitalis s. str. eingeschlossen. Wenn er allmählich in die Länge 
wächst, kann man bald einen der Wirbelsäule ungefähr parallelen 
Beckenschenkel von einem etwa senkrecht dazu abgebogenen, der 
hinteren Bauchwand parallelen Dammschenkel unterscheiden (Fig. 15). 

Die Uralplatte und das Analrohr liegen in einem unpaaren Vor- 
sprung der postumbilicalen Rumpfwand, den ich statt Genitalhöcker 
Afterlippe genannt habe, weil ich die Ähnlichkeit mit der Afterlippe 
der Vögel überschätzte. Es wäre besser ihn Phalloperinealhöcker 
(Urallippe) zu nennen, da er nicht wie bei den Vögeln durch die 
hintere Afterlippe ergänzt wird und auch eine ganz andre Form- 
behandlung erfährt. 

Die Trennung des Urodäum in ungleich große Teilstücke ge- 
schieht auf wesentlich andre Weise, als man bisher mit RATHKE 
vermutet hatte. Der Möglichkeit direkter Beobachtung beraubt, war 
der ausgezeichnete Mann zu der Annahme gekommen, daß zwei 
Seitenfalten in das Lumen einwachsen und kraft medianer Ver- 
einigung die ursprüngliche Kloakenhöhle in zwei gesonderte Kanäle 
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scheiden. Die späteren Untersucher haben mehr auf die Autorität 
des großen Anatomen als auf objektive Tatsachen geachtet und sind 
in seinen Fußstapfen befangen geblieben. Als ich die ersten Orien- 
tierungspräparate studierte, konnte ich die Bilder mit der herge- 
brachten Ansicht nicht vereinigen; daher fing ich an, die frühesten 
Stadien der Uralentwicklung vollständig zu züchten. Im Vereine 
mit meinem tüchtigen Schüler H. DımprL gelang es dann, die uner- 
warteten Formänderungen des primitiven Urodäums aufzudecken. 
Nicht zwei Seitenkoulissen oder eine frontale Scheidewand, sondern 
eine sehr komplizierte Ummodellierung des Urodäums führt zur 
definitiven Spaltung (vgl. d. Jahrb., Bd. XXXV, S. 20—39, Taf. II 
Fig. 1—10). Ich habe die wichtigsten Modelle bei 200facher Ver- 
größerung in Holz schnitzen lassen und der zoologischen Sammlung 
zu Erlangen einverleibt. Dort kann sie jedermann besichtigen, dem 
die Verhältnisse durch unser Bild und Wort zu wenig anschaulich 
werden. Ich zweifle nicht, daß die Fachgenossen beim Studium der 
Modelle unsre Meinung billigen werden. 

RATHKE hat bloß eine allgemeine Idee gegeben, wie die Teilung 
erfolgen könnte, wir dagegen haben die Modelle der einander 
folgenden Stadien, d. h. die Demonstration des wirklichen Herganges 
geliefert und dadurch den selbständigen Stilcharakter der Säugetiere 
in rechte Beleuchtung gerückt. Denn die mit der Teilung endenden, 
morphogenetischen Vorgänge modifizieren die stilistische Konfiguration 
des amnioten Darmendes in unerhörter Weise. Indem der caudale 
Abschnitt des Urodäums sich als Caudalkammer, später als Uralplatte 
und Analrohr differenziert, gelangen das Coprodäum und das Uro- 
däum dorsoventral übereinander, d. h. in eine ganz andre Lage, 


1 Leider hält E. RETTERER seine in den Jahren 1887, 1890, 1893 ausge- 
sprochene, durchaus falsche Ansicht von der Teilung der Kloake immer noch 
aufrecht. In einer kurzen Note (Du röle de l’&pithelium dans le developpement 
des organes genito-urinaires externes. Compt. rend. Soc. Biol. Paris 1905. 
Tom. 1. pag. 1042) spricht er sich folgendermaßen aus: »Chez les mammiferes 
la cloaque se partage en plusieurs conduits distinets: rectum, conduit urogeni- 
tal et, de plus, chez les femelles, vagin et urethre. Le perfeetionnement orga- 
nique s’effeetue en deux phases distinetes: 1) proliferation des cellules @pithe- 
liales, qui donnent naissance ä deux cr&tes se rejoignant par leur bord libre 
pour dödonbler la eavit& unique ou pour eirconscrire une gouttiere et clore 
un canal; 2) transformation de la portion centrale des er&tes ou de la cloison 
epitheliale en tissu conjonetivo-musculaire.< — Ich kann dagegen bloß die 
Richtigkeit der von meinen Schülern entworfenen Schilderung betonen, welche 
sich auf das gründliche Studium eines ungleich reichhaltigeren Beobachtungs- 
materials gründet, als es RETTERER zu Gebote stand! 
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als sie für Sauropsiden gilt. Zugleich nähert sich die Anlage des 
künftigen Coprodäum der Hautfläche. Wenn die distale Wand des 
Analrohres mit dem Eetoderm des Phalloperinealhöckers verlötet und 
seine ventrale Spitze von der Uralplatte abreißt, sind Kot- und Uro- 
genitalwege endgültig geschieden und die Bildung des Kotafters 
durch Zerstörung der distalen Analrohrwand vorbereitet. 

Es wäre überflüssig, den fundamentalen Kontrast darzulegen, 
welchen die Ontogenese des Urodäums bei den Säugern und plagio- 
tremen Reptilien zeigt, dagegen sind mir gewisse Analogien mit 
den Vorgängen bei Vögeln zu meinem größten Erstaunen aufgefallen; 
dort wird nämlich das Coprodäum gleichfalls der hinteren Uralpforte 
genähert, — jedoch auf andre Art: durch konvexe Einbuchtung der 
oralen Urodäumwand (Fig. 4). Die Anlagerung an das Eetoderm der 
vorderen Afterlippe gelingt freilich nicht. Stets bleibt die Uralhöhle 
zwischengeschaltet und die Muskelschichten des Coprodäum und des 
Urodäum bilden eine anatomische Einheit (Fig. 5), nachdem die Scheide- 
wand beider zerrissen und das Kotrohr vernichtet ist. Bei den 
Säugern gelangt die Pars analis urodaei, die dem Kotrohre der 
Sauropsiden vergleichbar ist, wirklich an das Ectoderm und trennt 
sich von dem größeren Teile des Urodäums. Daher emanzipieren 
sich die Muskellagen des Coprodäums von denen des Canalis uro- 
genitalis. Das selbständige Coprodäum reicht fast bis an das Ecto- 
derm, bloß der schmale Ring der Pars analis recti, d. h. die pro- 
ximale Wand des Analrohres ist ihm vorgelagert, anscheinend um 
das allgemeine Gesetz der Amnioten aufrecht zu erhalten, daß das 
Urodäum allein an die Hautoberfläche zu stoßen hat. Trotz aller 
Unterschiede ist also bei Vögeln und Säugern das Bestreben offen- 
sichtlich, den hinteren Ausgang des Coprodäums deın Eetoderm zu 
nähern. Darum wird die vordere Urodäumwand der Vögel samt dem 
Kotrohre vernichtet; bei den Säugern dagegen wird die hintere Wand 
des Analrohres und der Uralplatte zerstört, so daß doppelte Aus- 
gangspforten entstehen und die orale Wand des Analrohres als reit- 
artige Pars analis, der orale Teil der Uralplatte als Umrandung 
des Orificium urogenitale persistiert (Fig. 7). Obgleich in beiden 
Klassen eine formale Umbildung des Urodäums und Zerstörung des 
Kotrohres erfolgt, wandelt die embryologische Ausführung dieses ge- 
meinsamen Stilcharakters ganz verschiedene Weget. 


! An dieser Stelle will ich mit dem notwendigen Vorbehalte künftiger 
exakter Analyse die Vermutung äußern, ob nicht der caudale Fortsatz, der 
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Wie die Spaltung des Urodäums eine totale Revolution gegen- 
über dem Entwicklungsstile der Sauropsiden bedeutet, so verlaufen 
die anschließenden morphogenetischen Ereignisse bei den Säuge- 
tieren notwendigerweise in eigner Formrichtung. Zugleich mit der 
Teilung wird nämlich der Phalloperinealhöcker in das Afterdamm- 
plateau, welches das Analrohr bzw. den Kotafter umfaßt, und den 
Phallus (oder Genitalhöcker der Autoren) zerlegt. In letzterem ist 
die Uralplatte verborgen, eine kraft ihrer Entstehung aus dem ven- 
tralen Teil der Caudalkammer epitheliale Doppellamelle mit größerem 
oder kleinerem Lumen, das durch Einreißen der dünnen distalen 
Randschicht an der caudalen Eeke vor dem Damme ein Orifieium 
urogenitale gewinnt oder nicht. Da das Formschicksal des Phallus 
nach dem Geschlecht verschieden ist, schildere ich die weiteren 
Veränderungen getrennt. 


a. Die Differenzierung zum männlichen Geschlecht. 


Die bisherige Ansicht, daß einfaches Längenwachstum des Geni- 
talhöckers den Penis erzeuge, widerstreitet den von uns beobachteten 
Tatsachen. Der embryonale Phallus verrät so wenig Ähnlichkeit 
mit dem Formzustande, der definitiv aus ihm herausmodelliert wird, 
daß sehr starke Umbildungen erforderlich sind, bis das aktionsfähige 
Begattungsorgan fertig ist. 

Die wichtigste Rolle (Fig. S—13) spielt dabei die hufeisenför- 
mige Glandarlamelle (Z), eine ecetodermale Epithelwand, welche in 
die Phallusmasse einwuchert und, indem sich ihre caudalen Ränder 
langsam in einer wirklichen Raphe verlöten (Fig. 10—12), den 
Gipfel samt einem centralen Mesodermkern um den Canalis uro- 
‚ genitalis als Eichelanlage (@) von einer peripheren Hülle, dem Glan- 
darium scheidet. Zugleich wird die Uralplatte radikal verändert, 
sie verliert an Länge, schrumpft zusammen und bildet schließlich 
die Epithelwand des Orifieium urethrae an der Eichel. Die Spitze 
der Eichelanlage (d. i. der ursprüngliche Phallusgipfel) schaut nur 


vom primitiven Urodäum der Säuger in. die Schwanzregion unterhalb der 
Chorda dorsalis einstrahlt und jetzt den Verlegenheitsnamen »Schwanzdarm« 
trägt, der Bursa Fabrieii morphogenetisch gleichzusetzen sei. An den Längs- 
schnitten frappiert die Ähnlichkeit beider Anlagen, dazu kommt die Rückbil- 
dung derselben bei den Säugern in sehr früher, bei den Vögeln in später Lebens- 
zeit. Die definitive Bestätigung meines Gedankens ist freilich erst von der 
genauen Prüfung früher Vogelstadien zu erwarten, die, ebenso wie ich es für 
Cavia durchgeführt habe, systematisch gesammelt und modelliert werden müssen. 
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kurze Zeit frei über die Bauchwand, weil sie bald von dem mächtig 
an Dicke zunehmenden Glandarium umhüllt wird (Fig. 13). 
endlich die Glandarlamelle gespalten wird, ist innerhalb des hügel- 


Fig. 8. 


Fig. 9 


Wenn 


Fig. 10. Fig. 11. 


Erklärung der Fig. Ss—13. 
Fig. $S und 9. Längsschnitte durch den in der 
Metamorphose begriftenen Phallus von männlichen 
Schafembryonen 6,0 und 9,2 em. (Vergr. 12/1.) 
b basale Grenze des Phallus; ca Canalis uroge- 
nitalis; D Damm; eh und Fl Uralplatte; @ Glans; 
Gl Glandarium; @£ Tuber glandarii; Z Glandar- 
lamelle. 


Fig. 10—12. Querschnitte durch die Eichel eines 
Schafembryos 15,5 cm. (Vergr. 1%/ı.) ca Canalis 
urogenitalis; fi Corpus fibrosum; @ Glans; @c Co- 
rona glandis; Z Glandarlamelle; ? Präputium; 
Ry Raphe glandis; Rp Raphe praeputii. 
Fig. 13. Längsschnitt durch den Posthon eines 
Schafembryos 10,0 cm. (Vergr. 12/1.) ca Canalis 
urogenitalis; @ Glans; @p Processus glandis; 
L Glandarlamelle; PPosthon; Ph Präputialhöhle. 


Fig. 18. 


förmigen Glandariums die Präputialhöhle geschaffen und der vom 
Eichelepithel überdeckte Mesodermkörper der Glans noch sinnen- 
fälliger von seiner peripheren Hülle, dem Glandarium bzw. Präpu- 
tium geschieden. Ich schlage vor, für das Schlußprodukt der Phal- 
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lusmetamorphose einen besonderen Terminus: Posthon (griechisch 
röos)wy = männlicher Schamhügel) oder wegen der stilistischen Wich- 
tigkeit der Glandarlamelle Posthon glandifer zu verwenden. Der 
Posthon nebst Glandarlamelle werden verschieden entwickelt. In 
einigen Fällen flacht er fast zur Unkenntlichkeit ab und die Glan- 
darlamelle wächst bedeutend in die Länge — Posthon humilis bei 
Schaf und Schwein, in andern Fällen erhebt er sich zapfenartig und 
die Glandarlamelle bleibt kurz — Posthon grandis bei der Katze, 
Posthon pendulus bei den Affen. 

An dieser Stelle will ich kurz den Umfang rechtfertigen, welchen 
ich in den vorhergehenden Kapiteln dem Begriffe: »Eichel« ver- 
liehen habe. Wer sich je mit dem vergleichenden Studium der 
männlichen Begattungsorgane abgegeben hat, mußte mit den Schwie- 
rigkeiten des auf die menschlichen Verhältnisse allein begründeten 
Eichelbegriffes kämpfen. Man braucht nur den Aufsatz von U. GER- 
HARDT! und die Ausführungen von M. WEBER? nachzulesen, um die 
widerspruchsvolle Situation dieser Forscher zu begreifen, welche der 
enge Umfang des Eichelbegriffes zwang, bald die Existenz, bald 
das Fehlen einer wirklichen Eichel zu behaupten. Ich beabsichtigte 
nun eine Besserung herbeizuführen, indem ich die menschliche Eichel 
aus ihrer privilegierten Stellung als »Maßstab aller Dinge« herab- 
stieß und ein besseres Merkmal zur Begriffsbestimmung suchte. Die 
Glandarlamelle schien mir für diesen Zweck das einfachste 
Mittel zu sein; denn sie schält den Eichelkörper aus der Umgebung 
heraus und vom Grade ihrer Längenausdehnung hängt die Größe 
der Eichel direkt ab. Da sie später gespalten, d. h. in die Epithel- 
decke der Glans und des Präputialschlauches zerlegt wird, empfiehlt 
es sich nach meiner Ansicht den in die Präputialhöhle einragenden 
Zapfen ohne Rücksicht auf seine Form und den Besitz eines Corpus 
spongiosum die Eichel (Glans) zu nennen und deren morphologische 
Grenze gerade an den Umschlagsrand zu legen, wo das Eichelepithel 
in das Schlauchepithel übergeht. Ich weiß sehr wohl, daß sich der 
neu revidierte Eichelbegriff nicht mit dem deckt, was die mensch- 
liche Anatomie darunter versteht. Allein ich halte es für besser, 
die nomenklatorische Definition zu ändern, als in der vergleichenden 
Morphologie eine so unpraktische Bezeichnung beizubehalten und 


1 U. GERHARDT, Morph. und biol. Studien über die Copulationsorgane 
der Säugetiere. Jenaische Zeitschrift. Bd. XXXIX. 1904. — Zur Morphologie 
des Wiederkäuerpenis. Verhandl. zool. Gesellsch. 1906. S. 149. 

2 M. WEBER, Studien über Säugetiere. Jena 1886. S. 122. 
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aus allzu großem Respekte vor der hergebrachten Terminologie die 
widersinnige Behauptung zu wiederholen, daß die Wiederkäuer, die 
Beutler, Wale und Katzen keine Eichel besitzen. So wird der Ter- 
minus: Pars libera penis überflüssig und die Nomenklatur auf die 
einzig richtige, nämlich embryologische Basis fundiert!. 

Die Bildung des Posthon glandifer und die Metamorphose der 
Uralplatte zur Epithelumrandung des Orificium urethrae nahe der 
Eichelspitze ist notwendigerweise von andern Merkmalen begleitet. 
Der Canalis urogenitalis (Fig. 14, 15) streckt sich in die Länge, so 
daß der mehr oder minder große Dammschenkel (ca) entsteht und als 
Pars cavernosa urethrae kenntlich wird, weil ein medianer Strang 
des dorsal angrenzenden Mesoderms sich zum Corpus fibrosum (fi) 
differenziert, das fast zur Eichelspitze reicht. 

Die Stellung des Posthon glandifer (damit auch die Länge des 
Canalis urogenitalis) ist verschieden. In der Mehrzahl der Fälle 


1 Erfreulicherweise begegnet sich meine Auffassung mit der Ansicht von 
E. RETTERER, der, wie ich erst nachträglich erfahren habe, dieselbe Deutung 
bereits im Jahre 1890 ausgesprochen hat. >Il est legitime, de par le develop- 
pement morphologique, d’appliquer l’expression de gland ä toute la partie de 
la verge des quadrupedes, qui est logee dans le fourreau« (Compt. rend. Soc. 
Biol. Paris 1890. pag. 554). Ihm gebührt daher die volle Priorität für die 
oben im Texte gegebenen Ausführungen, welche ich unabhängig von seinen 
Aufsätzen entwickelt habe. Da RETTERERs Mitteilungen über diese Frage in 
Deutschland ganz unbekannt zu sein scheinen, füge ich ein Verzeichnis der- 
selben bei. 
E. RETTERER, Compt. rend. Societe de Biologie. Paris 1890. 
a) Du developpement du prepuce, de la couronne du gland et du col du 
penis chez l’embryon humain. pag. 523—531. Seance 11. octobre. 
b) Du d&veloppement du fourreau et de la partie libre de la verge des mam- 
miferes quadrupedes. pag. 551—554. Seance 18. octobre. 
ec) Sur quelques stades de l’evolution du gland des Cetaces. pag. 655—6ö4. 
Seance 22. novembre. 
d) Note sur la valeur morphologique du gland des mammiferes. M&moires 
Soeiete de Biologie. Paris 1890. pag. 107—114. 
e) Developpement de la double gaine preputiale du cheval. Compt. rend. 
Soeiete de Biologie. Paris 1891. pag. 116—119. Seance 14. fevrier. 
E. RETTERER, Compt. rend. Soeiet@ de Biologie. Paris 1887. 
f) Sur le d&eveloppement du tissu &rectile dans les organes copulateurs chez 
les mammiferes. pag. 399—401. Seance 25. juin. 
g) Sur l’origine et &volution variable de la charpente, qui existe dans le gland 
des mammiferes. pag. 427—429. Seance 2. juillet. 
h) Note sur le developpement du penis et du squelette du glans chez cer- 
tains rongeurs. pag. 496—498. Seance 23. juillet. 
i) Texture des tissus &reetiles dans les organes d’accouplement chez les 
mammiferes. pag. 694—698. Seance 26. novembre. 
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bleibt er nahe dem After, bei den Huftieren bevorzugt er die Nach- 
barschaft am Nabel. Wenn ich in der speziellen Darstellung von 
der Verschiebung des Phallus sprechen ließ, so war das eine tro- 
pische Redewendung, um die Schilde- 

Fig. 14. rung abzukürzen. Man darf sie ja nicht 

wörtlich nehmen. Selbstverständlich 
wird der Phallus nicht so verschoben, 
wie ein Fremdkörper auf der Haut, 
sondern seine spezifische Lage entsteht 
Fig. 14 und 15. Ideale Längsschnitte durch Phallus und 
Damm männlicher Schafembryonen von 3,2 cm und 5,3 cm 
Nstl. (Vergr. 10/..) a Kotafter; ad distale Wand des 
Analrohres; ca Canalis urogenitalis; D Damm; eh und ZI 
Uralplatte; 7 Phallus; / Corpus fibrosum; N Nabel; Nw 


Umbilicalwulst; » Reetum bzw. Coprodäum; $ Schwanz; 
Sy Symphyse; sc Scrotalhöcker. 


Fig. 15. 


durch ungleiches Wachstum der Bauchwand entweder vor oder 
hinter dem Phallus. 

Der Dammschenkel des Canalis urogenitalis und das Corpus 
fibrosum sind die anatomischen Bedingungen für die Funktion des 
eigentlichen Begattungsorgans der Säugetiere, als welches ich die 
Glans ansehe. Das Corpus fibrosum wirkt durch seine Blutschwellung 
gewissermaßen wie eine Sprungfeder, um die Glans aus ihrer scham- 
haften Ruhelage in der Präputialhöhle herauszutreiben und in die 
Erectionsstellung zu bringen. Man begreift die Spaltung der Glan- 
darlamelle erst, wenn man sich klar macht, daß die Innenwand des 
Präputialschlauches ein Mittel ist, die Länge der Glans bei der 
Erection auf das Doppelte und mehr zu steigern. Während der 
seschlechtlichen Ruhe sieht man also bloß die Hälfte der wirk- 


Die Stileharaktere am Urodäum und Phallus. 587 


lichen Eichelgröße; die andre Hälfte ist als Präputialwand kon- 
zentrisch um den Eichelzapfen geschlagen. Erst mit dem Anschwellen 
des Corpus fibrosum und der Dehnung der Pars cavernosa urethrae 
wird der vorgefaltete Abschnitt der Vorhaut an die austretende 
Eichel glatt angeschlossen, so daß endlich eine in vielen Fällen 
überraschend lange Glans ereceta imponiert. Bei manchen Arten 
freilich, z. B. den Katzen und Affen, wird die Eichelspitze weniger 
durch die Ausstülpung der verhältnismäßig seichten Präputialtasche 
als durch größere Höhe des Posthon glandifer selbst über die Baueh- 
wand herausgehoben. Wenn nach gewöhnlichem ‚Sprachgebrauch 
der äußerlich sichtbare Körperanhang eines zur Begattung bereiten 
Tieres das männliche Glied genannt wird, so ist bei den Säugetieren 
eben bloß der Posthon samt Eichel und Vorhaut das wirkliche Copu- 
lationsorgan, die unter dem Damme verborgenen Abschnitte des sog. 
Penis dagegen die Hilfswerkzeuge für seine Funktion. 

Die eben skizzierten Merkmale charakterisieren die stilistische 
Sonderart der Begattungsorgane bei den männlichen Säugetieren und 
lassen sie uns als das offenbare Gegenteil der gleichen Auf- 
gaben dienenden Apparate bei den Sauropsiden erkennen, wo ent- 
weder paarige Zapfen am Afterrande (Sauria, Ophidia) oder der 
lange Gipfel der vorderen Afterlippe (Aves), d. h. äußere Fortsätze 
des Körpers in den Geschlechtsdienst gestellt werden. Hier dagegen 
differenziert sich Eichel und Vorhaut unter der Haut und zwar 
mit deutlichem Bezuge auf die Ruhelage, während bei den Sauropsi- 
den die Ereetionsstellung in der embryologischen Entwicklung zu- 
erst betont wird. Eine gewisse Ähnlichkeit klingt zwischen Säugern 
und Vögeln insofern an, als das Glandarium über die Eichelspitze, 
der Proctalhöcker über den Epiphallus vorwächst. Das definitive 
Produkt, der Posthon glandifer duldet freilich keinen Vergleich mehr 
mit der Afterpapille. 

Stilistisch unvermittelte Gebilde sind endlich die Serotalhöcker, 
welche in friiher Embryonalzeit neben dem primitiven Phallus auf- 
treten und ständig an Größe zunehmend den Hodensack erzeugen. 
Das Eindringen des Peritonealepithels, der Cölomhöhle und der 
Hoden in ihren anfangs soliden Mesodermkern erhöht noch ihre 
morphologische Eigenart. 

Die Beobachtungen meiner Schüler BÖHM, GRUBER, DÜRBECK 
geben mir das Recht, die seit fast einem Jahrhundert in allen Lehr- 
büchern und Abhandlungen wiederholte Verwachsungstheorie für 
das männliche Begattungswerkzeug der Säugetiere endgültig zu ver- 
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werfen. Was sollte nicht alles verwachsen? die Ränder der Samen- 
rinne am Geschlechtshöcker, die Ränder der Dammfurche, die Falten 
der Vorhaut, ja sogar die Serotalhöcker! Wir haben keinen An- 
haltspunkt für die allen in Fleisch und Blut übergegangene Lehre 
gefunden. Nachdem die Trennung der urodäalen Caudalkammer in 
Analrohr und Uralplatte bzw. Canalis urogenitalis erfolgt ist, wäre 
eine Verwachsung auch nieht mehr notwendig. Denn die Uralplatte 
verwandelt sich entgegen der herrschenden Meinung eben nicht 
in eine Rinne. Sie erreicht sehr bald ihre größte Längenausdehnung 
und geht allmählich in die epitheliale Umkleidung des Orificium 
urethrae nahe der Eichelspitze über. Absichtlich begann ich meine 
Studien an Embryonen vom Schaf und Schwein, welche am besten 
für die Lösung des Problems geeignet sind, weil die sagittale Ent- 
fernung von Phallus und After sehr rasch zunimmt. Würde hier 
eine Samenrinne gebildet, so müßte sie leicht nachzuweisen sein. 
Aber anstatt Spaltung der Uralplatte und Längenwachstum der hypo- 
thetischen Samenrinne fand ich unzweifelhafte Beweise für die 
successive fortschreitende Abnahme der Uralplatte und konnte sie 
durch Befunde bei Cawa und Felis bestätigen. 

Die Bildung der Harnröhre verläuft viel einfacher als man bisher 
dachte. Denn der schräg von der Uralplatte beckenwärts ziehende 
Teil des Canalis urogenitalis (Fig. 14) ist die Anlage der Pars caver- 
nosa und braucht bloß in die Länge zu wachsen. Das geschieht unab- 
hängig von der Uralplatte und dem Damme durch eigne Energie, 
genau so wie Luft- und Speiseröhre unabhängig von der Brustwand 
verlängert werden. Da ich das Problem der Samenrinne in den 
speziellen Kapiteln mehrfach habe besprechen lassen, scheint mir 
die Wiederholung der dort beigebrachten Gründe überflüssig. Die 
Anhänger der Verwachsung haben nach meinem Urteil zwei Fehler 
gemacht: erstens glaubten sie Ohne Beweis, die Uralplatte bzw. die 
hypothetische Samenrinne wachse in die Länge — das ist aber nicht 
der Fall; zweitens kombinierten sie die Schicksale der Uralplatte 
unrichtig. Wir sind alle über das Aussehen und die Struktur der- 
selben einig. Die Uralplatte ist mehrschichtig, eetodermale und 
entodermale Zellen hängen innig zusammen und werden lateral vom 
Mesoderm flankiert. Bloß bezüglich der diesem Stadium folgenden 
Ereignisse sind wir entgegengesetzter Meinung. Die meisten be- 
haupten, es trete eine Spaltung ein, so daß die Uralplatte in eine 
Rinne verwandelt würde, deren Ränder verwachsen. Andre wieder 
glauben, die Uralplatte würde als solide Anlage vom Ectoderm ab- 
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gedrängt, weil die Mesodermmassen zur Mediane wuchern. Ich da- 
gegen erkläre, daß wir in unsern vielen Schnittpräparaten keinen 
Anhalt für diese Behauptungen gefunden haben, und daß mir die 
andern Forscher nicht erfolgreicher ge- 
wesen zu sein scheinen. Einzig und 
allein an der Glandarlamelle sah ich 
eine wirkliche Verwachsung. Die ceau- 
dalen Ränder derselben biegen sich 
hinter dem Canalis urogenitalis zusam- 
men und verschmelzen in einer wah- 
ren Naht, die manchmal als Raphe 
glandis und Raphe praeputii interna Fig. 17. 
bestehen bleibt, in andern Fällen spur- 
los schwindet (Fig. 10—12). 

Die Raphe seroti und das Septum 
seroti dagegen sind nicht Folgen der 
Verwachsung. Wie ich mich bestimmt 
überzeugt habe, bleiben die Serotal- 
höcker zeitlebens paarige Vorwölbungen 
der Dammgegend. Bloß die mediane 
Hautstrecke zwischen beiden wird all- 
mählich schmäler in eben dem Maße, 
als jene sich blähen, um die her- 
absteigenden Hoden aufzunehmen 
(Fig. 16—19). Die Raphe perinei EEE RNENS 
(ep) ist längst vorhanden, ehe die N 
Serotalhöcker sich gegen sie ver- 
größern. Deshalb kann sie kein 
Verwachsungsprodukt sein. 
Ihre Form spricht entschieden 
dagegen; anfangs ist sie ein 
breiter Streif, später wird sie 
schmal und niedrig. Immer er- 
scheint sie wie ein leistenartiger Fig. 16—19. Querschnitte durch die Scrotalgegend 


Vorsprung, an dem niemals eine männlicher Schafembryonen. Fig. 16 von 3,5 cm, 
Epithelnaht gleich der Naht der Fig. 17 von 4,0 cm, Fig. 18 von 4,5 cm, Fig. 19 


von 7,7 cm. (Vergr. 1/.) ca Canalis urogenitalis; 

Glandarlamelle beobachtet wurde. cp Crista perinei; sc Serotalhöcker; sp Septum 
. :roti. 
Wenn man ferner einwendet, SIR 

das Septum seroti (Fig. 19 sp) dokumentiere die mediane Vereinigung 


der getrennten Serotalanlagen, so sehe ich nicht ein, wie man die 
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Verwachsung erkennen soll an einer Stelle, wo das Mesoderm ein 
unpaares, die Medianebene durchziehendes Polster bildet. 

Die pathologischen Fälle der Hypospadia glandis, penis, perinei 
lassen sich auch nach Verwerfung der TIEDEMAnNschen Verwach- 
sungstheorie leicht begreifen. Man braucht nur anzunehmen, daß 
die Uralplatte kleiner Embryonen ausnahmsweise statt verkleinert 
zu werden, wirklich in die Länge wächst und sich spaltet, oder daß 
das bereits gebildete Orifieium urethrae älterer Embryonen lang aus- 
gezogen werde. In beiden Fällen müßte dann ein rinnenförmiges 
Endstück entstehen!. Die pathologischen Fälle halten eben nicht 
eine rasch vorübergehende Phase der normalen Entwicklung fest, 
sondern sind die Folgen einer Entwicklungsstörung! 


b. Die Differenzierung zum weiblichen Geschlecht. 


Der weibliche Phallus erfährt zwar nach Abtrennung des After- 
dammplateaus wesentliche Modifikationen, bis der geschlechtsreife 


Fig. 20. Fig. 21. 


Fig. 20—22. Ideale Medianschnitte 
durch den in der Metamorphose 
zum Wurfhügel begriffenen Phallus 
weiblicher Schafembryonen. Fig. 20 
von 3,2 cm, Fig. 21 von 9,0 cm, 
Fig. 22 von 24,0 cm Nstl. (Vergr. 19/1.) 
a Kotafter; ad Analrohr; € Clito- 
ris; Cl Clitorium; Cp Processus cli- 
toridis; (2 Tuber celitorii; ca Ca- 
nalis urogenitalis; D Damm; eh, Fl 
Uralplatte; F Phallus; fi Corpus 
fibrosum; Z Clitorislamelle; N Na- 
bel; No Umbilicalwulst; o Orifi- 
cium urogenitale; x Rectum bzw. 
Coprodäum; $ Schwanz, 


ı Mein Schüler J. Bönm hat diese Ansicht genauer dargelegt, vgl. dessen 
Aufsatz: Normale und anormale Bildung der äußeren Genitalien. Archiv für 
wiss. und prakt. Tierheilkunde. Bd. XXXII. Kap. 24. 
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Zustand erreicht ist, jedoch führen dieselben in eine andersartige 
Formenwelt (Fig. 20—22) als bei den Männchen. Am meisten cha- 
rakteristisch ist hier die Bildung eines wirklichen Orifieium urogeni- 
tale an der analen Ecke der Uralplatte und die langgestreckte Form 
dieser Öffnung, durch welche der Canalis urogenitalis frühzeitig auf 
der Haut mündet. Da der Abstand des Urogenitalspaltes (0) vom 
Kotafter (a), d.h. der Damm (D) sehr klein bleibt, ist der Damm- 
schenkel des Urogenitalkanals (ca) unbedeutend. 

Homolog der Glandarlamelle wuchert die eetodermale Clitoris- 
lamelle (Z) in die Phallusmasse ein und scheidet den Phallusgipfel von 
der peripheren Hülle, dem Clitorium (O7). Allein sie ermangelt der 
Kraft, das längliche Orifieium urogenitale bzw. das Endstück des 
Canalis urogenitalis gleich einer eylindrischen Scheide zu umfassen; 
im Gegensatze zur Glandarlamelle verwachsen ihre klaffenden Seiten- 
ränder niemals zu einer Raphe. Wenn später durch Spaltung der 
Clitorislamelle eine der Präputialhöhle vergleichbare Nische geschaffen 
wird, stellt sich die Clitoris als ein darin verborgenes, kleines Ge- 
bilde von halbmondförmigem Querschnitte dar, das im allgemeinen 
einer halbierten Glans gleicht und bloß die orale Wand des sagittal 
komprimierten Urogenitalkanals berührt. Die Uralplatte verküm- 
mert zur Bedeutungslosigkeit. Das Clitorium überwuchert (Fig. 22) 
kraft allseitiger Verstärkung die Clitoris und das Orifieium urogeni- 
tale. So geht aus dem Phallus allmählich der sagittal langge- 
streckte Wurfhügel, Vulva, mit der schmalen Rima vulvae hervor. 

Da der Dammschenkel des Canalis urogenitalis sehr kurz bleibt, 
ist auch das Corpus fibrosum unbedeutend, jedoch oft in viele Win- 
dungen gelegt. Den Scrotalhöckern entsprechen die Labialwülste zu 
beiden Seiten des Phallus, sie spielen aber keine wichtige morpho- 
logische Rolle. 


ec. Der stilistische Kontrast in der Geschlechtsentwieklung. 


Während unsrer Studien habe ich die Vorgänge bei männ- 
lichen und weiblichen Embryonen vielfach miteinander verglichen, 
anfangs in der vorgefaßten Absicht, die Homologie derselben besser 
aufzudecken. Später sah ich ein, daß man in dem Bestreben nicht 
zu weit gehen dürfe; denn die objektive Analyse überzeugte mich 
immer mehr, daß die sexuelle Modellierung des Phallus eine Stei- 
gerung von Gegensätzen bedeutet. Sie hebt mit einem beiden 
Gesehlechtern gemeinsamen Formstadium an, dessen morphologische 
Elemente übereinstimmen; das sind 1) der Phallus, d. h. der größere 
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Teil des Phalloperinealhöckers abzüglich des Afterdammplateaus, 
2) die Uralplatte und der Dammschenkel des Canalis urogenitalis, 
3) die ectodermale Glandar- oder Clitorislamelle. Aber die sexuelle 
Metamorphose dieser embryonalen Hauptstücke geht, wenn ich so 


sagen darf, nach physiologisch entgegengesetzten Polen. 
fasse die wesentlichen Differenzen 


zusammen. 


Ich 
in einer Tabelle übersiehtlich 


A. Männliche Embryonen 


B. Weibliche Embryonen 


Glandarlamelle, eylindrisch geschlossen 
mit caudaler Raphe. 


Glandarlamelle scheidet die centrale | 


Glans vom peripheren Glandarium. 

Durch Spaltung der Glandarlamelle 
entsteht die Präputialhöhle von kreis- 
förmigem Querschnitte. 

Die Eichel umgibt das Endstück des 
Canalis urogenitalis. 

Örifieium urogenitale, rund und eng 
an der Eichelspitze. 


Clitorislamelle, halbrinnenförmig, cau- 
dal weit klaffend. 

Clitorislamelle scheidet die Clitoris 
halbseitig vom Clitorium. 

Durch Spaltung der Clitorislamelle ent- 
steht die Clitorisnische von halb- 
kreisförmigem Querschnitte. 


| Die Clitoris liegt der oralen Wand 


des Canalis urogenitalis an. 


 Orifieium urogenitale länglich, sehr er- 


weiterungsfähig, ist in späteren Sta- 


dien morphologisch nicht mehr ab- 
gesetzt. 
Weiblicher Wurfhügel, Vulva mit läng- 
licher Basis. 
Dammschenkel des Canalis urogenitalis 
kurz und weit. E 
| Corpus fibrosum kurz, oft vielfach ge- 
wunden. 


Männlicher Schamhügel, Posthon glan- | 
difer mit runder Basis. 

Dammschenkel (Pars cavernosa) des 
Canalis urogenitalis lang und eng. 

Corpus fibrosum lang und wenig ge- 
krümmt. 


Wenn man die in dieser Tabelle hervorgehobenen Formenzüge 
kritisch überdenkt, fällt die Verschiedenheit des morphologischen 
Schicksals auf. Es findet in der Tat eine Steigerung von Gegen- 
sätzen statt; die in früher embryonaler Phase bestehende Über- 
einstimmung weicht allmählich größeren Kontrasten und das end- 
gültige Resultat verbietet uns fast, von Ähnlichkeit zu sprechen. 

Bloß wenn man sich der total entgegengesetzten Leistungen er- 
innert, welche der Urogenitalkanal und der Schamhügel bei Männchen 
und Weibchen zu besorgen hat, läßt sich einigermaßen begreifen, 
wie es kommt, daß Bruder und Schwester ein und desselben Wurfes 
eine so durehaus verschiedene Plastik durchlaufen. Die Struktur 
des männlichen und weiblichen Schamhügels kann als ein physiolo- 
gisches Correlat beurteilt werden, da beim Begattungsakte der weib- 
liche Teil die Röhre bildet, in welcher die erigierte Glans gleich 
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einem Spritzenstempel bewegt wird. Aber die Reinheit dieser eopn- 
latorischen Wechselbeziehung wird dadureh getrübt, daß für den 
weiblichen Urogenitalkanal und den Wurfhügel noch der Geburtsakt 
mit seinen mechanischen Anforderungen hinzukommt. Daraus läßt 
sich das Klaffen der Clitorislamelle und die Erweiterungsfähigkeit 
des Canalis urogenitalis leicht verstehen, Eigenschaften, welehe für 
den Begattungsakt nicht unbedingt erforderlich wären. Ihre mor- 
phogenetischen Anzeigen klingen, wie wir sahen, schon in sehr 
früher Embryonalzeit an und lassen die manchmal ausgesprochene 
Vermutung, daß ein zwitteriges Stadium den Ausgangspunkt der 
Entwicklung bilde, hinfällig erscheinen. Die primitive Form nach 
der Abgliederung des Phallus scheint wohl geschlechtlich indifferent, 
ist aber keine Mischung von männlichen und weiblichen Anlagen. 
Der Umstand, daß jene sich entweder zur männlichen oder zur 
weiblichen Seite entfaltet, drängt mir den Gedanken auf, als sei 
das gemeinsame Stadium nicht eigentlich indifferent, sondern bereits 
zur einen oder der andern sexuellen Plastik entschieden. Bloß hat 
man die objektiven Merkmale dafür noch nicht gefunden, weil bis 
jetzt niemand weiß, wo sie zu suchen sind. 


V. Allgemeine theoretische Betrachtungen. 


Zum Schlusse stelle ich einige der wichtigsten Ergebnisse meiner 
stilistischen Analyse der embryonalen Differenzierung am Darmende 
in einer Tabelle zusammen, damit die Stilkontraste offensichtlich 
werden. 


Sauria, Ophidia Aves Mammalia 


Coprodäum und Urodäum 
liegen dorso - ventral 


Coprodäum und Urodäum 
orocaudal gereiht, durch 


Coprodäum und Urodäum 
orocaudal gereiht und 


durch enges Kotrohr 
verbunden. 


epithelialen Kotstrang | 
verbunden. Später wer- 
denbeide Darmkammern 
aufgebläht und fließen 
zum Diplodäum zusam- 
men. Die caudale Wand 
des Coprodäum, die 
orale Wand des Uro- 
däum u. der Kotstrang 
werden vernichtet. 


übereinander, getrennt 
durch das Septum uro- 
rectale. Das Urodäum 
zerfällt in die kleine 
Pars analis, in welche 
das Coprodäum mündet, 
und den Canalis urogeni- 
talis mit der Uralplatte. 


39* 


594 A. Fleischmann, Morphol. Studien über Kloake u. Phallus der Amnioten. 


Sauria, Ophidia 


Aves 


Mammalia 


Urodäum geräumig, lang- 
gestreckt. 


Am caudalen Rande des 
Urodäum wuchert die 
dorsale Bursa Fabrieii 
und die ventrale Ural- 
platte. 

Urodäum napfförmig ein- 
gebuchtet, später seiner 
oralen Wand beraubt. 


Die Urogenitalgänge münden dorsal nebeneinander. 


Allantoiswurzel der Sau- 
rier wird eine dünn- 
wandige Blase. 

Urodäum mündetam Quer- 


spalte, Plagiotrema, des 


Afterfeldes. 


Diphallus, paarige Zapfen 
an den lateralen Ecken 
des Plagiotrema. 


Allantoiswurzel schwin- 


det. 


Urodäum mündet in eine 
von der Afterlippe um- 
wallte Grube, Procto- 
däum. Nachdem der 
basale Ringwulst der 
Afterlippe sich als After- 
papille entfaltet hat, um- 
gibt der freie Rand der 
Afterpapille das Epi- 
trema, den Eingang ins 
Proetodäum. 

Epiphallus, Gipfel 
vorderen Afterlippe. 


der 


Canalis urogenitalis eng, 
eylindrisch, in Becken- 
und Dammschenkel ge- 
gliedert. 

Die Mündungen der Uro- 
genitalgänge rücken 
auseinander, so daß die 
Ureteren an den bei- 
den oralen Ecken, die 
Wourrschen Gänge an 
der caudalen Ecke des 
Trigonum Lieutaudi, die 


MÜLLEerRschen Gänge 
caundal hinter den 
Worrrschen Gängen 
enden. 


Allantoiswurzel als mus- 
kulöse Harnblase ver- 
dickt. 

Durch Zerreißen der di- 
stalen Wand der Pars 
analis urodaei entsteht 
d. Kotafter, Coprotrema. 
Aus der Uralplatte ent- 
steht das Orifieium uro- 
genitale oder Urogono- 
trema. Beide sind durch 
den Damm, Perineun 
getrennt. 


Phallus entsteht nach Ab- 
gliederung des After- 
Dammplateaus von der 
Urallippe. Er wird in 
den Posthon glandifer & 
oder in die Vulva © 
verwandelt. 


Beim Rückblieke auf die Beobachtungen und Erwägungen der 
letzten fünf Jahre sehe ich meine positiven Kenntnisse wohl ge- 
wachsen, meine theoretischen Gedanken aber ins Gegenteil gekehrt. 


Die Stilcharaktere am Urodäum und Phallus. 595 


Zur Zeit der ersten Zusammenfassung und lange nachher (1902 bis 
1904) war ich von der Idee des gemeinschaftlichen Formenstiles der 
Amnioten beherrscht und suchte nach Homologie um jeden Preis. 
Einen Teil der damals begangenen Deutungsfehler habe ich, belehrt 
durch ausgedehnte Beobachtungen, im Jahre 1903 berichtigt. Jetzt 
bin ich ein andrer geworden. Ich frage, hat man denn das Recht, 
die Stileinheit der Amnioten zunächst für die von mir untersuchten 
Organe zu behaupten. Treten uns nicht vielmehr in jeder Klasse 
so selbständige und eigenartige Veränderungen entgegen, daß man 
sie als originelle Stilgedanken ansprechen soll? Ich erinnere zu- 
nächst daran, wie sehr verschieden die Länge und Weite des Uro- 
däums, die spezielle Modellierung seiner Wand, die Lage der Mün- 
dungen von den drei Urogenitalkanälen, die Lagebeziehung der 
Kotkammer zum Urodäum, das Verhalten des Kotrohres in den drei 
Amniotenklassen ausgeprägt ist. In Anbetracht dieser Stilunter- 
schiede könnte man an dem Rechte zweifeln, überhaupt von einem 
Urodäum zu sprechen. Trotzdem will ich dasselbe nicht bestreiten, 
weil es möglich ist, den Begriff »Urodäum«, den ich durch embryo- 
logische Merkmale charakterisiert habe!, auf die frühe Anlage des 
entodermalen Darmblindendes anzuwenden. Man muß aber wohl 
merken, daß das morphogenetische Schicksal und die biologische 
Bestimmung dieser Anlage in jeder Stilklasse verschieden ist. Die 
Differenzen treten in sehr früher Zeit auf und verstärken sich 
weiterhin. Je mehr die Entwicklung zum fertigen Zustand fort- 
schreitet, desto deutlicher werden die prinzipiellen Stilkontraste 
herausmodelliert. Freilich schärft erst lange Übung den Blick für 
die anfangs kaum auffälligen und deshalb bisher übersehenen 
Formmodifikationen, welche die künftigen Stilgegensätze frühzeitig 
andeuten. Wenn wir jedoch fleißig und ausdauernd arbeiten, lernen 
wir an der frühesten Anlage die wesentlichen Unterschiede ab- 
lesen. Dann kann die Meinung, daß eine Rekapitulation von pri- 
mitiven Zuständen stattfinde, nicht mehr aufrecht erhalten werden. 
Mir scheint es ausgeschlossen, daß irgend eine embryonale Phase 
in der Bildungsgeschichte des Urodäums bei Vögeln oder Säugern 


1 Das Urodäum habe ich als blindgeschlossene Endkammer des Entoderm- 
rohres definiert. Seine Grenzen bilden oral die Einmündung des Enddarmes 
und der Allantois, caudal das Eetoderm des Afterfeldes, dicht vor der Schwanz- 
wurzel. Die Urogenitalgänge (WoLrrsche, MÜLLERsche Gänge, Ureteren) mün- 
den meist an seiner dorsalen Wand. 
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auch nur in den allerallgemeinsten formalen Zügen mit Phasen 
der Reptilien wirklich übereinstimmt. Man braucht bloß daran zu 
denken, wie frühe die Bursa Fabrieii der Vögel als eaudaler An- 
hang des Urodäums entsteht, wie bald die Uralplatte in die vor- 
dere Afterlippe einstrahlt. Das sind zwei embryonale Formeha- 
raktere, welche in keiner andern Stilgruppe homolog angetroffen 
werden. Bei den Säugetieren ist ein außerordentlich frühes Stil- 
anzeichen der künftigen Trennung des Urodäums und der Damm- 
bildung in dem Mesodermsattel (Eperon perinsal, TOURNEUx) gegeben, 
der bereits sichtbar ist, ehe der Uralsinus blasig auszuwachsen be- 
ginnt. Dieses Merkmal fällt dem geübten Auge schon an der ganzen 
Gestalt des Urodäums beim Meerschweinchen-Embryo von 174 auf, 
die wesentlich von der primitiven Form des Darmendes der Vögel 
abweicht. 

Vielleicht am deutlichsten ist die stilistische Mannigfaltigkeit 
an der Ausgangspforte des Urodäums wahrzunehmen, weil diese bei 
Sauriern als Querspalte am Afterfelde (Plagiotrema), bei den Vögeln 
als eine in der Tiefe der ectodermalen Binnenhöhle (Proetodäum) 
der Afterpapille verborgene Pforte, bei den placentalen Säugetieren 
zu zwei getrennten Öffnungen, nämlich Kotafter (Coprotrema) und 
Harngeschlechtsöffnung (Urogonotrema) entwickelt wird. Unmöglich 
kann hierin eine Homologie erkannt werden. Jeder Stilfall ist 
prinzipiell von den übrigen unterschieden. Es liegen eben mehrere: 
morphologische Lösungen zur Bildung von Ausgangsöffnungen für 
Kot, Harn, Geschlechtszellen vor, welche nicht direkt voneinander 
abzuleiten, sondern als unabhängig, nebeneinander existie- 
rende Möglichkeiten anzuerkennen sind. 

Was die Copulationsorgane betrifft, so habe ich mich langsam 
zur Erkenntnis ihrer wesentlichen Stilverschiedenheit durchgerüngen, 
obwohl ich anfangs, vom Gegenteil überzeugt, durchaus von den 
genialen Gedanken meines unvergeßlichen Lehrers C. GEGENBAUR 
abhängig war. In der letzten Auflage seiner vergleichenden Ana- 


i Mein Versuch, den Kotafter der Säuger dem Urostoma der Vögel zu 
homologisieren und das Orifieium urogenitale als neu aufzufassen, war falsch; 
denn das Urostoma der Vögel ist äußerlich nicht sichtbar. Die getrennten 
Pforten der Säuger (Coprotrema und Urogonotrema) sind eigenartige Stilge- 
danken. Sie werden beide von urodäalem Epithel umfaßt. Vor 5 Jahren habe 
ich die Existenz des ectodermalen Proctodäums im Sinne GApows für die 
Saurier — Ophidier anerkannt. Unterdessen bin ich wieder zweifelhaft gewor- 
den und halte neue Untersuchungen notwendig. 
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tomie hatte dieser scharfsinnige Anatom den paarigen, ausstülpbaren 
Begattungsschläuchen der Eidechsen und Schlangen eine Sonder- 
stellung eingeräumt, weil sie sich nicht mit den übrigen Einrich- 
tungen vergleichen ließen, dagegen das einheitliche Begattungsorgan 
der Schildkröten und Krokodile als den Ausgangspunkt einer 
Reihe von großartigen Sonderungen angesprochen, die bis zu den 
Säugetieren führen. Aus der ventralen Wand der Kloake sondere 
sich ein von der Samenrinne durchzogenes Organ, der Phallus mit 
einem freien Vorderende, Glans phalli. Bei den Monotremen habe 
sich die nach der Glans bedeutend vertiefte Samenrinne zu einem 
Kanal umgewandelt, der Phallus sei in den Zustand des Penis über- 
seführt und in einer an der Ventralwand befindlichen Tasche au ßer- 
halb der Kloake untergebracht. Bei den übrigen Säugetieren sei 
die vordere Ausmündung des Urogenitalsinus in die Kloake ge- 
schlossen. Der Sinus setze sich nunmehr ausschließlich in den 
Samenkanal fort, welcher dadurch sowohl Harn- als Geschlechtsweg 
werde. 

Da GEGENBAUR mit der Angabe, daß der Phallus aus der ven- 
tralen Wand der Kloake gesondert werde, ein entwicklungs- 
geschichtliches Merkmal für die Begrenzung des Begriffes: 
»Phallus« hervorgehoben hatte, folgte ich am Beginne meiner em- 
bryologischen Studien seinem Fingerzeige und habe seinen Begriff 
nur insofern modifiziert, als ich den Phallus als das Produkt einer 
oberflächlichen Differenzierung der Aftergegend erkannt 
zu haben glaubte. In dem Bestreben, die hier entstehenden Vor- 
sprünge aller Amnioten zu homologisieren, nannte ich sie »After- 
lippe« und betrachtete den Phallus als ein später daraus gesondertes 
Gebilde. Aber mit der besseren Bekanntschaft der embryonalen 
Phasen seiner Geschichte bereitete mir mein etwas voreilig defi- 
nierter Begriff: »Phallus« immer größere Schwierigkeiten. Es war 
unmöglich, den Terminus im Sinne GEGENBAURS zu verwenden, es 
war jedoch ebenso schwer, mit meinem Merkmale auszukommen. 
Daher änderte ich 1903 seine Bestimmung. Ich unterschied die 
ringförmige Afterlippe der Vögel von der Urallippe der Säuge- 
tiere, weil letztere sich in das Afterdammplateau, den Umbilieal- 
wulst und den Lippengipfel gliedert. Indem ich letzteren als 
Phallus bezeichnete, gebrauchte ich im Widerspruche zu GEGEN- 
BAURS und meiner anfänglichen Terminologie das Wort Phallus für 
die Säuger in einem engeren Sinne. Doch blieb der gemeinsame 
Grundgedanke, daß ein späteres Differenzierungsprodukt der After- 
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lippe Phallus genannt werden sollte. Bei den Vögeln entsteht er 
durch Verlängerung des Gipfels der vorderen Afterlippe samt der 
zugehörigen Uralplatte, bei den Säugern durch Abtrennung der Basis 
der Afterlippe, welche den Damm und den Umbiliealwulst liefert. 

Seitdem habe ich aber eingesehen, daß, obwohl die früheste 
Anlage, d. h. die Erhebung eines Höckers am oralen Rande der 
künftigen Afterstelle einen gemeinsamen Stilzug der Amnioten aus- 
spricht, die weitere Entwicklung gesonderten Formregeln folgt, bis 
das reife Begattungsglied entstanden ist, dessen Struktur in jeder 
Stilklasse anders erscheint!. Hier lernen wir neue Beispiele dafür 
kennen, daß zur Erreichung einer ähnlichen Leistung verschiedene 
morphologische Lösungen von der Natur gefunden wurden. 

Die Vergleichung des fertigen Zustandes der Organe hat uns 
also zu Irrtümern verführt. Wie die vorangehenden Untersuchungen 
bewiesen haben, muß sie jederzeit durch das entwicklungsgeschicht- 
liche Studium, den wahren Lichtträger für alles anatomische Ver- 
ständnis, ergänzt werden. Man soll weder den geschlechtsreifen 
Zustand allein, noch die embryonale Anlage für sich betrachten, 
sondern die ganze Folge der modellierenden Plastik vom ersten 
Beginne bis zur Geschlechtsreife. Wenn alle Phasen der plastischen 
Metamorphose, sei es des blind geschlossenen Darmendes oder des 
kleinen als Phallus bezeichneten Teiles der Afterlippe, im geistigen 
Bilde zugleich überschaut werden, empfindet man erst das Gewicht- 
der hier herrschenden Verschiedenheit. Die stilistischen Sonder- 
merkmale treten dann nicht bloß am Ende der Entwicklung, sondern 
auf dem ganzen Wege, den die Natur notwendig hat, um das mor- 
phologische Endresultat zu erreichen, in das Licht des beurteilenden 
Menschengeistes. Wir erkennen, daß die Morphogenese nicht so 
einfach und in direkter Formenrichtung verläuft, wie man gern 
erwartet. Am lehrreichsten läßt sich diese Regel an der sexuellen 
Differenzierung der Säuger ablesen, wo zwei in Bau und Leistung 
entgegengesetzte und doch einander ergänzende Modifikationen de:- 
selben Grundform entstehen. Noch deutlicher offenbart sie sich in 
dem radikalen Formkontraste der Morphogenese bei Vögeln und 
Säugern. Jedenfalls findet keine langsame, unmerkliche Verän- 
derung statt. Es herrschen vielmehr gewaltige, sprungweise ein- 


ı Es geht daher nicht an, das Uralrohr der Säuger mit der Uralrinne der 
Vögel direkt zu homologisieren, wie ich früher (Morphol. Jahrbuch. Bd. XXX. 
S. 137) versuchte. 
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setzende Formrevolutionen. Ein bestimmter Formzustand wird, wie 
es scheint, unvermittelt, z. B. beim Auftreten der Glandarlamelle, 
d. h. durch Hinzufügen einer ganz neuen, unerwarteten Differen- 
zierung in eine andre Phase übergeführt, welche zwar die formale 
Vorbedingung für weitere Ereignisse ist, jedoch später wieder mit 
neuen morphologischen Charakteren verbunden wird. Oft sind zwei 
zeitlich folgende Zustände desselben Organs so verschieden, daß 
man den späteren sicher nicht erwartet, so lange bloß der frühere 
bekannt ist. Massenhaftes Untersuchungsmaterial, planmäßig ge- 
züchtete Reihen von Embryonen und ausdauernder Fleiß allein kann 
in dem Studium der gewaltsamen Organveränderungen und ihrer 
stilistischen Mannigfaltigkeit den Fortschritt der Erkenntnis ver- 
bürgen. 

Um in dem bunten Wechsel von Formen eine sichere Grund- 
lage für die Reflexion zu gewinnen, muß man auf die erste Anlage 
zurückgehen. Hier allein sind Ähnlichkeiten ausgeprägt, leider nur 
von sehr allgemeiner Art und von unbedeutendem, morphologischen 
Werte. 

Ich wenigstens sehe vornehmlich eine topographische Gemein- 
samkeit: das Urodäum und Coprodäum differenziert sich aus dem 
Blindende der entodermalen Darmanlage, die Ausgangspforte aus 
der Zone, wo Entoderm an das Ectoderm grenzt, die Begattungs- 
organe aus der Körperwand der Aftergegend an der Grenze von 
Rumpf und Schwanz. 

Dazu kommt ferner eine allgemeine biologische Gemeinsam- 
keit, weil die topographischen Komponenten teils einen Sammelplatz 
von Kot und Harn, teils eine Passage für Kot, Harn, Geschlechts- 
zellen und die zugehörigen Auswurfsöffnungen bilden, teils der Über- 
tragung und dem Empfange des Samens dienen sollen. 

Das Endresultat meiner Studien entspricht also nicht der frohen 
Hoffnung am Beginne derselben. Ich ging aus, recht große Ähn- 
lichkeiten zu suchen und wurde durch die Tatsachen immer weiter 
auf die frühesten Stadien zurückverwiesen, wo allein sich Überein- 
stimmung allgemeiner Merkmale ergab. Diese Ähnlichkeiten ver- 
lieren jedoch an theoretischen Wert, weil die plastische Modellierung 
auf den folgenden Wachstumsstufen sie immer mehr verwischt, so 
daß meine stilistische Analyse über Erwarten große stilistische 
Unterschiede und deren bis zur Geburtsreife zunehmende Steige- 
rung aufdecken mußte. 

Dieselben zwangen mich zu einer Reform. der Nomenklatur. 
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Wer meine Ausführungen verstanden hat, begreift die Unmöglichkeit, 
fernerhin den Namen Kloake, After, Penis kurzweg zur Bezeichnung 
der stilistisch so durchaus verschieden gestalteten Teile zu benutzen. 
Denn sie sind zu allgemein und versagen, sobald man den beson- 
deren Stilcharakter einer Amniotenklasse prägnant ausdrücken will. 
Man muß eben auch auf diesem Gebiete die Sprache der vordrin- 
senden Erkenntnis gemäß modernisieren. Nach meiner Ansicht ist 
die anatomische Nomenklatur sehr weit zurückgeblieben, weil sie 
sich in vielen Fällen mit althergebrachten Namen begnügt, die viel 
zu leer sind, als daß sie das Besondere klar fixieren könnten. 
Worte, wie After, Kloake usw. sind den systematischen Namen der 
Familien oder Ordnungen gleich; sie halten eine gewisse oberfläch- 
liche Ähnlichkeit fest und berücksichtigen nicht die stilistischen Unter- 
schiede, die freilich erst von einer späteren Generation erkannt 
werden. Es ist aber höchste Zeit, von der unzureichenden Termi- 
nologie zur Ausdrucksmöglichkeit der feineren, bisher unbeachteten 
Stilvarianten, mit einem Worte zu einer morphogenetisch-stilistischen 
Nomenklatur fortzuschreiten. Die Reform überrascht lediglich am 
Beginne derselben. Sobald man sich an die fremden Namen ge- 
wöhnt haben wird, versteht man den Vorteil. Sie bezeichnen kurz . 
sanz bestimmte, morphogenetische Anschauungen und vereinfachen 
die Darstellung. 

Mögen meine Gedanken vorurteilsfreie Leser finden, welche sich 
die Mühe geben, deren exakte Begründung und logische Fassung 
eingehend durchzudenken, an Hand der natürlichen Objekte zu 
prüfen und hernach ein Urteil sprechen! 


Erlangen, 1. September 1906. 


Inhaltsverzeichnis der Morphologischen Studien über 
Kloake und Phallus der Amnioten, 


Morpholog. Jahrbuch. Bd. XXX. 1902. 


Seite 

I. Die Eidechsen und Schlangen von P. UNTERHÖSSEL. . ...... 541 

II. Die Schildkröten und Krokodile von K. HELLMUTH. . . ..... 582 
II ‘Die Vögel von. C,. POMaxaR . 2 2 u ala. 2070 80, 2 614 
IV. Die Säugetiere von A. FLEISCHMANN... - .. ..... „v7. SER 653 


V. Die Stilistik des Urodäum und Phallus bei den Amnioten von A. 
FLRISCHMANN. TEEN IR RE ER REM IE. Fe 666 


IE 
VE; 


Die Stilcharaktere am Urodäum und Phallus. 601 


Seite 


1. Fortsetzung. Morpholog. Jahrbuch. Bd. XXXU. 1903. 


. Kloake u. Phallus des Schafes u. Schweines von J. SCHWARZTRAUBER 23 
Historisch-kritische Betrachtungen von A. FLEISCHMANN . ... - 58 
Die Stilistik des Urodäum von A. FLEISCHMANN . . » 2... .. 97 

2. Fortsetzung. Morpholog. Jahrbuch. Bd. XXXIV. 1905. 

. Die äußeren Genitalien des Schafes von J. BÖHM. . ....... 248 
3. Fortsetzung. Morpholog. Jahrbuch. Bd. XXXV. 1906. 

. Die Teilung der Kloake bei Cavia cobaya von H. DımprL..... 17 

. Das Analrohr des Schafes von J. SCHWARZTRAUBER . ...... 65 
4. Fortsetzung. Morpholog. Jahrbuch. Bd. XXXVI. 1906. 

. Bau und Entwicklung der äußeren Genitalien bei Cavia cobaya von 


BE TIRTEIR Ju yet a Mn Sr Ep ES SE BE a FRE EZ 1 


5. Fortsetzung. Morpholog. Jahrbuch. Bd. XXXVI. 1906. 


XII. Die äußeren Genitalien des Schweines von W. DÜRBECK . ... . 517 
XIV. Die äußeren Genitalien der Hauskatze von W. DÜRBECK ..... 544 
XV. Tabellarische Übersicht der Genitalentwicklung bei Säugetieren von 


TREE ER a ee era 566 


. Die Stileharaktere am Urodäum und Phallus von A. FLEISCHMANN. 570 


Seltene Wirbelanomalie. 


Beschrieben 
von 


A. Rauber. 


Mit Tafel XIII. 


Der sechste Halswirbel der sonst normal beschaffenen Wirbel- 
säule eines erwachsenen Mannes zeigt folgende natürliche Zerlegung 
in zwei Hauptstücke (Fig. 1). 

Die beiden unteren Gelenkfortsätze, die Schlußplatte des Wirbel- 
bogens und der von ihr ausgehende Dornfortsatz bilden ein median 
geteiltes hinteres Wirbelstück, während das durch die Maceration 
völlig davon getrennte größere vordere Wirbelstück durch den Wirbel- 
körper, die beiden Querfortsätze und die beiden oberen Gelenkfort- 
sätze dargestellt wird. Die mediane Fissur der Wirbelplatte hat 
hierbei nur eine nebensächliche Bedeutung und wird bekanntlich 
nicht sehr selten beobachtet; um so eigentümlicher und seltener ist 
dagegen die schräge Zerlegung der vier Gelenkfortsätze in eine obere 
und eine untere Gruppe. Im einzelnen sind folgende Merkmale zu 
beachten: 

Der Wirbelkörper zeigt gewöhnliche Beschaffenheit. Auch seine 
Halsrippe, der Processus costarius, ist unverändert und so kräftig 
ausgebildet, wie es dem sechsten Halswirbel eigen zu sein pflegt. 
Der Processus transversus ist ebenfalls gut entwickelt, das zwischen 
ihm und dem Processus costarius befindliche Foramen transversarium 
von normaler Größe. Eine kleine Knochenspange teilt das Loch in 
eine große vordere und kleinere hintere Abteilung, wie es häufig 
gesehen wird. Der Processus artieularis superior und seine Faecies 
articularis der linken und rechten Seite weicht in Form, Größe und 


Seltene Wirbelanomalie. 603 


Stellung von dem normalen Verhalten nicht wesentlich ab; doch 
fehlt am unteren Umfang der Gelenkfläche jederseits ein kleines 
Stück, so daß diese hier wie leicht eingekerbt erscheint. Unterhalb 
der Gelenkfläche folgt nunmehr die rauhe Trennungsfläche des 
Knochens von der selbständig gewordenen hinteren unteren Wirbel- 
abteilung. Lateral von der Trennungsfläche ragt das stumpfe Ende 
des Querfortsatzes hervor. War die Verbindung beider Wirbelteile 
im unversehrten Zustand eine bindegewebige oder eine knorpelige? 
Das läßt sich nicht mehr fesstellen, wohl aber vermuten, sie sei 
faserknorpeliger Art gewesen. 

Das in zwei symmetrische Hälften geteilte hintere untere Wirbel- 
stück, eine sogenannte Spina bifida im kleinen Umfang eines ein- 
zigen Wirbelbogens vor Augen stellend, zeigt vorn die rauhe Ver- 
bindungsfläche, mit welcher das hintere Stück dem vorderen oberen 
ursprünglich angefügt war. An die Verbindungsfläche grenzt jener 
ansehnliche Teil des Wirbelbogens, welcher sich in den Processus 
articularis inferior jeder Seite fortsetzt, desgleichen in die unpaare, 
medial von den Gelenkfortsätzen gelegene Wirbelplatte, welche auch 
das Schlußstück des Wirbelbogens genannt wird. Die oberhalb des 
hinteren Randes der normal gestalteten Gelenkflächen vorhandenen 
Muskelrauhigkeiten sind jederseits stark ausgeprägt, weit mehr, als 
es an den oberhalb gelegenen Wirbeln und am siebenten Halswirbel 
der Fall ist. 

Die beiden symmetrischen Hälften der Wirbelplatte und des 
Dornfortsatzes schließen bei Anpassungsversuchen nicht so völlig 
aneinander, wie es etwa nach künstlicher medianer Teilung eines 
Wirbels mit der Säge geschieht; die natürlichen Berührungsflächen 
sind vielmehr beide der Länge nach gebogen und wenden sich bei 
Anpassungsversuchen ihre Konvexitäten einander zu. In der Ab- 
bildung sind beide Hälften weit voneinander getrennt und zugleich 
etwas verschoben. Welches Bindemittel beide Hälften ehemals zu- 
sammenhielt, läßt sich auch hier nicht mehr nachweisen. Ursprüng- 
lich war das Bindemittel vermutlich knorpeliger Art, wie auf gewisser 
Stufe der ganze Wirbel. Immerhin muß die Möglichkeit ofien ge- 
lassen werden, im vorliegenden Fall sei selbst die Chondrification 
mangelhaft geblieben und habe das mediane Gebiet des Bogens un- 
berührt gelassen. In solehem Verhalten würde also schon auf der 
chondralen Wirbelstufe die Form der Spina bifida vorgebildet ge- 
wesen und Bindegewebe, anfangs solches von jugendlicher Art, das 
Bindemittel geblieben sein. Legt man die beiden Hälften des Dorn- 
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fortsatzes zusammen, so bleiben unter allen Umständen die hinteren 
Enden von einer Anlagerung ausgeschlossen. Hierin prägt sich das 
Auslaufen des Dornfortsatzes der Halswirbel in zwei Spitzen deut- 
lich aus. 

Vom Processus costarius des sechsten Wirbels wurde bereits 
erwähnt, daß er typisch mächtig sei. Doch ist schon das fünfte 
Halsrippenrudiment im vorliegenden Fall ansehnlich ausgebildet und 
nähert sich ganz der Form des sechsten. 

Schon der fünfte Halswirbel besitzt eine etwas kräftigere Wirbel- 
platte als der vierte. Die Wirbelplatte des uns beschäftigenden 
sechsten Halswirbels hat etwa die gleiche Stärke oder Schwäche 
wie die des fünften. Um so kräftiger treten alsdann die unteren 
Gelenkfortsätze, die Wirbelplatte und der Dornfortsatz der Vertebra 
prominens hervor, wie Fig. 1 deutlich wahrnehmen läßt. 

Die vorhandene Spina bifida des sechsten Wirbelbogens ist anders 
zu beurteilen, als der schräge Zerfall des sechsten Wirbels in eine 
vordere (obere) und hintere (untere) ungleiche Hälfte. Die Spina 
bifida kompliziert nur den wichtigeren schrägen Wirbelzerfall. Wie 
ist dieser zu erklären? Bevor wir uns seiner Erklärung zuwenden, 
wollen wir uns der Betrachtung eines zweiten, ähnlich gestalteten 
Falles zuwenden, welcher dem Gebiete des Lendenteils der Wirbel- 
säule angehört und einer Komplikation durch mediane Spaltung des 
Wirbelbogens entbehrt. 


Zweiter Fall (Fig. 2). 

Die am zweiten Lendenwirbel eines andern erwachsenen Menschen 
vorhandene Spaltbildung stimmt in allen wesentlichen Punkten so 
genau mit dem vorher beschriebenen Fall überein, daß um so deut- 
licher empfunden wird, hier walte ein bestimmtes Gesetz, welches 
diese Ergebnisse zu stande bringt. Beachtenswert ist zugleich, daß 
beide Fälle nicht einem und demselben, sondern zwei verschiedenen 
Individuen angehören. Von beiden Wirbelsäulen waren alle übrigen 
Wirbel normal beschaffen. 

Der Körper des anormalen zweiten Lendenwirbels verhält sich 
normal, ebenso der Processus costo-transversarius jeder Seite, der 
Processus mamillaris und accessorius. Die beiden Processus arti- 
culares dagegen, in ihrer Hauptmasse zwar wohlbeschaffen und 
kräftig ausgebildet, zeigen am unteren Rand einen kleinen Mangel, 
der sich auch, und besonders deutlich, an der Gelenkfläche aus- 
spricht. Die Gelenkfläche ist also am unteren Rand unvollkommen, 
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mehr linkerseits als rechts. An dieser unvollkommenen Stelle be- 
ginnt die Spaltung des Wirbels, welche einen unteren, hinteren Teil 
von einem größeren oberen vorderen Teil scheidet. Der unvollstän- 
dige untere Rand der oberen Gelenkflächen des Wirbels setzt sich 
nämlich in eine ansehnliche rauhe, ein wenig ausgehöhlte Fläche fort, 
welche zur Anlagerung an das seibständig gewordene untere Stück 
des Wirbels dient und syndesmotisch oder synchondrotisch mit ihm 
vereinigt war. 

Nahe dem medialen Rand der oberen Gelenkflächen beginnt 
jederseits, links in etwas stärkerer Ausbildung als rechts, eine dünne 
Knochenplatte anzusteigen, welche sich zugleich etwas rückwärts 
wendet und das dreiseitige Foramen vertebrale auf beiden Seiten 
und hinten begrenzen hilft. Der hintere Rand der linken Knochen- 
platte dringt bis zur Mediane vor, welche von der Knochenplatte der 
rechten Seite nicht erreicht wird. Zwischen beiden Plaiten bleibt 
hinten daher eine Lücke frei, welche gegen 6 mm breit ist. Die 
beiden Knochenplatten sind leicht zu deuten; sie stellen offenbar 
verknöcherte Teile des Ligamentum intererurale seu flavum dar. 
Hier liegt also ein Plus von Knochenbildung hart neben einem 
Mangel an Knochenbildung, insofern die mangelnde Synostosirung 
der zwei Spaltstücke des Wirbels als ein Knochenmangel betrachtet 
werden kann. Am beweglicheren Halswirbel des vorigen Falles 
fehlt eine teilweise Verknöcherung des Ligamentum flavum ganz. 

Das hintere untere Spaltstück des Wirbels besteht aus der mäch- 
tigen Schlußplatte des Wirbelbogens, einem kleinen, aber jederseits 
deutlich sichtbaren Teil der beiden oberen Gelenkflächen, aus den 
unversehrten beiden unteren Gelenkfortsätzen und Gelenkflächen und 
aus dem gut ausgebildeten Dornfortsatz. Die linke und rechte Hälfte 
des hinteren unteren Wirbelspaltstückes sind nicht ganz symmetrisch 
gestaltet, wie auch die Abbildung es erkennen läßt. Das obere Rand- 
gebiet besonders zeigt sich rechterseits etwas stärker entwickelt. 


Erklärungsversuch der beiden Fälle. 


Wendet man sich zu dem Versuch, die beiden beschriebenen 
Fälle zu erklären, so ist vor allem zu beachten, daß bei der Ent- 
wicklung beider Wirbel nieht der ganze Wirbelbogen vom Wirbel- 
körper getrennt wurde, sondern daß ein großer Teil des Bogens, 
etwa die Hälfte, bei dem Wirbelkörper verblieb, während die andre, 
hintere untere Hälfte sich selbständig gemacht hat. Die Spaltung, 
welche vorliegt, bezieht sich also ausschließlich auf die Substanz 
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des Bogens; es liegt eine Wirbelbogenspaltung eigentümlicher Art 
in beiden Fällen vor. Beachten wir aber den Ort der Spaltung 
genauer, so ergibt sich, daß sie sich gerade innerhalb der massivsten 
Abteilung des Bogens und zwischen den oberen und unteren Gelenk- 
fortsätzen vollzogen hat. Ein kleiner Teil der beiden oberen Ge- 
lenkfortsätze ist noch dem unteren Spaltstück einverleibt worden, 
so besonders deutlich am Lendenwirbel. 

Fälle von Selbständigwerdeu des ganzen Bogens in der Form 
einer Wirbelanomalie sind mir nicht bekannt. An der Möglichkeit 
ihres Vorkommens scheint mir aber nicht gezweifelt werden zu 
können. 

Die Rücksicht auf die Entwicklungsgeschichte des Wirbels, hier 
zunächt der Mammalien, macht uns aber mit der Möglichkeit noch 
sanz andrer Wirbelanomalien vertraut. 

Es ist bekannt, daß der knöcherne Wirbelkörper aus zwei neben- 
einander gelagerten Hauptkernen hervorgeht, die frühzeitig mitein- 
ander verschmelzen und sodann ein Ganzes, den medianen Haupt- 
kern bilden. Was wird die Folge sein, wenn einer dieser Vorkerne 
nicht zur Ausbildung gelangt oder nur rudimentär sich weiter ent- 
wiekelt? Was wird geschehen, wenn beide Vorkerne, für gewöhnlich 
nahe bei der Mediane gelagert, weiter auseinanderrücken, also ent- 
fernter von der Mediane sich ausbilden? Dort liegt die Möglichkeit 
einer halben Wirbelkörperbildung, hier die eines Wirbelkörpers vor, 
welcher aus zwei symmetrischen, durch eine median gestellte Syn- 
chondrosenplatte miteinander verbundenen Hälften besteht. Von der 
Beteiligung der Nebenkerne des Wirbelkörpers an dessen Aufbau, 
d. i. von der Beteiligung der Kerne der Epiphysenplatten des Wirbel- 
körpers, von dem Eingreifen der periostalen Osteogenese, von dem 
Beitrag, den der verknöchernde Wirbelbogen zur Ausbildung des 
endlichen, ganzen Wirbelkörpers liefert, sei hier ganz abgesehen, 
um die Angelegenheit nicht zu sehr zu verwickeln. 

Nicht vergeblich sind diese Möglichkeiten in Betracht gezogen 
worden. Denn wir gelangen von hier aus zu einer einfachen Er- 
klärung der fraglichen Spaltbildung im Bereich des Wirbelbogens. 

Von den Nebenkernen oder den sekundären Kernen des Wirbel- 
bogens kann hier abgesehen werden, da sie für die vorliegende 
Sache ohne Bedeutung sind. Was aber die Hauptkerne betrifft, 
die im Bogenknorpel zur Ausbildung gelangen, so sind es deren 
bekanntlich zwei, auf jeder Seite einer, also ein linksseitiger und 
ein rechtsseitiger. 
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So aber verhielt es sich ohne jeden Zweifel nicht in den beiden 
zur Erklärung vorliegenden Fällen. Hier hatte der ganze knorpelige 
Bogen nicht auf jeder Seite nur einen einzigen, sondern zwei Haupt- 
kerne. Der obere Bogenkern jeder Seite gab der vorderen oberen 
Bogenhälfte, der untere der hinteren unteren Bogenhälfte den Haupt- 
ursprung. Vier Hauptkerne haben also in unseren beiden Fällen 
den ganzen, hier gespaltenen Bogen hervorgebracht, nicht zwei, wie 
es für die Norm gilt. 

Hierbei aber darf man nicht stehen bleiben. Denn man wird 
unmittelbar zu der weiteren Frage gedrängt, ob nicht vielleicht immer, 
d.i. in der Norm, in der linken und in der rechten Hälfte des knorpe- 
ligen Bogens je zwei Hauptkerne zur Anlage kommen, statt eines 
einzigen. Sie liegen sich natürlicherweise einander nahe und ver- 
schmelzen in der Regel zu einem einzigen. In seltenen Fällen aber, 
wenn sie etwas weiter voneinander entfernt lagen, bleiben sie von- 
einander getrennt und bringen alsdann jene Spaltbildung zustande; 
die oben beschrieben worden ist und als eine Hemmungsbildung zu 
betrachten wäre. Auf diesen Punkt ist hiernach bei Untersuchung 
der Osteogenese des Wirbelbogens die Aufmerksamkeit zu richten, 
was ich mir vorbehalte. 

Augenblicklich liegt hiernach zur Erklärung der beiden und aller 
ähnlichen Fälle noch die Möglichkeit einer Wahl vor. Entweder nimmt 
man zwei anomale Kerne in jeder Hälfte des ehemals knorpeligen 
Bogens an, die an Stelle eines einzigen normalen Kerns aufgetreten 
sind; oder man nimmt zwei normale Kerne in jeder knorpeligen 
Bogenhälfte an, die aber anormaler Weise nicht miteinander ver- 
schmolzen, sondern getrennt blieben und die Spaltbildung im Gefolge 
hatten, Meiner Ansicht nach ist letztere Ansicht die einfachere; sie 
hat jedoch durch entwicklungsgeschichtliche Untersuchung erst ihre 
Probe zu bestehen. 

Sehen wir uns in der Literatur um, so ist die Ausbeute nicht 
allzu groß. Als erster, welcher entsprechende Fälle beschrieben hat, 
ist SCHWEGEL zu nennen. An einem Lendenwitbel war der Bogen 
gespalten, und beide Hälften in zwei miteinander artikulierende Ab- 
schnitte getrennt, von welehen der vordere den Hals, die Querfort- 
sätze und die verkümmerten Gelenkfortsätze trug. Die beiden Ab- 
schnitte entsprechen je zwei Knochenkernen, die beim Neugebornen 
in jeder Bogenhälfte enthalten sind (Zeitschrift für rationelle Medizin, 
3. Reihe, V; 311; zitiert nach HENnLE, Östeologie.. SCHWEGELS 


Fall unterscheidet sich hiernach durch eine etwas anders ge- 
Morpholog. Jahrbuch, 36. 40 
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richtete Teilung der beiden Bogenhälften von den beiden hier be- 
schriebenen. 

Dıss£ (v. BARDELEBENs Handbuch der Anatomie des Menschen, 
1. Abteilung, Wirbelsäule, Thorax; 1898) beschreibt einen Halswirbel, 
an welchem die rechte Bogenhälfte fehlt; die rechte Halsrippe da- 
gegen war gut ausgebildet. Häufiger ist, wie er bemerkt, das Unter- 
bleiben der Vereinigung beider Bogenanlagen: die sogenannte Spina 
bifida. | 

Als eine seltene Anomalie bezeichnet Disse die Teilung des 
Bogens durch zwei Spalten, welche lateral vom oberen Gelenkfort- 
satz liegen, in drei Stücke: die Wurzel des Bogens nebst dem oberen 
Gelenkfortsatz sitzt am Wirbelkörper; das Mittelstück mit Dornfort- 
satz und unterem Gelenkfortsatz ist selbständig. Disse hat diese 
Varietät dreimal ‘beobachtet. Er fügt bei, daß Reıp über ähnliche 
Fälle berichtet hat. 

Über Wirbelverknöcherung s. das Handbuch der Entwick- 
lungslehre von O. HerrwıG, Entwicklung der Wirbelsäule nebst 
Rippen und Brustbein; von H. ScHAUINsLAND; S. 551. 


Erklärung der Abbildungen. 


Tafel XIII. 


Fig. 1. Sechster und siebenter Halswirbel eines erwachsenen Menschen. An- 
sicht von hinten. 6 = vorderes oberes Spaltstück des sechsten Hals- 
wirbels. 6’, 6’ = die beiden median gespaltenen symmetrischen Hälften 
des selbständig gewordenen hinteren unteren Teils des sechsten Hals- 
wirbels.. 7 = siebenter Halswirbel. 3/4. 

Fig. 2. Zweiter Lendenwirbel eines andern erwachsenen. Menschen. 2/3. An- 
sicht von hinten. 7= vordere obere Abteilung des zweiten Lenden- 
wirbels. a = Gegend der linksseitigen Trennungsfläche von der hinteren 
unteren Abteilung (7) des Wirbels, welche selbständig geworden ist. 
x, x = zwei flügelförmige Knochentafeln, welche das Foramen verte- 
brale von hinten begrenzen helfen und als verknöcherte Teile des Liga- 
mentum flavum gedeutet werden können. 


Morphologisches Jahrbuch. Bd. NXXV1. Faf.: AH: 


I - 


Verlag von Wilhelm Engelmann in Leipzig. 


u . 
u 7, “er 
va ea 


37 


»% . € 
ELSE TEN Bi 4 Ur, 


Id} 
L} 
F 
# en 
au f % 
Su E 
noir 
ra 7e3T 
e 
e 
: 
7 
B 
T Ta; 


Bemerkungen über den Modus 
des Zustandekommens der Regionen an der 
Wirbelsäule des Menschen. 
Von 
Dr. Emil Rosenberg, 


ord, Professor der Anatomie in Utrecht. 


In zwei Aufsätzen, von denen der zuerst veröffentlichte im 
Anatomischen Anzeiger, der andre im American Journal of Ana- 
tomy erschienen ist, hat CH. R. BARDEEN! Beobachtungen, die von 
ihm und von andern Autoren an der Wirbelsäule menschlicher Embry- 
onen gemacht worden sind, eine Deutung gegeben, die in einen ent- 
schiedenen Gegensatz tritt zu der Anschauung über die Entwick- 
lung der Regionen der Wirbelsäule, welche aus meiner Untersuchung 
über die Wirbelsäule sich herleiten ließ. 

Da nun BArDEEN zur Begründung seiner Ansicht auch auf die 
von mir beobachteten Objekte Bezug nimmt und dabei meine Mit- 
teilungen in einer Weise benutzt, mit der ich nicht einverstanden 
sein kann, so habe ich einen Anlaß, die erwähnten Aufsätze zum 
Gegenstand einer kurzen Besprechung zu machen. Ich kann hierbei 
auch nicht unterlassen, wenigstens auf einige Verhältnisse hinzu- 
weisen, die, wie mir scheint, erkennen lassen, daß die Auffassung 
von BARDEEN, der TH. DwicHt? entschieden beigestimmt hat und 
die auch von A. FiscHEL3 acceptiert wird, nicht genügend be- 
gründet ist“. 


1 1904, 1905; vgl. das Verzeichnis der zitierten Literatur. 2 1906. 

3 1906. Auf die soeben erschienene Arbeit von FiscHEL näher einzugehen, 
muß ich mir bei dieser Gelegenheit versagen. Die Beobachtungen an der 
Wirbelsäule Erwachsener, von denen FiscHeL meint, daß sie meiner Anschau- 
ung widersprechen, könnten nur mit Bezugnahme auf andre Wahrnehmungen 
genügend diskutiert werden. Ich hoffe das zu tun, wenn ich die Möglichkeit 
finde, die von mir im Utrechter Präpariersaal gemachten Beobachtungen zu 
veröffentlichen. Das hat aus Mangel an Zeit bisher unterbleiben müssen. Ein- 
zelne Punkte, in denen FıscheL BARDEENs Anschauung zustimmt, berühre ich 
in diesem Aufsatz. 

4 Eine der Auffassung BArDEENs sehr ähnliche Anschauung hat schon 

40* 
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I!. BARDEEN? hat zunächst hinsichtlich der Zusammensetzung 
der Regionen der Wirbelsäule eine tabellarische Übersicht gegeben, 
welche auf 46 Embryonen aus dem 2. bzw. 3. Monat sich bezieht. 
Von diesen Embryonen gehören 32 in die Sammlung von MALL, 
ferner sind über 9 von mir untersuchte Embryonen und über 5 Em- 
bryonen aus der Sammlung von Hıs Angaben in die Tabelle aufge- 
nommen worden. 

In betreff dieser Embryonen wird von BARDEEN bestimmt, wie 
viele eine normale Zusammensetzung der Regionen besitzen und 
in wie viel Prozent der Fälle bestimmte Variationen vorkommen. 

Im Prinzip in gleicher Weise behandelt BARDEEN alsdann die 
Angaben, welche PATERson? über 30 Embryonen aus dem 3. bis 
9. Monat gemacht hat, sowie die Angaben von STEINBACH? über 
25 Embryonen vom Ende des 3. Monats und aus späterer Zeit. 

Hinsichtlich der Variationen der Zusammensetzung der Wirbel- 
säule aus der Periode nach der Geburt gruppiert BARDEEN nach 
demselben Schema Angaben, welche verschiedene Autoren (TOPINARD, 
STEINBACH, PATERSON, STADERINI, BIANCHI, BARDEEN, ANCEL und 
SENCERT) über die Zusammensetzung der Regionen publiziert haben. 
Die Angaben über die Wirbelsäule Erwachsener betreffen 908 Fälle. 

Aus allen diesen Daten folgert BARDEEN nun, daß Variationen 
der regionalen Gliederung der Wirbelsäule ererbte Zustände seien, 
die schon früh bei der embryonalen Entwicklung auftreten. Eine- 
hinreichend große Zahl von Individuen einer gegebenen Rasse würde 
seiner Meinung nach wahrscheinlich die gleiche Frequenz der be- 
zeichneten Variationen der Wirbelsäule zeigen im Lauf der Ent- 
wicklung von der sechsten Woche ab bis zum erwachsenen Zu- 
stand. 

Die Regionen der Wirbelsäule treten also nach BARDEENs Mei- 
nung bei jedem Individuum auf früher Embryonalstufe gleich bei 
der Anlage in derjenigen Zusammensetzung auf, in welcher die 
Regionen bei demselben Individuum im erwachsenen Zustande sich 


früher Hour (1882, S. 204, 215) mit Bezugnahme auf die von mir untersuchten 
Embryonen kurz geäußert. Da Horz diese Anschauung jedoch nicht näher 
begründet hat und da er ihr auch nicht so allgemeine Bedeutung zuspricht, 
wie BARDEEN es tut, so darf wohl dieser letztere Autor als der Hauptvertreter 
der in diesem Aufsatz zu prüfenden Anschauung angesehen werden. 

ı Vgl. das Inhaltsverzeichnis am Schlusse des Aufsatzes. 

2 1904. 3 1893. 4 1889. 

5 Nach BARDEEN treten während der 6. Woche die fünf Hauptregionen in 
die Erscheinung; die thoracale Region ist schon etwas früher erkennbar. 
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vorfinden würden. Er betont ausdrücklich, daß seine Untersuchungen 
an einer großen Anzahl menschlicher Embryonen zu dem Schluß 
führen »that a 13% rib is no more frequent in the embryo than in 
the adult«<!. Nach Anfügung des Iium an die Wirbelsäule (was in 
der 6. Woche geschieht) werde diese »not segmentally altered during 
subsequent development«2 Der Ort der Anfügung des Ilium sei 
aber nicht immer der gleiche, »variation in the vertebrae entering 
into the saerum oceurs in the embryo as in the adult«?. Dem- 
gemäß betrachtet BARDEEN einen Fall, in welehem H. PETERSEN bei 
einem Embryo auf relativ früher Stufe das Ilium an mehr distale 
Wirbel angefügt gefunden hat, »as an individual variation and not 
as a regular step in the process of attachment of ilium to spinal 
column«*. 

BARDEENs Auffassung nach würde somit eine ontogenetische 
Entwicklung der Regionen der Wirbelsäule, während welcher dureh 
Umformung von Wirbeln einzelne derselben aus einer bestimmten 
Region in eine benachbarte übertreten und die Grenzen der Regionen 
somit eine Verschiebung erfahren, nicht stattfinden und Befunde, die 
als Entwickluagsstufen früher gedeutet worden sind, hätten nur die 
Bedeutung frühzeitig angelegter Varietäten. 

In dieser Negierung der Existenz bestimmter ontogenetischer 
Vorgänge liegt, wie mir scheint, der besonders beachtenswerte Kern 
der Darlegungen BARDEENs und diese Anschauung macht eine nähere 
Prüfung um so mehr wünschenswert, da sie auch die Auffassung 
des Wesens der Varietäten beeinflußt. 

II. Der Unterschied der Anschauung BARDEENS gegenüber der 
meinigen ist leicht ersichtlich. 

Bei meiner ersten Untersuchung der Entwieklung der Wirbel- 
säule® war ich zu der Überzeugung gelangt, daß in einem relativ 


ı 1905, S. 268. 2 1904, 8. 513. 3,1905, 8.274. 

4 1905, S. 282, 283. Besonders den Angaben über den Modus des Auf- 
tretens der Varietäten beim Embryo stimmt Dwiıcnrt (1906, S. 34, 35) bei und 
er betont, BARDEEN habe durch seine statistische Zusammenstellung bewiesen, 
daß die Varietäten in der Zusammensetzung der Wirbelsäule »variations round 
a mean« seien, wobei der Abstand vom Mittel für die Extreme der gleiche (und 
an sich relativ klein) ist. FıscueL (1906, S. 579) meint dagegen, man könne 
nur sagen, daß die Variationen >»um einen als Norm angesehenen Mittelzustand 
in ungleichem Grade schwanken«. 

5 Vgl. meinen im Literaturverzeichnis unter der Jahreszahl 1875 ange- 
gebenen Aufsatz, der im 1. Heft des I. Bandes des Morpholog. Jahrbuchs er- 
schienen ist. BARDEEN beginnt eine der oben zitierten Publikationen mit der 
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großen, distalen Bezirk dieses Organs (vom distalen Teil der Dorsal- 
region an bis zum Ende der Caudalregion) beim Menschen ontoge- 
netisch ein proximalwärts fortschreitender Umformungsprozeß sich 
geltend macht als Anklang an einen übereinstimmenden, aber in 
viel größerem Maßstabe sich vollziehenden phylogenetischen Prozeß, 
dessen Existenz aus der Vergleichung der entwickelten Zustände 
beim Menschen mit denen der Affen und Halbaffen von mir gefolgert 
wurde. Die durch die Vergleichung gewonnene Anschauung ließ 
bestimmte Fragen formulieren, auf welche die ontogenetische Unter- 
suchung die Antwort zu geben hatte. Die Einzelergebnisse, die ich 
hier natürlich nicht rekapitulieren kann (einige derselben werden 
später besprochen werden) entsprechen durchweg den Voraussetzungen; 
es konnten ontogenetische Befunde konstatiert werden, welche eine 
Umformung bestimmter Wirbel und eine damit verknüpfte, proximal- 
wärts gerichtete Verlegung der Grenzen der Regionen erkennen 
ließen. 

Bei einer späteren Gelegenheit! mitgeteilte ontogenetische Be- 
funde am siebenten und am sechsten Wirbel ergaben Anhaltspunkte 
für die Annahme eines am proximalen Abschnitt der Wirbelsäule 
stattfindenden, distalwärts fortschreitenden Umformungsprozesses. 


Bemerkung, daß ich »in 1876 advanced the hypothesis« usw., und fast mit den- 
selben Worten leitet ApoLpnı einen Aufsatz ein (Morph. Jahrb., Bd. XXXII, 
S.39). Da nun auch von andern Autoren meine soeben erwähnte Arbeit fast 
durchweg mit der Jahreszahl 1876 zitiert wird (obgleich ich selbst stets die 
richtige Jahreszahl angegeben habe), so sei es mir gestattet, einmal ausdrück- 
lich darauf hinzuweisen, daß diese Arbeit im zweiten Quartal des Jahres 1875 
erschienen ist. Die irrtümliche Angabe der Autoren ist wohl durch den Um- 
stand veranlaßt worden, daß der I. Band des Morph. Jahrbuchs auf dem Titel 
die Jahreszahl 1876 trägt, aber da aus dem Inhaltsverzeichnis zu ersehen ist, 
daß der Band in vier Heften erschienen ist, so hätte es vermieden werden 
können, die Jahreszahl des Bandtitels auch auf das erste Heft zu beziehen. In 
späteren Bänden des Morph. Jahrbuchs (vom XII. Bande ab) sind Angaben 
über den Zeitpunkt des Erscheinens der einzelnen Hefte gemacht worden. Es 
wäre, wie mir scheint, zweckmäßig, allgemein ein Verfahren zu acceptieren, 
wie es z.B. die Zeitschrift Biometrika befolgt, wobei auf dem Titel des Bandes 
der Zeitraum angegeben ist, während welches die Hefte des Bandes erschienen 
sind. 
; Daß eine irrtümliche Angabe über den Zeitpunkt des Erscheinens einer 
Arbeit zu Folgerungen führen kann, die sachlich unrichtig und für den Autor 
der Arbeit nachteilig sind, hat sich auch im Anschluß an den erwähnten Irr- 
tum beim Zitieren meiner Arbeit mehrfach gezeigt. Hierauf wünsche ich indes 
an dieser Stelle nicht näher einzugehen. 

1 1883. Mit Unrecht verlegt BArpnErx (1904, S. 497) diese Publikation in 
das Jahr 1882. 
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Von diesen beiden Umformungsprozessen mußte ich annehmen, 
daß sie zurzeit noch nicht abgelaufen seien. Hieraus ergab sich ‘die 
Möglichkeit, eine. große Anzahl von »Varietäten« der Gruppierung 
der Wirbel und der Gestalt der einzelnen Wirbel, die beim Erwach- 
senen zur Beobachtung kommen, aufzufassen als noch jetzt beziehungs- 
weise schon jetzt wahrnehmbare Illustrationer zur phylogenetischen 
Geschichte der Wirbelsäule des Menschen. Damit war eine Mög- 
lichkeit gewonnen für die Erklärung dieser Erscheinungen. 

Schon dieser letztere Umstand könnte bei einer Erwägung der 
Frage, welche von beiden einander gegenüberstehenden Anschau- 
ungen den Vorzug verdiene, zugunsten meiner Auffassung geltend 
gemacht werden. 

Denn es kann doch nicht in Abrede gestellt werden, daß, wenn 
man mit BARDEEN die Variationen als tatsächlich bestehende und 
als solche sich weiter vererbende Erscheinungen auffaßt, diese Er- 
scheinung damit nicht interpretiert wird und so unverständlich bleibt, 
wie sie es früher war. 

Ferner wäre zu bemerken, daß BARDEEN keineswegs den Beweis 
dafür geliefert hat, daß jede einzelne Variation als solche ererbt 
worden ist. Dazu hätte es des Nachweises bedurft, daß ‚entweder 
die Eltern des Embryo oder frühere Glieder der Generationenkette, 
zu welcher der Embryo gehört, der untersucht wurde und eine be- 
stimmte Varietät darbot, dieselbe Varietät besessen haben. Ein 
solcher Nachweis ist nicht geführt worden und es versteht sich wohl 
von selbst, daß es beim Menschen nur in seltenen Ausnahmefällen 
möglich sein würde, die für einen solehen Nachweis erforderlichen 
Wahrnehmungen zu machen. Ohne dieselben ist es aber nicht mög- 
lich, das Vererbtsein einer bestimmten Variation zu behaupten. 
BARDEENs hierauf sich beziehende Aussage ist also nur der Aus- 
druck einer Annahme. 

III. Ich verkenne indes nicht, daß diese Erwägungen eine 
sichere Entscheidung nicht gewähren in der Frage, ob überhaupt 
eine ontogenetische Entwicklung der Regionen der Wirbelsäule, die 
mit Umformungserscheinungen an einzelnen Wirbeln verknüpft ist, 
vorkommt. Die Entscheidung könnte jedoch durch ontogenetische 
Wahrnehmungen vermittelt werden. 

Es müßte an einer möglichst großen Zahl von Embryonen aus 
verschiedenen Perioden die Zusammensetzung der Wirbelsäule und 
die Form der in Betracht kommenden Bestandteile festgestellt wer- 
den und es müßten die Objekte nach bestimmten Perioden des 
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Embryonallebens in Gruppen gebracht werden. Letzteres ist auch 
vom Standpunkt BARDEENs aus wünschenswert. BARDEEN hat daher 
mit Recht zu den Embryonen aus dem 2. bzw. 3. Monat, die er in 
seine Tabelle aufgenommen hat, nicht auch gleich die von PATERSON 
und STEINBACH untersuchten Objekte aus späterer Zeit hinzugefügt. 

Wenn nun keine Entwicklung stattfindet, so müßte sich zeigen, 
wie das BARDEEN ja auch behauptet, daß in allen Perioden, ebenso 
wie beim Erwachsenen, hinsichtlich der Zusammensetzung der Re- 
gionen der Wirbelsäule die gleichen Befunde und diese in der glei- 
chen Prozentzahl gemacht werden können. 

Wenn dagegen bei der Bildung der Regionen Entwicklungs- 
prozesse sich vollziehen, so müßten diejenigen Befunde, welche als 
Entwicklungsstufen von mir gedeutet worden sind, in der frühesten 
der in Betracht kommenden Perioden entweder bei allen Objekten 
oder doch häufiger (und wohl oft viel häufiger) sich darbieten, als 
in späteren Perioden oder beim Erwachsenen. Aus der Vergleichung 
der Befunde in den verschiedenen Perioden wäre dann der ontoge- 
netische Prozeß, welcher als solcher der Natur der Sache nach im 
vorliegenden Falle ja nicht direkt beobachtet werden kann, zu er- 
schließen. 

Man sieht hier, wie notwendig es ist, die untersuchten Em- 
bryonen nach Perioden zu gruppieren. Gesetzt, es beständen wirk- 
lich die vorhin erwähnten Entwieklungsprozesse und sie wären, wie - 
man Anlaß hat anzunehmen, in der Mitte des 3. Monats abgelaufen, 
so würde man, wenn man etwa 10 Embryonen aus der Periode, 
die mit der Mitte des 2. Monats beginnt und bis zur Mitte des 
3. Monats reicht, mit 90 Embryonen aus späteren Perioden zu einer 
Gruppe kombinierte und die Prozentzahlen bestimmte, ein Resultat 
erhalten, das keinen Einblick gewährt in die etwa statthabenden 
Vorgänge; man würde nicht entscheiden können, ob Entwieklungs- 
stufen oder frühzeitig angelegte Varietäten vorliegen. 

Wenn man dagegen einerseits an 100 Embryonen aus der be- 
zeichneten frühen Periode und anderseits an 100 Embryonen aus 
späterer Zeit dieselbe Berechnung anstellte, so würde die Differenz 
in den Prozentzahlen, die sich nun zeigen würde, die Existenz der 
Entwicklungsvorgänge sofort außer Zweifel stellen. 


1 Diese sehr nahe liegenden Bemerkungen meinte ich nicht unterdrücken 
zu müssen, weil auch noch neuerdings der Umstand, daß ein bestimmter onto- 
genetischer Befund nicht bei jedem Embryo sich darbiete, gegen meine An- 
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Die von BARDEEN zu einer Gruppe zusammengestellten 46 Em- 
bryonen gehören einer Periode an, die eine relativ frühe ist und von 
der angenommen werden kann, daß sie die etwa stattfindenden Um- 
formungsprozesse einschließt. Der Befund in dieser Periode ist des- 
halb als Ausgangspunkt für eine Beurteilung der Befunde in späteren 
Perioden und somit für die Beantwortung der zu lösenden Frage zu 
benutzen. Dabei muß aber vor allem darauf geachtet werden, daß 
die Angaben über die Einzelobjekte, welche für die statistische Zu- 
sammenstellung benutzt werden, ausreichend und korrekt sind. Es 
ist leicht ersichtlich, wie schädlich eine große Zahl nicht genügend 
genauer oder irrtümlicher Daten wirken kann unter dem Einfluß, 


schauung geltend gemacht worden ist. Fıscner (1906, S. 468, 469) sagt, HoLL 
weise bei seiner Beurteilung meiner Untersuchung »auf den wichtigen Umstand 
hin, daß nicht bei jedem (im Original gesperrt) menschlichen Embryo ein 
13. Rippenpaar angelegt werde; wenn es sich finde, so stelle es eben die An- 
lage einer auch beim Erwachsenen vorkommenden Anomalie dar«. Und dazu 
fügt FiscHeL die Mitteilung, BARDEEN habe, >was für die ganze Frage sehr 
wichtig ist, in Übereinstimmung mit Horı zeigen« können, >daß sich die 
13. Rippe nicht immer und auch nicht häufiger bei Embryonen vorfindet, als 
beim Erwachsenen«. Diesen Äußerungen gegenüber habe ich zu betonen, daß 
Horu an seinem Material gar nicht die Möglichkeit hatte, auf die Frage, ob ein 
13. Rippenpaar konstant oder in der Regel angelegt werde, eine sichere Ant- 
wort zu erhalten. Aus dem jüngsten Stadium, welches er untersucht hat (Länge 
der Wirbelsäule 20 mm), lag ihm nur ein Embryo vor. Dieser Embryo steht 
schon (wie aus meiner Untersuchung ersichtlich ist) an der oberen Grenze der 
Periode, in welcher man die Anlage eines 13. Rippenpaares zu finden erwarten 
kann. Und bei diesem Embryo hat Ho dieses Rippenpaar in der Tat ge- 
sehen. Es wäre nun erforderlich gewesen, noch andre Embryonen dieser Stufe 
oder besser noch etwas jüngere Embryonen zu untersuchen, um die bezeichnete 
Frage beantworten zu können. Außer dem erwähnten jüngsten Embryo hat 
Horu aber noch Objekte untersucht, die älter sind und zum Teil recht späten 
Stadien angehören (Länge der Wirbelsäule 20—30 mm bzw. 30—45 mm). Daß 
in diesen späteren Stadien eine Verschmelzung der Rippen mit dem 20. Wirbel 
bereits eingetreten sei, war nicht nur möglich, sondern mit großer Wahrschein- 
lichkeit anzunehmen. Der negative Befund an diesen Objekten berechtigte da- 
her nicht zu der Folgerung, daß die Anlage in früheren Stadien nicht geschehen 
sei. Indem hier die Notwendigkeit, das embryonale Material nach Perioden ge- 
sondert zu betrachten, nicht berücksichtigt worden ist, hat sich eine irrtüm- 
liche Anschauung ergeben, und FiıscHeEL hat sich dieser Anschauung ange- 
schlossen. Dabei hat FISCHEL auch nicht beachtet, daß ich das Untersuchungs- 
ergebnis von Horn schon bei einer früheren Gelegenheit interpretiert habe 
(1899, S. 56, Anm. 1), wobei von mir darauf hingewiesen wurde, daß man nicht 
erwarten könne, einen bestimmten ontogenetischen Befund bei einem jeden 
beliebigen Embryo anzutreffen. 

BARDEENs angebliche Bestätigung des Ergebnisses von Horn berühre ich 
an einer andern Stelle dieses Aufsatzes. 
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den die »große Zahl« bei der Beurteilung des Ergebnisses einer 
statistischen Zusammenstellung auszuüben vermag. 

IV 1. BARDEENs Täbelle über Embryonen aus der erwähnten 
Periode führt nun auch die von mir untersuchten Objekte auf und 
ich hatte daher ein Interesse, die Formeln, welche BARDEEN über 
diese Objekte in seine Tabelle aufgenommen hat, zu prüfen. Dabei 
hat sich herausgestellt, daß in vielen Punkten die Angaben BARDEENS 
mit den meinigen nicht übereinstimmen. 

Es ist erforderlich, das näher darzulegen. Hierbei muß ich zwei 
Bemerkungen voranstellen, da diese sich auf alle Embryonen be- 
ziehen. 

BARDEEN gibt bei den von mir untersuchten Embryonen und 
bei allen andern in seiner Tabelle aufgeführten Objekten sieben 
Cervicalwirbel an. Das ist so zu verstehen, daß der 7. Wirbel ent- 
weder ein typisch geformter Halswirbel ist, oder mit rudimentären 
Rippen ausgestattet sein kann, welche selbständig bestehen oder in 
verschiedenem Grade mit dem Wirbel verschmolzen sind. Unter 
diesem Vorbehalt können die Halswirbel in der angegebenen Weise 
gezählt werden. Auf die beiden letzten derselben komme ich später 
noch zurück. 

Die zweite Bemerkung betrifft die Art und Weise, in welcher 
BARDEEN die Formel der Wirbelsäule geschrieben hat. Mit dieser 
Schreibweise kann ich nicht einverstanden sein. Die von ihm be- 
nutzte Schreibweise, die sich eng an die fast allgemein geübte an- 
schließt, stellt die Zahl der in den einzelnen Regionen sich befin- 
denden Wirbel in den Vordergrund. Es ist aber diese Zahl viel 
weniger charakteristisch als die Stellung der betreffenden Wirbel in 
der Gesamtreihe. 

Es können sich z. B. in verschiedenen Wirbelsäulen fünf Lum- 
balwirbel finden und doch können diese Gruppen von fünf Wirbeln 
nicht gleichwertig sein. Diese wichtige Differenz tritt bei der üb- 
lichen Schreibweise — 5 — nieht hervor, während sie sogleich 
siehtbar wird, wenn man die Wirbel mit der Ziffer bezeichnet, die 
ihnen nach der Stellung in der Gesamtreihe zukommt und die zu- 
gleich die spezielle Homologie andeutet, wenn man somit in einem 
gegebenen Fall schreibt: (20.—24.) l und in einem andern (21.—25.) 1. 
Dabei ist denn doch auch ohne Mühe zu ersehen, daß in beiden 
Fällen fünf Lumbalwirbel vorliegen. 

Ferner ist es bei der von BARDEEN benutzten Schreibweise sehr 
umständlich, die Existenz von Übergangsformen anzudeuten und es 
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liegt somit in dieser Schreibweise ein Anlaß, diese Übergangsformen 
nieht hervorzuheben. Namentlich dieser letztere Umstand läßt eine 
derartige Formel minderwertig erscheinen, oder macht sie zu einem 
nicht nur unvollständigen, sondern auch unrichtigen Ausdruck des 
Tatbestandes. 

Es dürfte zweckmäßig sein, das durch ein Beispiel zu erläutern. 

BARDEEN schreibt die Formel des von ihm untersuchten Em- 
bıyo XLV in folgender Weise: 


(ter 12r 9098 500-038 
r. (2c), 154, 51, 4s, 6 00 = 351. 


Aus dieser Formel geht zunächst hervor, daß der 20. Wirbel 
auf der rechten Körperseite mit einer freien Rippe ausgestattet ist, 
während derselbe Wirbel links einen Seitenfortsatz besitzt, wie er 
bei Lumbalwirbeln vorkommt. Um diesen Befund anzudeuten, wäre 
es meines Erachtens viel einfacher gewesen, den 20. Wirbel als 
Dorsolumbalwirbel zu bezeichnen und in der Formel mit dem Zeichen 
20. di aufzuführen. Alsdann hätte auch die für jede Körperseite 
gesonderte Zählung der Wirbel unterbleiben können. Diese Zäh- 
lungsweise muß schon deshalb nicht genügend motiviert erscheinen, 
weil beim Menschen in den Stadien, um die es sich hier handelt 
(10. Woche), die Wirbel nicht in zwei nebeneinander verlaufenden 
Reihen angeordnet sind. 

Es sind in der Formel ferner für jede Körperseite 5 2 angegeben. 
Man sieht aber, wenn man die für jede Körperseite mitgeteilten 
Zahlen addiert, daß der Wirbel, der als letzter Lumbalwirbel auf- 
geführt ist, nieht ein typischer Lumbalwirbel sein kann. Denn auf 
der linken Seite ist der letzte 2 der Formel der 24. Wirbel, für die 
rechte Seite ist es der 25. Wirbel. Daraus ist zu entnehmen, daß 
der 25. Wirbel durch seinen linken Seitenfortsatz mit der Pars late- 
ralis des Sacrum verbunden ist, auf der rechten Seite aber einen 
freien Seitenfortsatz hat, daß er also ein Lumbosacralwirbel ist, was 
durch das Zeichen 25. !s leicht hätte angedeutet werden können. Es 
findet sich also bei diesem Embryo auf den Grenzen zwischen drei 
Regionen je eine Übergangsform und dieses interessante Zusammen- 
treffen ist durch die von BARDEEN benutzte Schreibweise der Formel 
derart unterdrückt worden, daß die Existenz dieser Übergangsformen 
leicht übersehen werden kann und zudem ist die Angabe, der letzte 


1 1904, S. 502. 
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präsacrale Wirbel sei ein /, nicht richtig. Das Sacrum endet nach 
den Angaben der Formel mit dem 29. Wirbel, man muß also, da 
die Totalsumme 35 beträgt, für die linke Seite nicht 5 Co, sondern 
6 Co erwarten, wie es für die rechte Seite notiert ist. Die irrtümliche 
Angabe wäre wohl leichter zu vermeiden gewesen, wenn statt der 
doppelten Zählung die Caudalwirbel durch das Zeichen (30.—35.) ed 
in der Formel angedeutet worden wären. 

Diese Bemerkungen mögen es rechtfertigen, daß ich die von 
mir schon in meiner ersten Arbeit vorgeschlagene Schreibweise gegen- 
über der fast allgemein geübten und der von BARDEEN verwandten 
Modifikation vorziehe und daher in den Formeln der Wirbelsäule 
die Wirbel durch Ziffern und Buchstaben, wie ich es früher an- 
gegeben habe, bezeichne. 

Mein Verfahren ist natürlich nur möglich, wenn die von mir 
begründete Art und Weise der Bestimmung der speziellen Homologie 
der Wirbel benutzt wird?2. Ich habe daher Anlaß, hier auf eine 
Bemerkung einzugehen, die FISCHEL gemacht hat, im Anschluß an 
sein Referat über den Widerspruch, den WELCKER gegen meine An- 
schauung im allgemeinen und besonders gegen die Art der Bestim- 
mung der Homologie erhoben hat. Die Grundanschauung WELCKERS 
habe ich nach ausführlicher Erörterung als eine unzureichende 
Hypothese bezeiehnen müssen und ich meine, dabei seinen Einwand 
gegen den Modus der Bestimmung der speziellen Homologie entkräftet 
zu haben3. Meine Argumentation ist durch FıscHEL nicht widerlegt 
worden, dennoch sagt er im Hinblick auf mein Verfahren bei der 
Homologiebestimmung: »Diese Annahme einer mit den Ordnungs- 
zahlen der -Wirbel sich deckenden Homologie kann aber nicht als 
unanfechtbar bezeichnet werden, und es ist z. B. nicht ohne weiteres 
mit ihr in Einklang zu bringen, daß, wie WELCKER mitteilt, bei 
verschiedenen Exemplaren von Bradypus didactylıs der 32. Wirbel, 
vom Atlas aus gezählt, sowohl Brust-, wie Lenden-, wie auch Kreuz- 
wirbel sein kann!.« Hierauf habe ich zu erwidern, daß die Be- 
funde WELCKERS nur dann gegen meine Anschauung sprechen 
würden, wenn es unmöglich wäre, daß ein Brustwirbel durch Um- 
formung zu einem Lendenwirbel würde und ein Lendenwirbel durch 
Umformung zu einem Sacralwirbel. Für beide Umformungen sind 
aber zahlreiche Beispiele bekannt geworden und auch die Befunde 


1 1875, 8.117, 134, 135, 138. 2 1875, 8. 105—107, 150, 151; 1896, 8. 291, 
292, 295. 31896, $.338—343, 345, 346. 1906, 8. 558. 
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WEcKERS, besonders die bei Choloepus didactylus festgestellten !, 
fügen sich meiner Auffassung. Die Frage, die WELCKER an die 
verschiedenen Formen knüpft, in denen der 32. Wirbel bei Choloepus 
und Bradypus sich finden kann, habe ich bereits beantwortet. 

An einer andern Stelle seiner Arbeit sucht FischEL einen Wider- 
spruch gegen meine Anschauung durch eine Berufung auf KEIBEL 
zu unterstützen; er sagt: »Auch KEIBEL hat sich gegen eine strenge 
Homologisierung der gleich numerierten. Wirbel im Sinne RosEn- 
BERGS ausgesprochen, und zwar mit Rücksicht auf die Phylo- und 
ÖOntogenese des Schwanzes®« Hier liegt ein Irrtum FiscHELS vor, 
denn in der von ihm zitierten Schrift KEIBELS stimmt dieser Autor 
der Art und Weise bei, wie ich die spezielle Homologie der Wirbel 
bestimme. Das ist aus folgendem zu entnehmen. Nachdem KEIBEL 
einige Bemerkungen über die Definition des »Schwanzes« gemacht; 
sagt er: »Dabei ist festzustellen, daß die Schwänze der verschie- 
denen Formen untereinander nicht streng zu homologisieren sind, 
um eine strenge Homologie durchzuführen, muß man — darin hat 
ROSENBERG vollkommen recht — auf die Bestimmung der Ordnungs- 
zahlen der Wirbel eingehen5.« Es ist nun wohl ersichtlich, daß die 
Äußerungen FiscHers über den Modus der Bestimmung der speziellen 
Homologie mir keinen Anlaß geben können, meinen Standpunkt zu 
verlassen. 

Ich wende mich jetzt zu den einzelnen Objekten. 

In betreff des Embryo III. 1 (aus der 8. Woche‘) gibt BARDEEN’ 
die Formel an: (Tec, 124, 5) 5s, 5Co=34. Bei diesem Embryo 
ist am siebenten Wirbel (auf der rechten Seite) eine isolierte rudi- 
mentäre Rippe vorhanden. Trotzdessen können im Hinblick auf die 
vorhin (S. 616) gemachte Bemerkung sieben Wirbel der Cervicalregion 
zugeteilt werden, wie es in BARDEENs Formel notiert ist. In betreff 


1 1881, 8. 175, 176. 2 1878, S. 314. 3 1896, S. 345, 346. Diese Er- 
örterung scheint FISCHEL übersehen zu haben. 

4 1906, S. 468. 5 1891, S. 364. 

6 Die Maße der von mir untersuchten Embryonen sind früher (1875, S. 89) 
angegeben worden; hier mache ich nur eine Angabe über die äußere Körper- 
form und das Alter. Die Embryonen habe ich vor der Zerlegung mit den von 
SÖMMERRING und den von EcKER abgebildeten Objekten, über welche Alters- 
bestimmungen vorliegen, verglichen, um so über das Alter wenigstens mit 
einiger Wahrscheinlichkeit eine Aussage machen zu können, besonders aber 
um das Auffindeu übereinstimmender Stadien zu erleichtern. Embryo III.1 
entspricht im Aussehen dem von Ecker 1851, Taf.27 Fig. 8 abgebildeten Em- 
bryo aus der 8. Woche. 

7 1904, S. 501. 
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der Thoracalregion und der Anzahl der Lumbalwirbel kann ich seinen 
Angaben jedoch nicht beistimmen. Ich habe erwähnt!, daß am 
20. Wirbel ein Paar kurzer, aus intercellularsubstanzarmem Knorpel 
bestehender Rippen (die offenbar eben erst angelegt seien) sich be- 
findet. Deshalb sind hier 13 Dorsalwirbel vorhanden und es können 
nur vier Lumbalwirbel gezählt werden. Letzteres folgt aus der Angabe 
über den 20. Wirbel und ferner daraus, daß in Fig. 2 Taf. III (1875, 
vgl. auch S. 131) der 27, Wirbel als dritter Sacralwirbel (s3) be- 
zeichnet ist. An der zitierten Stelle ist der 29. Wirbel als letzter 
Sacralwirbel bezeichnet worden. In betreff der Caudalwirbel hat 
BARDEEN übersehen, daß bei diesem Embryo, wie aus S. 130—132 
(1875) hervorgeht, ein 35. Wirbel als letzter Caudalwirbel vorhanden 
ist. Derselbe ist in der zitierten Figur nicht abgebildet, da der 
distale Teil des Schnittes genau in der Medianebene liegt. An der 
zitierten Stelle des Textes wird aber hervorgehoben, daß der 
35. Wirbel bei den Embryonen, zu denen auch III. 1 gehört, aus 
zwei, seitlich von der Medianebene gelegenen Teilen, einem rechten 
und einem linken, besteht und daß diese Seitenhälften sich mit den 
entsprechenden des 34. Wirbels verbinden. Es sind also sechs Cau- 
dalwirbel vorhanden und die Gesamtformel ist in folgender Weise 
zu Schreiben: 

(1.—7.) cv (8.—20.) d (21.—24.) I (25.—29.) s (30.—35.) ed 

Embryo III. 2 (8. Woche?). BARDEEN? gibt folgende Formel an: 
7e, 13t, 51, 6s, 4Co=35 und macht dazu die Bemerkung »s6 is 
of.the sacro-coceygeal type«. Dadurch gibt BARDEEN zu, daß der 
31. Wirbel der Reihe kein Saeralwirbel ist und meine ausführliche 
Beschreibung und bildliche Darstellung* macht es evident, daß zum 
Saerum fünf Wirbel gehören und daß der 31. Wirbel ein Saerocaudal- 
wirbel ist, in dem von mir definierten Sinne. Man sieht hier, wie 
die durch BARDEEN benutzte Art, die Formel zu schreiben, einen 
Anlaß bietet, eine faktisch bestehende Übergangsform eines Wirbels 
in der Formel zu unterdrücken. 

Die Formel für diese Wirbelsäule habe ich in meiner Schreib- 
weise bereits mitgeteilt; sie lautet: | 

(1.—7.) ev (8.—20.) d (21.—25.) I (26.—30.)s 31. scd (32.—835.) cd 

1 1875, 8. 9. 

2 Stimmt im Aussehen mit dem von SÖMMERRING (1799, Fig. VI) abge- 
bildeten Embryo überein, ist aber etwas kleiner. 

3 1904, 8. 501. 4 1875, S. 108—110, Taf. IV Fig. 17—25. 

5 1899, 8. 6. 
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Embryo III 3 (8. Woche!). Hier ist die von BARDEEN gemachte 
Angabe über die Zahl der Wirbel in den einzelnen Regionen richtig. 
Die Formel ist zu schreiben: 


(1.—7.) ev (8.—19.) d (20.—24.) I (25.—29.) s (30.—35.) cd 


Embryo IV.1. A (8. Woche2). BARDEEN® gibt als Formel an: 
Te, 12t, 51, 5s, Co? und bemerkt: »The 25: vertebra is essentially 
a sacral vertebra, see Fig. 27, Plate IV, though RosEnBer@ calls it 
a lumbo-sacral vertebra. The 20t: vertebra has a separate costal 
element, which, however, does not resemble a rib, Fig, 9, Plate III.« 

Gegen diese Darstellung muß ich zunächst geltend machen, daß 
ich in betreff des 20. Wirbels, der in BARDEENs Formel als erster 
Lumbalwirbel aufgeführt ist, ausdrücklich und unter Hinweis auf 
die Abbildung der 13. Rippe eines andern Embryo gesagt habe #, 
daß am 20. Wirbel des Embryo IV. 1. A ein die Gestalt einer kegel- 
förmigen Rippe besitzendes Gewebslager sich befindet, das gegen- 
über der Umgebung deutlich abgegrenzt werden kann, aus dicht 
aneinander gedrängten Zellen besteht und in seinem Innern den 
Beginn der Knorpelbildung zeigt. Es handelt sich also um einen 
Skeletteil auf früher Stufe der Entwicklung, der gegenüber dem 
Bogen des Wirbels und dem Querfortsatz noch seine Selbständigkeit 
besitzt und offenbar eine Rippe darstellt. Deshalb kann der 20, Wirbel 
nicht als Lendenwirbel bezeichnet werden. BARDEEN gibt zwar zu, 
daß an diesem Wirbel a separate costal element sich befindet, wenn 
er aber dieses Gebilde mit Bezugnahme auf Fig. 9 Taf. III nicht 
als eine Rippe anerkennen will, so muß ich zunächst darauf hin- 
weisen, daß die zitierte Figur nicht den 20. Wirbel, sondern den 
21. Wirbel des in Rede stehenden Embryo darstellt und daß die 
Rippe, die an diesem Wirbel sichtbar ist, die 14. ist. Sodann ist 
es meines Erachtens unzulässig, das in der zitierten Figur abgebil- 
dete Skeletstück deshalb nicht für eine Rippe zu halten, weil es 
keine längere Spange darstellt, sondern ziemlich kurz und rundlich 
ist. Eine Rippe kann eben auch recht reduziert sein. Für die 
Deutung kommt es darauf an, daß das Gebilde an der zu postulie- 
renden Stelle sich befindet und gegenüber dem Bogen und dem Quer- 


1 In betreff der äußeren Form vgl. SÖMMERRING, 1799, Fig. VI. 

2 Entspricht dem Aussehen nach dem von SÖMMERRING 1799, Fig. VI ab- 
gebildeten Embryo, nur ist der Rumpf im Verhältnis zum Kopf etwas kleiner 
als in der zitierten Figur. 

3 1904, 8. 501. * 1875, 8.91, Fig. 7 Taf. III. 
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fortsatz des Wirbels isoliert ist. Alles das trifft hier zu. Es hat 
also auch der 21. Wirbel nicht die charakteristische Eigentümlichkeit 
eines Lendenwirbels. Das verdient um so mehr betont zu werden, 
als ich auch in betreff des 22. Wirbels denselben Befund wie beim 
21. Wirbel mitgeteilt hatte!. Und weiter hatte ich vom 23. und 
24. Wirbel gesagt, daß bei diesen Wirbeln eine partielle Verschmelzung 
der rudimentären Rippen mit dem Bogen und dem Querfortsatz ein- 
getreten sei. Wegen dieses Umstandes können selbst die beiden 
zuletzt genannten Wirbel nicht einfach als Lendenwirbel in einer 
Formel aufgeführt werden. Das wäre nur möglich, wenn die Ver- 
schmelzung eine vollständige geworden und somit ein Seitenfortsatz 
bereits gebildet wäre. Es läßt die von BARDEEN benutzte Bezeich- 
nung — 52 — nicht erkennen, daß hier Zustände vorliegen, die 
ontogenetisch den Vorgang des ersten Auftretens einer Lumbalregion 
noch andeuten. Die Vergleichung der Wirbelsäule der Säuger mit 
der Wirbelsäule der Saurier erweckt die Anschauung, daß die Lum- 
balwirbelsäule die phylogenetisch zuletzt entstandene Region der 
Wirbelsäule ist und daß das Auftreten derselben damit sich einleitet, 
daß zuerst der zunächst präsacrale Wirbel durch Verlust selbstän- 
diger Rippen (die gewöhnlich sehr kurz sind) aus einem Dorsal- 
wirbel zu einem Lumbalwirbel wird; später erfahren successiv weiter 
proximal gelegene Wirbel dieselbe Umformung. Indem nun bei dem 
in Rede stehenden Embryo der 24. und der 23. Wirbel rudimentäre 
Rippen im Beginn der Verschmelzung mit dem Wirbel zeigen, und 
der 22. Wirbel ebenso wie der 21. und 20. Wirbel noch selbstän- 
dige, wenn auch sehr kleine Rippen besitzen, ist eine aus typischen 
Lumbalwirbeln zusammengesetzte Lumbalregion nicht vorhanden, da- 
gegen sind in den geschilderten Befunden interessante Anklänge zu 
finden an den durch die Vergleichung erschließbaren phylogeneti- 
schen Prozeß. Das alles wird unterdrückt, wenn die Formel so kon- 
struiert wird, wie BARDEEN es getan hat. 

Ich würde nicht anstehen, den 20.—22. Wirbel als Dorsalwirbel 
zu bezeichnen, wenn nicht der Umstand hindernd sich geltend machte, 
daß ich den beschriebenen Befund nur an einer Körperseite (der 
linken) habe erheben können. Der ganze Embryo war, bevor ich 
ihn erhielt, durch einen Sagittalschnitt, der die rechten Bogen von 
den Wirbelkörpern an der Basis der Bogen abgetrennt und auch 
die rechte Pars lateralis entfernt hat, in zwei Teile geteilt worden, 


1 1875, 8. 99. 
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wobei das intakte distale Ende der Wirbelsäule an dem linken Teil- 
stück verblieben war. Es ist nur aus diesem linken Teilstück eine 
Sehnittserie angefertigt worden. So wahrscheinlich es nun auch ist, 
daß die geschilderten Befunde auch an der rechten Seite des 20. 
bis 24. Wirbels sich dargeboten haben würden, so darf doch eine 
solche Wahrscheinlichkeit bei der Aufstellung einer Formel nicht 
als eine Gewißheit beurteilt werden. Es muß in diesem Fall von 
der Aufstellung einer alle Abteilungen der Wirbelsäule andeutenden 
Formel abgesehen werden. Man kann nur sagen, daß der 20, bis 
22. Wirbel, wenn sie nicht Dorsalwirbel sind, die Beschaffenheit von 
Dorsolumbalwirbeln besitzen und jedenfalls nicht die charakteri- 
stische Eigentümlichkeit von Lumbalwirbeln haben. Den 23. und 
24. Wirbel würde man als Dorsolumbalwirbel bezeichnen dürfen, 
auch wenn auf der rechten Seite eine völlige Verschmelzung der 
rudimentären Rippe mit dem Bogen und Querfortsatz vorgelegen 
haben sollte. 

Daß BArDEEN den 25. Wirbel zum Saerum stellt, ist unbegründet. 
Aus der Figur, die er zitiert — Taf. IV Fig. 27 — kann die Zu- 
gehörigkeit zum Sacrum nicht erschlossen werden, da die Figur den 
Wirbel im Querschnitt zeigt; die Figur war dazu bestimmt, die An- 
wesenheit eines costalen Elements in knorpeligem Zustand zu demon- 
strieren. Man sieht, daß das stark verdickte costale Element den 
Hauptanteil an der Bildung des Seitenfortsatzes dieses Wirbels hat. 
Ob aber dieser Wirbel durch seinen Seitenfortsatz mit der Pars late- 
ralis des Sacrum, an welcher die Seitenfortsätze des 26.—29. Wirbels 
beteiligt sind, in Zusammenhang stehe, kann aus der Figur der 
Natur: der Sache nach gar nicht ersehen werden. Dagegen habe 
ich deutlich gesagt!, daß die Verbindung des Seitenfortsatzes mit 
der Pars lateralis noch nicht erfolgt sei. Der 25. Wirbel ist hier 
also als Lumbosaeralwirbel — /s — zu bezeichnen und zwar auch 
trotz des Umstandes, daß das Verhalten auf der rechten Seite unbe- 
kannt ist. Denn auch wenn eine Verschmelzung des rechten Seiten- 
fortsatzes mit der Pars lateralis erfolgt wäre, so würde doch wegen 
des Befundes an der linken Seite der Wirbel nicht als Sacralwirbel 
(ein solcher muß auf beiden Seiten die Verbindung mit der Pars 
lateralis besitzen), sondern als Lumbosacralwirbel anzusehen sein. 
Der Befund an der linken Seite bekundet in betreff des 25. Wirbels 
gegenüber dem 26.—29. Wirbel den relativ späteren Zutritt zum 
Sacrum. 


1 1875, 8.111. 
Morpholog. Jahrbuch. 36. 41 
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Die Zahl der Caudalwirbel hat BARDEEN als eine fragliche be- 
zeichnet; das ist insofern berechtigt, als ich eine zusammenhängende 
Beschreibung derselben nicht gegeben habe. Es gehört jedoch der 
Embryo IV. 1. A zu denjenigen, bei welchen 35 Wirbel zur Anlage 
kommen und er ist auf S. 129 und 130 meiner Arbeit, wo diese 
Objekte behandelt werden, erwähnt worden. An einer andern Stelle 
(S. 111) habe ich den 30. Wirbel als ersten Caudalwirbel beschrieben, 
wobei der Umstand hervorgehoben ist, daß das Ende der Seiten- 
fortsätze dieses Wirbels in eine kurze, proximalwärts gerichtete 
Spitze ausgeht, welche die Pars lateralis nicht berührt. - Das Inter- 
esse, das dieser Umstand hat, ist an der zitierten Stelle erwähnt 
worden, hier ist diese Angabe jedoch insofern beachtenswert, als 
sie erkennen läßt, daß der 30. Wirbel am Objekt in intaktem Zu- 
stand vorliegt und ich kann hinzufügen, daß der Wirbel wegen der 
Beschaffenheit seines rechten Seitenfortsatzes einen Zusammenhang 
mit einer Pars lateralis nicht gehabt haben kann, Es darf also, 
obgleich die rechte Pars lateralis am Objekt fehlt, der 30. Wirbel 
doch als erster Caudalwirbel bestimmt werden, und es sind somit 
sechs Caudalwirbel vorhanden. 

Die Formel kann bei diesem Embryo nur partiell und in betreff 
des Sacrum mit dem Hinweis darauf, daß allein die linke Pars la- 
teralis bekannt ist, festgestellt werden: 


(23.—24.) di 25. Is (26.—29.)'s (30.—85.) cd 


Aber auch dieses Bruchstück ist benutzbar. 

Embryo IV. 2 (8.—9. Woche!), Die von BARDEEN konstruierte 
Formel: 7c, 131, Al, 5s, 00? gibt in einem wesentlichen Punkt 
meine Beobachtungen nicht genügend wieder. In der Formel wer- 
den fünf Sacralwirbel aufgeführt, wobei der 25. Wirbel als erster 
Sacralwirbel erscheint. BARDEEN sagt dabei: »The 25% vertebra 
is essentially a sacral vertebra, although it has something of a lum- 
bar type<2 Daß diese Beurteilung des 25. Wirbels nicht zulässig 
ist, geht sicher aus den beiden Figuren hervor, in denen der Wirbel 
abgebildet ist. Die eine derselben (Taf. IV Fig. 29) zeigt die Pars 
lateralis der rechten Seite sowie die Seitenfortsätze und Bogen des 
24. und 25. Wirbels im Sagittalschnitt, die andre (Fig. 30) gibt 
einen Frontalschnitt durch die linke Hälfte des Sacrum und die 


ı Der Embryo steht dem Aussehen nach zwischen den von SÖMMERRING 
Icon. emb. hum. in Fig. VI und VII abgebildeten Objekten. 
2 1904, S. 502. 
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entsprechenden Hälften der genannten präsacralen -Wirbel wieder. 
Es ist leicht zu erkennen, daß die verdiekten Seitenfortsätze des 
25. Wirbels durch eine Periehondriumschicht von der Pars lateralis 
getrennt sind. Diese. letztere besteht aus einer kontinuierlichen 
Masse hyalinen Knorpels, zu welcher die Seitenfortsätze der faktisch 
hier bestehenden Sacralwirbel sich verbunden haben. Man könnte 
den hier vorhandenen 25. Wirbel doch nur dann einen Sacralwirbel 
nennen, wenn seine Seitenfortsätze ebenfalls kontinuierlich, d. h. 
ohne Grenze mit der knorpeligen Pars lateralis verbunden wären. 
Sie sind aber von ihr deutlich getrennt, und da sie bereits recht 
stark verdickt sind, muß der Wirbel als Lumbosacralwirbel be- 
zeichnet werden. Zählt man ihn zum Sacrum, so wird ein bestehen- 
des Entwieklungsstadium durch die Formel unkenntlich gemacht. 
Hinsichtlich der Caudalwirbel muß ich bemerken, daß ich den 
30. Wirbel in der zitierten Fig. 30 als ersten Caudalwirbel bezeichnet 
habe. Die andern Caudalwirbel habe ich allerdings nicht beschrieben, 
aber ich habe bei der Besprechung der verschiedenen Zustände der 
Wirbelsäule, die im erwachsenen Körper sich finden, gesagt, daß 
die Stufe 7, bei welcher der 25. Wirbel lumbosacral ist und der 
31.—35. Wirbel die Caudalreihe bilden, fast vollkommen durch die 
Entwieklungsstufe des Embryo IV. 2 repräsentiert werde, »nur hat 
sich bei diesem, wie es scheint, vorzeitig der 30. Wirbel vom Sa- 
erum gelöst«!. Es hat also auch der soeben besprochene Embryo 
sechs Caudalwirbel. Die Formel der Wirbelsäule ist folgende: 


(1.—7.) ev (8.—20.) d (21.—24.) 1 25. Is (26.—29.) s (30.—85.) cd 


Embryo IV. 3 (9. Woche?).. Die von BARDEEN? angegebene For- 
mel: Te, 131, 41, 5s, 5 Co — 34 bedarf in betreff der Caudalwirbel 
einer Korrektur. Die ausführliche Beschreibung dieser Wirbel, die 
ich mit Bezugnahme auf drei Figuren gegeben habet, macht es evi- 
dent, daß die Wirbelsäule mit einem 35. Wirbel abschließt, und da 
der 29. Wirbel als letzter Sacralwirbel aufgeführt ist, sind sechs 
Caudalwirbel vorhanden. Die Wirbelsäule hat die Formel: 


(1.—7.) cv (8.—20.) d (21.—24.) 1 (25.—29.) s (30.—-35.) cd 


1 1875, S. 136. 

?2 Der Embryo entspricht im Aussehen dem von SÖMMERRING in Fig. VII 
abgebildeten etwa 9 Wochen alten Objekt. 

3 1904, S. 502. 

4 1875, S. 129, 130; Taf. III Fig. 3, 4, 5. 
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Embryo IV. 3. A (9.—10. Woche!). BARDEEN? bringt in betreff 
dieses Embryo die Formel: 7c, 134, 51, 5s, 5Co—=35 und macht 
dazu die Bemerkung: »The costal element of the 20 vertebra leads 
ROSENBERG to class this vertebra as thoraeic, but judging from his 
deseription, pag. 91, the process does not resemble a true rib.« 
Meine Beschreibung zeigt, daß hier ganz ähnliche Verhältnisse vor- 
liegen wie beim 20. Wirbel des Embryo IV. 1. A, daß es sich also 
um Rippenanlagen handelt, die auf relativ früher Stufe der Ent- 
wicklung sich befinden. Ich habe oben (S. 621, 622) bereits erörtert, 
warum derartige Rippen in der Formel nicht unberücksichtigt bleiben 
dürfen und kann jetzt unterlassen, hierauf nochmals einzugehen, da 
BARDEEN den 20. Wirbel dieses Embryo trotz seiner Bemerkung als 
13. Brustwirbel in seiner Formel aufführt, was meiner Ansicht ent- 
spricht. Auch sonst stimme ich den Angaben in dieser Formel (ab- 
gesehen von der Schreibweise) bei, nur möchte ich nicht unerwähnt 
lassen, daß bei diesem Embryo in der sonst ein Continuum. dar- 
stellenden Pars lateralis auf beiden Körperseiten eine geringe Spur 
einer Trennung zwischen dem 26. und dem 27. Wirbel sich zeigt, 
was in der Formel nicht angedeutet werden kann. Diese Trennungs- 
spur gab mir im Hinblick auf einige vergleichend-anatomische Ver- 
hältnisse die Möglichkeit, in betreff des Menschen vorauszusetzen, - 
daß außer dem 25. auch der 26. Wirbel früher ein Lumbalwirbel 
gewesen sei. Diese Voraussetzung wurde bestätigt durch den Nach- 
weis einer von einem Erwachsenen herstammenden Wirbelsäule mit 
26 präsacralen Wirbeln. In der betreffenden Publikation habe ich 
auf die Wirbelsäule des Embryo IV. 3. A Bezug genommen und die 
folgende Formel: 


(1.7) cv (8.—20.) d (21.—25.) 1 (26.—30.) s (31.—35.) ed 


angegeben®. 

Embryo IV. 5 (9.—10. Woche). BARDEEN gibt für diesen Em- 
bryo die Formel an: 7c, 124, 51, 5s, ?. 

Die Thoracal- und Lumbalwirbel sind richtig notiert. Auch habe 
ich den 25. Wirbel als ersten Sacralwirbel bezeichnet und die Pars 


1 IV.3. A scheint etwas älter zu sein als der von SÖMMERRING |. c. Fig. VI 
abgebildete Embryo. 

2 1904, S. 502. 3 1899, 8. 2—5. 

4 Der Embryo gleicht dem von SÖMMERRING in Fig. VII abgebildeten, ist 
aber ein wenig größer. 

5 1904, S. 502. 
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lateralis im Bereich .des 27. und 28. Wirbels beschrieben. Über das 
distale Ende des Sacrum habe ich aber keine bestimmte Angabe 
gemacht. BARDEEN war daher nicht berechtigt, in seiner Formel 
fünf Sacralwirbel aufzuführen. Es ist das indes die Zahl der wirk- 
lich vorhandenen Sacralwirbel, wie ich nach erneuter Betrachtung 
der Schnittserie konstatiert habe. 

Hinsichtlich der Caudalwirbel, die in meinem ersten Aufsatz 
nicht beschrieben sind, kann ich bei dieser Gelegenheit aussagen, 
daß der 30. Wirbel der erste Caudalwirbel ist. Dieser sowie der 
31. und der 32. Wirbel sind gegeneinander und gegenüber den be- 
nachbarten Wirbeln völlig selbständig. Der 33. Wirbel hat die bei 
den distalen Caudalwirbeln öfters wahrnehmbare Form eines huf- 
eisenförmigen Gebildes, das mit seinen Schenkeln von der ventralen 
Seite her die Chorda umfaßt. Der 34. Wirbel besteht aus zwei 
Hälften, die rechts und links von der Medianebene, ziemlich weit 
voneinander getrennt, liegen. Jede dieser Hälften ist mit der be- 
treffenden Seitenhälfte des 33. Wirbels verschmolzen, aber sowohl 
durch die Reliefverhältnisse als durch die Stellung der Knorpelzellen 
deutlich abzugrenzen. Mit den Hälften des 34. Wirbels ist jeder- 
seits ein kleines Rudiment des 35. Wirbels verbunden, das sich als 
ein kleiner höckerförmiger Vorsprung an dem dorsalen Teil der 
distalen Fläche der Hälften des 34. Wirbels darstellt. Es ist somit 
hier eine hochgradigere Reduktion der Hälften des 35. Wirbels zu 
konstatieren als z. B. beim 35. Wirbel des Embryo IV. 3. Und das 
ist ganz verständlich im Hinblick auf das Verhalten der übrigen 
Regionen der Wirbelsäule des Embryo IV.5; die Formel derselben 
ist folgende: 


(1.—7.) cv (8.—19.) d (20.—24.) 1 (&5.—29.) s (30.—35.) ed 


Embryo V. 1 (10.—11. Woche). BARDEEN: gibt als Formel der 
Wirbelsäule an: 7c, 121, 51, 5s,, 4Co=353. Dazu wird die Be- 
merkung gefügt: » Co, —= 33 d + 34 th vertebrae« 2, 

Diese Formel enthält, was die Caudalwirbel anlangt, eine un- 
richtige Angabe und im übrigen ist die Formel unberechtigt.' 


1 Der Embryo (2) ist etwas kleiner als der von SÖMMERRING in Fig. IX 
abgebildete; die äußeren Geschlechtsteile stimmen überein mit denen des von 
EckER, Icon. phys. Taf. 29 Fig. 12 abgebildeten »ungefähr 10wöchentlichen« 
Embryo. 

2 1904, S. 503. Infolge eines Irrtums hat BARDEEN den Embryo unter 
der Ziffer VI in seiner Tabelle aufgeführt. 
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‚ Von den Caudalwirbeln hatte ich gesagt!, daß der 33. und 
34. Wirbel völlig miteinander verschmolzen seien (sie sind jedoch 
durch das Relief des Compositum und die Stellung der Knorpelzellen 
noch, voneinander zu unterscheiden), daß aber vom 35. Wirbel die 
rechte Hälfte als ein kleines rundliches Knorpelstück vorliegt, welches 
nicht verschmolzen sei mit der entsprechenden Hälfte des 34. Wirbels: 
Eine linke Hälfte des 35. Wirbels sei nicht nachweisbar, es zeige 
somit dieser Fall »die Möglichkeit einer nur eine Hälfte des Wirbels 
und diese vollständig betreffenden Reduktion«. Man ersieht hieraus, 
daß BARDEEN die Gesamtzahl der Wirbel zu klein angibt; es sind 
35 zu zählen auch trotz des Umstandes, daß der letzte nur in seiner 
rechten Hälfte vorliegt. 

Außer diesen Notizen über die letzten Caudalwirbel habe ich 
über die Wirbelsäule des Embryo V.1 keine Mitteilung gemacht. 
BARDEENS Formel kann daher nur als Ausdruck einer Vermutung 
angesehen werden. Ob die Formel richtig ist, kann ich nicht be- 
urteilen, da ich von diesem Embryo nur die letzten Caudalwirbel 
näher untersucht habe. 

Es ist also die von BARDEEN konstruierte Formel des Embryo V. 1 
aus der Liste der Formeln zu streichen. 

Aus diesen Erörterungen ist ersichtlich, daß BARDEEN nur über 
zwei der von mir untersuchten Embryonen (IH. 3, IV. 3. A) korrekte 
Angaben in seine Tabelle aufgenommen hat, in betreff der übrigen 
sieben Objekte sind seine Mitteilungen zum Teil unberechtigt (zwei 
Objekte) oder sie enthalten irrtümliche Darstellungen, welche den 
Wert bestimmter Beobachtungsergebnisse herabsetzen. 

Die Besprechung der Art und Weise, wie BARDEEN den Inhalt 
meines Aufsatzes benutzt hat, kann ich hiermit noch nicht beenden, 
denn ich habe noch zu erwähnen, daß BARDEEN übersehen hat, daß 
ich hinsichtlich eines von ihm nicht erwähnten Embryo Angaben 
gemacht habe, die hinreichen, um die Formel der Wirbelsäule fest- 
zustellen. 

1 1875, 8. 132. 

2 Dazu war es erforderlich, die Gesamtzahl der Wirbel zu bestimmen. 
Das geschah, indem an Frontalschnitten aus den einzelnen Stücken, in welche 
der Rumpf des zitierten Embryo zerlegt wurde, die Zahl der Wirbel in jedem 
Stück festgestellt wurde; es wurden nur diejenigen Schnitte aufgehoben, welche 
diese Zählungen zu kontrollieren gestatten. Nur das letzte, die Caudalwirbel 


enthaltende Stück wurde in Sagittalschnitte zerlegt, um die Form der letzten 
Caudalwirbel feststellen zu können. : 
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Es handelt sich um den Embryo II. 31. Die Wirbelsäule des- 
selben darf hier um so weniger unerwähnt bleiben, als der Befund 
(worauf ich bereits früher hingewiesen habe) mir anfangs Schwie- 
rigkeiten bereitete. In betreff des 20. Wirbels habe ich angegeben, 
daß an diesem Wirbel kein Rippenpaar gefunden werden könne, 
während die Rippen am 8.—19. Wirbel sämtlich vorhanden seien. 
Daraus folgt, daß der 20. Wirbel als 21 zu bezeichnen ist. An einer 
andern Stelle? habe ich mitgeteilt, daß sich bei diesem Embryo ein 
Sacrum fände, »dessen Pars lateralis aus dichtem, eben in der Ver- 
knorpelung begriffenen Gewebe geformt ist«. Aber »trotz des auch 
hierdurch dokumentierten, primitiven Zustandes partizipieren an der 
Pars lateralis der 25.—29. Wirbel und zwar beteiligt sich der 25. 
vorwiegend an derselben, indem der diesem Wirbel zuzuteilende Ab- 
schnitt der Pars lateralis den größeren Teil der ventral am meisten 
vorspringenden Partie derselben bildet. Im Anschluß hieran habe 
ich darauf hingewiesen, daß sich hier der Befund darbiete, den man 
vom Standpunkt der Anschauung, welche die beiden ersten Wirbel 
im Sacrum für die eigentlichen oder ursprünglichen Sacralwirbel 
hält, hinsichtlich der embryonalen Anlage des Sacrum verlangen 
müsse. 

Da nun dieser Embryo, der zu den ersten gehörte, die ich zu 
untersuchen Gelegenheit hatte, nur 24 präsacrale Wirbel besitzt, so 
gab mir das Veranlassung, zunächst an noch jüngeren Embryonen 
nach einem in früherer Embryonalzeit ausfallenden Wirbel zu suchen. 
Das hierbei erlangte negative Resultat, zusammengehalten mit den 
an den andern Objekten gewonnenen Ergebnissen, die nur als Aus- 
druck einer fortschreitenden Saerumbildung aufgefaßt werden können, 
ließ mich den Befund beim Embryo II. 3 auf »ein sehr auffallendes 
Hinabgerücktsein der oberen Grenze der Zeit, in welche die Sacrum- 
bildung fällt« beziehen. Es scheint mir jetzt zutreffender, den Be- 
fund als ein Resultat beschleunigter oder verkürzter Entwicklung zu 
bezeichnen, worüber später noch eine Bemerkung zu machen sein 
wird. Die Formel der Wirbelsäule lautet: 


(1.—7.) ev (8.—19.) d (20.—24.) 1 (25.—29.) s (30.—35.) cd. 

IV 2. Auf die im vorstehenden festgestellten Formeln komme ich 

1 Derselbe gleicht dem von Ecker in den Icon. phys. Taf. 26 Fig. 13 ab- 
gebildeten Embryo aus der 7. Woche. 


2 1875, S.M0. 3 8.112 Anmerkung. 
* Hinsichtlich des 35. Wirbels vgl. 1875, S. 131. 
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später zurück, jetzt ist es zunächst erforderlich, die von BARDEEN 
konstruierten Wirbelsäulenformeln der Embryonen aus der Sammlung 
von Hıs hinsichtlich ihrer Berechtigung zu prüfen. 

In betreff des von Hagen?! bearbeiteten Embryo SO gibt Bar- 
DEEN? in seiner Tabelle die Formel 7e, 12t, 51, 5s, 7 Co = 36. 
HAGEN notiert allerdings für die drei präsacralen Regionen die in der 
Formel von BARDEEN aufgeführten Zahlen, allein er sagt mit Bezug 
auf das Sacrum, daß »dessen 5 Wirbel noch voneinander getrennt« 
seien und er fügt hinzu: »Auf der ventralen Seite zeigt das Modell 
(des Saerum) jederseits deutlich die vier For. sacralia. Nach außen 
davon erscheinen die Anfänge der Massae lat. als teilweise noch ge- 
trennte schmale Knorpelspangen, die die Sacralnerven umgreifen. 
Diese Knorpelbrücken sind nieht größer als diejenigen, die die For. 
transv. der Halswirbel umgrenzen’.« 

Diese Angaben über das Sacrum enthalten Unklarheiten und sie 
stehen zum Teil im Widerspruch mit den Abbildungen. 

An der Abbildung des ganzen Modells (S. 8) sieht man in der 
Sacralgegend fünf (und nicht vier) Öffnungen angedeutet, die jedoch 
derart situiert sind, wie die Foramina intervertebralia des präsacralen 
Teils der Wirbelsäule, also nicht Foramina sacralia anteriora sein 
können. Ähnliches ist in der Fig. 8 der Taf. II zu sehen, wo eben- 
falls fünf Öffnungen in der Sacralgegend angedeutet sind, die nicht 
wohl für Foramina sacralia anteriora gehalten werden können. In 
Fig. 7 der Taf. II ist der Endabschnitt der Wirbelsäule von rechts 
gesehen dargestell. An dieser Figur, die noch am ehesten einen 
Einblick gewähren könnte, sieht man, daß von den 12 dargestellten 
Wirbeln diejenigen, welche Hagen die sacralen nennt, nur sehr kleine, 
lateralwärts gerichtete Seitenfortsätze besitzen und daß diese Seiten- 
fortsätze frei endigen und nicht miteinander verbunden sind. Letzteres 
müßte der Fall sein, wenn diese Wirbel bereits die wesentlichen 
Eigentümlichkeiten von Sacralwirbeln erlangt hätten. Wegen der 
erwähnten Beschaffenheit der Seitenfortsätze sind auch Foramina 
sacralia anteriora an dem abgebildeten Objekt nicht sichtbar, da- 
gegen sind sehr deutlich Foramina intervertebralia wahrnehmbar. 
Von Anfängen einer Massa lateralis, die, wie die Beschreibung an- 
gibt, nach außen, das heißt lateralwärts von den Foramina sacralia 
sich befinden soll, ist an dem abgebildeten Objekt nichts zu sehen. 

Aus den vorhandenen Angaben und den Figuren läßt sich somit 


11900. 21904, 8.500. 31900, 8. 6. 
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nur so viel mit Sicherheit entnehmen, daß die fünf Wirbel, die HAGEN 
und BARDEEN als Sacralwirbel bezeichnen, noch nicht mit den Seiten- 
fortsätzen in einer für Sacralwirbel typischen Weise miteinander 
verbunden sind. Deshalb können diese Wirbel aber auch nicht als 
Saeralwirbel in einer Formel aufgeführt werden. Damit ergibt sich 
auch, daß die Zahl der Caudalwirbel aus den vorliegenden Angaben 
nicht sicher bestimmbar ist. Das muß um so mehr betont werden, 
da der Wirbel, der nach Hagen der erste Caudalwirbel sein soll, 
im Bereich des Bogens und des Körpers, wie die Fig. 7 auf Taf. I 
zeigt, mit dem vorhergehenden Wirbel kontinuierlich verbunden ist. 

Es ist somit die von BARDEEN in betreff dieses Embryo mitge- 
teilte Formel durch die vorliegenden Angaben nicht zu begründen 
und sie muß zunächst als eine unberechtigte bezeichnet werden. Ob 
sich überhaupt die Formel würde bestimmen lassen, könnte nur durch 
eine erneute Durchmusterung der Serie festgestellt werden. 

Von den Embryonen aus der Sammlung von Hıs, die PETERSEN? 
hinsichtlich der Entwicklung des Beckens untersucht hat, führt 


1 HaGens Bearbeitung des Objekts muß, abgesehen von dem schon Er- 
wähnten, auch deshalb mit Vorsicht aufgenommen werden, weil die von ihm 
befolgte Methode der Anfertigung des Modells viele und in ihrem Effekt un- 
berechenbare Fehlerquellen in sich schließt. Es stand ihm eine Serie zur Ver- 
fügung, deren Schnitte 20 « diek sind, er hat aber nur jeden zweiten Schnitt 
gezeichnet und für die Konstruktion des Plattenmodells benutzt; es wurden 
deshalb Platten von Imm Dicke verwandt, da die Schnitte bei 25facher Ver- 
größerung gezeichnet wurden (l.c., S.2). Ein derartiges Verfahren erscheint 
mir völlig unzulässig für die Rekonstruktion eines Gebildes wie die Wirbel- 
säule. Die Bilder aufeinanderfolgender Schnitte können zwar in mancher 
Hinsicht einander recht ähnlich sein, im einzelnen sind aber auch bei 20 u 
dieken Schnitten viele Unterschiede in der Ausdehnung und Konfiguration der 
durchschnittenen Skeletteile zu konstatieren. Die Feststellung dieser Unter- 
schiede ist nötig, um eine genaue Vorstellung über die Form der Teile zu er- 
langen, und ohne diese Vorstellung kann die in einem gegebenen Fall vor- 
liegende Gliederung der Wirbelsäule in Regionen nicht beurteilt werden. Das 
Fortlassen auch nur eines einzigen Schnittes könnte z. B. eine durch eine 
dünne Perichondriumschicht gegebene Trennungsspur unsichtbar machen und 
damit einen nicht bestehenden Zusammenhang zweier Bestandteile vortäuschen. 
Bei der Beurteilung des von HAGEN konstruierten Modells kommt nun noch 
der Umstand in Betracht, daß in der Thoracalregion durch einen »Fehler in 
der Schnittführung« ein Defekt entstanden ist, der eine »Interpolation von 
fünf Scehnitten« im Bereich der Wirbel und eine Interpolation von zwei Rippen 
veranlaßt hat (vgl. Il. c., S. 2, 6). Daß hierdurch die Zählung der Wirbel in 
bedenklicher Weise beeinflußt sein kann, liegt sehr nahe. Schon diese letz- 
teren Umstände lassen es notwendig erscheinen, die Schnittserie nochmals zu 
untersuchen, um zu entscheiden, ob die Formel der Wirbelsäule zuverlässig be- 
stimmt werden kann. 2 1893. 
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BARDEEN vier in seiner Tabelle auf und zwar die Embryonen Zw 
und FM mit der Formel 7c, 12t, 51,5s, 5Co—=34, während er 
dem Embryo Lo die Formel 7c, 12t, 5/, 6s, 5 Co = 35 zuschreibt; 
die gleiche Formel gibt er einem Embryo SSP1. 

Auch diese Formeln sind meines Erachtens nicht hinreichend 
begründet. 

Über die Wirbelsäule des Embryo Zw sagt PETERSEN nur, daß 
die Verbindung des Ilium mit derselben in der Höhe des 2. Sacral- 
wirbels stattfinde und nur wenig auf den Seitenfortsatz des ersten 
übergreife. Diese Situation des Os coxae ist in einer Figur dar- 
gestellt (Taf. VII Fig. 12), in welcher die Körper von fünf Caudal- 
wirbeln, fünf Saeralwirbeln und einem fünften Lumbalwirbel in einem 
konstruierten Medianschnitt angedeutet sind. Wie die Zählung der 
Wirbel ausgeführt wurde, ist nicht gesagt worden und es fehlt auch 
jede Angabe über den distalen Teil einer Pars lateralis, aus welcher 
man ersehen könnte, daß hier wirklich fünf Saeralwirbel vorliegen. 
Es ist auch nicht mitgeteilt worden, daß am 20. Wirbel nach einem 
Paar noch selbständiger Rippen gesucht worden und daß dabei ein 
negatives Resultat erlangt sei. Das müßte geschehen sein, um die 
Angabe zu rechtfertigen, daß 12 Thoracalwirbel bei diesem Embryo 
vorhanden seien; PETERSEN selbst hat diese Zahl auch nicht genannt. 
Die Formel der Wirbelsäule kann also nicht aus den vorliegenden 
Mitteilungen eruiert werden. 

Hinsichtlich der Wirbelsäule des Embryo FM liegen gar keine 
Angaben von PETERSEN vor, er sagt nur (l. c., S. 73), daß er den 
Embryo FM mit dem Objekt Zw zu einer und derselben Stufe der 
Entwicklung des Beckens zusammenfassen könne. Daraus darf aber 
eine Übereinstimmung hinsichtlich der Zusammensetzung der Wirbel- 
säule deshalb nicht gefolgert werden, weil PETERSEN (wie aus vielen 
Stellen hervorgeht) unter der Bezeichnung »Becken« stets nur das 
Os coxae oder die Anlage zu demselben versteht und nicht das aus 
den beiden Ossa coxae und einem Abschnitt der Wirbelsäule be- 
stehende Gebilde. Und auch wenn der Ausdruck Becken in dieser 
letzteren Bedeutung gebraucht worden wäre, würde eine Überein- 
stimmung der »Becken« noch nicht eine Übereinstimmung der prä- 
sacralen Abschnitte der Wirbelsäule bedeuten. 

PETERSEN hatte wegen der Aufgabe, die er zu lösen wünschte, 
keinen Anlaß, genau auf die Zusammensetzung der Wirbelsäule aus 
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den einzelnen Regionen einzugehen und er sagt auch selbst am 
Schluß seines Aufsatzes, nachdem er über die Form des Beckens 
gesprochen: »über die Beziehungen des Beckens zur Wirbelsäule 
sind die Ergebnisse weniger sicher«e. Das zeigt sich auch beim 
Embryo FM; für die Herleitung einer Formel der Wirbelsäule genügt 
das Mitgeteilte durchaus nicht. 

Die relativ ausführlichsten Angaben liegen über den Embryo Lo 
vor. In betreff desselben darf man annehmen, daß das Sacrum sechs 
Wirbel besitzt und daß der 25.—30. Wirbel diese Region bilden. 
Die interessante Form dieses Sacrum und die Beschaffenheit des 
31. Wirbels sprechen, wie ich bei einer früheren Gelegenheit dargelegt 
habe, sehr bestimmt für meine Anschauung von der Umformung der 
Wirbelsäule; ich darf es daher wohl bedauern, daß die vorliegenden 
Angaben nicht ausreichen, eine Formel der gesamten Wirbelsäule 
festzustellen. Auch hinsichtlich dieses Embryo vermißt man eine 
Mitteilung darüber, daß die Frage nach der Existenz von Rippen 
am 20. Wirbel untersucht worden. Es ist also nicht genügend moti- 
viert, in einer Formel 12? zu statuieren. 

Es kommt nun noch hinzu, daß auch eine Unsicherheit hin- 
sichtlich der Caudalwirbel besteht. BARDEEN hat 5 Co in seiner 
Formel verzeichnet, welche Zahl von PETERSEN an einer Stelle des 
Textes (S. 78) angegeben wird. Damit steht aber im Widerspruch 
die Fig. 20 auf Taf. VIII, in welcher vom Embryo Lo ein kon- 
struierter Medianschnitt des distalen Teils der Wirbelsäule darge- 
stellt ist. Es sind hier fünf Saecralwirbel durch die Ziffern 1—5 
angedeutet, denen dann die Konturen von fünf Caudalwirbelkörpern 
folgen. Da nun aber das Sacrum nach der Beschreibung (S. 78, 79) 
aus sechs Wirbeln besteht, so könnten, wenn man den Fehler in der 
Angabe über die Sacralwirbel korrigieren wollte, nur vier Caudal- 
wirbel gezählt werden. Einen derartigen Fehler hätte PETERSEN 
wohl kaum gemacht, wenn es bei seiner Untersuchung erforderlich 
gewesen wäre, die Zusammensetzung der Regionen der Wirbelsäule 
genau festzustellen. 

Ferner besteht ein Anlaß, an der Richtigkeit der Darstellung 
der letzten Caudalwirbel zu zweifeln. PETERSEN sagt nämlich (S. 78), 
daß »die allerletzten Schnitte der Serie, welche die hintere Peri- 
pherie des Steißbeins enthielten«, fehlten und daß eine »Ergänzung« 
vorgenommen ist, die »ziemlich richtig« sein werde, »da sie nach 
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dem ebenfalls 29 mm messenden Kontrollembryo eingezeichnet ist«. 
Bei dieser Ergänzung ist ein Verfahren befolgt, das meines Erachtens 
nicht geeignet ist, ein zuverlässiges Resultat zu geben. 

Auch hinsichtlich des Kontrollembryo von 29 mm $.S1.2 ist die 
Aufstellung einer Formel nicht möglich. Von diesem Embryo, den 
PETERSEN als ein »für organologische und histologische Zwecke wert- 
loses Objekt« bezeichnet, hat er das »Becken«, d. h. die Anlage des 
Os coxae, zur Kontrolle des Ergebnisses am Embryo Lo untersucht 
und Übereinstimmung gefunden. Daraus folgt aber nicht, daß auch 
die Wirbelsäule eine identische gewesen sein muß. Auch ist das 
nicht aus der Angabe herzuleiten, daß beim Kontrollembryo sechs 
Wirbel mit ihren Seitenfortsätzen zum Sacrum verbunden gewesen 
seien, denn es ist nicht gesagt, ob das hinsichtlich des 25.—30. 
Wirbels oder des 26.—31. Wirbels gilt. Man könnte an letzteres 
denken, da die betreffende Angabe gemacht wird im Anschluß an 
eine Besprechung eines von mir beobachteten Objekts, bei welchem 
der 26.—31. Wirbel am Sacrum Anteil haben. Ferner fehlt jede 
Angabe über den 20. Wirbel des Kontrollembryo, auch ist die Zahl 
der Caudalwirbel nicht angegeben. Also muß von der Aufstellung 
einer die ganze Wirbelsäule dieses Objekts bezeichnenden Formel 
abgesehen werden. 

Ob sich in betreff der erwähnten fünf Embryonen aus der Samm- 
lung von Hıs zuverlässige Wirbelsäulenformeln würden feststellen 
lassen, könnte nur eine erneute Untersuchung der betreffenden Schnitt- 
serien entscheiden. Vorläufig können diese fünf Objekte in eine für 


1 Der zur Ergänzung benutzte Embryo wurde, wie PETERSEN mitteilt, >aus 
freier Hand in 1—2 mm dicke, sagittale Schnitte zerlegt«, und es wurde aus 
dem das Ende der Wirbelsäule enthaltenden Schnitt dieses Ende durch Ab- 
zupfen der Weichteile herauspräpariert. Daß hierbei die Form und die Zu- 
sammensetzung des Endabschnittes der Wirbelsäule richtig beobachtet sei, muß 
ich bezweifeln, da in so frühen Stadien nur auf hinreichend dünnen, mikro- 
skopisch untersuchten Schnitten die Zusammensetzung der Caudalwirbelsäule 
sich zu erkennen gibt. Zudem könnte, wegen der dorsalwärts konvexen Krüm- 
mung, welche die Caudalwirbelsäule in diesen Stadien beschreibt, das Fehlen 
der »hinteren Peripherie des Steißbeins«< beim Embryo Lo sehr wohl das Fehlen 
eines ganzen (auf der Höhe der Konvexität stehenden) Wirbels bedeuten, und 
damit könnte für eine richtige Anfügung des Ergänzungsstückes ein wesent- 
licher Anhaltspunkt fehlen. 

2 Dieses von PETERSEN benutzte Zeichen bedeutet natürlich »Steiß- 
Scheitellänge« und es kann zu einem Mißverständnis Anlaß geben, daß Bar- 
DEEN diesen Embryo, den PETERSEN in seiner Liste der untersuchten Em- 
bryonen nicht unter einem besonderen Zeichen aufführt, als Embryo SS in die 
Tabelle aufgenommen hat. 
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statistische Zwecke zu benutzende Tabelle von Wirbelsäulenformeln 
nicht aufgenommen werden. 

Aus diesen Erörterungen ist ersichtlich, daß BARDEEN die in 
der Literatur enthaltenen Mitteilungen über menschliche Embryonen 
leider nicht mit günstigem Erfolg benutzt hat; von 14 Formeln, die 
seine Tabelle hinsichtlich derselben bringt, genügen nur zwei den 
zu stellenden Anforderungen. 

IV 3. Es ist verständlich, daß hierdurch die Frage besonders 
nahe gelegt wird, ob denn nun die Formeln, welche BARDEEN über 
die 32 von ihm selbst untersuchten Embryonen aus der Sammlung 
von MALL in seiner Tabelle aufführt, alle völlig zuverlässig seien. 

Für die Beurteilung dieser Frage bestehen nur wenig Anhalts- 
punkte. BARDEEN hat zu den Formeln ganz kurze Notizen gemacht, 
die zumeist nur die sogenannten »dorso-lateral processes« von Cau- 
dalwirbeln (aus verdichtetem Gewebe bestehende Anlagen zu oberen 
Bogen und Seitenfortsätzen) betreffen. Andre Notizen sind sehr 
spärlich und wenn man die vorhandenen mit den Formeln vergleicht, 
so entsteht hinsichtlich dreier Objekte ein Zweifel an der Berech- 
tigung der Angaben über das Sacrum. 

Es ist bei der Formel des Embryo CLXXV bemerkt, daß keine 
scharfe Grenze zwischen den Sacral- und den Caudalwirbeln bestehe 
und derselbe Umstand wird in betreff der Embryonen CVI und IX 
notiert!. Trotzdessen sind aber bei diesen drei Embryonen in den 
Formeln fünf Sacralwirbel aufgeführt worden. Die genannte Anzahl 
von Komponenten eines Saecrum hat durch Beobachtung nicht fest- 
gestellt werden können, das aber wäre meines Erachtens erforder- 
lich gewesen, um die Aufnahme der betreffenden Formeln in die 
Tabelle zu rechtfertigen. 

Vom Embryo XXH wird in der Tabelle gesagt, daß er fünf 
Saeralwirbel habe2. Über diesen Embryo finden sich nun auch in 
zwei andern Publikationen von BARDEEN Angaben, die hier erwähnt 
werden müssen. In einer nach der Veröffentlichung der Tabelle er- 
schienenen Arbeit sagt BARDEEN®, daß beim Embryo XXH, dessen 
Wirbel aus hyalinem Knorpel? bestehen, »the extremities of the 
costal elements of the first three sacral vertebrae have fused with 
one another«. Das wird durch die zugehörige Figur (Pl. IV Fig. 10) 
für die rechte Körperseite bestätigt; es ist die rechte Hälfte eines 


1 1904, S. 500. 2 1904, S. 501. 3 1905, S. 271. 
4 Vgl. BARDEENn, 1901, S. 29. 
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aus Wachsplatten hergestellten Modells des distalen Teils der Wirbel- 
säule abgebildet und diese Figur zeigt auch, daß die knorpeligen 
Seitenfortsätze der distalwärts folgenden Wirbel nicht miteinander 
verbunden sind. Somit könnten hier nur drei Wirbel als Saeral- 
wirbel bezeichnet werden. Eine andre Abbildung eines Modells des 
distalen Teils der Wirbelsäule dieses Embryo hat BARDEEN in einer 
früher erschienenen Abhandlung! gegeben in der Ansicht von der 
ventralen Seite; es sind an der linken Seite des Objekts (rechts in 
der Figur) die knorpeligen Teile dargestellt, an der rechten Seite 
des Objekts sind die Skeletteile mit der umhüllenden dichten Ge- 
websmasse nachgebildet. Wieviel Wirbel eine knorpelige Pars late- 
ralis bilden, ist auf der linken Seite des Objekts aus der Figur nicht 
zu ersehen, da die Anlage des Os coxae die kritische Stelle ver- 
deckt. An der rechten Seite sieht man drei Foramina sacralia ante- 
riora sehr deutlich dargestellt und etwas weniger deutlich 'zwei 
darauf distalwärts folgende Foramina sacralia anteriora.. Wenn es 
sich nun hier um eine Pars lateralis handelt, die nach der früher 
zitierten Angabe im Bereich der drei ersten Sacralwirbel aus Knorpel 
besteht und im Anschluß daran (worauf die soeben erwähnte Figur 
hinweist) aus verdichtetem Gewebe, so müßten entweder vier Sacral- 
wirbel (entsprechend den drei deutlich dargestellten Foramina sacralia 
anteriora) oder sechs Sacalwirbel (wegen des Hinweises auf die Exi- 
stenz von fünf Foramina sacralia anteriora) angenommen werden. 
Es zeigt sich so ein Widerspruch zwischen der Angabe der Tabelle 
und den Mitteilungen in den beiden andern Publikationen. 

Man kann diesen Widerspruch auch nicht dadurch beseitigen, 
daß man annimmt, BARDEEN habe in seinen die Embryonen jbe- 
treffenden Formeln Wirbel nur dann als Saeralwirbel aufgeführt, 
wenn die Seitenfortsätze derselben zu einer aus Knorpelgewebe be- 
stehenden Pars lateralis miteinander verbunden waren. Das ist nach 
BARDEENS Auffassung nicht erforderlich, er sagt?, daß die Sacral- 
wirbel gegenüber den Lumbalwirbeln und den Caudalwirbeln unter- 
schieden werden könnten, sobald »fusion of the costal elements of 
the sacral vertebrae into a continuous lateral mass of tissue« einge- 
treten sei. Hierunter ist nicht ein kontinuierliches Lager von Knor- 
pelgewebe zu verstehen, wie aus dem über den Embryo CXLIV 
Mitgeteilten hervorgeht. In der Tabelle sind bei diesem Embryo 
fünf Sacralwirbel notiert und in einer andern Publikation ist ein 


1 1901, S. 30 Fig. 26. 2 1905, 8. 271. 
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Modell des distalen Teils der Wirbelsäule abgebildet!, wobei eine 
fünf Wirbel miteinander verbindende Pars lateralis dargestellt ist. 
In dem Text wird dabei gesagt, daß dieselbe »a eontinuous mass of 
condensed tissue« darstelle und daß nur an den beiden ersten Sacral- 
wirbeln in den oberen Bogen Knorpelbildung eingetreten sei. Es ist 
also zweifellos, daß die Pars lateralis dieses Embryo nach BARDEENS 
Wahrnehmung nicht knorpelig gewesen sein kann und daß somit für 
die Statuierung von Sacralwirbeln die Verbindung der Seitenfort- 
sätze durch ein verdichtetes Gewebelager hinreiche. 

Wegen dieser Auffassung wäre es aber erforderlich gewesen, 
beim Embryo XXI nicht fünf Sacralwirbel (wie es in der Formel 
angegeben ist) zu statuieren. Wenn die oben zitierte Abbildung? 
von diesem Embryo den Befund zuverlässig? wiedergibt, so sind 
sechs Wirbel zum Sacrum zu rechnen, das heißt, es ist der 30. Wirbel 
hier als ein Sacralwirbel zur Anlage gekommen; das wäre ein Be- 
fund, der für meine (von: BARDEEN bestrittene) Auffassung der Her- 
kunft des späteren ersten Caudalwirbels sprechen würde. 

Ich kann nicht unterlassen, auch hinsichtlich der Abgrenzung 
der Thoracalregion und der Lumbalregion eine Bemerkung zu 
machen. 

Unter den 32 von BARDEEN selbst untersuchten Embryonen, die 
für die Tabelle benutzt sind, hat er nur bei zwei Objekten (bei XCVI 
beiderseits und bei XLV auf einer Körperseite) an dem auf den 
12. Dorsalwirbel distalwärts folgenden Wirbel eine selbständig be- 
stehende knorpelige Rippe konstatiert und diesen Befund in den 
Formeln notiert. Die Rippe von XLV ist, wie eine später publi- 
zierte Abbildung zeigt, klein und hat eine annähernd kegelförmige 
Gestalt. Bei. allen übrigen Embryonen (mit Ausnahme von XVII, 
wo 11 und 6/ notiert sind) werden in den Formeln 12 Thoracal- 
wirbel angegeben und der 20. Wirbel wird somit bei allen diesen 
Embryonen als erster Lumbalwirbel aufgeführt. 

Es wäre denkbar, daß diese Angabe zutreffend ist und /es wäre 
das theoretisch sehr interessant. Allein es besteht hierüber eine 


1 1905, Pl. III Fig. 5, 6. 2 1901, Fig. 26. 

3 Da dieser Embryo in 50 « dieke Schnitte zerlegt worden ist (vgl. 1901, 
S. 2) und da hinsichtlich des Sacrum, wie aus dem abgebildeten Schnitt 
(S. 32 Fig. 27) hervorgeht, die Schnittrichtung eine sehr ungünstige ist, 80 
besteht allerdings Anlaß, zu meinen, daß es unter solehen Umständen wohl 
nicht möglich war, den Befund zuverlässig aufzunehmen. 

4 1904, S. 502, 503. 5 1905, Pl. VI Fig. 23. 
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Unsicherheit. BARDEEN hat nämlich mit Bezugnahme auf die in der 
Tabelle aufgeführten Embryonen gesagt!, daß die »neuro-costal pro- 
cesses« (aus verdichtetem Gewebe bestehende Anlagen von oberen 
Bogen, Querfortsätzen und Rippen) der Lumbalwirbel anfangs denen 
der Thoracalwirbel ähnlich seien und daß deutliche Unterschiede im 
costalen Teil dieser Fortsätze sichtbar würden beim Beginn der 
Knorpelbildung: »Thus while the costal process of the 12th thoraeie 
vertebra has early a separate center of chondrofication, — the pro- 
cesses of the lumbar vertebrae remain for a considerable period 
dense masses of mesenchyme. Finally, however, they undergo chon- 
drofication at the base. I have been unable to determine whether 
this chondrofication always take place from a separate center, as it 
certainly often does, or sometimes represents merely en extension 
into the costal mesenchyme of cartilage from the transverse process. 
I incline to the former view.« Und diese Auffassung findet sich in 
noch bestimmterer Form in folgendem Satz: »In the Jumbar vertebrae 
separate cartilagenous centres probably always arise in these pro- 
cesses (es sind die »blastemal costal processes« gemeint) but the 
are developed later than those of the thoraeie vertebrae and quickly 
become fused with the cartilage of the transverse processes? « 

In diesen Sätzen gibt BARDEEN auch hinsichtlich der von ihm 
untersuchten Embryonen die Existenz von selbständigen knorpeligen 
Skeletanlagen zu, die doch wohl nicht nur in zwei Ausnahmefällen 
gefunden wurden und die an den späteren Lumbalwirbeln eine Si- 
tuation einnehmen, welche für Rippen charakteristisch ist. Daß diese 
Skeletteile später auftreten als die Rippen am 12. Dorsalwirbel kann 
nicht gegen die Deutung derselben als Rippen geltend gemacht 
werden. In der betreffenden Region der menschlichen Wirbelsäule 
können natürlich nur noch sehr rudimentäre Rippen erwartet werden 
und bei solchen ist eine Retardation der Anlage ganz verständlich 
und es ist auch begreiflich, daß diese Skeletteile klein sind. Und 
berücksichtigt man jetzt noch den Umstand, daß BARDEEN bei 
mehreren der von mir untersuchten Embryonen die von mir am 
20. Wirbel wahrgenommenen kleinen knorpeligen Rippen als solche 
nicht hat anerkennen wollen und daß er in diesen Fällen den 
20. Wirbel als ersten Lumbalwirbel in der Formel bezeichnet hat, 
so wird es wohl sehr wahrscheinlich, daß der Unterschied zwischen 
seinen Angaben und den meinigen über die Zahl der Dorsalwirbel 
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und die Stellung des 20. Wirbels, also über die Lage der Dorso- 
lumbalgrenze nicht auf einem wesentlichen Unterschied der Objekte . 
beruht, sondern in der verschiedenen Auffassung der besprochenen 
kleinen Skeletteile am 20. Wirbel und an distal folgenden, späteren 
Lendenwirbeln begründet ist. 

Diese Differenz der Auffassung beeinflußt in nicht geringem 
Grade die Angaben in den Formeln. Es scheint mir daher nicht 
wohl möglich zu sein, die von BARDEEN an seinem Material auf- 
gestellten Formeln mit denen, die ich bei den von mir untersuchten 
Embryonen eruiert habe, in eine Gruppe zusammenzufassen, wenn- 
gleich die Objekte in dieselbe Periode des Embryonallebens hinein- 
gehören. 

Ich darf auch den Unterschied in unsern Angaben über die 
Abgrenzung der Dorsalregion gegenüber der Lumbalregion nicht als 
einen geringfügigen ansehen. BARDEEN meint den Unterschied in 
unsern Befunden hinsichtlich eines 13. Rippenpaares durch die Be- 
merkung erledigen zu können, daß dasselbe bei den von mir unter- 
suchten Embryonen »must have been unusually frequent«!. Für 
die Richtigkeit dieser Ansicht fehlt jedoch ein Beweis. BARDEEN 
sagt zwar, HoLL habe gleichfalls keine 13. Rippe bei den Embryonen 
gefunden, die er untersuchte, allein hier liegt ein Irrtum BARDEENS 
vor. Horr hat in dem jüngsten von ihm untersuchten Stadium ein 
13. Rippenpaar wohl konstatiert?. An den übrigen Objekten hat HoLL 
diesen Befund nicht gehabt, weil, wie ich schon bei einer früheren 
Gelegenheit? auseinandergesetzt habe, diese Objekte zu späten Sta- 
dien angehören. Das ist von BARDEEN übersehen worden. 

Auch Fischen erwähnt bei seiner Darstellung dieser Angelegen- 
heit? nicht, daß ich auf den Einwand Hors bereits geantwortet hatte. 

Hot, BARDEEN und FIscHEL gegenüber kann ich nun auch auf 
die vor einigen Monaten veröffentlichte Untersuchung über die Ent- 
wicklung des menschlichen Brustkorbes verweisen, welche Cn. 
MÜLLER in dem Laboratorium von G. Rue ausgeführt hat. In 
dieser Arbeit werden meine Angaben über Rippen am 20. Wirbel 
und an distal folgenden Präsacralwirbeln »vollauf bestätigt« >. 

Die von BARDEEN untersuchten Objekte aus der Sammlung von 
MALL stammen aus einer Periode, die für das Zustandekommen der 
Regionen der Wirbelsäule sehr wesentlich ist. Es hätte daher kein 


1 1905, S. 268. 2 Hour, 1882, S. 204. 3 1899, S. 56, Anm. 1. 
4 1906, 8.468, 469. 5.1906, 8. 693, 694. \ 
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geringes Interesse, wenn BARDEEN zu den. bereits vorliegenden An- 
gaben Zusätze geben wollte, welche für jeden Embryo die Be- 
stimmung der Zahl der Dorsalwirbel und der Lumbalwirbel unter 
Berücksichtigung der etwaigen Anwesenheit von noch nicht ver- 


schmolzenen Rippenrudimenten ausführen ließe. 


So lange die For- 


meln in dieser Hinsicht nicht einwandfrei festgestellt sind, und da auch 
über die Pars lateralis des Sacrum mancher Objekte nähere Angaben 
erwünscht wären, muß man, wie mir scheint, ein Bedenken tragen, 
diese Formeln für die Beurteilung der Frage nach dem Modus des 
Zustandekommens der Regionen der Wirbelsäule zu verwenden. 

V. Bei einer Erörterung dieser Angelegenheit, die, wie bereits 
hervorgehoben wurde (S. 611), verknüpft ist mit der prinzipiell wich- 
tigen Frage nach der Existenz oder Nichtexistenz von bestimmten 
Entwieklungsprozessen, können hinsichtlich der ganzen Wirbelsäule 
von Embryonen aus dem 2. Monat und aus der ersten Hälfte des 
3. Monats zunächst nur die Objekte verwandt werden, deren Formeln 
ich in dem ersten Abschnitt dieses Aufsatzes mit Bezugnahme auf 


meine früheren Mitteilungen festgestellt habe. 


Ich lasse die Liste der Formeln hier folgen, wobei diejenige, 
welche meines Erachtens die relativ primitivste Form der Wirbel- 
säule bezeichnet, die unterste Stelle in der Reihe erhalten hat. 


Bezeichnung 


Alter in . = 
N, Wochen | Formeln der Wirbelsäule 
11.3 | 

11.3 (1.—7.)ev (8.—19.)d (20.—24.) 25.—29.) s (30.—35.) ed 
IV.5 9— ER 

much 5 (1.—7.) ev (8.—20.) d (21.—24.) 7 25.—29.) s (30.—33.) ed 
IV.2 ;= I | (1.—7.) cv ä —20.) d (21.—24.)1 25.1s (26.—29.) s (30.—35.) ed 
Ty-15A (23.—24.) dl 25.1s (26.—29.) s (30.—35.) ed 
IV.3.A | 9— Ei | (1.—7.) ev (8.—20.) d (21.—25.) l (26.—380.) s (31.—35.) ed 
111.2 8 (1.—7.) ev (8.—20.) d (21.—25.) ! 26.—30.)s 31. scd (32.—35.) ed 


Die Zahl der Embryonen, welche die vorstehende Tabelle auf- 
führt, ist leider sehr klein; es sind nur neun Objekte und diese reprä- 
sentieren sechs Formeln. 

Die geringe Zahl der Objekte könnte daran denken lassen, 
dieses Material zunächst überhaupt nicht zu verwenden im Hinblick 
auf die zu untersuchende Frage, ob bestimmte Entwicklungsvorgänge 
bei der Bildung der Regionen der Wirbelsäule eine Rolle spielen, 
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oder ob die Befunde, welche als Entwicklungsstufen gedeutet worden 
sind, nichts andres seien, als die frühzeitig und direkt zur Anlage 
gekommenen Varietäten des Erwachsenen; es wäre somit erst dann 
möglich, diese Frage zu behandeln, wenn eine viel größere Zahl zu- 
verlässiger Beobachtungen an Objekten aus der hier zunächt in Be- 
tracht kommenden Periode des Embryonallebens und auch aus 
andern Perioden vorläge. 

Bei dieser Auffassung der Sachlage müßte die bezeichnete Frage 
als eine zurzeit gänzlich ungelöste angesehen werden. Dann folgt 
hieraus aber auch, daß die Behauptung von Dwicut!, BARDEEN 
habe dureh seine statistische Untersuchung meine Auffassung ver- 
nichtet (destroyed), völlig unberechtigt ist. 

Man darf indes wohl auch es für zulässig halten, sich schon 
Jetzt darüber zu orientieren, ob das vorhandene Material, so klein 
es auch ist, nicht doch wenigstens in einzelnen Punkten einen Auf- 
schluß oder beachtenswerte Hinweise gewährt. Wie mir scheint, 
kann hierbei ein positives Ergebnis erlangt werden. 

V1. Zunächst finde hier eine Bemerkung einen Platz im Anschluß 
an das Verhalten des 7. Wirbels. Von den neun Embryonen der 
vorstehenden Tabelle gehören sieben zu der Gruppe von 13 Em- 
bryonen, welche ich für die kurze Mitteilung benutzt habe, die ich? 
über Rippenanlagen an Halswirbeln gemacht habe. Die übrigen 
sechs Embryonen dieser Gruppe konnten, obgleich sie derselben 
Periode angehören wie die Objekte meiner Tabelle, in diese nicht 
aufgenommen werden, da nur der proximale Teil der Wirbelsäule 
untersucht worden ist. In betreff des 7, Wirbels dürfen sie jedoch 
hier erwähnt werden®, Bei diesen 13 Embryonen wurden Rippen 
am siebenten Wirbel elfmal in isoliertem Zustande und zwölfmal in 
begirnender Verwachsung mit dem Wirbel angetroffen‘. Diese Be- 
funde beziehen sich auf 12 von den 13 Objekten. 


1 1906, S. 34, 35. 2 1883. 

3 Dagegen können von den neun Embryonen der Tabelle zwei (III.2 und 
IV.1.A) nicht in Betracht kommen, da nicht festgestellt worden ist, ob der 
7. Wirbel (dessen Existenz natürlich konstatiert wurde) mit Rippenanlagen aus- 
gestattet ist. Wegen dieses Umstandes habe ich auch davon abgesehen, in 
den Formeln den 7. Wirbel als Dorsocervicalwirbel — dev — bei denjenigen 
Embryonen aufzuführen, wo das berechtigt gewesen wäre; es wäre dann nötig 
geworden, den 7. Wirbel bei den andern Embryonen mit ce» zu bezeichnen. 
Das wäre aber nur zulässig gewesen, wenn die Untersuchung über die Seiten- 
fortsätze bei Allen eine ganz genügende Auskunft gegeben hätte. 

4 SZAWLOWSKI, der diese Beobachtungen zitiert (1901, S. 308), bemerkt 

42* 
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Auf meine Befunde und auf die Untersuchung von LEBoOUCQ! 
Bezug nehmend sagt BARDEEN?, daß in der Periode, die durch die 
Objekte seiner Tabelle bezeichnet wird, »there is regularly present 
a rudimentary cerviceal rib«. Gemeint ist dabei die Rippe am 7. Hals- 
wirbel und es scheint nach dieser Äußerung, daß BARDEEN an den 
von ihm selbst untersuchten Objekten die von LEBOUCQ und mir 
konstatierten Befunde wenigstens im allgemeinen hat bestätigen 
können. Eine weitere, wertvolle Bestätigung ergibt sich aus der 
bereits erwähnten Arbeit von CH. MÜLLER. Es wurden sieben Em- 
bryonen aus dem 2. Monat untersucht. Das jüngste Objekt zeigte 
die Skeletanlagen noch im vorknorpeligen Zustande, über das älteste 
fehlt eine Angabe; diese beiden Objekte müssen also hier beiseite 
gelassen werden. Von den übrigen fünf Embryonen wurden bei 
dreien am 7. Wirbel entweder selbständige Anlagen zu Rippen oder 
diese in verschiedenem Grade der Verschmelzung angetroffen; an 
zwei Objekten war die Verschmelzung vollzogen und diese Objekte 
sind, wie die Entwieklungsstufe des Sternum lehrt, die älteren. 

Fügt man nun diese Befunde zu den meinigen, so ergibt sich, 
daß unter 18 Embryonen aus der uns zunächst interessierenden Pe- 
riode bei 15, also in 83,3%, der untersuchten Fälle, die Rippen- 
anlagen gefunden wurden. 

Diese Beobachtungen lassen nun doch wohl keinen Zweifel dar- 
über bestehen, daß bei Embryonen aus dem 2. Monat und aus der 
ersten Hälfte des 3. Monats die Anwesenheit von Rippen am 
7. Wirbel, die entweder isoliert sind oder beginnende Verschmelzung 
mit dem Wirbel darbieten, eine recht häufige ist. 

Das zu konstatieren ist im Hinblick auf die uns beschäftigende 
Frage von Interesse. Denn beim Erwachsenen sind derartige Be- 
funde am 7. Wirbel, die ja an sich bekannt genug sind, doch sicher- 
lich nicht so häufig. Ich habe z. B. bei 100 Wirbelsäulen von Er- 
wachsenen, die ich im Utrechter Präpariersaal untersucht habe, 
keinen einzigen hierher gehörigen Fall gefunden. FiscHEL® hat 
im Prager Präpariersaal nach Untersuchung von 524 Leichen den 


dabei, daß eine Angabe über die Gesamtzahl der untersuchten Embryonen fehle. 
Das ist richtig in betreff der Mitteilung, die ich 1883 gemacht habe; Szaw- 
LOWSKI hat aber übersehen, daß ich bei einer späteren Gelegenheit (1899, 
S.35 Anm. 2) die Gesamtzahl angegeben habe. 

1 1896. 

2 1904, S. 499. 

3 1906, 8. 472, 473. 
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Befund nur bei fünf Objekten, also nur in 0,90/,! der Fälle, erhoben; 
dabei ist zu bemerken, daß FiscHeL unter Halsrippen am 7. Wirbel 
sowohl die »freien« wie die »angewachsenen« versteht, die von ihm 
angegebene Zahl ist also nicht zu niedrig. 

Dieser so deutliche Unterschied in dem Frequenzverhältnis 
der Rippen am 7. Wirbel beim Erwachsenen und bei Embryonen 
aus der bezeichneten Periode macht es doch wohl evident, daß die 
Beschaffenheit der Seitenfortsätze des 7. Halswirbels beim Erwach- 
senen aus den bei Embryonen der bezeichneten Periode sich finden- 
den Zuständen durch Umformung, das heißt also durch einen Ent- 
wicklungsprozeß hervorgeht. Fände wirklich an dieser Stelle der 
Wirbelsäule keine Entwicklung statt, so müßte die Erscheinung der 
»Halsrippe« beim Erwachsenen viel häufiger angetroffen werden. 

BARDEENs Satz findet also in dem Verhalten des 7. Wirbels 
mindestens keine Bestätigung und es ist auffallend, daß BArDEENn, 
obgleich er selbst bemerkt, daß Halsrippen bei Embryonen einer 
bestimmten Periode »regularly« vorhanden seien, es übersehen hat, 
daß dieser Umstand gegen seinen Satz spricht. 

Auch das Verhalten des 6. Halswirbels ist hier von Interesse. 
Unter den erwähnten 13 Embryonen konnte ich bei zweien selbstän- 
dige Anlagen von Rippen am 6. Wirbel finden; an dem einen Ob- 
jekt wurden sie auf beiden Körperseiten angetroffen, an dem andern 
war die Rippe auf einer Seite frei, die andre zeigte die begonnene 
Verschmelzung. Bei den übrigen Embryonen waren die Seitenfort- 
sätze des 6. Wirbels entweder bereits definitiv formiert, oder die 
Beobachtung war nicht hinreichend zuverlässig. Cm. MÜLLER? hat 
unter den fünf in Betracht kommenden Embryonen bei einem auf 
einer Körperseite die Rippe am 6. Wirbel in selbständiger Anlage 
gefunden. Dieser Befund hat sich somit unter 18 Embryonen der 
kritischen Periode bei dreien, also in 16,6°/, der Fälle, dargeboten. 

Beim Erwachsenen dagegen ist, wie SZAWLOWSKI® und FIscHEL* 
mitteilen, bisher, obgleich doch Tausende von Wirbelsäulen unter- 
sucht worden sind, nur einmal am 6. Wirbel ein Rippenrudiment 
gesehen worden. 

Hier ist die theoretisch interessante Differenz in dem Frequenz- 
verhältnis, wie mir scheint, ebenfalls sehr deutlich vorhanden. Außer 


1 Auf S. 477 von FiscHers Arbeit ist angegeben, »5 Fälle (also 9,90%/))«; 
hier liegt wohl ein Druckfehler vor. 

2 1906, S. 614, 615. 3 1901, S. 306, 307. 4 1906, 8. 497. 

5 Es ist der von STRUTHERS (1875, S. 32, 33) beschriebene Fall. 
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der Schwierigkeit, die hieraus für BARDEENS Auffassung sich er- 
gibt, verdient noch der Umstand beachtet zu werden, daß man vom 
Standpunkt BARDEENS aus die Tatsache nicht interpretieren kann, 
daß die Rippenanlagen am 7. Wirbel häufiger sich finden als am 
6. Wirbel. Diese Tatsache ist aber vom Standpunkt der Anschauung, 
die eine allmähliche Umformung der Wirbel statuiert, nicht nur leicht 
zu begreifen, sie muß sogar postuliert werden, weil bei dieser Auf- 
fassung angenommen werden muß, daß der 7. Wirbel später Hals- 
wirbel geworden ist als der 6. Wirbel. Es ist also natürlich, daß 
der 7. Wirbel noch mehr Spuren seiner früheren Beschaffenheit 
darbietet!. 

V2. Wenden wir uns jetzt zu dem 20. Wirbel. Aus der Liste der 
Formeln (S. 640) ist zu ersehen, daß nur bei den drei Embryonen, 
welche die in der obersten Reihe stehende Formel repräsentieren, 
der 20. Wirbel erster Lendenwirbel ist. Bei den übrigen sechs Ob- 
jekten habe ich am 20. Wirbel knorpelige Rippen nachweisen können. 
Das Fehlen selbständiger Rippen am 20. Wirbel habe ich hinsicht- 
lich des Embryo II.3 damit interpretiert, daß dieselben wegen des 
frühen Stadiums wohl noch nicht angelegt seien. Es muß aber auch 
die Möglichkeit zugelassen werden, daß dieselben bei diesem Em- 
bryo überhaupt nicht zur Anlage gekommen sein würden. In betreff 
der beiden andern Objekte (Ill.3, IV.5) ließ die Vergleichung des 
20. Wirbels mit dem freie Rippen besitzenden 20. Wirbel des Em- 
bryo IV.2. A2 die Verschmelzung früher vorhanden gewesener, freier 
Rippen mit dem Bogen und der Querfortsatzanlage (somit die Bildung 
eines Seitenfortsatzes) aus dem Relief und der histiologischen Be- 
schaffenheit dieser Fortsätze erschließen®. Ich mußte also an- 
nehmen, daß schon relativ früh die selbständig angelegten Rippen 
durch Umformung als solche unkenntlich werden, indem sie Material 
zur Bildung des Seitenfortsatzes liefern. 

Eine Bestätigung dieser Auffassung ergeben die Befunde, welche 
CH. MÜLLER festgestellt hat. Es liegen über sechs Embryonen aus 
dem 2. Monat Angaben vor; das jüngste Stadium muß hier jedoch 
wegen der frühen Stufe, auf welcher die Wirbelsäule histiologisch 
steht, außer Betracht bleiben. Von den übrigen fünf Objekten zeigen 


1 Vgl. die Erörterungen, die ich (1899, S. 32—48) mit Bezugnahme auf die 
Literatur hierüber mitgeteilt habe. 

2 Dieser Embryo fehlt in der Liste auf S. 640, da das Sacrum und die 
Caudalwirbel nicht untersucht werden konnten. 

3 1875, 8.91, 92. 
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drei (Embryo 2, 3, 4) selbständige Rippenanlagen am 20. Wirbel. 
Beim Embryo 2 sind sie noch vorknorpelig, bei den andern knor- 
pelig. Bei den älteren Objekten (Emb. 5, 6) fehlen selbständige 
Anlagen. Daraus darf auf eine Verschmelzung der Anlagen mit 
dem Wirbel geschlossen werden. Nach Cm. MÜLLER ist die Ver- 
bindung um die Mitte des 2. Fötalmonates beendet. Dieser Vorgang 
ist natürlich verknüpft mit einer Verlegung der Grenze zwischen 
der Dorsal- und der Lumbalregion. Da nun aber.schon zu der 
Zeit, in welcher der 20. Wirbel noch selbständige Rippen trägt, 
ein Sacrum deutlich vorhanden ist, und mit demselben das Ilium 
in Kontakt steht, so ist ersichtlich, daß BARDEENs Ausspruch » After 
the attachment of the ilium to the vertebral column is made, it is 
not segmentally altered during subsequent development i« wenigstens 
in bezug auf die Zusammensetzung des dorsalen und des lumbalen 
Abschnittes nicht berechtigt ist?. 

Bei der Untersuchung von CH. MÜLLER wurde, wie erwähnt, 
unter fünf Embryonen aus dem 2. Monat bei dreien ein Rippenpaar 
am 20. Wirbel in selbständiger Anlage gesehen. Kombiniert man 
dieses Resultat mit dem meinigen, so hat der erwähnte Befund unter 
14 Embryonen der hier in Betracht kommenden Periode bei neun 
Objekten (64,2°/,) konstatiert werden können. 

Hiermit ist nun das Ergebnis der Untersuchungen von PATERSON 
und von STEINBACH zu vergleichen. 

PATERSoN berichtet über Wirbelsäulen von 30 Embryonen aus 
dem 3. bis 9. Monat; seine Tabelle? zeigt, daß ein 13. Rippenpaar 
nicht vorgefunden wurde. 

STEINBACH? benutzte 25 Embryonen vom, Ende des 3. Monats 
und aus späterer Zeit; die Existenz eines 13. Rippenpaares gibt er 
nicht an. Wenn man nun auch annehmen wollte, daß wegen des 
von den genannten Autoren befolgten Modus der Untersuchung 
(makroskopische Präparation) vielleicht bei dem einen oder andern Ob- 
jekt ein bestehendes Rippenpaar am 20. Wirbel nieht erkannt worden 
ist, so bleibt der Unterschied gegenüber den Befunden an den er- 
wähnten 14 Embryonen aus einer früheren Periode immerhin sehr 
groß. Wären die in dieser Periode "gefundenen Rippen wirklich alle 


1 1904, S. 513. 

2 Auch in der Caudalregion kann eine später zu erwähnende Beobachtung 
gemacht werden, die gegen den zitierten Satz spricht. 

3 1893, S. 188. 

4 1889, S. 7—9. 
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nur die frühzeitig angelegten Varietäten des erwachsenen Zustandes, 
so müßten in späterer Embryonalzeit die Rippen in derselben Häu- 
figkeit gefunden werden. BARDEENS Auffassung stößt somit auch 
hier auf eine Schwierigkeit. Dagegen ist die bestehende Differenz 
in den Befunden sehr leicht verständlich, wenn man zugibt, daß 
Entwicklung stattfindet, daß also (wie die Befunde an den Em- 
bryonen III. 5 und IV.5 im Vergleich mit IV.2. A wahrnehmen 
lassen) der 20. Wirbel aus einem Dorsalwirbel durch Reduktion und 
Verschmelzung seiner ursprünglich freien Rippen umgeformt wird zu 
einem Lumbalwirbel. 

Die von PATERSON und von STEINBACH untersuchten Embryonen 
gehören vorgerückten Stadien an, in denen der Prozess der Ver- 
schmelzung der Rippen in der großen Majorität der Fälle schon er- 
folgt ist; in Ausnahmefällen (die von den genannten Autoren nicht 
angetroffen worden sind) können jedoch durch Verlangsamung der Ent- 
wicklung diese Rippen bestehen bleiben und daraus ergeben sich 
alsdann die Varietäten des entwickelten Zustandes. 

Bei dieser Anschauung wird es evident, daß man nicht einfach 
von einer Frequenz »beim Embryo« reden darf. BARDEENS Aus- 
spruch, »that a 13" rib is no more frequent in the embryo than in 
the adult« könnte nur. für die späteren Perioden der Embryonalzeit 
Geltung haben, wenn nicht auch noch in diesen (was zu untersuchen 
wäre) bei einzelnen Objekten verspätet eine Verwachsung der Rippen 
eintritt, wodurch die Zahl der beim Erwachsenen sich findenden 
Varietäten verringert würde. 

Die Frequenz dieser »Varietät« beim Erwachsenen kann aus 
folgenden Daten ersehen werden: 

PATERSON ! hat bei der Untersuchung von 152 Wirbelsäulen nur 
einmal ein 13. Rippenpaar gefunden (0,75/,). STEINBACH? fand unter 
83 Objekten nur bei dreien am 20. Wirbel Rippen (3,6°%,). BARDEEN® 
hat bei 54 Negern zweimal (3,7%,) und bei 16 Weißen einmal 
(6,3°/,) diesen Befund gehabt. Höhere Prozentzahlen kommen in 
den von BARDEEN zusammengestellten Beobachtungen andrer Autoren 
nicht vor. FIscHEL* hat bei den in Prag untersuchten 524 Leichen 
am 20. Wirbel Rippen in 35 Fällen (6,6°,) gefunden. Ich habe 
unter 100 Wirbelsäulen aus dem Utrechter Präpariersaal, bei denen 
wegen des Modus der Untersuchung auch sehr kleine Rudimente 


1 1893, 3.164. 21889, 8.17, 21. 
3 1904, 8. 516, 517. 41906, 8.473, 476. 
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nicht abhanden kommen konnten, im ganzen bei 12 Exemplaren 
(auf einer oder auf beiden Seiten) den erwähnten Befund angetroffen 
(120/,). Aber auch diese letztere Prozentzahl ist klein im Vergleich 
zum Verhalten der Embryonen aus der frühen Periode. 

V3. Eine nicht geringe Schwierigkeit erwächst der Anschauung 
von BARDEEN auch aus der Tatsache, daß Rippen in der Form von 
knorpeligen Skeletstücken am 21.—24. Wirbel zur Anlage kommen. 
Außer den Befunden an dem in die Tabelle aufgenommenen Em- 
bryo IV.1. A (vgl. S. 622) kommt hier auch das beim Embryo II. 2! 
Gesehene in Betracht. Diese Wahrnehmungen sind durch CH. MÜLLER? 
an drei Objekten aus der bereits erwähnten Gruppe von fünf Em- 
bryonen bestätigt worden. Unter 15 Embryonen aus der frühen 
Periode haben sich also fünf Objekte (33,3°/,) vorgefunden, bei wel- 
chen diese Rippenanlagen zu konstatieren waren. 

Beim Erwachsenen kann, aber nur in sehr seltenen Ausnahme- 
fällen, am 21. Wirbel als Varietät eine dem Wirbel gegenüber selb- 
ständige Rippe angetroffen werden. FiscHEL hat bei den 524 Lei- 
ehen, die in den Jahren 1900—1905 im Prager Präpariersaal unter- 
sucht wurden, diese Varietät offenbar nicht gefunden, da sie in 
seiner Tabelle? nicht angegeben wird. Unter 100 Wirbelsäulen aus 
dem Utrechter Präpariersaal habe ich eine Rippe am 21. Wirbel (sie 
war auf einer Körperseite vorhanden) nur in einem Fall konstatiert#. 
Hier ist also die Differenz in den Frequenzverhältnissen wieder sehr 
deutlich. 

Noch ungünstiger für die Auffassung BARDEENs ist aber das 
Verhalten des 22.—24. Wirbels. Denn an diesen Wirbeln sind beim 
Erwachsenen selbständige Rippen noch nie gefunden worden®. Da- 


ı 1875, S. 99. Auch dieser Embryo fehlt in der Liste der Objekte, die 
S. 640 gegeben ist, weil die Beschaffenheit des Endabschnittes der Wirbelsäule 
nicht genügend festgestellt werden konnte. 

2 1906, S. 693, 694. 

3 1906, S. 472, 473. FiscHEL erwähnt an einer andern Stelle (S.545, Nr. 99) 
ein weibliches Skelet mit 14 Brustwirbeln aus der Prager Sammlung, es scheint 
aber, daß dieses Skelet nicht einer der oben erwähnten Leichen entnommen 
wurde. 

4,1899, S. 108, 109, Taf. IV Fig. 1. 

5 In betreff des 24. Wirbels ist, soviel mir bekannt, nur ein Fall gesehen 
worden, in welchem eine Varietät beim Erwachsenen die Anlage einer Rippe 
beim Embryo bekunden könnte. Ich meine den von SZAWLoWwSKI (1901, S. 314, 
315, Fig. 3) gefundenen Fall, in welchem ein fünfter Lendenwirbel (auf einer 
Seite) ein »Foramen transversarium« darbot. Aber auch wenn man diese Deu- 
tung acceptiert, macht eine Vergleichung der Befunde beim Embryo und beim 
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durch wird es, solange nicht derartige Varietäten beim Erwachsenen 
nachgewiesen sind, unzulässig, das bei den erwähnten Embryonen 
an diesen Wirbeln Gesehene als zukünftige Varietäten des Erwach- 
senen zu deuten. Achtet man aber auf die Spuren beginnender 
Verschmelzung mit den betreffenden Wirbeln, welche mehrere der 
erwähnten Rippenanlagen zeigen, so erkennt man, daß sich hier 
ein Entwicklungsprozeß vollzieht, und es darf wohl auch betont 
werden, daß es sich dabei um einen Prozeß handelt, der durch 
einen Blick auf vergleichend-anatomische Verhältnisse leicht ver- 
standen werden kann. 

V4. Indem ich mich jetzt zu den Wirbeln wende, die bei der Ent- 
stehung des Sacrum beteiligt sind, muß ich zunächst einen Einwand 
berühren, der gegen meine Anschauung, welche eine fortschreitende 
Sacrumbildung und eine damit verknüpfte proximalwärts gerichtete 
Lageveränderung des Beckengürtels statuiert, erhoben worden ist. 

Auf Beobachtungen von BARDEEN und Lewıs? Bezug nehmend, 
hat DwiscHrt sich mit großer Entschiedenheit gegen meine Anschau- 
ung ausgesprochen. Er sagt?: »BARDEEN shows that the original 
position of the ilium is opposite the anterior part of the lumbar 
region and that in development it travels backwards in stead of 
forwards. Moreover when it has once joined a vertebra it never 
leaves it“ All of which is in direct contradietion t0 ROSENBERG’S 
system.«< Auch FıscHEL® weist bei seiner Beurteilung meiner An- 
schauung auf die Beobachtungen von BARDEEN hin und sagt, dieser 
Autor »findet nämlich, in vollem Gegensatze zu ROSENBERG, daß das 
zur Entwicklung des Os ilium bestimmte Gewebe (‚iliac blastema‘) 
ursprünglich, und zwar bis zur 5. Embryonalwoche, einem der spä- 
teren Lage des Os ilium gegenüber mehr nach vorne® zu gelegenen 
Wirbelsäulenabschnitte benachbart sich vorfindet, indem es bis zum 
dritten Lendenwirbel reicht. In der 6. Woche vereinigt sich diese 
Anlage mit den Kreuzwirbeln und es tritt in ihr Knorpelbildung ein«. 

Diesen Äußerungen gegenüber habe ich zunächst zu konstatieren, 


Erwachsenen es ersichtlich, daß das Verhalten des letzteren nur durch Um- 
formung zustande gekommen sein kann. 

1 5.622 dieses Aufsatzes und 1875, S. 170, 171. 

2 1901. 3 1906, pag. 34. 

* Es ist nicht recht verständlich, wie das Ilium bei dieser Eigentümlich- 
keit eine Lageveränderung erfahren kann. 

5 1906, S. 468, 469, 554. 

% Im Original gesperrt. 
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daß DwiıcHr und FiscHer die Mitteilungen von BARDEEN und Lewis 
nieht korrekt wiedergegeben haben. Diese letzteren Autoren sagen 
in ihrer Arbeit! mit Bezugnahme auf fünf Embryonen? (die 2 bzw. 
3, 4 und 41/, Wochen alt sind), daß die höcker- oder knospenförmige 
Anlage der unteren Extremität (leg-bud) in einem Terrain auftritt, 
das von dem ersten lumbalen Myotom bis zum ersten sacralen My- 
otom (dieses mitgerechnet) reicht. Ausdrücklich sagen die genannten 
Autoren: »The leg-bud arises opposite six myotomes. These usually 
are the twenty-fourth to the twenty-ninth, corresponding to the five 
lumbar and the 1“ sacral myotomes?.« 

Schon hieraus ist zu ersehen, daß die Angabe von DwisuTt und 
von FISCHEL, die Anlage für das Ilium entspreche dem proximalen 
Teil der Lumbalregion, eine irrtümliche ist und daß, falls eine Dis- 
lokation der Anlage stattfindet, diese nicht so beträchtlich ist, wie 
es besonders nach der Darstellung von DwisHur scheinen könnte. 
Über diese Lageveränderung sagen BARDEEN und Lewis: »Gradu- 
ally the base (der Anlage der Extremität) extends so as to include 
the region opposite the second and third sacral myotomes and the 
upper extremity of the base ceases to extend over the region of 
the first lumbar segment!.« Man sieht hieraus, daß die Lagever- 
änderung zugleich mit einer Vergrößerung der Basis der Anlage 
verknüpft ist und daher partiell nur eine scheinbare ist. 

Die bezeichnete topographische Lagerung der Anlage der unteren 
Extremität gegenüber Myotomen, die den Lumbalwirbeln und den 
ersten Sacralwirbeln entsprechen sollen, könnte, wie mir scheint, 


1 1901, Tabelle auf S.2 und 8. 3—7. 

2 Von diesen fünf Objekten kann der Embryo XII (2 Wochen alt), der in 
der Tabelle aufgeführt wird, hier wohl nicht in Betracht kommen. In der Be- 
schreibung dieses Embryo (l. c., S. 3, 4) ist angegeben: »T'here are fourteen 
myotomes on each side. MArr considers three of them oceipital, eight cervical, 
and three thoracie.< Und weiter wird bemerkt: »Ihere are no external visible 
signs of limb buds.« Trotzdessen ist aber in der Tabelle bei diesem Embryo 
angegeben, daß das 1. lumbale bis 1. sacrale Myotom »opposite the leg« liegen 
und daß 11 Myotome »between the arm and leg regions« sich befinden. Hier 
handelt es sich offenbar um einen Irrtum. 

3 1901, S. 12. Hierbei sind, wie aus den Angaben über die Embryonen 
LXXVI und II ersichtlich ist, 3 oceipitale, 8 cervicale, 12 thoracale und je 
5 lumbale und sacrale Myotome angenommen worden. Eine nähere Begrün- 
dung dieser Definition der Myotome wäre, wie mir scheint, erforderlich ge- 
wesen, schon im Hinblick auf den Umstand, daß man in diesen frühen Stadien 
z.B. noch nicht wissen kann, welche Wirbel zum Saecrum zusammentreten werden. 

4 1901, S. 14, 15. 
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sehr wohl die Folge davon sein, daß die Anlage der Extremität an 
der Leibeswand zu einer Zeit auftritt, in welcher diese Myotome 
(und die ihnen entsprechenden Wirbel, die erst in den ersten An- 
fängen vorliegen) in proximo-distaler Richtung noch wenig ausge- 
dehnt sind, während die Anlage der Extremität selbst von vornherein 
relativ stark entfaltet ist und deshalb ein relativ großes Terrain ein- 
nimmt. Die hier erwähnten ontogenetischen Wahrnehmungen können, 
wie mir scheint, für Schlußfolgerungen, die sich auf phylogenetische 
Vorgänge beziehen, gar nicht benutzt werden. Man wird das unter- 
lassen müssen, wenn man erwägt, daß in dieser Periode eine deut- 
liche, aus Knorpel bestehende Anlage eines Ilium oder Os coxae 
noch gar nicht vorhanden ist, sondern daß in dem indifferenten Ge- 
webe der Basis der Extremitätenanlage höchstens potentia die An- 
lage zu einem Beckengürtel gegeben ist. Lageveränderungen des 
Zellmaterials, aus dem später Organe entstehen, können aber meines 
Erachtens zu der Annahme nicht berechtigen, daß auch diese Organe 
übereinstimmende Lageveränderungen erfahren haben. Man wird 
z. B. aus dem Umstande, daß bei einer bestimmten Form des Ga- 
strulationsprozesses die Zellen des Entoderms von außen nach innen 
eingestülpt werden, nicht schließen dürfen, daß etwa die Leber oder 
die Chorda von der Oberfläche des Körpers aus ins Innere desselben 
gelangt sind. 

Auch bei der Untersuchung etwas späterer Stadien, wenn die 
Anlage des Os coxae in vorknorpeligem Zustand und in unscharfer 
Begrenzung aufgetreten ist, wobei aber die Anlage noch in einiger 
Entfernung von den Seitenfortsätzen bestimmter Wirbel sich befindet, 
könnte die topographische Beziehung dieser Anlage zu der Wirbel- 
säule (die etwa durch eine Projektion auf die Medianebene zu be- 
stimmen wäre) nicht benutzt werden für Schlußfolgerungen, die 
ontogenetische Erscheinungen mit phylogenetischen Prozessen in 
Verband bringen. Es ist bereits von PETERsEN!, wie mir scheint 
mit allem Recht, darauf hingewiesen worden, daß die Situation der 
Anlage des Os coxae in diesen relativ frühen Stadien dureh die 
Beschaffenheit von Nachbarorganen — PETERSEN hat speziell das 
außerordentlich starke Wachstum der Leber hervorgehoben — be- 
einflußt sein könnte. Man ist also, wie mir scheint, nicht berechtigt, 
eine etwaige in diesen Stadien zu konstatierende caudalwärts ge- 
richtete Dislokation der Anlage des Os eoxae darauf zu beziehen, 


1 1893, S. 92, 93. 
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daß phylogenetisch der Beckengürtel distalwärts gewandert sei und 
nun zu behaupten, daß somit meine Anschauung über eine proximal- 
wärts gerichtete Umformung der Bestandteile des hier in Betracht 
kommenden Abschnittes der Wirbelsäule nicht aufrecht erhalten wer- 
den könne (vgl. Fıscuer, 1906, S. 554). 

Ich habe meine Anschauung gar nicht in erster Linie durch 
das Verhalten der Anlage des Os coxae begründet, sondern sie her- 
geleitet aus den Erscheinungen, die ich an den Wirbeln selbst wahr- 
genommen habe. Dabei ist zu berücksichtigen, daß meine Unter- 
suchung an Objekten aus einer etwas späteren Zeit (7.—10. Woche) 
ausgeführt ist, wo die hier in Frage kommenden Teile aus deut- 
lichem hyalinem Knorpel bestehen und gut gegenüber der Umgebung 
abgegrenzt sind. 

In betreff des Ilium habe ich ontogenetisch nur eine relativ 
kleine Lageveränderung konstatieren können. Bei dem primitivsten 
Objekt (Embryo III. 2) fand ich die distale! Grenze der Kontaktfläche 
des IDium mit der Pars lateralis im Bereiche des mittleren Ab- 
schnittes des Seitenfortsatzes des 27. Wirbels, während (durch Über- 
gänge vermittelt) in dem spätesten Stadium (Embryo IV. 5) die distale 
Grenze der Kontaktfläche im Bereiche des Seitenfortsatzes des 26. Wir- 
bels sich befand. Es war also nur eine Lageveränderung um einen 
Wirbel ontogenetisch zu konstatieren. Dieser Befund hätte mich 
nicht dazu berechtigen können, eine fortschreitende Umformung des 
Sacrum anzunehmen. Dazu berechtigten aber die Wahrnehmungen 
an den Wirbeln selbst, wie ich früher? ausführlich geschildert habe®. 


1 Auf diese Grenze kommt es besonders an, da sie schärfer bestimmt 
werden kann, als die proximale Grenze der Kontaktstelle. 

2 1875, S. 107—112; 1899, S. 2—3; 8. 72—75. 

3 Ich will nicht unterlassen, hier noch zu bemerken, daß die Auffassung, 
zu welcher die Untersuchung der bei der Sacrumbildung beteiligten Wirbel 
führte, durch den Umstand nicht beeinträchtigt wird, daß in dem frühesten 
Stadium, welches ich untersuchen konnte, das Ilium nicht mit dem am meisten 
distal im Sacrum befindlichen Wirbel im Kontakt stand. Die Bildung eines 
Sacrum ist natürlich von dem Kontakt des Beckengürtels mit der Wirbelsäule 
abhängig, aber es kann nicht erwartet werden, daß alle die Stadien, die phy- 
logenetisch bei fortschreitender Sacrumbildung in den Beziehungen des Becken- 
gürtels zu der Wirbelsäule durchlaufen worden sind, nun auch noch ontogene- 
tisch sich würden nachweisen lassen. Es ist ganz begreiflich, daß die distalen 
Wirbel im Sacrum ihre im Lauf der Phylogenese erhaltene sacrale Beschaffen- 
heit bewahrt haben, während der Beckengürtel bereits in mehr proximaler Lage- 
rung zur Anlage kommt und ontogenetisch nur eine relativ kleine Lagever- 
änderung wahrnehmen läßt, die ihn natürlich zu denjenigen Wirbeln in Be- 
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Ich kann diese Darlegungen an dieser Stelle natürlich nicht wieder- 
holen, ich habe den Gegenstand aber insoweit hier zu berühren, 
wie es erforderlich ist, um die Frage zu behandeln, ob meine Be- 
funde an den bei der Sacrumbildung beteiligten Wirbeln als Aus- 
druck stattfindender Entwicklung und Umformung aufgefaßt werden 
dürfen, oder als frühzeitig und direkt angelegte Varietäten des Er- 
wachsenen anzusehen seien. 

Im Hinblick auf diese Frage muß ich zunächst darauf hin- 
weisen, daß ich unter den in meiner Tabelle (vgl. S. 640) verzeich- 
neten neun Embryonen vier gefunden habe (44,4°/,), bei welchen 
der 25. Wirbel der letzte präsacrale Wirbel war und in lumbaler 
oder lumbosacraler Form sich darbot. Dabei gaben die (früher 
ausführlich erörterten) Formverhältnisse allen Anlaß, eine allmäh- 
liche Umformung dieses Wirbels aus einem Lumbalwirbel zu einem 
ersten Sacralwirbel anzunehmen, welcher zu den bereits vorhandenen 
Sacralwirbeln hinzutritt und somit der zuletzt sacral gewordene 
Wirbel des betreffenden Saerum ist. 

Nun können allerdings die hier beobachteten Formen des 
25. Wirbels in der Hauptsache auch beim Erwachsenen angetroffen 
werden. Es ist daher im Hinblick auf die oben bezeichnete Frage 
auch hier wieder auf das Frequenzverhältnis zu achten. 

PATERSoN! hat bei den bereits erwähnten 30 Embryonen, die 
einer späteren Periode angehören, den 25. Wirbel, wie aus seiner 
Tabelle hervorgeht, in vier Fällen (13,3%,) als letzten Präsacral- 
wirbel gesehen, und STEINBACH? hat das unter 25 Embryonen, die 
gleichfalls eine spätere Periode repräsentieren, bei einem Objekt (4°/,) 
wahrgenommen. 

Beim Erwachsenen sah PATERsoN® den 25. Wirbel als letzten 
Präsacralwirbel unter 132 Fällen bei 7 Objekten (5,3°/,). STEINBACH 
fand unter 83 Skeleten sechs hierher gehörige Fälle (7,20/,). FISCHEL° 
hat unter den 524 von ihm untersuchten Leichen bei 33 (6,20%,) 
diesen Befund gehabt, und ich habe bei 100 Wirbelsäulen aus dem 
Utrechter Präpariersaal den 25. Wirbel in 11 Fällen (11°/,) als letzten 
Präsacralwirbel angetroffen. 

Es zeigt sich somit hier im Prinzip wieder dasselbe Ergebnis 


ziehung bringt, die zuletzt im Lauf der Phylogenese sacral geworden sind, 
und das sind die proximalen Wirbel im Saecrum. Damit steht der ontogene- 
tische Befund im Einklang. 

1 1893, S. 188. 2 1889, 8. 8. 3 1893, S. 164, 166. 

4 1889, 8. 17. 5 1906, S. 474. 
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hinsichtlich der Frequenzverhältnisse wie bei den bisher besprochenen, 
mehr proximal gelegenen Wirbeln. Die Differenz in der Frequenz- 
der Befunde spricht zugunsten der Anschauung, daß Entwicklung 
und Umformung stattfindet. 

Diese Anschauung gewinnt noch eine Stütze durch den Um- 
stand, daß unter den fünf Embryonen, bei welchen in den Formeln 
(vgl. die Tabelle auf S. 640) der 25. Wirbel als erster Sacralwirbel 
notiert werden mußte, weil er auf beiden Körperseiten durch seine 
Seitenfortsätze kontinuierlich mit der knorpeligen Pars lateralis ver- 
bunden ist, sogar bei vier Objekten dieser Wirbel durch seine Form 
und gewisse Merkmale (Furchen an der Oberfläche der Pars lateralis 
und andre Reliefverhältnisse) seinen relativ späten Zutritt zum Sa- 
erum mehr oder weniger deutlich bekundet. 

Nur beim Embryo I. 3 ist, wie bereits erwähnt, der 25. Wirbel 
auch seiner Form nach ein völlig ausgestalteter erster Sacralwirbel, 
und in betreff dieses Embryo konnte nicht angenommen werden, 
daß der 25. Wirbel im Laufe der ÖOntogenese allmählich zu einem 
ersten Sacralwirbel geworden ist. Daraus erwächst meiner An- 
schauung indes keine unüberwindliche Schwierigkeit. Es läßt sich 
der Befund als eine Folge beschleunigter oder verkürzter Entwick- 
lung auffassen, und es ist von dem Standpunkt, der eine allmäh- 
liche Umformung im Laufe der Phylogenese zuläßt, durchaus be- 
greiflich, daß auch in einer frühen Periode, in welcher in der Regel, 
d. h. bei der großen Majorität der Individuen, die Saerumbildung 
durch allmähliche Umformung des 25. Wirbels vollendet wird, doch 
schon einzelne Objekte (der von BARDEEN untersuchte Embryo XXII 
gehört vielleicht auch hierher) vorkommen, bei welehen die Anlage 
des Sacrum (und dasselbe gilt von der Lumbalregion) gleich in 
definitiver Form geschieht, also der Prozeß, der in der Regel sich 
vollzieht, abgekürzt ist!. Eine derartige Erscheinung ist somit von 
dem genannten Standpunkt aus wohl zu verstehen, ja sie muß von 
diesem Standpunkt aus sogar postuliert werden als notwendige Be- 
gleiterscheinung allmählich sich vollziehender Umformung. Dagegen 
sind die zahlreichen Befunde, die eine Entwicklung der Formen in 
der frühen Periode andeuten, von einem Standpunkt aus, der in 


! Es muß jedoch bemerkt werden, daß auch beim Embryo II. 3 nicht alle 
Regionen gleich in der definitiven Zusammensetzung angelegt worden sind, da 
bei diesem Embryo der 7. Wirbel mit einer »Halsrippe« ausgestattet ist und die 
Caudalregion mit einem 35. Wirbel abschließt. 
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bezug auf die Gliederung der Wirbelsäule in Regionen die Entwick- 
lung negiert, gar nicht oder nicht genügend interpretierbar. 

Im Anschluß hieran muß ich noch daran erinnern, daß beim 
Embryo IV.3. A, bei welchem der 25. Wirbel letzter Lumbalwirbel 
ist, eine Trennungsspur zwischen dem 26. und 27. Wirbel in der 
knorpeligen Pars lateralis festgestellt werden konnte. Diese von 
mir früher! ausführlich besprochene Erscheinung ist bei meiner Auf- 
fassung leicht als eine Spur sich vollziehender Verschmelzung des 
26. Wirbels mit dem 27. Wirbel, also als eine Entwicklungserschei- 
nung zu deuten, und es ist hier zu betonen, daß ein derartiger Be- 
fund sich noch nie als eine »Varietät« beim Erwachsenen darge- 
boten hat. — 

V5. Den 30. Wirbel habe ich nur bei den beiden primitivsten 
Objekten (22,2°/,) als letzten Sacralwirbel angelegt gefunden, ein 
Modus der Anlage, den ich im Hinblick auf vergleichend-anatomische 
Tatsachen erwarten mußte. 

Hinsichtlich einer späteren Periode ist nun aus PATERSONs® 
Tabelle zu ersehen, daß bei 30 Embryonen vier hierher gehörige 
Fälle (13,30%/,) vorlagen, und STEINBACH? hat unter 25 Embryonen 
den Befund einmal (4°/,) gehabt. 

In betreff des Erwachsenen zeigt die Tabelle von PATERSON?, 
daß unter 152 Objekten in 18 Fällen (13,6°%,) der 30. Wirbel der 
letzte Sacralwirbel war, während aus den Angaben von STEINBACH® 
hervorgeht, daß unter 83 Skeleten drei Fälle (3,6°/,) sich fanden. 
Ich habe eine größere Prozentzahl konstatieren können, indem ich 
unter 100 Wirbelsäulen bei 21 den 30. Wirbel in einer Beschaffen- 
heit vorgefunden habe, welche die ursprüngliche Zugehörigkeit zum 
Sacrum erkennen ließ (21°),). 

Aber selbst wenn man allein auf diese letztere Prozentzahl 
achtet und konstatiert, daß sie nur um ein. geringes kleiner ist als 
bei den Embryonen aus der frühen Periode, so ist hieraus doch 
nicht mit Sicherheit zu folgern, daß die bei den oben erwähnten 
Embryonen wahrgenommene sacrale Beschaffenheit des 30. Wirbels 
nur die frühzeitige Anlage der Varietät des Erwachsenen bedeutet. 
Denn es ist auch noch die andre Auffassung möglich, daß bei dem 
genannten Wirbel die Verkürzung der ontogenetischen Entwicklung, 
deren allmählicher Eintritt, wie vorhin erwähnt wurde, vorausgesetzt 


11899, 8.25, 218%, 8.107. 31898, 8.188. 
11889, 8.8. 5189, 8.164. 61889, 8. 17. 
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werden muß, sich bereits in recht beträchtlicher Weise geltend ge- 
macht habe, wodurch die Zahl der Fälle, in welchen in der Anfangs- 
periode der ursprüngliche Modus der Anlage realisiert wird, in ent- 
sprechender Weise verringert sein muß. Und es ist auch vollkommen 
verständlich, daß die Verkürzung der Entwicklung, wenn sie eintritt, 
nicht an allen Punkten der Wirbelsäule mit gleicher Intensität wirk- 
sam wird. Man wird diese Deutung um so weniger von der Hand 
weisen können, da die ihr entgegenstehende Auffassung in den an- 
- dern bisher besprochenen Befunden keine Stütze fand. 

V6. Ich kann nicht unterlassen, jetzt auch noch den 31. Wirbel 
zu erwähnen. Ich habe ihn nur bei einem Embryo (III. 2), der auch 
in allen andern hier in Betracht kommenden Punkten der primitivste 
“war (vgl. die Tabelle auf S. 640), als Sacrocaudalwirbel angetroffen 
(11,1°/,). Bei 100 Wirbelsäulen von Erwachsenen traf ich diesen 
Befund nur bei zwei Objekten (2°/,). Also ist auch hier die für 
meine Auffassung günstige Differenz im Frequenzverhältnis vorhan- 
den; wichtiger ist es aber noch, zu konstatieren, daß beim bezeich- 
neten Embryo der 31. Wirbel nicht in der gleichen Form wie bei 
den Erwachsenen sich zeigt. Er ist beim Embryo vollständiger, 
da die dorsalen Bogen mit Anlagen zu Processus artieulares proxi- 
males und distales versehen sind. Die letzteren Anlagen fehlen in 
beiden Fällen beim Erwachsenen, und bei dem einen derselben war 
auch der Bogen selbst sehr rudimentär. Es ist also auch hier der 
Befund beim Embryo nicht einfach als die frühzeitig zustande ge- 
kommene Anlage der »Varietät« des Erwachsenen zu deuten, der 
Befund. beim letzteren erfordert eine stattgehabte Umformung des 
31. Wirbels. 

V?. Sehließlich ist noch ein Blick auf den letzten Wirbel der 
Reihe zu werfen. Es ist der 35. Wirbel, der als sechster Caudalwirbel 
vorliegt, wenn das Sacrum mit dem 29. Wirbel abschließt (sieben Ob- 
Jekte) oder als fünfter, wenn das Saecrum mit dem 30. Wirbel endet, 
oder als vierter, wenn der 31. Wirbel Saerocaudalwirbel ist. Der 
35. Wirbel ist also bei allen in der Tabelle aufgeführten Embryonen 
vorhanden (100%/,). 

Berücksiehtigt man nun, daß schon bei einzelnen dieser Em- 
bryonen Erscheinungen beginnender Rückbildung sich darboten, so 
wird es schon dadurch sehr wahrscheinlich, daß der Wirbel später 
ganz verschwinden werde. Das bestätigen die Befunde aus späterer 


1,‘VgE 1899, 8.6, 7510,.11. 
Morpholog. Jahrbuch. 36. 43 
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Zeit. StEınBAcH! hat bei 25 Embryonen den Wirbel noch in zwei 
Fällen (8°/,) gesehen, PArErson? dagegen hat ihn bei 28 ganz in- 
takten Skeleten von Embryonen aus dem 3.—9. Monat nicht ge- 
funden. | 

Beim Erwachsenen hat PATErson® den 35. Wirbel nach Unter- 
suchung von 36 vollständigen Wirbelsäulen einmal (2,7°/,) konstatiert, 
STEINBACH® fand ihn unter 83 Wirbelsäulen in drei Fällen (3,60,). 
Bei 100 Wirbelsäulen habe ich den 35. Wirbel in vier Fällen ange- 
troffen (4%,). 

Dieses Verhalten kann wohl nur als ein Ausdruck dafür an- 
gesehen werden, daß auch der Endabschnitt der Wirbelsäule nicht 
gleich anfangs in der definitiven Zusammensetzung angelegt wird. 
Es wird hier durch Schwund eines in der Regel angelegten Wirbels 
eine Veränderung in der Zusammensetzung der betreffenden Region 
bedingt, es findet also Umformung statt; diese tritt nur bei verein- 
zelten Individuen nicht ein, und daraus resultieren dann die »Va- 
rietäten« des entwickelten Zustandes. — 

VI. Überbliekt man nun alle diese Erörterungen über das Fre- 
quenzverhältnis bestimmter Befunde, so muß man, wie mir scheint, 
den Eindruck gewinnen, daß das Ergebnis zugunsten der Anschauung 
spricht, welche die Befunde in der frühen Periode als den Ausdruck 
stattfindender Entwicklung und Umformung auffaßt. Gegen diese 
Auffassung spricht kein einziges der Einzelergebnisse, wohl aber 
sind einige derselben unvereinbar mit der Anschauung, welche die 
erwähnten Befunde nur als die frühzeitig und direkt zur Anlage 
gekommenen Varietäten des entwickelten Zustandes ansieht. Des- 
halb kann dieser letzteren Anschauung der Vorzug nicht gegeben 
werden; dazu kommt, daß dieselbe für ein Verständnis der zu be- 
urteilenden Erscheinungen bis jetzt noch gar keine Anhaltspunkte 
hat bieten können, während die ihr entgegenstehende Anschauungs- 
weise ein Verständnis zu vermitteln vermag. 

Ich verkenne jedoch nicht, daß die Zahl der benutzbaren Ob- 
jekte aus der Anfangsperiode, von welcher die Beurteilung ausgehen 
muß, zunächst noch klein ist; ich meine daher auch nicht, daß die 
Frage zugunsten meiner Auffassung bereits endgültig entschieden 
sei. Es ist erforderlich, mehr Beobachtungen zu sammeln, die von 
den festzuhaltenden Gesichtspunkten aus verwertbar sind. Den 
augenblicklichen Stand der Frage lehren die in diesem Aufsatz 


1 1898, 8.8. 2 1893, S. 188. 3 1893, S. 162. 4 1889, S. 17. 
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erörterten Ergebnisse näher kennen und sie bieten Anknüpfungs- 
punkte für eine Fortsetzung der Untersuchung. 


Utrecht, den 11. November 1906. 
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Berichtigung 


zu dem Aufsatze: Der Bau der Sorieiden und ihre Beziehungen zu 
andern Säugetieren von AUGUSTA ÄrnBÄcK-CHrıstie-Livoe (Morph. 
Jahrbuch. Bd. XXXVI. Heft 4). 

Durch ein Versehen findet sich auf S. 466, Zeile 3 von oben, 
der Satz: »Bekanntlich liegen die Sorieiden im: Winterschlaf und 
sind« usw. Statt dessen wolle man lesen: »Bekanntlich liegen die 
Sorieiden nicht im Winterschlaf, sind aber mit sogenannten Winter- 
schlafdrüsen . . .... versehen.« 
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